N1 2<520685901 021

I e |

UB Tubingen

5 7=
0 i sy iy
Aeose Ses ¢

HEINR. SCHUMACHER
Buchbinderei
Schreibwaren Einrahmungen
7417 PFULLINGEN










ZEITSCHRIFT
FUR
KIRCHENGESCHICHTE

DRITTE FOLGE XII
LXI. BAND 1942
JAHRESBAND

W. KOHLHAMMER VERLAG STUTTGART




ZEITSCHRIFT FUR KIRCHENGES CHICHTE

Herausgegeben von
E. SEEBERG / W. WEBER / R. HOLTZMANN / P. MEINHOLD

INHALT

Untersuchungen

Seite

Fritz Taeger, Zur Vergottung des Menschen im Altertum . . 3
Werner Peek, Ge theos in griechischen und rémischen Grabmschnften 27
Otto Weinreich, Religionswissenschaftliche und literaturgeschichtliche

Beitrige zur Horaz ; e e G R
Gerhard Wais, Geweihte Statten im Wandel der Zelten ; : . D
Friedrich Pfister, Der Glaube an eine Philosophia perennis . 83
Erich Foerster, Genossenschaft und Konféderation in der alten Kirchen-

geschichte . 5 . 104
Walther Kdéhler, Zum Toleranzedikt des rormschen Blschofs Calmi ool oh
Erich Seeberg, Ammonius Sakas . 136
Joseph Vogt, Die Bedeutung des Jahres 312 fiir die Rehgxonspolltlk

Konstantins des GroBen : 171
Robert Holtzmann, Dominium mundi und Imperlum merum e L
Wilhelm Schussler, Prinz Eugen, das Reich und Europa . . 201
Ernst Benz, Das mysteriése Datum. Zu Kants Kritik an Swedenborg 217
Werner Haugm Aus dem Kirchenwesen einer kleinen Stadt . . . 256
Helmut Werner, Houston Stewart Chamberlain iiber den Untergang

Roms . 288
Erich Seeberg, Ueber Memoiren und Blographlen Selhstverstehen und

Verstehen ey R . * B e e s et e SR )

Literaturberichte und Besprechungen

Erich Seeberg, Die Christusfrage und die Voraussetzungen der Theologie.

Walther Koéhler, Ernst Troeltsch (1941) . . 339
D. Kadner, Aus den neuentdeckten Traktaten des Monches Gottschalk 348
Allgemeines R e R Ll s YR e S I S o R . 359
Alte Kirche 5 2 7 ; ; B . 5 2 : . : 5 . 87b
Mittelalter s : R 7 : e =S 2 B
Reformation = . = . . . . SR s ety : o 5 .. 404
Neuzeit 5 3 2 : 2 s i : . 409
TEI‘I‘ItOI‘la]-KlI‘CthgES(:hl(:hf.e : : Z 3 o S 7 . 424
Territorialkirchengeschichtliche Forschungen TR SRR R )
Aus Zeitschriften 4 : . 5 . 3 5 : . . 444
In Memoriam. Hellmut Ilemrlch . 3 ; ; . 5 s 3 . 445
Register Pl e Rl R s o e s A S s e e e e

A L B e e R s e S e o R e T T, A s

Manuskripte und Anfragen fiir den Aufsatzteil sind an Prof. D. E. SEEBERG,
Berlin-Grunewald, Trabener Str. 2, Manuskripte und Anfragen fiir den Rezen-
sionsteil an Dr. BENGT SEEBERG Swinemiinde, Friedrichstr. 11 a, zu senden
Besprechungsexemplare an den Verlag W. Kohlhammer Stuttgart Urbap-
strafe 12—16. Fiir die Besprechung oder Riicksendung unverlangt eingehender

Rezensionsexemplare wird keine Gewihr iibernommen.




ZEITSCHRIFT
FUR |
KIRCHENGESCHICHTE

DRITTE FOLGE XII

LXI. BAND 1942
JAHRESBAND

W. KOHLHAMMER VERLAG STUTTGART



Druck von W. Kohlhammer, Stuttgart



ZEITSCHRIFT FUR KIRCHENGES CHICHTE

Herausgegeben von

E. SEEBERG / W. WEBER / R. HOLTZMANN / P. MEINHOLD

INHALT

Untersuchungen

Seite

Fritz Taeger, Zur Vergottung des Menschen im Altertum . . 3
Werner Peek, Ge theos in griechischen und rémischen Grahmschnften 27
Oito Weinreich, Rehglonsw:ssenRchafthche und hteraturgeschmhtlwhe

Beitrige zur Horaz 7 3 : : 7588
Gerhard Wais, Geweihte Stitten im Wande] der Zelten : : : Snne b
Friedrich Pfister, Der Glaube an eine Philosophia perennis . : 83
Erich Foerster, Gemossenschaft und Konféderation in der alten Kuchen—

geschichte . 2 . 104
Walther Kohler, Zum Toleranzedxkt des romlschen Blschofs Gallxt .o 124
Erich Seeberg, Ammonius Sakas . 136
Joseph Vogt, Die Bedeutung des Jahres 312 fur dle Rellglonspohtik

Konstantins des Groflen . . 171
Robert Holtzmann, Dominium mundi und Imperlum merum . 5192
Wilhelm Schiissler, Prinz Eugen, das Reich und Europa . s : 201
Ernst Benz, Das mysteriose Datum. Zu Kants Kritik an Swedeuborg 217
Werner Haugg, Aus dem Kirchenwesen einer kleinen Stadt . : 2 2bb
Helmut Werner, Houston Stewart Chamberlain iiber den Untergang

Roms . ; 288
Erich Seeberg, Ueher Memmren und Bmgraphxen Selbstverstehen und

Verstehen S : . 3 R g 3 e e

Literaturberichte und Besprechungen

Erich Seeberg, Die Christusfrage und die Voraussetzungen der Theologie.

Walther Kohler, Ernst Troeltsch (1941) . . . 339
D. Kadner, Aus den neuentdeckten Traktaten des Ménches Gottschalk 348
Allgemeines ; 2 : : : S : s : : : 3 % . 359
Alte Kirche ; . ; : 5 3 : : : : : : : S 37h
Mittelalter ~ g : 3 : - % : : : Z . % . 388
Reformation 5 5 3 ; y 3 ; ¥ i s 2 : : . 404
Neuzeit 3 : ; ? : : fe ; : . 409
Territorial- Klrchengeschlchte P S S e
Territorialkirchengeschichtliche Forschungen S e R . 437
Aus Zeitschriften : 5 5 Z . : ; X ; . 444
In Memoriam. Hellmut Hemrlch : : : : : ; 5 : . 445

Register R e e e B e > B R o AR o L












N TERSUCHUNGEMN

Zur Vergottung des Menschen im Altertum.
Von Fritz Taeger

in Marburg, Rotenberg 26.

Das Thema?) wird dem nicht religionsgeschichtlich geschulten
Leser fremdartig erscheinen. Dem modernen Denken widerstrebt
es, im Menschen den Gott zu verehren; und es ist dafiir im Grunde
- ganz gleichgultig, ob diese Haltung aus den Gottesvorstellungen
des Christentums oder aus der Saekularisation aller Denkinhalte
durch das naturwissenschaftliche Welthild erwichst. Wer sich
freilich der Geschichte des abendlindischen Staates und der abend-
landischen Kirche erinnert, weiB, dafl antike, meist allerdings erst
in der Spiatantike zu ihrer bleibenden Form entwickelte Vorstel-
Iungen charismatischen Charakters, der Glaube an das Walten der
goltlichen Gnade in Herrschern und Priestern, noch in mancherlei
Anschauungen und Zeremonien lebendig sind. DaB wir es dabei
aber mit Ideen zu tun haben, die dem tiefsten Lebensgefithl des
Menschen entsprechen und darum immer wieder nach neuem Aus-
druck suchen, dafiir biirgt allein schon das Wissen um die Schick-
salhaftigkeit des eigenen Auftrages, das wir bei allen groBen Ge-
stalten der Geschichte zu spiiren glauben, und dem Napoleon
einst in fast antiken Worten Ausdruck verliehen hat ?).

Um die Stellung der Antike zu diesen Fragen zu kliren, miis-
sen wir weit ausholen; denn wie so oft, haben auch fiir sie Abend-
und Morgenland ihren Beitrag geleistet. An sich miifite der Kreis
unserer Betrachtungen allerdings noch unendlich viel weiter ge-
spannt werden, als es hier in dem Rahmen eines kurzen Aufsatzes
moglich ist. Der Glaube an iibersinnliche Krifte der verschieden-
sten Art in einzelnen Menschen ist, wie jeder Kenner der Vorstel-
lungen der Hoch- und Volksreligion weill, einer ihrer integrieren-
den Bestandteile. Unzahhge Zeugnisse auf den Monumenten und
viele ausfithrliche Berichte von Homer bis Augustin melden von
Zauberern, Hexen und Werwolfen, Besessenen und Exorzisten,

1) Diesem Aufsatz liegt ein Vortrag zugrunde, der am 17. Dezember (941
in Marburg in der Vortragsreihe ,Gegenwartsfragen der Wissenschaften* ge-
halten wurde. Da ich eine Gesamtbehandlung der in ihm angeschnittenen
Fragen vorbereite, gebe ich in den Anmerkungen nur Einzelhinweise auf be-
sonders wichtige Arbeiten oder besonders charakteristische Belege.

2) Im Gesprich mit dem Marineminister Decrés am Tage nach der Kro-
nung, iiberliefert in den Memoiren Marmonts,
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Propheten, Zeichendeutern und Schlangenbeschworern ®). Ganze
Volker wie die Aegypter *), Chaldier ®) und Juden ®) oder die Thes-
salierinnen 7) besitzen, so glaubt man, in besonderem MafBe Kritte,
und die Begegnung mit einem héBlichen alten Weiblein oder einem
Eunuchen bringt Unheil ®). Durch gréifiliche Riten schiitzt sich
der Mérder vor der Rache des Toten®), und er selbst reinigt sich
nach der Tat, um nicht auch seine Umwelt zu gefdhrden ).

Von alle dem kénnen wir hier nicht sprechen, obwohl es ver
lockend wire, dem Verhilinis zu verwandten Anschauungen un-
seres Volksglaubens nachzugehen. Hier schwingt, allerdings meist
nur noch in den Tiefen des Aberglaubens lebendig und darum
auch von der Skepsis der Bildung und Halbbildung mit souveraner
Troniebehandelt, das gleiche Lebensgefithlmit,dassich im Herrscher-
kult mit den Hochformen religiésen und politischen Denkens aus-
einandersetzen muB. Diesen mochte ich darum als die wichtigste
Erscheinung herausgreifen und seine geschichtliche Entwicklung
und die kritische Auseinandersetzung mit ihm skizzieren und
mich mit dem Hinweis begniigen, daBl wir vielerlei Zeugnisse dar-
iiber besitzen, daB seit Empedokles‘ Tagen auch andere Menschen,
Gaukler so gut wie ernsthafte Denker darunter, gelegentlich als
Gotter angesehen worden sind 7). Die einzelnen Ausdrucksformen
sind denkbar mannigfaltig, weil sie von der religiésen Grundhal-
tung der einzelnen ethnischen Gruppen beherrscht werden, weisen
aber trotzdem gewisse allgemein verbindliche Ziige auf.

In Aegypten ist der Konig, soweit unsere Quellen reichen, d. h.
rund dreitausend Jahre lang, zu seinen Lebzeiten wie nach seinem
Tode als Gott verehrt worden. Er ist die irdische Erscheinung
und zugleich auch der Sohn des hochsten Reichsgottes, ganz gleich,
welcher Gott dieses sein mag, und diese Vorstellung ist so starr,
daB sie auch dann nicht abgewandelt werden kann, wenn eine

3) Vergl. Nilsson, Geschichte der griechischen Religion I, 1941, 56f.
Die amiisantesten Berichte finden sich in den Metamorphosen des Apuleius,
der selber wegen Zauberei vor Gericht gezogen wurde und frotz seiner skep-
tischen Kritik spéter unter die Erzzauberer gerechnet wurde, und in Lukians
Philopseudes.

4) Odyss. TV, 228 ff.

5) Spifer weif man iiberhaupt nicht mehr, daB der Name urspriinglich
einen Stamm bezeichnete, und verwendet ihn als Berufsbezeichnung. Einen
gefihrlichen Rivalen erhalten sie in den Indern und Aethiopen (Philostratos,
Vit. Apoll. passim und sonst).

6) Charakteristisch dafiir ist die Verwendung jiidischer Namen vor allem
auf den Zauberpapyri. Aber auch der jiidische Wundermann, bei dem Juden
und Heiden Hilfe suchen, ist eine bekannte Figur in der Apostelgeschichte
und sonst.

7) Vergl. nur [Lukians] Asinus und Apuleius’ Metamorphosen passim.

8) Vergl. Lukian Pseudolog. 17.

9) Vergl. Nilsson a. a. O. 83 und 89 ff.

10) Nilsson-a. a. O. 83 und 89ff.

11) Reiches Material findet sich bei Bieler OEIOX ANHP, Das Bild vom
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Koénigin wie die gewaltige Hatschepsut die Herrschaft ausiibt2).
Nach seinem Abscheiden steigt der Pharao zum Himmel empor %)
oder wird — eine etwas jiingere Vorstellung — eins mit Osiris 1%),
wihrend an seinem Grabe der aus uralten Seelenvorstellungen
erwachsene Totenkult vollzogen wird, der urspriinglich nicht dem
Gotte, sondern den im Menschen wesenden lebenspendenden und
schicksalbestimmenden Kriften galt ). Gleichzeitig ist der Konig
aber auch der Schiitzling der grofien Gottheiten *¢) und der Trager
geheimnisvoller, uralter Insignien, die ihm Sieg und Kraft ver-
leihen "), Dall darin zeitlich ganz verschiedene Anschauungs-
kreise zusammengeflossen und unlésbare Widerspriiche verborgen
sind, hat man nicht empfunden und mit jener irrationalen Logik
tiberdeckt, die so oft religionsgeschichtliche Vorginge, zumal in
Aegypten selbst beherrscht.

Das alte Mesopotamien kannte dagegen das Gottkonigtum ur-
spriinglich nicht. Hier war der Herrscher, den man am besten
als Priesterkonig bezeichnen konnte, zunichst nur der Triger der
gottlichen Gnade, der als Gottes Statthalter auf Erden wirkt und
seines besonderen Schutzes gewil} ist **). Der Anspruch, selbst Gott
zu sein, wurde hier erstmalig von Sargon von Akkad um das Jahr

g6ttl}chen Menschen in Spitantike und Frithchristentum I und II, ‘Wien
1935/6.

12) Vergl. die berithmten Reliefs dieser Konigin im Tempel von Der-el
bahari, die ihre Zeugung schildern. Breasted, Ancient Records of Egypt,
Chicago 1905, II S. 187 ff; K e es, Kulturgeschichte des alten Orients, Hand-
buch der Altertumswissenschaft III, 1, 3, 1, S. 175.

13) Bezeugt durch die Pyramidentexte. Proben bei Er man, Die Literatur
der Aegypter, 1923, S. 26 ff.

14) Vergl. jetzt Kees Kulturgeschichte 177f.

15) Letzte Behandlung bei Kees, Der Gétterglaube im alten Aegypten,
Leipz. 1941 unter ,Baj* und ,Ka”“ und Otto, Die beiden vogelgestaltigen
Seelenvorstellungen der Agypter, Zeitschr. f. Ag. Sprache und Altertumsk.
- LXXVII, 2, 78ff. Nachdriicklich sei davor gewarnt, diese spezifisch #gyp-
tischen Vorstellungen ohne weiteres mit gewiB verwandten, aber doch we-
senhaft verschiedenen der griechischen und romischen Religionsgeschichte
gleichzusetzen.

16) Ein Lieblingsthema der #gyptischen Kunst. Einzelne Hinweise bei
K ee s, Kulturgeschichte, 172 ff.

17) Vergl. nur die hochaltertiimlichen Lieder Erm an, Literatur S. 35 ff.

18) Eine zusammenfassende, den Stand der Forschung reprisentierende
Behandlung des Gesamtproblems, die dringend erforderlich wire, ist mir
nicht bekannt. Die Skizze von Christliebe Jeremias, Die Vergétilichung
der babylonisch-assyrischen Kénige (Der alte Orient, XIX, 3/4 1919) ist ganz
unzureichend. Von einem echten GottkGnigtume ist hier nur dann die Rede,
wenn der Konig das Gottesdeterminativ vor seinem Namen oder die titulare
Bezeichnung Gott hinter ihm fiihrt. Beide Elemente fehlen auf den Urkun-
den der altesten sumerischen Geschichte, die nur den Schutzgedanken, und
zwar in einer sehr eindrucksvollen Form, kennen. Die Listen, die unter den
mythischen Gestalten auch echte Gotter aufziihlen, sind fiir die alteste K&-
nigsauffassung bedeutungslos.
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2500 erhoben ). Sargon ist aber nicht nur der erste Semite, der
fiir uns unter den Herrschern Sumers und Akkads falBbar ist,
sondern zugleich auch der erste Mensch, von dem wir wissen,
daB er Anspruch auf Weltherrschaft erhob. Er is: also der Vor-
laufer der Caesar und Alexander, die wie er sich als Gotter ver-
ehren liefen, und um seine Jugend hat sich wahrscheinlich zuerst
auch jener Kranz von Erzihlungen gewoben, die von vielen Hel-
den, Weltherrschern und Religionsstiftern berichfet werden.
Niedrige Abstammung — ein h#ufiges, aber nicht durchgingiges
Motiv —, wundersame Geburt, Gefahr und Rettung in frithester
Jugend und sieghafter Aufstieg unter goéttlichem Schutz sind ihre
typischen Ziige *°). Aus alledem hat man gern, wenn auch, wie
leicht zu zeigen ist, zu Unrecht, eine wesensgemilie Verbindung
zwischen dem Universalreichsgedanken und dem Gottkonigium
erschlossen 21). Sargon und seine Nachfolger schlugen aber bei
ihrer Neuschopfung einen anderen Weg als die Pharaonen ein.
Sie nannten sich Gott, indem sie das in der Keilschrift iibliche
Gottesdeterminativ ihrem Namen voranstellten und — gelegent-
lich-! — die Bezeichnung Gott titular hinter ihm wiederholten
[,,Gott Naramsin, Gott von Akkad“]??), erhoben aber nicht den
Anspruch, die irdische Erscheinung einer der groflen Gottheiten
selbst zu sein, deren Majestit anzutasten sie nicht wagten und
unter deren Schutz sie sich wie ihre Vorganger geborgen wubliten.
Ihr Vorbild blieb etwas linger als ein halbes Jahrtausend fiir eine
Reihe von sumerischen und semitischen Konigen, aber keineswegs
fitr alle maBgeblich. Dann verschwanden Gottesdeterminativ und
Titel und wurden auch in der Spitzeit mesopotamischer Geschichte
nicht wieder aufgenommen, obwoh! die grofen Universalherrscher
von Assur und Neubabylon sonst ganz bewuBt an die Zeit der
Sargoniden anzukniipfen suchten. Einzelne Wendungen, die bei
Chamurapi etwa oder bei spiteren Konigen, hier und da auch in

19) Titular wird die Bezeichnung Gott auch von Sargon wenigstens auf den
erhaltenen Konigsurkunden noch nicht gefiihrt. Sein Gottkonigtum ist aber
durch zeitgendssische Zeugnisse gesichert und erhilt bereits unter Naramsin
seine fiir die altmesopotamische Periode klassische Gestalt. Vergl. E. Meyer,
Geschichte des Altertums I, 23, 1913, § 397 f. Kult fordert Dungi um 2100,

20) Vergl. W. Weber, Der Prophet und sein Gott, Leipzig 1925, S. 80 ff.

21) Besonders nachdriicklich hat E. Meyer diesen Gedanken vertreten;
zuletzt Cisars Monarchie und das Prinzipat des Pompeius?® 1922, S. 508 ff.
In der Tat neigt die Universalmonarchie dazu, die Gestalt des Gottkonigtums
anzunehmen, wie die Sargoniden, Alexander und Cisar oder die chinesische
Monarchie es bezeugen. Auf der anderen Seite gibt es aber auch Staaten
ausgesprochen universalistischen Charakters wie das Persien der Achaime-
niden oder Sassaniden, welche die Vergottlichung des Herrschers strikt ab-
lehnen, wihrend das #gyptische Gottkonigtum trotz des universalen Charak-
ters des Sonnengottes erst im Mittleren Reiche und ausgesprochener noch
im Neuen universalistische Anspriiche erhob.

22) Vergl. Jeremias a. a. 0. 14ff.
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jiidischen Schriften, an die Gottessohnidee oder an das Gottmen-
schentum selbst zu gemahnen scheinen, erweisen sich bei scharfer
Interpretation als bildliche Ausdriicke, die nur ein besonders in-
niges Schutzverhiltnis kennzeichnen sollen®*). Beide Gedanken
vertragen sich also nicht mit dem religiosen Lebensgefiihl dieser
Volker und widerstreben der Absolutierung ihres Gottesbegriffes.
Wir werden darauf zuriickkommen miissen, wie wichtig das fir
die Auseinandersetzung des Spétjudentums und des jungen
Christentums mit dem hellenistischen und romischen Staat ge-
worden ist.

Die Haltung der ostindogermanischen Vélker brauchen wir
hier nur ganz kurz zu streifen. Die Hethiter-Konige im zweiten
Jahrtausend und die grofen Herrscher Mediens und Persiens im
ersten haben — einzelnen griechischen Nachrichten zum Trotz —
niemals den Anspruch erhoben, als Gotter verehrt zu werden 2%),
obwohl wenigstens die Hethiter Formeln ihrer Konigstitulatur
und den bildlichen Ausdruck der Konigsidee unter Agyptischen
Einfliissen schufen 2¢). Die fuBfillige Begrilung des GroBkonigs,
die das medisch-persische Zeremoniell forderte und die die Grie-
chen wie die den Géttern als GruB zugeworfene Kullhand als
Proskynese bezeichneten, hatte keinerlei kultischen Sinn. Das
Gleiche gilt, um es vorwegzunehmen, auch fiir die Parther und
Neuperser, obwohl die Partherkonige auf ihren Miinzen als wesen-
lose Form mit Riicksicht auf ihre griechischen Untertanen auch
die charismatischen Wendungen der Seleukidenprigung rezipier-
ten #¢), Dagegen war das BewuBtsein einer besonders engen Ver-
bindung zwischen Kénig und Gottheit bei ihnen allen lebendig
und trug wesentlich dazu bei, dem Achaimeniden- und Sassani-
denreich ihr eigentiimliches Ethos und damit ihren geschichtlichen
Rang zu schenken ®7),

Ebenso gab es in der griechischen Frithzeit das Gottkénigtum
nicht. ~ Selbstverstandlich hatte auch in ihr das Konigtum einen
charismatischen Charakter. Die Konige leiteten sich, wie alle Ad-
ligen iibrigens und wie manche germanischen Fiirstengeschlech-
ter, von Gottern her, fithrten das Szepter, das bei ihnen wie vieler-
orts sonst charismatische Bedeutung hatte, als Abzeichen, besalien

23) Eine Reihe von Zeugnissen bei Jeremias, die geneigt ist, sie wortlich
zu nehmen.

24) Aischylos, Perser 73ff.; 157; 620ff.; 633; 640ff.; 654f. Gorgias
Fragm. d. Vors. 82 [76] B. 5a.

25) Aus Aegypten diirfte die oft vorkommende Selbstbezeichnung ,,Meine
Sonne” im neuen hethischen Reiche stammen. Die Uebernahme der gefliigel-
ten Sonnenscheibe ist frith erkannt. Vergl. E. M ey er, Reich und Kultur der
Chetiter, Berlin 1914, S. 29 ff.

26) Beispiele Head, Historia Nummorum 2, 1911, S. 817 ff.

27) Das klassische Denkmal ist die Dareios-Inschrift von Bagistana. Weis-
bach, Keilinschriften der Achaimeniden. Leipzig 1911.



8 Untersuchungen

wie die Gotter ein geweihtes Stiick Land und vertraten zusammen
mit ihrer Gemahlin als hochste Priester das Volk®). Die damit
verkniipften Vorstellungen waren so stark, daf ein Kultkonigtum
gelegentlich auch nach dem Sturz der alten Erbmonarchie bei-
behalten wurde 2*). Nicht anders wird es bei den Italikern ge-
wesen sein, deren Konigtum wir nur aus spiten Relikterscheinun-
gen in Recht und Kultus, aber nicht aus zeitgendssischen Zeug-
nissen kennen; nur daB es bei ihnen wohl noch mit bestimmten
italischen Vorstellungen verbunden gewesen sein wird, auf die
wir spater zuriickkommen werden ).

Unter solchen Umstinden reicht kein unmittelbares Band von
dem Gottherrschertum der hellenistischen Periode zu der grie-
chischen Frithzeit zuriick. Gewissen, heute oft iberschitzten Vor-
stufen zum Trotz, ist dieses vielmehr zu einer Erscheinung ge-
schichtlichen Ranges in der griechischen Entwicklung erst durch
Alexander den Grofien geworden ). Gerade Alexander gibt uns

98) Busolt-Swoboda, Griechische Staatskunde I, 1920 324 ff.

29) Vergl. Bussolt-Swoboda I, 341 ff.

30) Vergl. M omm sen, Romisches Staatsrecht II, 13, 1887 S. 13 ff. und
vor allem jetzt die Untersuchungen Wagenvoorts, Imperium, Amster-
dam 1941, S. 60 ff.

31) Ich habe dieses Problem in 'dem Aufsatz Isokrates und die Anfinge
des hellenistischen Herrscherkultes (Hermes 72, 1937, 355 ff.) behandelt. Es
gibt schon in der Literatur des 5. Jahrhunderts eine Reihe von Stellen, in
denen in iibertreibenden Wendungen der Gedanke, einem lebenden Menschen
als Retter aus schwerer Not kultische Ehren zu erweisen, aufklingt, so schon
bei Aischylos, Suppl. 980 ff., zu denen man Soph. Oed. Col. 247 f. vergleichen
kann. Sie sind aber nicht real gedacht. Gerade Aischylos hat in den Per-
sern seine eigene Haltung zu dem vermeintlichen persischen Gottmenschen-
tum ganz unmiBverstindlich ausgesprochen (749 ff.; vergl. den von Wilam o-
witz zu Unrecht gestrichenen Vers Agam. 925). Meine Bedenken iiber die
Nachrichten von kultischen Ehrungen fiir Lysandros habe ich in dem er-
wihnten Aufsatz 358, 4 kurz zusammengefaBt. Sie sind durch die jiingeren
AeuBerungen dazu, die weder die quellenkritischen noch die religionsge-
schichtlichen Probleme beriicksichtigen, nicht erschiittert worden. Ebenso
habe ich schon gelegentlich darauf hingewiesen daB ich Diodors Angabe
iiber die Verleihung heroischer Ehren an Dion zu seinen Lebzeiten (XVI,
20, 6) fiir falsch halte. Sie wird durch die Paralleliiberlieferung nicht be-
stiatigt. Das erste urkundlich gesicherte Beispiel fiir die Heroisierung eines
Lebenden bietet der Tyrann 'Nikias von Kos, der in die césarische Zeit
gehort. Vergl. Herzog, Koische Forschungen und Funde, Leipzig 1899,
63 ff. Ganz anders zu erkliren sind die oft behandelten Verse auf Gaius
und Lucius, Anth. Lat. II, 1, 18, wie lingst erkannt ist. Spielerisch ver-
wendet Himerios den Terminus orat. 8, 8, eines der vielen Zeugnisse fiir
die vollige Entleerung der alten Vorstellungen im vierten Jahrhundert.
Ich habe frither die Vermutung ausgesprochen, dafi #gwixds hier, wie
nachweislich sehr oft bei Diodor, iiberhaupt nicht streng terminologisch ge-
braucht wird. Dagegen erheben sich allerdings gerade an dieser Stelle er-
hebliche Bedenken. So muB es m. E. offen bleiben, ob Diodor eine en-
thusiastische Schilderung seiner Hauplquelle fiir diese Vorgiinge, des Timaios,
miBverstanden hat, oder ob eine Verwechslung mit uns sonst nicht bezeug-
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aber fast unlésbare Rétsel auf. Die Begrillung als Ammons Sohn
durch die Priester des alten Wiistenorakels in der Siwa, die fiir
manche Griechen die Anerkennung als Zeus® Sohn bedeutete, war
der erste Schritt #?), die an die Griechen gerichtete Forderung nach
der Riickkehr von dem Indienzug, ihn als Gott zu verehren, und
die Entsendung griechischer Festgesandtschaften der letzte *%), der
freilich vielleicht schon durch kultische Ehrungen in befreiten
kleinasiatischen Gemeinden vorweggenommen war ®). Denkbar
mannigfaltig sind die modernen Deutungsversuche, die aus den
sparlichen und widerspruchsvollen antiken Zeugnissen die poli-
tischen und religionsgeschichtlichen Hintergriinde erschliefen wol-
len. Man hat Alexanders Gottkonigtum bald als ein fast zwangs-
liufiges Ergebnis der griechischen Religionsentwicklung und bald
als das markanteste Zeugnis fur sein Abgleiten an orientalische
Vorstellungen betrachtet; -besonders gern hat man aber seinen
echten religiosen Charakter iiberhaupt bestritten und in ihm eine
bloB politische Schopfung gesehen, die den Absolutheitsanspriichen
des Weltherrschers den griechischen Gemeinden gegeniiber die
Rechtsgrundlage geben sollte, indem man eine Verbindung zwi-
schen dem religiosen Charakter des Gemeindestaates und dem
Gottherrschertum herstellte ). So paradox und unkritisch es auf
den ersten Blick auch dinken mag, so ist es doch richtig, daff in
all diesen Deutungsversuchen, die sich gegenseitig auszuschlieBen
scheinen, ein Stiickchen Wahrheit steckt, und daB griechische,
agyptische und — gelegentlich wohl falsch verstandene — per-
sische Anregungen, echtes religioses Erleben in Alexander selbst
und einzelnen, die ihm nahestanden, und politische Absichten
bewuBlt und unbewulit in Alexander selbst zusammen wirkten,
um in ihm den Glauben an die Géttlichkeit seines Aufirages und
seiner Personlichkeit zu wecken. Ein solcher Vorgang, der sich
in den geheimsten Schichten religiosen Erlebens vollzieht, steht
aullerhalb der logischen Gesetze rationalen Denkens, aber auch
aulerhalb des groBen Stromes einer sogenannten gesetzméiBigen

ten Ehrungen nach Dions Ermordung vorliegt. Dagegen gehort in die oft
behandelte Reihe der Vorldufer noch in gewisser Beziehung Konig Kotys L
von Thrakien, der nach Theopomp (Athen. XII, 531 C ff.) seine Verbindung
mit “Athene” feierte.

32) Dazu vergl. die Untersuchungen Wilckens in den Sitzungsbericht,
der Preufi. Akad. 1928, XXX, 576 ff.; 1930, X, 159 ff. und 1938, XXVIII, 299 ff.

33) Der friiher lebhaft gefithrte Streit, ob Alexander selbst diese Forderung
gestellt hat, scheint jetzt im wesentlichen abgeklungen zu sein und die hier
vertretene Ansicht sich durchgesetzt zu haben. Vergl. nur Wilcken,
G;‘iechische Geschichte® 1939, S. 303, dessen Isokrates-Interpretation aller-
dings unhaltbar ist, wie nun auch Kern, Die Religion der Griechen III,
1938, 111, 2 zugibt.

34) Dittenberger O. G. I. S. Nr. 3 und Strab. XIV, 31 p. 644.

3b) Die altere Forschung kritisch gesichtet bei Kaerst, Geschichte des
Hellenismus 1,3 476 ff.
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Entwicklung, so gewiB es ist, da keine Idee ans Licht tritt und
verwirklicht wird, ehe ihre Zeit gekommen ist. Er stoBt sich
darum auch nicht an eigentlich uniiberbriickbaren Wider-
spriichen. Als Zeus’ Sohn und Gott ist Alexander zugleich auch
Philipps Spro8 und Mensch geblieben ).

Aber schon unter Alexander lieB der neue Anspruch auch alle
in ihm einbeschlossenen Schwierigkeiten erkennen. Einzelne Ora-
kel und ein angesehener Geschichtsschreiber traten fiir seine Got-
tessohnschaft ein ), die dem griechischen Denken der Zeit nicht
mehr so fremdartig war, wie sie noch dem fiinften Jahrhundert
gewesen wiire. Auch Platon ist, um nur ein viel beachtetes Bei-
spiel zu nennen, schon vor Alexander nach seinem Tode in der
Akademie als Apollons Sohn verehrt worden *). Trotzdem setzie
sich selbst diese Auffassung nicht durch und wurde von den Make-
donen leidenschaftlich abgelehnt, weil sie in ihr Verrat an der
heimischen Art und an Philipp erblickten ). Die Géttlichkeit des
Kénigs haben die Griechen des Mutterlandes zwar auBerlich an-
erkannt. Wir wissen aber aus verschiedenen Zeugnissen, dafi sie
allein dem politischen Druck gehorchten und die Forderung selbst
mit beifendem Spott verurteilten *).

Das Eigentiimliche aber ist, daB der von Alexander geschaffene
Herrscherkult trotzdem nicht mit ihm zugrunde ging. Im Gegen-
teill Die gleichen hohen Offiziere, die den Glauben an seine Golt-
lichkeit zu seinen Lebzeiten fast ausnahmslos abgelehnt hatten,
leiteten ihr eigenes Recht nach seinem Tode gern auf ihn als den
gottlichen Griinder der neuen Reiche zuriick ) und duldeten und
forderten selbst die Verleihung gottlicher Rechte in abhiingigen
und befreundeten Gemeinden®?). Feste Kultformen bildeten sich
heraus, die wir unter Alexander noch nicht nachweisen konnen
und die wahrscheinlich erst durch eine spite Geschichtsklitterung
schon Lysandros zugeschrieben werden *). Und schon in der zwei-

36) Eingehender habe ich meine eigene Auffassung in Das Altertum I3,
437 ff. entwickelt.

37) Kallisthenes, dessen Darstellung des Zuges in das Ammonium die
Grundlage der spiter freilich mannigfach abgewandelten Ueberlieferung bil-
det, das Branchidenorakel bei Milet und die Sibylle von Erythrai. Vergl.
Anm. 32.

38) Die Auffassung ist in die spiten Platonviten eingegangen, ist aber
schon Speusippos bekannt gewesen. Vergl. Kern a. a 0,5 8:21bi

39) Besonders deutlich in der Schilderung der Meuterei von Opis. Vergl.
nur Arrian. VII, 8, 3.

40) Vergl. Herm. 72, 359, 3. :

41) Vergl. schon Eumenes’ Vorgehen in seinem Kampf gegen Antigonos
Monophthalmos Diod XVIII, 60 und die Priigung des Lysimachos und
Ptolemaios Soter.

49) Beispiele bieten die Steine und Schriften in reicher Fiille.

43) Siehe Anm. 31. Man ist heute noch geneigl, sie unmittelbar mit dem
Heroenkult zu verbinden. Das ist nur halb richtig. GewiB sind sie urspriing-
lich auf das engste mit dem Heroenkult verbunden gewesen, wie sie denn
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ten Generation der hellenistischen Herrscher wurde das Gottkonig-
tum im Ptoleméerreiche und in Syrien zu einem festen Bestandteil
des Staatsrechtes*). Verschiedene kleinere Michte folgten dem
Beispiel der grofen®). Die fdufieren Formen blieben dabei einem
gewissen Wandel unterworfen. Wie hochstwahrscheinlich auch
Alexander, hatten die ersten hellenistischen Herrscher im allge-
meinen noch die Angleichung an eine bestimmte Gottheit ver-
mieden. Nur die Koéniginnen, und vor ihnen noch die groBen
Kurtisanen gelegentlich #¢), bildeten eine Ausnahme und wurden
schon in frithhellenistischer Zeit gern als irdische Erscheinung
der Liebesgdttin gefeiert und kultisch verehrt. Sonst begniigte
man sich damit, den Kénig etwa als Rettung bringenden oder Sieg
und Wohlfahrt schenkenden Gott zu verehren, ohne dal diese
koniglichen Eigenschaften nun etwa als eigene Gestalten konkreti-
siert worden wiren. In spiéthellenistischer Zeit war es dagegen
iiblich, den Herrscher in dem Bilde eines bestimmten Gottes zu
sehen. Die Zahl der Gottheiten, die dafiir beschworen wurden,
wuchs immer mehr. Zeus, Apollon, Dionysos und Helios, Aphro-
dite, Isis und Selene seien nur genannt*?). DaB die hofische
Schmeichelei und die Dichtung das noch iibersteigerten und schon
um die Mitte des dritten Jahrhunderts das uralte mythische Bild
von der Versetzung unter die Gestirne spielerisch auf die Locke
einer schonen Fiirstin iibertrugen, darf uns bei der geistigen Hal-
tung dieser zwischen muystischer Religiositit und Skeptizismus
schwankenden Zeit nicht verwundern ). :

In seiner spithellenistischen Form wurde das Gottkénigtum
im Laufe des ersten Jahrhunderts nach Rom selbst verpflanzt,

auch bei den bekannten Heroisierungen dieser Gesamiperiode verschiedent-
lich nachzuweisen sind. Aber gerade in den panhellenischen Festen haben
sie lingst ihren alten Charakter eingebiift, um zu einem integrierenden Be-
standteil eines einem Golte geweihten Kultes zu werden. Eben das sind sie
aber auch bei den Kulten, die fiir Lysimachos, Demetrios und ihre Zeitge-
nossen eingerichtet werden. So ist es denn auch nur selbstverstéindlich,
daf auf allen Urkunden die fiir den Heroenkult typischen Termini pein-
lichst vermieden werden.

44) Den AnstoB hat Ptolemaios II. Philadelphos gegeben.

45) DaB dabei iiberall, wo etwas reicheres Material erhalten ist, der ver-
schiedenartige ethnische Untergrund an den Kultformen klar zu erkennen
ist, und daB es zu keiner Zeit so etwas wie einen Normaltyp fiir den hel-
lenistischen Herrscherkult gegeben hat, sei nebenbei bemerkt.

46) Zur Phila-Aphrodite siehe J. Schmidt R. E. XIX, 2, 2086. Die
Ehrungen fiir Hetiren boten naturgemif besonders reichen Stoff zur Kritik
und werden dementsprechend mehrfach auch in spiiter Ueberlieferung noch
behandelt. Lais z. B. Athenaios XIII, 588 ¢ und 589b; Lamia VI, 253 a;
Athenais VI, 253 a; Glykera XIII, 595df; Pythionike XIII, 594 df.

47) Hier mag der Hinweis auf das Material bei Dittenberger 0. G.
I. S. II, 598 ff. geniigen.

48) Vergl. Kallimachos’, von Catull iibersetztes Lied auf die Locke der
Berenike.
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nachdem der Osten die hohen romischen Beamten schon seit dem
Anfang des zweiten in den fiblichen Formen verehrt hatte ).
Erste Zeugnisse fiir: sein Vordringen nach dem Westen inter-
essieren uns hier nicht®). Entscheidend wurde Casars Haltung.
Als dieser Mann daran ging, seiner Herrschaft die endgiltigen
Formen zu geben, griff er ganz bewult auf das hellenistische
Vorbild zuriick, um es allerdings, soweit es moglich war, in ro-
mische Gestalt umzugieBen und mit altromischen Vorstellungen
zu vereinigen ™). Senat und Volk, die sein Bemithen, Titel und
Abzeichen eines Konigs zu erhalten, durch offene und geheime
Obstruktion zu durchkreuzen vermochten, erhoben dagegen keinen
Einspruch und machten ihn erst zum Tempelgenossen des
Quirinus, mit dem lingst der mythische Stadtgriinder zu einer
Gestalt verschmolzen war — Cicero, der im Senafe wohlweislich
geschwiegen hatte, lieB seinen Aerger daritber in einem bissigen
Bonmot in einem Briefe an Atticus aus®?) —, und verehrten ihn
schlieBlich als Juppiter Julius, d. h. als irdische Erscheinung des
héchsten Himmels- und Reichsgottes, withrend andere Ehrungen
den in ihm waltenden Kriften, vor allem seiner in den Biirger-
kriegen so oft bewihrten Clementia galten 5%).

Ganz andere Bahnen schlug dagegen Augustus ein, als er nach
schwerem Ringen seines Adoptivvaters Erbe an sich gebracht
hatte. Wie er bei der Neuordnung des Staates 27 und 23 die von
Casar und Antonius angebahnte hellenistische Richtung aufgab,
so lehnte er auch, soweit es in seinen Kraften stand, ihren kul-
tischen Ausdruck ab und suchte ihn durch rein romische Formen
zu ersetzen, Denn auch der Princeps, der als ,Augustus” zwar aus
der rein menschlichen Sphire herausgehoben war, aber nicht zum
Gotte selbst wurde, verzichtete nicht auf eine charismatische Un-
terbauung seiner Stellung. Er fand sie in dem 'altitalisch-romi-
schen Glauben an das Wirken besonderer ,Krafte”, vielleicht dir-
fen wir sogar noch sagen ,Michte® in jedem und ganz besonders

49) Vergl. L. R. Taylor, The Divinity of the Roman Emperor, Middle-
town 1931, 35 ff.

50) Sie zeigen sich in dem von Poseidonios so anschaulich geschilderten
Auftreten der sizilischen Sklavenkénige und in den Ehrungen fiir Grati-
dianus Cic. de off. III, 70, 80.

51) Der Versuch Andersens (Cassius Dio und die Begriindung des
Principates, 1938, 1ff.) und Stracks, Der Augusteische Staat in Probleme
der augusteischen Erneuerung. 1938), die von E. Mey er, Caesars Monarchie
S. 508 ff., entwickelte Auffassung iiber Caesars Gottkonigium und den Wert
der dionischen Uberlieferung zu widerlegen, halte ich fiir nicht gelungen. Alle
iibersehen das auch von E. Meyer nicht beachtete wichtige Zeugnis [Seneca]
Octavia 498 ff. . . . gentium domitor, Jovi aequatus .. .

52) Ad Atticum XII, 45, 3; vergl. XIII, 28, 3.~
53) Dio XLIV, 6, 4. Vergl. Anm. 51.

.
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in dem iberragenden Individuum ). Auch die Griechen hatten
diese Auffassung einst gekannt und abgewandelt bis in diese Zeit
hiniibergerettet, ohne daB sie aber fiir den Herrscherkult von
groferer Bedeutung geworden wiére *). Zum Kernstiick der ihm
geltenden Verehrung machte Augustus den Kult seines Genius,
bei dem schon linger geschworen wurde und dem um das Jahr
12 vor Christi Geburt iiberall im Biirgergebiet Heiligtiimer und
Kollegien eingerichtet wurden ). Urspriinglich war der Genius
die als dimonisches Wesen betrachtete, in jedem Manne wirkende
Zeugungskraft gewesen, war nun aber langst schon zum Inbegriff
aller schopferisch-ménnlichen Eigenschaften geworden, ohne frei-
lich seinen Ursprung zu verleugnen. Andere Krifte gesellten sich
dazu, so die Victoria und Salus und vor allem noch die Pax Au-
gusta, jene Eigenschaften, die den Segen des neuen Regimentes
sinnfallig ansmachten ). Wir wiirden sie vollig mifBdeuten, wenn
wir in ihnen bloBe Allegorien erkennen wollten. Wir wissen aus
charakteristischen AeuBerungen Ciceros *) und Césars %), daB der
Glaube an sie, zumal die Vorstellung von der Felicitas, die ithrem
Triger wie das altgermanische Heil *°) Erfolg spendet, noch durch-
aus lebendig und unberithrt von der philosophischen Skepsis ge-
blieben war. Auf der anderen Seite forderte der erste Princeps
nachdriicklich den Kult der Gottheiten, denen er seine Siege zu-
schrieb und deren Schutz er sich und seine Angehérigen unter-
stellte, auch das ein Glaube, der mit uralten italischen Vorstel-
lungen eng verbunden war ). Den hellenistischen Herrscherkult
lieB er dagegen nach einem gewissen Schwanken noch vor der
endgiiltigen Ordnung seiner Stellung ®?) offiziell nur noch in den
Provinzen zu und bog ihn auch dort rémisch um, indem er sich
nicht mit einem bestimmten Gott gleichen, sondern fiir sich als

54) Vergl. die Ausfithrungen Wissowas, Religion und Kultus der Ré-
mer 2 1912, 327 ff.

55) Wenn in hellenistischer Zeit der Wohltiter oder Retter kultisch ver-
ehrt wird, dann gilt dieser Kult der Persbnlichkeil, die Reftung oder Wohl-
fahrt bringt, wihrend in Rom Personlichkeit und wirkende Kraft nur ver-
bunden, aber nicht eins sind.

56) Taylor a. a. O. 185 ff.

57) Vergl. nur das Feriale Cumanum, Dessau L L. S. 108, das fast alle
Seiten des augusteischen Kultes erkennen lafit.

58) Hauptstelle de imp. Pompei 16, 47 ff.

59) Plutarch, Caes. 38.

60) Ueber die germanischen Heil-Vorstellungen sagt das Beste Gron-
bech im 1. Bande seiner Kultur und Religion der Germanen S. 105 ff.
Eine religionsgeschichtlich-philologische Untersuchung wiirde wahrscheinlich
auch auf die romischen Anschauungen mandhes Licht werfen, die uns
eigentlich nur noch in einer von der griechischen Philosophie iiberlagerten
Gestalt fafbar sind.

61) Thm gelten die Monumentalbauten der augusteischen Zeit in Rom,
die Tempel fiir Apollo und Mars Ultor.

62) Vergl. Dio LI, 19, 5ff und 20, 1ff.
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Augustus und die Gottin Roma gemeinsame Kultstitten errichten
lieB #). Ergénzt wurde der Roma- und Augustus-Kult durch den
fiir alle Untertanen mit alleiniger Ausnahme der Juden verbind-
lichen Geniuskult, der in den hellenistischen Landschaften mit der
dort iiberall heimischen Tycheauffassung, dem Glauben an eine
personliche Schutzgottheit, der auch in Rom immer mehr an Bo-
den gewann, verschmolz®). Dieser Haltung widersprach es nicht,
wenn er schon kurz nach Cisars Ermordung den verstorbenen
Herrscher als Divus unter die Staatsgdtter aufnehmen liefi; denn
er griff dabei nicht einfach auf den dynastischen Herrscherkult
der hellenistischen Reiche, sondern auf heimische Briuche zuriick,
so daB es auch sinnvoll war, wenn Tiberius, der geschworene
Gegner aller Bestrebungen, den Menschen zu seinen Lebzeiten zu
vergotten ¢), ihn selbst nach seinem Tode divinisieren lieB *).

In der Auseinandersetzung zwischen den casarischen und au-
gustischen Kultformen kénnen wir ein gutes Stiick der inneren
Geschichte der romischen Kaiserzeit ablesen, weil sie einen der
empfindlichsten Gradmesser fiir die gesamte Haltung der Zentral-
regierung darstellt. Kaiser wie Caligula, Nero, Domitian und Com-
modus vertraten mit dem ciisarischen Gottherrschertum auch seine
absolutistisch- universalistische Richtung, wihrend Tiberius, Clau-
dius, Vespasian und Titus und die groBen Kaiser des zweiten
Jahrhunderts Augustus’ Vorbild folgten. Im dritten Jahrhundert
verschob sich unter dem EinfluB einer langsam von Grund aus
gewandelten geistigen Gesamtlage das Bild, obwohl die Formeln
die gleichen bleiben. Das Individuum mit den in ihm wirkenden
Eigenschaften verlor seiné zentrale, von seinem autonomen Wal-
ten bestimmte Stellung und erhielt seinen Rang aus seinem Ein-
geordnetsein in eine transzendente Weltordnung. Die Entwicklung
bahnte sich an, die im Gottesgnadentum der christlichen Kaiser

63) Suet Div. Aug. 52.

64) Tyzn entspricht im amtlichen und privaten Sprachgebrauch stets
genius, ein Umstand, der die Uebernahme der den Griechen in ihrer urspriing-
lichen Form fremden Vorstellung sehr erleichterte, zumal die genius-Vor-
stellung in Rom selbst sich immer mehr von ihrem Ausgangspunkt enifernte
und aus der zeugenden Kraft schlieBlich so etwas wie eine Schutzgottheit
machte. Uebrigens umfaft auch die hellenistische Tyche ganz verschiedene
Kreise. Auffillig ist, daB wihrend der Kaiserzeit in einzelnen Landschaften
aus dem fatum (bezw. fata-)-Begriff cin personlicher Fatus entwickelt wird,
wie Jordan (Preller, Rom. Myth. 11, 194, 4) und Peter (Rosch. Lex.
1452 f.) richtig erkannt haben; nur entspricht dieser nicht dem Genius, wie
Wissowa und Otto (R. E. VI, 2, 2049f.) in ihrer Polemik zu Recht be-
tonen, sondern eher dem Odafuwv des dlteren griechischen Volksglaubens.

65) Vergl. Kornemann, Neue Dokumente zum lakonischen Herrscher-
kult, Breslau 1929, Inschriften, die unsere literarische Ueberlieferung zu
Tiberius’ und Livias Haltung vollauf bestitigt haben.

66) Tacitus Ab. exc. I, 10 und ausfithrlicher Dio LVI, 42ff. und Suet.
Div. Aug. 100, 4.
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triumphieren sollte. Doch davon kénnen wir heute nicht mehr
sprechen ¢7)

Wir fassen die Erscheinung, die wir in ganz groBen und oft
vereinfachenden Ziigen gestreift haben, noch einmal in Formeln
zusammen. Drei Kreise sind fiir den antiken Herrscherkult be-
stimmend gewesen, so kompliziert jede Teilerscheinung auch bei
der Buntheit des ethnisch-rassischen Gefiiges und bei den man-
nigfachen Abhingigkeitsverhéltnissen innerhalb der Mittelmeer-
volker gewesen ist: Der Anspruch, Gott oder Gottes Sohn zu sein,
die Vorstellung von dem Wirken besonderer Krafte und der
Schutzgedanke. Das Gottmenschentum in seiner ausgepragten Ge-
stalt bedeutet die letzte Steigerung des menschlichen Lebensge-
fithls, beziechungsweise die schiirfste Sonderung von Herrscher
und Untertanen. Der Glaube an einen besonderen gottlichen Schutz
und das Walten von Kriften wurzelte dagegen in Vorstellungen.
die allerorts aus naturgegebenen Kriften des religiosen Lebens
gespeist werden. Der Schutzgedanke braucht hier nicht behandelt
zu werden, weil er gerade im hellenistischen und rémischen Herr-
scherkult im Gegensatz etwa zu dem iranischen oder altmesopo-
tamischen Charisma-Glauben abgesehen von dem Genius-Tyche-
hereich, der urspringlich nichts mit ihm zu tun hatte, immer
nur von untergeordneter und von den breiten Massen kaum emp-
tundener Bedeutung geblieben ist. Fremdartiger ist dem modernen
Auge die antike Kriftevorstellung, die sich bei uns in die Sphére
des Aberglaubens aller Schattierungen zuriickgezogen hat, um
dort allerdings noch fippig und oft in den absurdesten Formen
zu wuchern. Bei Griechen und Rémern schlug sie dagegen eine
Saite an. die fiir beider Denken von grofiter Wichtigkeit war, so
verschieden sich auch die Entwicklung der beiden scheinbar so
nahverwandten, und doch gerade religionsgeschichtlich gesehen,
so fremden Volker vollzog.

Der Grieche neigte dazu, manche im Epos noch fafibare und
in Kulten noch unverstanden fortlebende Ziige abzustoBen und
die Vorstellung selbst wesenhaft zu konkretisieren und mit ihrem
Triiger in einer Zweisamkeit zu vereinigen, ob er nun in dem dem
Menschen zugesellten Daimon, wie noch Sokrates ), die schick-
salformende gbttliche Macht verehrte, oder in der Tyche, die in

67) Vergl. Das Altertum II3, 449 ff.

68) DaB Sokrates’ Daimonion-Glaube vielfachen MiBiverstindnissen schon
aus dem Altertum zum Trotz nur aus den volkstimlichen Vorstellungen
hergeleitet werden darf, ergeben die éltesten Berichte, zu denen man M aier
Sokrates 1913, 447 ff. vergleichen mag, ganz eindeutig, so daB die zahllosen
modernen Versuche, die Vorstellung irgendwie sublimierend zu deuten, nicht
hesser als die antiken Deutungen sind, die sie immer wieder dem eigenen
Zeitgefiihl anpaften. Nur darin nimmt dieser Glaube bei Sokrates eine
ganz individuelle Gestalt an, daB er das Eingreifen seines Daimonions in
seine persénlichen Schicksale immer nur als warnende Stimme erlebt hat.
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der hellenistischen Periode mehr und mehr an seine Stelle trat ).
Selbst die griechische Philosophie konnte sich dem nicht ent-
ziehen, Platons Ringen um das Wesen der Ideen, die ebenso sehr
Begriffe wie konkrete Wesenheiten sind 7), ist der sublimste Aus-
druck davon, die stoische Lehre von der Korperlichkeit der Tu-
genden, die Seneca innerlich ablehnt, ohne sie widerlegen zu kon-
nen 1), ein sehr viel massiverer und fiir uns aufschluBireicherer,
weil er uns unmittelbar an die volkstiimlichen Denkformen heran-
fithrt, die sich das geheimnisvolle Walten seelischer Vorgéinge in
der Frithzeit nur als Werk seelenhaft-damonischer Méchte vor-
stellen konnten und die diese Vorstellung auch dann nicht vollig
aufgaben, als das Gefiihl fiir die Einheitlichkeit der Personlichkeit
erwachte. Iech kenne dénn auch keine antike Stimme, die sich ge-
gen diese Seite des Herrscherkultes ausgesprochen hitte, obwohl
die griechische Philosophie seit Herakleitos und Epicharm oft und
bewuBt die Art des Menschen und nicht den Damon als seine
Schicksalsmacht bezeichnet hat7). Am wenigsten konnte dieser
Glaube in seiner romischen Form zum Widerspruch reizen, weil
er hier schon frith entsprechend der italischen Neigung zur ge-
staltlosen Abstraktion fast tiberall die animistischen Ziige abge-
streift und zu einer bloBen Kraftvorstellung reduziert hatte, in der
die moderne religionsgeschichtliche Theorie, m. E. filschlich, gern
den Ausgangspunkt der Religionsentwicklung sucht™). Daf} er
allméhlich abstarb und sich noch im Laufe der Kaiserzeit zur
blutleeren Allegorie verfliichtigte, die dann selbst von dem sonst
allen ,heidnischen” Ideen so miltrauisch gegeniiberstehenden
Christentum ithernommen werden konnte, das hing mit dem so-
eben schon einmal gestreiften Wandel in der religiosen Grund-
haltung zusammen, die den Menschen immer mehr als blofes
Werkzeug iiber ihm stehender, schicksalbestimmender Gewalten
universaler Art ansah.

69) Diese Entwicklung bahnt sich schon um die Wende zum 4. Jahr-
hundert an. Vergl. Stellen wie Thukydides VI, 17, 1, Lysias XIII, 63 und
die religionsgeschichtlich besonders wichtigen Ausfiihrungen Aischines 3, 157
und Demosth. 18, 212 und 252 ff,

70) Dazu jetzt Becker, Griechische Philosophie, Kriegsvortr. der Univ.
Bonn, Heft 60, 1941, S. 19 ff.

71) Vergl. Ad. Lucil. 113 und 117.

72) Fragm. d. Vorsokr. 22 [12] B. 119 und 23 [13] B. 17. Der Satz wird
im Lauf der nichsten Jahrhunderte sehr oft und in mancherlei Wandlungen
sprichwortartig wieder aufgenommen. DaB in ihm einer der entscheidenden
Schritte in der Abkehr von der archaischen Gebundenheit zu der Autonomie
der klassischen Periode zum Ausdruck gelangt, sei nebenbei bemerkt, weil
gerade er oft falsch verstanden worden ist.

73) Ich glaube, daB Karsten wie viele fltere Forscher das Richtige ge-
sehen hat, wenn er in seinem Buch The Origins of Religions, 1935, die ani-
mistischen Vorstellungen fiir dlter und die bloBe Kraftidee nicht fiir eine
sekundidre Entwicklungsstufe héalt. Es ist hier nicht der Platz, in Einzel-
heiten darauf einzugehen. Aber gerade die rémische Entwicklung zeigt es
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So bleibt das Gottmenschentum! Wir berithrten schon mehr-
fach Stromungen, die sich gegen diesen Anspruch kehrten, ohne
ihre Hintergriinde aufzudecken. Und doch wiirden wir das Pro-
blem verfilschen, wollten wir einfach behaupten, es habe keine
ihm entgegenkommenden Anschauungen gegeben. Freilich glaube
ich nicht, daB unter ihnen dem Euhemerismus die ihm in der
modernen Forschung gelegentlich zugeschriebene Bedeutung zu-
kommt 7). Diese an sich schon durch spatsophistische Stromun-
gen vorbereitete Lehre ), die Euhemeros in frithhellenistischer
Zeit in ein einprigsames und oft aufgegriffenes System brachte 7),
verkiindete, die Gotter seien urspriinglich Menschen gewesen und
seien zum Dank fiir ihre Verdienste und Taten kultisch verehri
worden. Sie projizierte also im Grunde nur Erfahrungen der ei-
genen Zeit in die Vergangenheit zuriick und mag mit ihrem plat-
ten Rationalismus, der sich ein wissenschaftliches Méantelchen um-
hingte, es dem einen oder anderen leichter gemacht haben, die
Vergotiung des Menschen als religiés unverbindliche Form hin-
zunehmen ?8): Eine religionsgeschichtliche Erscheinung von iiber-
zeitlicher Dauer vermochte sie gewill nicht herbeizufithren oder
auch nur zu férdern. Die Christen haben das spater mit feinem
Instinkt empfunden und bei ihrer Polemik seit den Tagen der
Hegesippos und Justinus gerade immer wieder auf enhemeristische
Vorstellungen als Kronzeugen gegen das Heidentum und seine Ver-
gottung auch des Menschen zuriickgegriffen ). Wir dirfen da-
gegen das Wissen um die enge Verbundenheit der gottlichen und
menschlichen Sphére als ein Grundprinzip des griechischen und
des antiken Lebensgefithles iiberhaupt betrachten. Immer und im-
mer wieder wird das von den Dichtern ausgesprochen, aber ebenso
oft auch verkiindet es die Philosophie 8). Besonders aufschlufi-
reich ist, daBl sich rein materialistische Anschauungen, wie sie von
der Atomistik und gelegentlich unter ihrem Einfluf auch von

in dem hochaltertiimlichen Genius- und Felicitas-Kreis m. E. noch beson-
ders deutlich, von dem sich jiingere Erscheinungen wie Concordia und ver-
wandtes klar abheben.

75) Pfister. Die Religion der Griechen und Rdémer, 1930, S. 245.

76) Kritias, Sisyphos. Frgm. d. Vors. II, 88 [81], B. 25, 11 ff.

77) 5 Vergl. Taeoby R E: VI 1 959 ff.

78) Besonders deutlich wird das an den ersten Biichern Dmdors, die weil-
hin aus euhemeristisch beeinfluBten Quellen geschopft sind, wie denn Diodor
selbst, soweit man bei ithm iiberhaupt von einem religiosen Gefiithl sprechen
kann, stark von Euhemeros beeinfluft worden isi. Es kann danach kein
Zweifel daran bestehen, daB fiir zahllose Menschen 7iuoi ioddeor und adhn-
liches gar keine echte religiose Bedeutung gehabt haben, wie an jeder Stelle,
wo ein @s . . . auftaucht, die Frage nach dem Sinn dieses @s aufgeworfen
werden mufB. Als besonders charakteristisch verweise ich auf Diod. I, 2, 4.

79) Vergl. Eusebios Hist. Eccl. IV, 8, 2 ff. Voran geht die jiidische Apolo-
gelik. Pseudoaristeas 135 ff.

80) Stellen aufzufiihren, eriibrigt sich. Einzelnes Hermes 72, 355 ff.

Ztschr. f. K.-G. LXL 2
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anderen Schulen vertreten wurden, nicht durchzusetzen vermoch-
ten, und daB der gottliche Charakter der Seele fast zu einem
Dogma wurde. Am weitesten ging von den klassischen Schulen
wieder die Stoa, die den Wesensunterschied zwischen den Men-
schen und den Géttern des Volksglaubens fast aufhob, um beide
freilich der Unendlichkeit und Allvollkommenheit des Nus gegen-
iiberzustellen, von dem sie kommen und in den sie wieder auf-
gehen, wenn sich im Weltenbrand Ende und Neuanfang aller
Dinge begegnen®). Kein Wunder, daB diese Schule manche im
Herrscherkult wirkenden Elemente iibernahm, vor allem den Auf-
stieg des vollkommenen Individuums in die goéttliche Sphiire nach
seinem Tode #%), wihrend sie seine Gottihnlichkeit zu seinen Leb-
zeiten schon mit iiberschwenglichen Worten preist *). DaB es von
da aus fiir den antiken Menschen nur ein kleiner Schritt ist, ihm
kultische Ehrungen zu erweisen, das mag eine schone — zum Teil
schon von Aischylos und anderen vorweggenommene — Aeule-
rung Senecas (an Lucilius 41, 3 und 4) bezeugen. ,,Wenn Dir
ein Hain begegnet, der reich an alten und ungewthnlich hohen
Baumen ist und durch das dichte Gewirr seiner Aeste Dir den
Anblick des Himmels nimmt, so werden die hohen Biume, die
Einsamkeit und das Staunen iiber einen so dunklen und dichten
Schatten unter freiem Himmel in Dir den festen Glauben an eine
Gottheit erwecken. Wenn eine Grotte mit tief ausgenagten Fel-
sen sich am Hang eines Berges auftut, nicht von Menschenhand
geschaffen, sondern von Natur zu solcher Weite ausgehohlt, dann
wird sie Deinen Geist mit einer religiosen Ahnung erschiittern.
GroBer Fliisse Quellen verehren wir. Ein plétzlicher Ausbruch
aus den verborgenen Tiefen eines gewaltigen Stromes erhilt Al-
tare. Einen Kult empfangen heifle Quellen, und einzelne Gewiis-
ser hat ihr diisterer Schatten und ihre unergriindliche Tiefe ge-
weiht. Wenn wir einen Menschen sehen, der unerschrocken in Ge-
fahren, unberithrt von Begierden ist . . . . von oben herab auf die
Mitmenschen und von gleicher Ebene aus auf die Gotter blickt,
wird uns dann nicht das Verlangen, ihn zu verehren, ergreifen 8)?*

Aber — der gleiche Seneca und mit ihm zahllose andere Dich-
ter und Denker haben es seit Homer in ergreifenden Worten aus-
gesprochen — dariiber wird die Kluft nicht vergessen, die Sterb-
liche und Unsterbliche scheidet®). Der Epiphanie-Glaube — die
Vorstellung von dem Eingehen des Gottes in den Menschen —, der

81) Vergl. nur Ueberweg-Praechter, GrundriB der Geschichte der
Philosophie des Altertums § 57.

82) Das schonste Zeugnis Cicero De Rep. VI, 9ff. (Somnium Scipionis). ‘

83) Topos aller stoischen Schriften. Vergl. nur Seneca ad ‘Lue. 73, 12ff.

84) Auch dazu gibt es manche Parallelen. Hier mag der Hinweis auf kul-
tische Ehren fiir den Geliebten geniigen. Athen. XV, 670 (nach Klearch).

85) Epigrammatisch zusammengefaBt Seneca ad Lucil. 124, 14.
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wiederum auf uralte Anschauungen zuriickgriff, versuchte zwar,
die Spannung zu itberwinden und die Verbindung zwischen der
verginglichen und wechselnden irdischen Erscheinung und dem
ewigen Numen herzustellen ®), drang aber bei Griechen und Ro-
mern nicht durch, weil ihr zu tiefst tragisches Lebensgefiihl die-
sen im Grunde doch optimistischen Kompromili nicht gestattete.
Die Philosophie hat sich denn auch in der Regel nicht mit ihm
auseinandergesetzt, und nur die skeptische Kritik ihn erbarmungs-
los zerpfliickt®). Nur in einzelnen vorderasiatischen Landschaf-
ten, in deren Religion der Glaube an das Eingehen des Gottes in
den Menschen in sakramentalen Akten und an den Aufstieg des
Menschen zum Gotte in der Ekstase den Mittelpunkt bildete,
scheint es wie in Aegypten anders gewesen zu sein. Hier, wo man
bald unter dem MiBregiment der rémischen Oligarchie unséglich
leiden sollte, wartete man mit heiBer Inbrunst auf den vom Him-
mel gesandten gottlichen Retter, der aller Not ein Ende machen
sollte, und sah den Gott in jedem, der durch Taten und Wunder
seine Berufung bezeugte ).

So ist der Glaube an die Géttlichkeit des Herrschers, so grol3
scheinbar seine Verbreitung gewesen ist und so lange er sich in
den einmal geschaffenen Formen behauptet hat, fiir die griechisch-
romische Religionsgeschichte im Grunde nur eine Oberflichen-
erscheinung gewesen. Sie erstarrte schnell zur blofien Form, an
deren inneren Gehalt die Herrscher selbst meist nicht glaubten,
die sie als Anerkennung ihrer absoluten Gewalt forderten, und
mit der die Menschen nicht selten Schindluder trieben, wenn sie
um die Gunst der Machtigen dieser Erde und ihrer Kreaturen

86) Leider fehlen Zeugnisse, welche die mit ihm verbundenen religiosen
Vorstellungen plastisch erkennen lassen, in der élteren profanen Literatur
abgesehen von Enthusiasmuserlebnissen ganz. Um so reicheres Material
bieten die jiidischen und vor allem die christlichen Schriften, die an zahl-
losen Stellen die ganz massive Besessenheitsidee — die im spdten Neupla-
tonismus auch fiir die Philosophie wichtig werden — im Damonenglauben
und auf sehr viel héherer Ebene das Gottmenschenproblem in den christo-
logischen Untersuchungen behandeln. Ganz nahe an die dlteren Ideen fithrt
jedenfalls die Christologie des Beryllos von Bostra (Euseb. Hist. Eeel. VI,

33) . . . undt miv Pediyra Bloy Exew AV Eumolwesvoudviy adrdr pdvpy Ty
maroexy. Aehnlich Paulos von Samosata (Hist. Eccl. VIL, 27, 2 und 30
passim).

87) Es beginnt mit dem bdsen Wortspiel, das aus Hvrioyos Emipamis
Empovis macht (Polyb. XXVI, 1, 1). Die Spitstufe im 2. nachchristlichen
Jahrhundert reprisentieren Aelian, Athenaios und vor allen anderen Lukian.

88) Darauf hat Kornemann (Zur Geschichte des antiken Herrscher-
kultes, Klio I, 51 ff.) fiir die Friithzeit schon nachdriicklich hingewiesen. Meine
in die gleiche Richtung gehende Auffassung hat Kahrstedt Gott. Gl Anz.
1940, 3/4, S. 153 bestritten. Sie beruht auf dem Bild, das die Inschriften und
die Gesamtiiberlieferung bieten. Einzelnes weiter unten. Hier sei nur der Hohn
erwihnt, den Lukian Alex. 9 und 18 iiber die Leichtglaubigkeit der Paph-
lagonen ausschiittet. An dieser Tatsache iindert auch der Umstand nichts,
daB Schriftsteller wie Strabon und Dio Cassius, die unzweifelhaft einen star-
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buhlten #). Kiihle Berechnung oder erstarrte Konvention sprechen
in der Regel aus den Steinen, die Ehrungen fir & hel-
lenistische Konige und rémische Kaiser aufzeichnen®). Sie
klingen aus den unbeholfenen Versen, die ein attischer
Dichterling zu Demetrios’ Ehren verfaft hat®), und aus
den formgewandten Liedern alexandrinischer Dichter ) und ihrer
romischen Gesinnungsgenossen von Ovid bis Martial ). Sie be-
herrschen Seneca, der die Vergottung des lebenden Menschen ab-
lehnt, in der Schrift, die er aus der Verbannung an einen einfluB-
reichen Freigelassenen richtet, und viele, viele andere AulBerungen®).
Man ist beinahe iiberrascht, wenn man einmal auf einem Stein
unter dem Eindruck einer uiberragenden Gestalt echtes Erleben
findet, und wenn man bei dem jungen Vergil hinter den Formeln
der hellenistischen Gesellschaftsdichtung ein ganz echtes Gefiihl
spiirt, das dem fremden Bilde seine Kraft einhaucht ).

Damit hingt es aber auch wenigstens zu einem Teil zusam-
men, daB die vielen AeuBerungen gegen das Gottmenschentum,
die wir bei Griechen und Rémern aus mehr als 6 Jahrhunderten
lesen, nur in ganz seltenen Fillen religiose Leidenschaft gegen
die Profanierung des Heiligen atmen. Meist spricht aus ihnen der
Biirger, der den Einbruch in seine menschlich-politischen Rechte
hafit, und wo das religiése Empfinden mitschwingt, wird es eigent-
lich immer von dem politischen iiberschattet®). Infolgedessen
sind diese Stimmen auch so seltsam gleichférmig und unberiithrt
von dem Wandel des religiésen Lebensgefithls, obwohl einzelne zu
den gelungensten Schopfungen des antiken sarkastischen Witzes
gehoren *7). Die Hofe, die dem heimischen Denken treu blieben,

ken kleinasiatischen Bluteinschlag gehabt haben, zu den scharfen Gegnern
des Herrscherkults gehoren. Zu Dio vergl. meinen Aufsatz ,Zum Kampf ge-
gen den antiken Herrscherkult” ARW. 32, 282 ff.

89) Die Beispiele dafiir finden sich in allen Jahrhunderten. Charakteristisch
ist, daB Demetrios Poliorketes, der die eigene Vergottung wiinschte, sich gegen
kultische Ehrungen fiir seine Giinstlinge Burichos, Adeimantos und Oxythemis
in Athen] aussprechen mufite (Athen, 253, nach Demochares Fr. Gr.
H. 78, 1).

90) Einzelnes Hermes 72, 360, 3.

91) Hermes 72, 360, 2.

92) Vergl. Anm. 48.

93) Die Stellen sind in allen Untersuchungen zum Kaiserkult oft behandelt.
Bezeichnend ist, daB Vergil und Horaz sich nach dem Jahre 27 der au-
gusteischen' Auffassung anpassen, wihrend Ovid selbst unter Tiberius noch
in den hellenistischen Formeln spricht.

94) Ad Polyb. de consol. passim.

95) Vergil Eel. 1, 6 ff. und 4 passim.

96) Einzelnes ARW 32, 282 ff. und Hermes 72, 355 ff.

97) Besonders amiisant sind die Erzihlungen von dem syrakusanischen
Arzt Menekrates (Athen. VII, 289 und Ael. V. H. XII, 51), die Wein-
reich, Menekrates Zeus und Salmoneus, 1933, gewiirdigt hat.
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haben unter solchen Umstianden auch das Gottkonigtum iber-
haupt nicht eingefiihrt ).

Von Grund aus énderte sich das Verhiltnis dagegen, wenn die
Majestiit des Todes gesprochen hatte. Griechen und Romer kann-
ten aus primitiven Seelenvorstellungen her mannigfaltige Kult-
formen fir die Verstorbenen, und die Griechen hatten eine groQe,
immer noch steigende Zahl als Heroen aus der Menge der schat-
{enhaften Totengeister herausgehoben *?). Wie wahrscheinlich
schon in Mykene hatte der Heroenkult z. B. in Sparta und Make-
donien einen ausgesprochen dynastischen Charakter angenom-
men ). Und schon vor Alexander hatte sich in orphischen
 Kreisen hier und da der auch fiir die spatzeitlichen Aegypter so

trostliche Glaube durchgesetzt, der Tote werde im Jenseits die
Schicksale seines Gottes durchmachen und dank seines durch die
Weihen gewonnenen Wissens allen Gefahren zum Trotz selbst Gott
werden 201), An alle dem konnte die hellenistische Entwicklung
unmittelbar ankniipfen, wie wir schon an den Vorgingen nach
Alexanders Tod sahen. Freilich ist es nicht so, als ob durch
den Heroenkult die Grenze zwischen Gott und Mensch aufgehoben
wire. Er galt noch lange tiber diese Zeit hinaus nur dem Toten
und verriet in seinen Formen seine Herkunft deutlich, obwohl
unter den vielen griechischen Heroen manch alter Gott verborgen
war ©?), Pergamon und Makedonien pflegten die alten Formen
weiter, wihrend Aegypten und Syrien in folgerechter Fortbildung
der dem Lebenden gewidmeten Verehrung die Heroisierung zu
Gunsten der Vergottung aufgaben 3). In Rom, das wie die Ita-
liker iiberhaupt wohl die Vorstellung von dem Eingehen des To-
ten in einen gottlichen Bereich, nicht aber den griechischen
Heroenkult in seiner besonderen Form kannte, scheint in den An-
fingen eine wesenhafte Verbindung zwischen der Aufnahme des
~pater patriae” als ,divus® unter die Staatsgbtier und dem Fa-
milienkult der verstorbenen Ahnen als ,dei parentes® zu bestehen,

s

98) Die Antigoniden in Makedonien und Attaliden in Pergamon. Der Um-
stand hat selbstverstindlich nicht verhindert, daB Angehorigen dieser beiden
Dynastien des ofteren kultische Ehrungen von griechischen Gemeinden er-
wiesen sind.

99) Nilsson a. a. O. 160 ff.

100) Nilsson a. a. O. 354 ff.

101) Vergl. Kern, Orph. Fragm. S. 104 ff. Auch auBerhalb dieser Zirkel
begegnen gelegentlich verwandte Ideen. Ob aber der schon Epicharm zu-
geschriebene Gedanke, daB der Tote durch die Asche eins mit der Gottin
Erde wird — Anth. Lat. II, 2, 974 und 1532 — echten Trost gespendet hat,
mag man fiiglich bezweifeln, wenn man den anderen Stimmen auf den
Grabsteinen dieser Periode lauscht. Als Beispiel fiir das Absteigen von Vor-
stellungen verweise ich auf CIL VI, 21 521 (Anth. Lat. II, 2, 1109).

102) Die Tatsache ist heute allgemein anerkannl. Vergl. die mehrfach zitier-
ten Ausfithrungen Nilssons und Eifrems.

103) Vorangegangen ist dabei bekanntlich Ptolemaios II. Philadelphos.
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die freilich sehr frith durch die willkirliche Ausweitung der
Divinisation auf die Mitglieder der kaiserlichen Familien in Ver-
gessenheit geriet 1°%),

Die romische Divinisation hat, wie wir aus ein paar Andeutun-
gen erfahren, eine lebhafte Debatte hervorgerufen 1%s); im GroBen
und Ganzen haben sich aber Griechen und Rémer — abgesehen
von den Kynikern und ihren Nachbetern und von den Epikureern —
nicht gegen die Vergottung verstorbener Herrscher aufgelehnt,
wenn sie nur dem Herrscherideal entsprochen hatten °¢). Frei-
lich schiitzte sie auch nicht vor den perfidesten Angriffen, wie
Senecas Apocolocynthosis bezeugen mag. Fiir das religiose Leben
seines Volkes hat keiner von ihnen, auch Alexander nicht, etwas
bedeutet. Das ist aufler Jesus und anderen antiken Religions-
stiftern wie Simon dem Magier freilich mit begrenzter Geltung
nur dem weisen Imhotep, dem alten Vezir und Baumeister Konig
Zosers, vergonnt worden 1°7).

Mit Jesu Gestalt berithren wir aber den Kreis, mit dem ich
diesen Aufsatz schlieBen mochte. Um es vorwegzunehmen: Ich
will hier nicht von Jesus selbst sprechen und von jener so eigen-
artigen und von Jahrhunderte wihrender Auseinandersetzung be-
gleiteten Entwicklung, die aus dem Messias den Menschensohn
und Weltheiland und aus dem Sohne Josephs und Marias Gottes
Sohn und Logos und Gott selbst gemacht hat. DaB die éltere jii-
dische Geschichte das Gottkénigtum nicht kannte, davon brauchen
wir hier nach dem, was wir iiber die altmesopotamische Ent-
wicklung angedeutet haben, kein Wort mehr zu verlieren 1%).
Charismatische Vorstellungen spielten freilich bei den Juden wie
bei all ihren Nachbarn eine ungeheure Rolle. Ueberwiegt in den
historischen und prophetischen Schriften dabei der Glaube an

104) Die wichtigste Quelle fiir den Kult des deus parens das beriihmte
Cornelia-Fragment Corn. Nepos fr. 28 H . .. ubi mortua ero, parentabis
mihi et invocabis deum parentem . . . :

105) das dlteste mir bekannte Zeugnis Dionys, Hal. II, 56. Von spiiteren
Schriftstellern bietet das reichste Material wiederum Lukian in den Inf.
Dial., Contempl., De luct. und sonst.

106) Die Hauptquelle sind wiederum Lukians Dialoge. Sehr deutlich klingt
die kynische Skepsis aber auch bei Dion von Prusa durch; vergl. 3, 54f.,
V., 28, 69, 1. Fiir die Jiinger Epikurs bestand dieses Problem naturgemif
iiberhaupt nicht.

107) Sie alle besitzen nicht die Kraft, die- dlteren Heroen aus ihrem Rang
als die eigentlichen lokalen Beschiitzer zu verdringen. Ich habe mich auch
durch Kees jiingste Ausfithrungen (Gotterglaube 110 ff.) nicht von dem
urspriinglich menschlichen Charakier des Osiris iiberzeugen lassen, fiir den
frither schon Gardiner und Sethe eintraten. Zu Imhotep vergl. Erman,
Die Religion der Aegypter. 1934, S. 326 f.

108) Ebenso ist es unnétig, auf die famosen griechischen Legenden von
Karthagern, die Gotter werden wollten — darunter die schone Papageien-
geschichte Aelian V. H. XIV. 30 s § Avvov éxdesiv éavrov Efodlero —, hier
einzugehen.
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Jahwes Walten, dessen Gnade, in bestimmten Zeremonien iiber-
tragen, auf dem Konige als Sieg und Wohlfahrt spendende Kraft
ruht, und dessen Geist in den Worten und Wundern seiner Pro-
pheten und Priester und in den Versen seiner Dichter spricht, so
wuchern in den volkstiimlichen Erzihlungen jene Ddmonenvor-
stellungen iippig, die auch fiir das frithe Christentum so wichtig
waren und die heute noch den Volksglauben der semitischen und
hamitischen Stamme Vorderasiens und Nordafrikas beherr-
schen ). Es darf als sicher gelten, dall die &ltere judische Re-
ligionsentwicklung, die bereits in der Assyrerzeit vielfachen Riick-
schlagen zum Trotz wenigstens in den Héohenlagen des religiosen
Denkens zu ausgesprochen henotheistischen Anschauungen gefithrt
hatte, durch die Berithrung mit dem iranischen Glauben an den
Widerstreit zwischen dem guten und bésen Weltprinzip und den
Endsieg Ahuramazdas iiber Ariman auf das tiefste beeinflufit
wurde. Sie nahm, zumal im Volksglauben mit seinen zahlreichen
Sekten, einen ausgesprochen dualistisch-eschatologischen Charak-
ter an und vereinigte die iranische Engel- und Damonenwelt mit
den verwandten Elementen des eigenen Glaubens ). :

Auf der anderen Seite mufite sich die jiidische Religion mit
den Kriften auseinandersetzen, die sich aus der bloBen Tatsache
einer nicht abreiBenden Keite von Fremdherrschaften ergaben.
Die Juden hatten seit alters ihre Geschicke nur als Gottes Ver-
geltung fiir ihr eigenes Verhalten ihm gegeniiber gedeutet und sahen
darum in der Fremdherrschaft die Strafe fiir ihre Siinden ).
Gerade darum gaben sie aber auch die Hoffnung auf das Kommen
des Messias und die Wiederherstellung der eigenen Freiheit nicht
auf und verquickten diese urspriinglich rein politisch gerichtete,
wenn auch religios unterbaute Erwartung sehr bald mit ihren
Endvorstellungen. Immer neue Gesichte malten das in der
eschatologischen Literatur aus, die, in der Zeit der Auseinander-
setzung mit den Hellenisierungsbestrebungen der Seleukiden ge-
boren, uns in vielen, zu einem kleinen Teil auch -christlichen
Denkmilern aus fast finf Jahrhunderten erhalten geblieben ist,
und schildern das Auftreten des Messias und die Endzeit mit dem
_ Endgericht. Dadurch erhielt das religiose Leben dieses Volkes,
das nach dem Absterben der prophetischen Bewegung unter dem
lahmenden Druck des Gesetzes zu erstarren und in fithrenden
Schulen sich an einen spitzfindigen Formalismus zu verlieren
drohte, einen méichtigen Auftrieb. Es gab den Juden die Kraft,

109} Fiir sie gilt auch in der Gegenwart noch das Bild, das E. Meyer,
Geschichte des Altertums I8 § 342 entwirft. Vergl. Diez, Glaube und Welt
des Islam, 1941, S. 135 ff,

110) E. Meyer, Ursprung und Anfinge des Christentums II, 1921, S. 58 ff.

111) Belege bietet die spatjiidische Literatur in groBer Fiille. Vergl. E.
Meyer a. a. 0. 167ff.
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den Kampf erst gegen die Seleukiden und dann sogar gegen die
Herrin Rom zu wagen, und nahm dabei in den Eiferern und
den ihnen nahestehenden bauerlichen und kleinbiirgerlichen Mas-
sen allen Ausgleichsbestrebungen in der Aristokratie und seitens
der Krone zum Trotz jene erbarmungslose Unbedingtheit an, die
alle Gegner und noch mehr die Abtriinnigen im eigenen Lager
mit unversohnlichem Hal verfolgte 2). Denn jeder Mensch, ganz
gleich ob Jude oder Heide, wirkte ja, so glaubte man, mit am
gottlichen Heilsplan als Werkzeug Jahwes, der fir seine Glau-
bigen lingst zum universalen Weltherren geworden war, oder war
Diener und Tréger satanischer Gegenkrifte. Eine solche Haltung
duldete keinen Kompromif. So haben die gesetzestreuen Juden
in den hellenistischen Reichen und im Imperium Romanum auch
dem vom Staate geforderten Herrscherkult keinerlei Konzessionen
gemacht, und Rom hat ihre Haltung, so lange es nicht zum Ver-
nichtungskampf von den Juden selbst gezwungen wurde, geduldet
und nicht nur, von einer Ausnahme abgesehen %), alle Versuche
unterlassen, Jahwe- und Kaiserkult zu vereinen, sondern auch
alles getan, die religiosen Gefithle dieses Volkes in Jerusalem
selbst nicht zu verleizen. Als es an die Stelle der indirekten Ver-
waltung durch Klientelfiirsten die eigene setzte, da legte es nach
Jerusalem nur eine kleine Wachtruppe ohne Feldzeichen mit dem
Kaiserbild, die den Frommen ein Greuel waren, verbot allen Nicht-
juden unter Todesstrafe das Betreten des Tempels und machte
die Griechenstadt Cisarea zum Amtssitz des ritterlichen Statt-
halters, so daB die Juden unter der Herrschaft des hohen Priesters
und des Rates ihre eigenen Angelegenheiten fast ungestort ver-
walten konnten %), Der Gegensatz wurde dadurch nicht aus der
Welt geschafft. Er kristallisierte sich in der jiidisch-christlichen
eschatologischen Dichtung um die didmonische Gestalt Neros, der
durch seinen Versuch, die Landenge von Korinth zu durchstechen,
und durch die Ermordung der eigenen Mutter die Welt erschiittert
hatte. Der Kaiser wurde hier zum Reprisentanten der teuflischen
Michte und schlieBllich, als bald nach seinem legendenumwobenen
vermeintlichen Verschwinden seine Gestalt immer mehr in den
mythischen Bereich hinauswuchs, zu einem jener satanischen
Wesen, deren Auftreten das Kommen des Antichrist und der End-
zeit verkiinden. So sah ihn schon der Schopfer der Johannes-

112) Den Niederschlag in der Dichtung bilden die pseudosalomonischen
Psalmen.

113) Caligula; vergl. Joseph. Antiq. XVIIL 8, 261 ff.
114) E. Meyer a. a, O. 328f.
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Apokalypse **a) und nach ihm die Verfasser spater Sibyllinen ).
Seine ganze symbolhafte Kraft enthiillt dieses Bild aber erst dann,
wenn wir daran denken, dafi Nero selbst sich gern in die Rolle
des Sonnengottes oder des segenspendenden alexandrinischen Gu-
ten Diamon, der ebenfalls schon zu einer Allgottheit geworden war,
hineintraumte 1),

Das Spitjudentum war aber auch die Welt, in der das junge
Christentum sich entfaltete und deren Ideen es auch dann nicht
abschiittelte, als es zu einer universalen Erlosungsreligion wurde.
Wir greifen eine Szene von besonders eindringlicher Kraft her-
aus. Paulus und Barnabas begegnen in Lystra, in Ostkleinasien,
wo sie ihre Botschaft verkiinden, einem Lahmen, und Paulus heilt
ihn, als er seinen Glauben erkannt hat. Die Menge beobachlet
das Wunder und glaubt, daB in den beiden Christen Zeus und
Hermes auf Erden erschienen sind. Der Zeuspriester bereitet ein
Opferfest vor, um die Epiphanie der Gotter zu feiern. Als die
Apostel das erfahren, da zerreiBen sie ihre Gewinder und wenden
sich in leidenschaftlicher Erregung an die Menge. ,Méinner, was
tut ihr? Auch wir sind Menschen gleicher Art wie Thr und ver-
kiinden Euch die frohe Botschaft, Euch abzuwenden von diesem
torichten Glauben zu dem lebendigen Gott, der den Himmel und
die Erde und das Meer und alles, was darinnen ist, schuf *7)%.

Da stoBen die beiden Welten aufeinander: Die wundersiichtige
Vorderasiens und das junge Christentum. Die eine hatte immer
schon das rauschhafte Eingehen des Menschen in den Gott und
das Herabsteigen der Gétter zu den Menschen geglaubt. Hier hatte
man die Begegnung zwischen Dionysos und Aphrodite erlebt, als
Antonius und Kleopatra sich in Tarsos trafen 1*8). Hier wird man
den Neupythagoreer Apollonios von Thyana bald als Gott
feiern %) und dem Zauber und Trug des Alexander von Abono-
teichos verfallen, iiber den Lukian seinen #tzenden Hohn ausge-

114 a) ZI:! Lohmeyers abweichender Auffassung vergl. jetzt den Artikel
Antichrist in dem Reallexikon fiir Antike und Christentum, 3. Lieferung 1942,
453 f. und die dort angefiihrte Literatur.

115) Vergl. IV, 102ff.; V, 28ff.; 93 ff.; 137 ff.; 214 ff.; 361 ff. VIII, 65 ff,,
139 ff. XJI, 72 ff. Stellen, die in Verbindung mit Suet. Nero 57, Tacit. Hist.
I’. 2 und II, 8f., Dio LXVI, 19, 36 und Apoc. Joh. passim die Entstehung
eines Mythos literarisch sichtbar machen. Schoh frith wird Nero dann zum
Antichrist selbst.

}16) Dittenberger O. G. J. S. II, 666. Vogt, Die Alexandrinischen
Miinzen, 1924, S. 28 ff. Es ist aber nachdriicklich darauf zu verweisen, daB
Wendungen der Sibyllinen, die scheinbar gegen diesen Anspruch polemi-
s:teren, nichts mit ihm zu tun haben, sondern aus dem Antichristbild
stammen.

117) Act. 14, Bff.
118) Plut. Anton. 26, 5.
119) Vergl. den von Philostratos verfaBten Bios,
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gossen hat129)., Die andere entsandte nun ihre Sendboten, die im
Wunder die Bestatigung der aus Gottes Geist in ihnen wirkenden
Kraft erlebten und in der Vergottung die Versuchung des Teufels
erblickten. In dieser Stunde gab ihnen ihr Glaube, der unter dem
Schatten der nahenden Wiederkehr Christi stand, eindringliche
Worte der Bekehrung in den Mund. Nur zu bald wird er sich
immer von neuem wieder gegeniiber dem Staate selbst bewihren
miissen, der der universalistischen Religion nicht die Duldung der
judischen einrdumen konnte und darum auch von ihren Bekennern
die Verehrung des Kaisergenius forderte. Ein Kampf auf Leben
und Tod setzte damit ein, der nur mit dem volligen Siege eines
der beiden miteinander ringenden Prinzipien enden konnte . . .12t),

Das Christentum triumphierte in ihm, das ihn in Augustinus’
mythischer Geschichtssicht in den gewaltigen Rahmen des Kam-
fes zwischen der civitas dei und der civitas terrena, dem Reiche
Gottes und dem Reiche dieser Welt, einspannte. Die Herrscher
des christlichen Staates zu vergotten, verbot der Geist der Kirche;
aber als Trager der gottlichen Gnade und als ,fast gottliche
Menschen sind auch sie weit aus ihren Untertanen herausge-
hoben worden.

Abgeschlossen am 10. Januar 1943,

120) Alexander passim,
121) Vergl. Apoc. Joh. 13, 12ff.; 14, 8ff.; 17, 1 ff,; 19, 18 ff.

S S ——————




Ge theos in griechischen und rémischen Grab-
schriften.

Von Werner Peek, Berlin.

1. Schol. BT zu Homer X 414 (Preger, Inscr. Gr. metr. 40 Nr. 49.
Comic. Gr. Fragm. I 145 F 296. Diels-Kranz, Die Fragmente der
Vorsokratiker? 210, Epicharm F 64. Diehl, Anthol. Lyr. I 132) xara
kOTpov " dvTi Tol katd TO CupQeTOV TAg TG €0Tt d¢ kai émiypaupo

0 elg ’Emixapuov dvogéperar

i

eiul vekpbg® vexpog d¢ kompog, YA O | xdémpog éoTiv:
el ' 1 YA Bedg éor’, o0 vekpdg, G Bedg.

n d¢ yfi vexpbg (ohne das weitere) B el O¢ YA vexpog T
€l 0€ Te yii Beég Chiapelli € b 1§ ¥ii Bebg, eln’ od vexpdg Bergk
€l O¢ Yfi vexpdg Kaibel.
2. IG XII» 290. Eretria. Grabstein, wohl noch des dritten Jahr-
hunderts v. Chr.

[oip]e Aroddipou Ai[bve]veg, lg dikaiog kol evoepric.
[e]i Beog €00 f/ YA, kéyw Bedg el dikoiwe*
€k YAic Yap BAaoTwv Yevounv vekpde, &y d¢ vexpod YA.

[xoOple Hiller v. Gaertringen IG XII Supplementum (1939) pag.
186, doch verlangt @ig ein Verbum finitum. V.1 ist ein trochaischer
Tetrameter (vgl. Kaibel, Epigr. Gr. 79, 3 f. 106. 783 b. 790). — »ver-
sus quarti erasi restat solum nomen Aioyévng« [unter vexpbec 3].
Wenn wirklich ein ganzer Vers getilgt ist '), mag etwas dagestanden
haben wie ér b¢ vexpod A [€vBdde viv yevounv] Arovévng [Svoual.

3. Theben, Museum (Hof). Wiirfelfsrmiger Grabstein aus grauem
Kalk, rechte untere Ecke weggebrochen, sonst gut erhalten. Seiten-
flichen und Riickseite roh behauen. H. 0,48 m; Br. 0,545 m:

.. 1) Den Tatbestand habe ich nicht nachpriifen kénnen, denn der Stein
1stf1.£n é\{[)useum von Eretria (das seinen Platz mehrfach gewechselt hat) nicht
auffindbar.
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D. 0,365 m. Zwischen Epigramm und Uberschrift in sehr flachem
Relief: sitzender Lowe nach links (Kopf zwischen iepeion und
xGpomog), zu beiden Seiten von je einer sich zu seinem Haupt auf-
ringelnden Schlange flankiert. Schriftformen in der Uberschrift
(BH. 0,03 m): Alpha mit gebrochenem Querstrich, eckiges Epsilon
mit abgesetztem Mittelstrich, ¥; im Epigramm (BH. 0,02m; ZA.
0,025m): A € (abgesetzter Mittelstrich) CW.— Gefunden in Thisbe
(Kakosi) 2).

émi
< ’ ’ =
iepetat Xdapomog.
topBog 6 uwupidkhavorog, 6dowmdpe, Tdg ieploag
Gc 6 Tomog vadv dEog, oUXi TAQWY.
€ & dpo Tav dimada & Bdoxavog dpmacev “Adag,
o0 péyar kol pokdpwy maldog Ekpuye KOVIG.

&vOGd’ &y keipwon vekpd kbvige €l dE kovig, TR’
€l N YA Bedg éom, éxw Bebg, OUKETL VEKPO.

Charops ist ein spiter durch Herakles verdréngter und weiter-
hin mit ihm gleichgesetzter bootischer Unterwelts-Damon, in Koro-
neia der alte Herr des Xaptveiov oder AagpioTiov, eines der vieler-
orts lokalisierten Eingiéinge zur Unterwelt, Paus. 9, 34, 5. Wir ken-
nen ihn jetzt auch aus Inschriften von Koroneia und Thespiai, N.
Pappadakis, Apx. Aehtiov 2, 1916, 217 ff.; fiir Thisbe wird sein Kult
hier zum erstenmal bezeugt (ein Tempel des Herakles Paus. 9, 32, 2).
Die bildliche Gestaltung zeigt, daB die alte theriomorphe Vorstel-
lung vom menschenverschlingenden Unhold noch nicht vergessen
war, vgl. xépoy Méwv bei Homer, weiteres Material bei Pappadakis
239 ff. (auch der Name des Laphystion fiihrt auf den doipwv lo
@uotag, AapioTiov gehort zu Aogpuoow).

topBog . . . T4g iep(e)iag (éoTiv). pupékhavarog ist Neubildung
nach mohxhavotog, vel. Kaibel, Epigr. Gr. 593,3 mohukhavotw emi

9) Der Stein ist identisch mit IG VII 2359, wo nach Lollings Abschrift
ém KaMiwvi gelesen wird (statt émi iepefor Xdpomog!). Dittenberger gibt
dort folgendes Lemma: »Thisbae (Kakosi) lapis inaedificatus in exteriore
muro ecclesiae S. Charalampi. Supremo loco hic titulus; infra eum Lol-
lingius invenit epigramma, sed id calce ita inductum est, ut legi nunc
nequeat. Infra epigramma anaglyphum nunc item calce oblitum.c Eine
Entzifferung des Epigramms hat dann erst A. D. Keramopullos versucht,
ohne daB es auch ihm gelungen wiire, einen verstiindlichen Text zu gewin-
nen (Apy. 'E@nuepic 1936, map.46). Inzwischen ist der Stein aus seinem Ver-
band gelost und nach Theben iiberfithrt worden, ich fand ihn dort 1932
vor, allerdings noch nicht vollig von dem zih anhaftenden Kalkbewurf
gereinigt.
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1ouw. — dimong hat wohl die gleiche Bedeutung wie d(e)imdpBevog
(Dio Cass. 56, 5 iépam oi Gamdpbevor, von den Vestalinnen; vgl.
Sappho F 102, Diehl I* 4, 64, wo jetzt meist &i mdpbevog ¢ggono ab-
geteilt wird); doch mag dimorg auch die in jugendlichem Alter Ver-
storbene bezeichnen (iiber Midchen und Knaben als Inhaber von
Priestertiimern vgl. Stengel, Griech. Kultusaltertiimer 37). Uber
Priesterinnen des Charops (— Herakles) siche zuletzt Pappadakis
a. 0. 236 £., wo die durch Paus. 9, 27, 6 fiir die Priesterin in Thespiai
bezeugte skultische Keuschheit™ sicher richtig auf Hieros Gamos mit
dem Gott gedeutet wird. Die Stellen zu Béokavog ‘Adng hat zuletzt
]. Geffcken, Charisteria A. Rzach (1930), 36 ff. zusammengestellt. —
Zu V. 4 vgl. Kaibel 191, 7 £. A6 11 60dpo; | kai OénigAlaxidny khadoev
amopBipevov, ebd. 298, 8 koi waxdpwy maideg Evepbev EBav. Weitere
Hinweise auf das Schicksal der Heroen sind gesammelt Philologus
88, 1933, 142. — &vOad’ &y keiuon beginnt auch das Athen. Mitteilun-
gen 56, 1931, 120 besprochene bootische Epigramm (s. u.31), wo wie
fast regelmiBig in den zahlreichen gleichlautenden Gedichtanfangen
der Name folgt (z.B. IG XIV 1890. Kaibel 541. Bull. corr. Hell. 3,
1879, 168 Nr. 14. Dacia 2, 1925, 332 Nr.30). Wenn er im Epigramm
auf die Charopspriesterin nirgends genannt wird, so war sie offen-
bar hieronym, hatte im Dienst der Gottheit ihren biirgerlichen
Namen abgelegt, wie die Priesterinnen der eleusinischen Gottinnen
(IG II2 3575. 13 162) ). — Zum abundierenden Iota in yfj1 vgl. Bech-
tel, Griech. Dialekte T 244 § 20.

4. CIL VI 29609. Biicheler, Carmina Lat. Epigr. IT 974. Grab-

stein von der via Latina (jetzt in Miinchen). Erstes Jahrhundert

n. Chr.

inuida sors, rapuisti Vitalem

sanctam puellam bis quinos annos

nec patris ac maftris es miserata preces.
accepta ef cara sueis mortua hic sita sum.
cinis sum, cinis terra est, terra dea est,
ergo ego mortuua non sum.

»primi versus ex hexametro pentametrisque detorti, syllogismus
extremus e poemate graeco translatus. — formula tralaticia fecit ut

sueis servaretur, non mutaretur in meis. — mortuua sic effertur ut
Euuander al.« Biicheler.

_3) Bs mag dies eine besondere Eigentiimlichkeit des Kults von Thisbe
sein, denn in der thespischen Inschrift TG VII 1870 scheint vor [thv i]éperav
To0 Xd[po]mos (so Pappadakis a.O.237) 6uyaté[pe — — — o]u Tob Pepevikov]
der Name erginzt werden zu miissen. Auch in Eleusis steht die Hiero-
nymie der Priesterin ja nicht von Anfang an fest, sondern ist erst in romi-
scher Zeit Brauch geworden (Foucart, Les mystéres d’Eleusis, 173 ff.).
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5. Bull. arch. della comm. municipale 1887, 150 Nr. 1862. Car-
mina Lat. Epigr. IT 1532. Rom, Grabstein.

cara mieis uixi, uirgo uitam reddidi.
mortua heic ego sum et sum cinis, is cinis terrast,
sein est terra dea, ego sum dea, mortua non sum.
rogo te, hospes, noli ossa mea uiolare.

Mus uixit annos XIII.

»qui primus transtulit, nescio an morfuos heic fecerit ac deinde
sum deus, mortuos non sum detracta s postrema ut in cinis«
Biicheler.

Die fiinf hier zusammengestellten Gedichte bemiihen sich zu er-
weisen, daB der oder die Tote 8e6¢ geworden ist, und bedienen sich
dazu des gleichén methodischen Mittels, des syllogistischen Schlufi-
verfahrens, am bewuBtesten durchgefiihrt in 14), in 3 durch einen
zweiten Syllogismus erweitert (el d¢ xévig, TA), in 2 in der Weise ab-
geindert, daB der SchluB als Behauptung vorausgenommen ist, die
Begriindung mit yép folgt. Die Form der einfachen Prémissen-
Reihung ist 1. 4. 5. gemeinsam, doch erscheint nur in 4 an Stelle der
bedingten letzten Primisse (el b¢, sin) die affirmative Feststellung
terra dea est mit folgendem ergo. Sachlich steht 1 insofern fiir sich,
als nur hier in der Pramissen-Reihe kévig (cinis) durch das brutale
kOTpoc ersetzt wird.

Ich sehe keine Instanz, die eine Entscheidung der Frage zuliefle,
welche Fassung als die ,,Urform” dieses Syllogismus in Versen zu
gelten hat oder ihr doch am niachsten kommt. Allenfalls konnten
die Eigentiimlichkeiten von 1, die prazisere logische Durchbildung
auf der einen Seite, die derb zupackende Vergroberung auf der
anderen, auf die Vermutung fiithren, daB hier literarische Bearbei-
tung vorliegt, doch kommen massive Ausdriicke auch auf echten
Grabschriften vor (s.u.31). Auf den Namen Epicharms sind die
Verse nur deswegen gestellt worden, weil Epicharm als der Ver-
kiinder von Lehrsitzen galt, die man in dem Distichon wiederzu-
finden meinte, vgl. Menander bei Stob. 4, 31, 30 Wachsm. (Comic.
Att. Fr. III 160 F 537):

6 pév Emixopuog Tolg Oeolg eivon Méyer
dvéuoug, Udwp, YAV, fhov, mip, doTépag

und die Epicharm zugeschriebenen Verse bei Plut. consol. ad Apoll.
110a (Comiec. Gr. Fragm. 136 F 245):

4) Die schon aus 4, 5. richtig erschlossene Fassung von Vers 2 wird
jetzt durch 2 endgiiltig gesichert.
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guvekpidn kol diexpiBn kdmANBev &Bev fikbev mdhy,
Y6 utv &g ydav, mvebpao o' dvw . .

DaB derartige vage Berithrungen in Wahrheit zu keinerlei Folge-
rungen berechtigen, bedarf des Beweises nicht erst. Es diirfte aber
iiberhaupt aussichtslos sein, die Frage nach der Herkunft solchen
Ideengutes zu stellen. Denn was in diesen Epigrammen vorgetragen
wird, ist keine philosophische ,Lehre”, sondern volkstiimliche
Moral. Wichtig ist allein, sich Rechenschaft zu geben iiber den Sinn
des Satzes: ,,wenn die Erde eine Gottheit ist, so bin auch ich ein
Gott.” Soll damit der Tote erhoht oder die Géottlichkeit der Erde
verhohnt werden? Wilamowitz (Glaube d. Hellenen II 517 Anm.)
hat die letztere Auffassung vertreten und #hnlich schon Bergk
(Poet. Lyr. Gr. II* 239), Mir scheint solche Interpretation allenfalls
denkbar fiir das Epicharm-Epigramm, obwohl ich auch dieses eher
fiir eine echte Grabschrift ansehen machte (s. 0. 30). Aber gewil} ist
dann nicht dieses die Urform, die miBverstanden spiter auf die
Grabsteine gesetzt worden wiire, sondern es miiBite das umgekehrte
Verhiltnis angenommen werden: der Literat vergroberte, um mit
einer iiberlieferten volkstiimlichen Vorstellung sein frivoles Spiel
zu treiben. GewiBl stehen auf den Grabsteinen gelegentlich sehr un-
fromme AuBerungen. So heilt es in dem schon angefiihrten Epi-
gramm aus dem bootischen Eutresis (Athen. Mitteil. 56, 1931, 120):

evlad’ érw keluon ‘Podiog' ta yehola cuwmd
[k]od omokdkwy SheBpov Aeirw xotd yoilav dmacav.
€l € mig dvrihéye,, [ka]TaBag dedp’ dvTiloyeiTw

und in einem anderen aus Astypalaea, IG XII Suppl. 152 (ahnlich
IG XIV 1746. Anthol. Pal. XI 8): -

uf por melv @éped’ Wde mdrny, mémoton yap, &1 Ewv,
UNdE @ayelv: dpkel: QAAvopdg €0t TADE,

Aber dafl der Gedanke: ,,Seht, wie licherlich ist der Glaube an die
Géttlichkeit der Erde, miiBite doch auch ich sonst zum Gott gewor-
den sein” einer Verstorbenen auf den Grabstein gesetzt worden
sein konnte, deren frommer Sinn auf eben diesem Monument ge-
priesen wird (3, vgl. auch eboefng in 2), das halte ich schlechterdings
fiir ausgeschlossen. Unbefangenem Urteil wird die andere Auf-
fassung die einzig natiirliche sein: der Sinn der Gedichte ist, den
Toten zum Gott zu erhshen, nicht den Glauben an die Gottlichkeit
der Erde zu verspotten. So hatte auch schon M. Haupt verstanden
(I‘ndex lect. aestiv. 1861 = Opuscula II 190 ff.) und aus der latei-
nischen Version 4, der einzigen Parallele, die er damals vergleichen
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konnte, den richtigen SchluB gezogen: »haud temere colligere vide-
mur tralaticium quendam in sepulcris fuisse eius sententiae
usum« ®). Gewil, es ist eine rationalistische, man ist versucht zu
sagen eine triviale Moral, die sich da die Erhchung des Menschen
nach dem Tode durch einen Scheinbeweis zu sichern versucht, mit
der alten Religion hat dergleichen nichts mehr zu schaffen, denn der
echte Glaube kann des Beweises allerorten entraten. Aber wer

wollte sich unterfangen, zu bezweifeln, daB auch solche Sitze ein-
mal ernsthaft geglaubt worden sind: gerade daB sie weitergegeben
wurden, ist dafiir ein untriigliches Zeichen. Sie diirfen auch uns als

Zeugnis einer Zeit gelten, die, was sie glauben wollte, zu beweisen

unternahm, weil der Glaube solcher Nothilfen nicht mehr entbehren

konnte.

‘ Abgeschlossen am 1. IX. 42.

5) Als Parallele zu der Verbreitung der yf 6edc-Idee mag etwa auf das

mit geringen Varianten ofter wiederholte Distichon:

o0 TO Bavelv dhyewvdv, dmep kol mwdor wpdkelton,
dhka mpiv Mlikiog koi Yovéwwv mpdrepov

hingewiesen werden. Folgende Beispiele liegen jetzt vor: IG XII; 146 (Rho- '
dos), IG XII> 467 (Mytilene), Inscr. Cret. [ 148 Nr. 50, Kaibel 300 (Erythrai),
ebd. 575 (Aezani), Athen. Mitteil. 24, 1899, 91 (Dorylaion), Fr. K. Dérner, |

Inschr. u. Denkm. aus Bithynien (1941), 117 Nr. 142 (ebd. wird ein weiteres
Exemplar aus Smyrna erwihnt).

e



Religionswissenschatitliche und
literaturgeschichtliche Beitrdge zu Horaz.
Von Otto Weinreich

in Tiibingen.

1. Tu secundo Caesare regnes: Ein Problem der gottlichen
Rangordnung (zu Horaz c. I 12). -

I1. Iuppiter Menippeus bei Horaz (zu Satire I 1).

I111. Formen der ,Epipompe* des Unheils bei Horaz.

IV. St. Anna und die Heilige Maria beim Horazunterricht (zur
ersten Romerode).

I. Tu secundo Caesare regnes:
Ein Problem der gottlichen Rangordnung
(zu Horaz c. 1 12)

1. Horaz und Leonidas von Tarent.
Avakipbopuyyec Buvow tiva Déov, 16v’ fowa, tiva 8 &vdoa xeladi-
couev; so hatte Pindar das Siegesgedicht auf Theron (Ol 2)
eroffnet. Horaz kehrt die absteigende Folge um, weil er von
der Erde den Blick iiber das Zwischenreich der Heroen zum
Olymp lenkt:

Quem virum aut heroa lyra vel acri

tibia sumis celebrare, Clio?

quem deum?

Fiir Apuleius, met. V 1: homo — semideus — deus war das nur
ein Crescendo. Dafll es fiir Horaz einen tieferen Sinn hatte, zeigt sich
dem Leser erst am Ende der ganzen Ode, wenn vor ihm das Bild
dei Romers ersteht, der als vir und deus zugleich den Zeitgenossen
galt. :

Nach den drei Strophen des Prosmiums setzt der Hauptteil ein
mit dem Lobe der Gotter, dann der Heroen, danach der Helden
Altroms, hier also gemafi der Pindarischen Abfolge. Denn nur
so kann das altehrwiirdige & Awbs doydusodta zu seinem Recht
kommen, auf das ja Pindar selbst Nem. 2, 1 anspielt, jenes
Wort, mit dem auch Arat seine Phainomena erdoffnet hatte.

Den Namen des héchsten Gottes nennt Horaz nicht. Die dich-
terische Umschreibung (v. 13f.)

quid prius dicam solitis parentis

laudibus, qui res hominum ac deorum,

qui mare ac terras variisque mundum

temperat horis

Ztschr. f. K.-G. LXI. : 3
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ist unmifverstindlich, und sie verbindet gleichsam kontrapunk-
tisch in der Folge homines — dei die aufsteigende Linie des
Prooms mit der absteigenden pindarischen der Durchfithrung, zum
polaren Ausdruck verkiirzt. Dem Preis des Weltenschopfers gelten
nun noch die nichsten Verse, auf die es uns hier besonders an-
kommt (v. 17f):

unde nil maius generatur ipso

nec viget quicquam simile aut secundum:

proximos illi tamen occupavit

Pallas honores.

Pallas, seinem Haupt entsprungen, sein eigentiimlichstes Schop-
fungswerk bekommt hier in der himmlischen Hierarchie den
,hichsten Platz, nicht den ,zweiten®, der bleibt im Himmel
offen. Der Abstand zwischen Schopfer und Geschopf wird ein-
geschirft; proximos honores distanziert zugleich und umschliefit
doch die innere Nihe, die die Lieblingstochter dieses Vaters ihm
naher riicken 13Bt?) als seine Briider oder seine Gemahlin.

Ehe wir den eigentiimlichen Sprachgebrauch (primus) proximus,
secundus naher priifen, sei zur sachlichen Ordnung etwas ange-
merkt, weil es in den Kommentaren nicht steht. Schon vor Jah-
ren hat Ed. Norden, Agnostos Theos 173; 229 A. 1 zu diesen Ver-
sen, die manchen Hintersinn bergen, u. a. auf den Zeushymnos des
Aelius Aristides hingewiesen, und neuerdings auch W.
‘'Theiler, Das Musengedicht des Horaz S. 271 A. 1. Da wird in der
Durchfithrung des Enkomions (§ 7ff.) zuerst der Weltenschopfer
gepriesen, der selbst aus sich selbst geworden ist (man glaubt das
gemildert anklingen zu héren in dem unde nil maius generatur
ipso, was ohne Hintersinn verstanden eine Banalitit wire). Dann
aber, heilit es dort, hatte er Athena aus seinem Haupte erzeugt
(§ 9). Hier wird freilich nicht expressis verbis gesagt, daB Athena
die nichste nach Zeus war, tatsichlich ist sie es aber, denn erst
in weitem Abstand (§ 17 ff.) kommen die iibrigen Gotter in ihren
von Zéus gewollten Funktionen, gleichsam als die Satrapen des
GroBkonigs zu Wort 2). Hinter Horaz und Aristides liegen stoische
Zeusdoxologien, wie Norden schon vermutet und Amann, Tiib.
Beitr. 12, 49 ff. bewiesen hat, als vorauszusetzende Quellgebiete,
und gerade auch A rat-Anklinge sind beim Rhetor offensichtlich
(Amann 50; 94).

Nach dem Lob der Olympier, der Heroengotter und der viri des
republikanischen Rom ag, das den Hauptteil des Gedichtes ein-

1) Heinze hat auf Pindar frg. 146 verw1eqen wo Pallas sitzt aiip aviorros
& 7e xepavvol dyyiota dekiow xota yelpe mareds.
2) Man vergleiche auch, wie stark Aristides im Athenahymnos (II S. 304f.

K.) die Nihe zwischen beiden betont; § 6 verweist er auf die in der vor: :

hergehenden Anm. zitierte Pindarstelle.
3) Ueber deren Zwdolfzahl plus sidus Iulium s. meine von ‘Heinze brief-
lich noch gebilligte, dann im Roscherartikel VI 846 vorgetragene Auffassung.

T TR VR R T
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nimmt, folgt parallel mit dem dreistrophigen Prooemium der
dreistrophige Epilog. Er greift mit v. 49 ff.: v
gentis humanae pater atque custos,
orte Saturno

wieder auf den Beginn des Hauptteils zuriick, wie um das alte
& e Goydbueoda xal & Ala Mjyere Moioar ddavdrewy tov doto-
oy iy xdelwuey Goidaic (Theokrit 17, 1£) auch in seinem zwei-
ten Bestandteil zu erfiillen und dem Preis des Weltenschopfers
den Preis des Menschenerhalters hinzuzufiigen:
tibi cura magni
Caesaris fatis data: tu secundo
Caesare regnes.

Gott und Mensch, das ist wieder die pindarische Linie, aber dieser
avifo ist mehr als die viri der Heldenschau vorher: er ist im
Weltenregiment secundus neben dem primus, Juppiter. Die Stelle,
die in der olympischen Hierarchie offen gelassen worden war,
nimmt im Gesamtbilde der Weltlenkung Augustus ein, der auf
Erden primus ist?).

Horaz, der neben Pindar, nicht mit Worten anklingend, aber
der Sache nach auch von Arat und Theokrit, von stoischer Zeus-
doxologie berithrt schien, mag hierbei ein Epigramm des Leo-
nidasvon Tarent auf Aratos, den Dichter der Phainomena,
mit vorgeschwebt haben. Freilich ist der Anklang weder von den
Horaz- noch von den Leonidaserklirern®) gehort worden, und
doch scheint er mir unverkennbar. Leonidas AP IX 25 schlielit
sich zunichst an Kallimachos 27 Wil. an, aber mit dem Schlul}-
distichon verlaBt er das Vorbild und wagt folgende Pointe, die
neben Zeus als Welten- und Sternenschopfer den Dichter des ge-
stirnten Himmels preist:

b alvelodw 168 xaudw Foyov péya xal Ardc elvar
dedrepoc, Bouc ¥dnx’ dovpa gaswibrega.
Arat gilt als zweiter nach und neben Zeus, weil beide ein
Zoyov péya geschaffen. Ist es hier die kosmische und geistige
Schopfung im sinnvollen Nebeneinander, so bei Horaz die kos-
mische Herrschaft und die irdische in ihrer Erganzung, die das
secundo bestimmen. Beidemal riickt der Mensch neben den
primus omnium, nur daB Leonidas vom Menschen her aufwirts
blickt, Horaz von Gott her abwirts schaut und damit wiederum
pindarisch die Ordnung #edc —drijo aufnimmt.

4) DaB das oben v. 18. geleugnete secundus hier nun doch erscheint, wird
von Plessis tatsichlich als ,faute de composition” geriigt!

5) Geffcken, Leonidas v. Tarent no. 44, Komm. S. 80f. (Fleckeisens Jahr-
biich. Suppl. 23); M. Gabathuler, Hellenist. Epigr. auf Dichter S. 17 no. 30,
Komm. S. 68. In den Horazkommentaren finde ich Leonidas nicht notiert,
aunch nicht bei Pasquali, Orazio lirico oder Reitzenstein in dem Aufsatz iiber
Hellenistisches bei Horaz (N. Jahrb. 11, 1908, 81 ff.).
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Zur sachlichen Parallele kommt die funktionelle jeweils im
Gesamtgedicht: bei Leonidas steht jemes Lob zu Beginn des ab-
schlieBenden dritten Distichons, bei Horaz im Beginn des ab-
schliefenden dritten Teils der weitraumigen Ode.

Horaz wire nicht Horaz, wenn ers beim bloffen Anklingen
beliefe. Was bei Leonidas epigrammatisches Spiel war (das
Gabathuler ,,grotesk® findet, weil er es zu grimmig ernst nimmt),
wird bei ihm wiirdiger Ernst, und damit man ja den MaBstab
nicht verliere, prizisiert er das tu secundo Caesare regnes in der
Schlufistrophe v. 57, jetzt von unten her nach oben blickend,
concinn mit dem Prooemium vom vir zum deus gerichtet:

te minor latum reget aequos orbem:

tu gravi curru quaties Olympum %),

tu parum castis inimica mittes
fulmina lucis.

Damit ist der Abstand eingeschirft, und an die Stelle der
dorpa paswérepa im Aratepigramm sind die Blitze als Himmels-
leuchten getreten, iiber die kein Mensch, auch kein Kaisergott
wirklich verfugen soll. Zwar hatten vorgriechische Gottkonige
wie Salmoneus, hellenistische Theomanen wie Klearchos von
Heraklea sich mit dem Blitz des Zeus ausgestattet?), zwar reden
auch Augusteer metaphorisch vom Blitz des Augustus und stellt
~ caesarische und augusteische Kunst die Herrscher mit Weltkugel
rund Blitz dar?®), ehe dann Caligula ihn auch im wirklichen Le-
ben tragt; aber im Sinn des Horaz liegt dergleichen nicht: er halt
hier wie tiberall Mass ?).

2. Quintilian und Horaz

Die Betrachtung wire unvollstindig, wenn wir nicht auch den
romischen Sprachbereich in der Gruppe primus, proximus,
secundus einbezdgen. Das fithrt zu einem Nebengewinn fiir eine
bekannte Quintilianstelle, die zwar nicht Heinze, aber dltere Er-
klirer beildufig genannt haben, ohne die ganze Tragweite zu er-
fassen. Und doch macht es einem Quintilian so leicht, man muB
ihn nur in groflerem Zusammenhang lesen und darf als Parallel-
stelle nicht nur X 1, 53 oder 85 f. zitieren. Quintilian beginnt den
Ueberblick iiber die dem angehenden Redner wichtigste griechische
und romische Literatur naturgemaBl mit Homer, und zwar unter
Anspielung auf das alte 8z Ai¢ doychueoda: Igitur, ut Aratus
ab Iove incipiendum putat, ita nos rite coepturi

6) Dazu vergl. Anm. 9.

7) Mein Menekrates-Zeus (Tiib. Beitr. 18) 86; 17.

8) Alfsldi, Rom. Mitt. 50 (1935) 102, 120; Ward, Studi e Materiali 9
1932) 210.

9) Ich kann das nicht besser verdeutlichen, als indem ich ein Epigramm
heranziehe, das Lavagnini, Riv. Indo-Greca-Ital. 15 (1931) 51 ff. zuerst mit
I 12, 51 ff. verglichen hat. A. P, XVI 120 (Archelaos, nicht wie das Lemma

v e ey
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ab Homero videmur. In ganz hymnischer Weise preist er
ihn mit jenen sich erginzenden Polarititen, in denen Hesiod den
Preis des Zeus im Proom der Erga verkiindet hatte (X 1, 46):

hunec nemo in magnis rebus sublimitate,
in parvis proprietate superaverit,
idem laetus ac pressus,
iucundus et gravis,
tum copia tum brevitate mirabilis,
nec poetica modo, sed oratoria virtute eminentissimus.

Homer steht so weit an der Spitze (wie Zeus, erginzen wir in
Gedanken), daB auch bei ihm das Problem sich erhebt, wer ist
der zweite nach ihm? Hesiod ist es nicht (§52). Aber Antimachos?
Die Aniwort steht in 53: sed quamvis ei secundas fere gram-
maticorum consensus deferat”), hat Antimachos doch solche
Mingel, ut plane manifesto appareat, quanto sit aliud
proximum esse, aliud secundum. Dazu ist noch § 62
zu nehmen: (Stesichorus) si tenuisset modum, videtur aemulari

an zweiter Stelle noch angibt, Asklepiades) faBt den Eindruck des Lysippi-
schen Alexander in die Pointe zusammen, Alexander scheine zu Zeus zu
sagen: Tav om Zuot tidepor. Zev, ob & Olvumov Eyxs’. Wer so denkt, be-
ginnt sein Epigramm mit Recht mit den Worten Tdluar Aleldvdgov . . .
Biichner in seinem trefflichen Horazbericht (Bursian Suppl. Bd. 267) 120
hilt es fiir wahrscheinlich, da Horaz dadurch angeregt sei, und betont
aber doch den bestehenden Unterschied. Ich betone ihn noch weit stirker;
wenn das Epigramm beniitzt ist, was ich bezweifle, stellt Horazens fu gravi
cursu quaties Olympum den richtigen Abstand her, die zahlenmiBige Locie-
rung sachlich noch unterstreichend. Es wire unvorstellbar, daf Augustus zu
Juppiter #hnlich gesprochen oder idhnlich gedacht hiitte, denn das
ot &' "Olvpmov Eye ist ja ein Hinausweisen des Gottes aus der Welt. Jenes
Epigramm mag in der Topik hellenistischer Herrscher — blanditiae manche
Parallele gehabt haben, und es sieht so aus, als vermittle Ovid zwischen die-
ser Topik und Horaz, wenn er Met. XV 858 ff. folgende Rangordnung gibt:

sic et Saturnus minor est love: Iuppiter arces

temperat aetherias et mundi regna triformis,

terra sub Augusto est; pater est et rector uterque
und damit Augustus wieder niher an Juppiter heranriickt, namentlich durch
Weglassen der Zahlworte. Man wende nicht ein, fiir Horaz konne etwa
der stoische Weise im Ernst den zweiten Platz nach Iuppiter eingenommen
haben. Der SchluB der ersten Epistel: sapiens uno minor est Iove
elc. ist natiirlich ironisch aufzufassen, vergl. Heinze.

10) Die Zeugnisse iiber Antimachos im Verhiltnis zu Homer sind bei
Wyss, Antimachi Colophonii religuiae p. LXIX—LXXII bequem zu iiber-
blicken. In Betracht kommen auBiler Antipater (s. u.) Properz II 34, 45 (wo
die Folge Antimachus— Homerus von der Elegie her zu erkliren ist),
Plutarch, Timol. 36, 3, Hadrians Zeugnis bei Cass. Dio LXIX 4, 6 und
Suidas s. v. Adgiavds (Hadrian setzte Antimachos an die Stelle des Homer),
Rufus, Sopatros von Apamea, Gregor Naz., Proklos Chrest. und die Kanones
der Epiker. Am wichtigsten ist mir das Epigramm des Antipater (wohl des
Sidoniers, troiz des Lemma, das den Thessdloniker nennt) A. P. VII 409
(no. 89 S. 39 bei Gabathuler a. a. O. mit dem iiberaus sinnstérenden Druck-
fehler uelloy statt pelwr), weil es die Ordnung der beiden Dichter am
Beispiel der Gotter orientiert: Zeus verhilt sich zu Poseidon und dieser
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proximus Homerum potuisse), sed redundat atque effun-
ditur .. .

Das war die Welt der griechischen Dichtung, die wir — von
Horaz her — einmal dem Olymp vergleichen wollen, wo neben
Zeus Pallas die proxima war, aber ein secundus fehlfe. Den
brachte dann die romische Welt in Augustus. Und fiir Quintilian
bringt das romische Epos in Virgil den wahren proximus, ja den
secundus, § 85: itaque ut apud illos Homerus, sic apud nos
Vergilius auspicatissimum dederit exordium (also Riickver-
weis auf § 46, und damit ein rdmisches Analogon zu ab Iove
incipiendum), omnium eius generis poetarum Graecorum
nostrorumque haud dubie ei proxrimus. § 86 macht er sich
das Urteil zu eigen, das ihm in seiner Jugend Domitius Afer ge-
auBert hatte, als Quintilian ihn fragte, quem Homero crederet
mazxime accedere: ,,Secundu s inquit, ,est Vergilius, pro-

pior tamen primo quam tertio ... ceteri omnes longe
sequentur.

Ich brauche die anderen Stellen iithber proxrimus und secundus,
die man noch zu zitieren pflegt, nicht auszuschreiben, denn sie
lehren weniger %), als dieser ganze Abschnitt aus Quintilian. Im
Zusammenhang bewertet, zeigt er, daBl der kluge und urteilsfahige
Mann nicht nur an einzelne Urteile von grammatici und oratores
dachte, sondern dall ihm auch die Horazode lebendig im Gedécht-
nis stand. Ihr so charakteristisches Abwerten in der Stufenfolge,
das Auslassen des secundus im einen Bereiche, das Ersetzen

zu den anderen Gottern wie Homer zu Antimachos und dieser zu den an-
dern Dichtern (v. ﬁff.l:
s & Tuvov oxdmreovy Vuneos Exe,
ol Zele tou mpbocwy HwooiyPovos, ald’ Evoolydwy
oD péy Epu uelow, ddavdrov § dnozos,
xai voergo Kolopdves dmélevxrar pdv Optjow,
aysitar & dAdev mhddeos Duvomdidwy,

11) Nach Antip. Sidon VII 75 (Gabathuler no. 81 S. 35) hatte sich —
xova [Tvdaydgew guoixdy gdrw — Homers Seele in Stesichoros niedergelassen:
ob . .. & mply Ouioov wuya &vi orégprows debregor dxloaro,

12) Cic., Brut. 47, 173 zeigt die Relativitit von proximus sehr deutlich:
den primi unter den #lteren Rednern Crassus und Antonius gegeniiber ist
L. Marcius Philippus zwar proxumus, aber in so weitem Abstand, daBi er
weder als secundus noch als tertius zu werten ist. Auch bei Virgil, Aen.
V 320 bezeichnet proximius den in weitem Abstand folgenden. Daran kniipft
Plin., epist. VII 20, 4 an, um seinen Abstand von Tacitus zu bezeichnen.
Einen nahen Abstand bezeichnet proximus bei Corn. Nepos, Pelop. 4, 2:
in Theben war Pelopidas die altera persona nach Epamimondes, sed tamen
secunda ita, ut proxima esset Epaminondae, Hiibsch formuliert Alcimus,
De Vergilio (Anth. Lat. II no. 740 R.) die Relativitit der Begriffe in Bezug
auf Homer, Virgil e tutti quanti:

De numero vatum si quis seponat Homerum,
proximus a primo tunc Maro primus erit.
At si post primum Maro seponatur Homerum,
longe erit a primo, quisque secundus erif.

£
£
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durch proximus und das Nachtragen des secundus aus einem an-
deren Bereiche an weit spaterer Stelle, sowie das Aratzitat zu Be-
ginn des Ganzen machen das vollig deutlich®). Auf eine kurze
Formel gebracht:

primus proximus secundus
Horaz: Iuppiter ’ Pallas Augustus
Antimach N
Quintilian: (fgnffie S]tleélif:lﬁgrc?: g Virgil
principium)

So niichtern die Tabelle aussieht: wigt man das Gewicht ihrer
Namen und erwiigt man den Grad der Proportionen, sowohl im
religivs-politischen wie im poetischen Bereich, wird man den
weltgeschichtlich tiefen Sinn dieser Ordnungen so wenig ver-
kennen wie die Geltung dieser secundi anzweifeln.

I1. Tuppiter Menippeus bei Horaz Satire T 1.

Mancher wird es als Armutszeugnis der antiken Religiositat
bewerten, andere werden darin gerade einen Beweis besonderen
Reichtums und vitaler Kraft erblicken, daf in ihr das Erhabene
und das Licherliche nah beieinander liegt: Gotterlob und Gotter-
burleske, Ernst und Spiel, feierliches Urbild und religiése Parodie.
Das alles quillt aus demselben Urgrunde und stort sich wenig,
genau wie etwa im mittelalterlichen Christentum, wo die Spann-
weite dhnlich grof war, und die Kirche, wie noch im Barock,
Platz hatte fiir Mysterium und Farce, Prozession und Carneval,
Bufipredigt und Predigtmérlein *%).

So zeigt auch Horaz neben dem Gigantensieger Tuppiter einen
sehr anderen gentis humanae pater alque custos in der 1. Satire.
Sie beginnt, wie spater die erste Ode, mit der Ungleichheit der
Menschen, der Unzufriedenheit mit ihrem Los, dem Liebiugeln
mit einer anderen Daseinsform. Die Satire gestaltet das nach
kynischem Vorbild %) zu einer quasidramatischen Szene aus, WO
»ein Gott®, plétzlich unter die Menschen tretend, ihnen den Tausch
der Lebensgiiter anbietet, v. 15 ff.:

si quis deus ‘en ego’ dicat,
‘iam faciam quod wvoltis: eris tu, qui modo miles,
mercator; tu, consulfus modo, rusticus: hinc vos,
vos hinc mutatis discedite partibus. eia,
quid statis?

13) Den Anfangsvers der Ode hat Quintilian ja VIII 2, 9 zitiert, und
4_10’[‘. fiihrt er IX 3, 18 an, und X 1, 61 verweist er auf Horaz c. IV 2,
ib, 63 auf II 13, 26. Es hat also nicht das geringste Bedenken, fiir X 1,
46—86 unsere Odenstelle in Anschlag zu bringen.

14) Zu all dem vergl. das Einleitungskapitel von H. Kleinknecht, Die
Gebetsparodie in der Antike (Tiib. Beitr. 28, 1937).

15) AuBer auf die Kommentare, zumal Lejay, geniige es auf Radermacher,
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Jetzt Pause, und dann gibt Horaz die lebenskluge Antwort:

nolint, atqui licet esse beatis.

Und nun kommt die Stelle, die mir wichtig ist:
20 quid causae est, merito quin illis Iuppiter ambas
iratus buccas inflet neque se fore posthac
tam facilem dicat, votis ut praebeat aurem?

Heinzes Kommentar reicht hier nicht ganz aus: ,,wie sufflatus der
Hochmiitige, aber auch der Zornige ist (Plaut.,, Bach. 603), so be-
zeichnet rac yvddovs guo@y bei Demosth. XIX 314 den Hoch-
miitigen, hier, mit possenhafter Uebertreibung, den Ziirnenden®.

Der quis deus des Beginns hat sich allmihlich zum Iuppiter
iratus prizisiert, und hinter ihm vermute ich einen Zeus von
Menipps Gnaden, der erklart, er werde kiinftig nicht mehr
éminoos sein (praebeat aurem). Wie sich der menippeische Zeus
bei den Gebetswiinschen der Menschen benimmt, wissen wir aus
Lukians Tkaromenippos *¢). Dort sitzt er am énnxodraror Tod
ovoavod. Da hinauf flattern die Gebetswiinsche und die Geliibde,
gleich Bittschriften in einer Rohrpost zum Himmel hinauf. Nicht
alle erhort er und nimmt sie an: ,alle unheiligen sandte er un-
verrichteter Dinge wieder weg, sie hinunter blasend, da-
mit sie nicht einmal in die Niahe des Himmels
kamen®, ric 62 droslove Gmpdrrove abdc Gmémeumey amogpu-
oy xdrw, iva undt alyoiov yévowro tod odpavos. Man sieht es
diesen ¢ — gleichsam an, mit welch wiitender Energie dieser
Zeus die Bittschriften wegpustet; dazu mufB er irafus sein und
die buccas inflare wie nur einer! Fir diese Bittsteller ist er
nicht mehr &zxo0s.

Horazens Iuppiter hatte die Audienzstelle im Himmel ver-
lassen, war leibhaft erschienen und steht unter den verdutzten,
torichten Menschlein. Aber er sieht im Geist voraus, sie werden
wieder mit ihren Wiinschen kommen, und mit der Mimik des
Siidlanders pustet er schon im Voraus all den Plunder weg,
ut turbata volent rapidis ludibria ventis (womit ich, durch ut
statt ne, Virgil, Aen. VI 74 f. parodiere).

Ist dies alles richtig, und es scheint mir einleuchtend, dann
steckt der Horatius Menippeus nicht nur in Buch II, wo man ihn
nie verkannt hat, sondern dann gibt der Horatius Bioneus von
Buch I gleich im Einleitungsgedicht zu erkennen, daB er auch die
Menippea kennt, also gleichsam wie Ennius iiber tria corda ver-
fiigt. Und — selbstverstandlich — das wichtigste ist allemal das
cor Horatianum.

Wiener Sgudien 47 (1929) 79 ff. und meine Ergiinzungen ebda. 48 (1930) 198 ff.
zZUu verweisen.

16) 23 ff. Von mir erst verstindlich gemacht, Gebet und Wunder 200 ff.
(Genethliakon Schmid, Tiib, Beitr. 5, 366 ff.).
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III. Formen der ,Epipompe” des Unheils bei Horaz.

Horaz gehort nicht zu den Dichtern, die dem Erforscher volks-
religiéser Denkformen sonderlich reiche Ausbeute bieten. Zwar
ist er dem einfachen Denken des italischen Landvolkes, unter
dem er aufgewachsen, nicht schlechthin entfremdet, aber die
Stoffe seiner Dichtung geben nicht allzu hiufig Gelegenheit, es
in Erscheinung treten zu lassen, zumal nicht in den Oden und
Episteln. Und da, wo es sachlich méglich wire, stellen sich mit-
unter formbedingte Riicksichten ein. So kommt es eher zu einem
Umstilisieren oder auch zum Spielen mit solchen volkstiimlichen
Denkformen, als daB sie sich rein und naiv auswirkten.

Der zu allen Zeiten vorhandene, nur zu natiirliche Wunsch,
von Unheil jeglicher Art verschont zu bleiben, wenn es droht,
oder frei zu werden, wenn es einbrach, hat eine Fiille von Ab-
wehrreaktionen in Wort und Brauch, in Kult und Zauber er-
zeugt. Von den mpdéec sehen wir vollig ab, beriicksichtigen
nur das Wort. Da stehen kurze Ausrufsformeln, Wiinsche, Ver-
wiinschungen neben umfangreichen Zauberspriichen und Ge-
beten ]eder Art bis zum hymnischen Anruf grofiler Gotter mit
der Bitte, sie sollen das Unheil wenden und wegsenden. Aber oft
richtet sich der einfache Spruch oder die magische Beschworung
unmittelbar an den (meist dimonisch personifizierten) Schadens-
verursacher selber. Seit dem grundlegenden Aufsatz von R.
Wiinsch 1) hat man sich gewdhnt, diese mannigfachen Bannungen
und ,,Segen” mit antiker Terminologie als Apopompe und
Epipompe zu bezeichnen. Mit der Daseinsberechtigung der
Uebel, der bosen Geister und Schadendimonen hat sich der
Mensch meist abgefunden und weill, restlos zu vernichten sind sie
nicht; aber man kann sie von sich wegwenden (Apopompe),
irgendwohin senden, und sie werden um so eher weichen, wenn
man ihnen einen andern Aufenthaltsort oder Weideplatz zuweist
(Epipompe). Denn als theriomorph oder anthropomorph personi-
fizierte Wesen sind sie fiir ein Befehlswort, fiir eine Bitte, ma-
gischen Zwang oder Gétterwink zuganglich und tun mitunter,
was man von ihnen verlangt.

Meine fritheren Studien auf diesem Felde der Unheilbannung
hatten bestimmten Typen gegolten ). Jetzt sollen sie in der Weise

17) Mitteil. Schles. Gesellsch. f. Volksk. 13/14 (1919) 9ff., wo &ltere Litera-
tur. Vergl. auch Pfister, Wochenschr. f. Klass. Philol. 1912, 753 ff. und
Volkerkunde 1 (1926) 38ff. Fiir das Gesamigebiet der ,Segen” und Bann-
formeln vergl. Ohrt, Handworterbuch d. dtsch. Aberglaubens s. v.

18) Gebet und Wunder 9ff. [Genethliakon W. Schmid, Tiib. Beitr. 5,
175 ff.] — Zu Catulls Attisgedicht (Mélanges Cumont I 491 ff.) — Mause-
segen in Volkstum u. kirchl. Benediktion (Festgabe f. K. Bohnenberger
263 ff.). — Ein Epigramm des Iulianos Aigyptios u. antike Haussegen (ARW.
121“5;,1 fi;{))'i'ff.). — Religifs-ethische Formen der Epipompe (Pisciculi Dolger
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fortgesetzt werden, dal wir fragen, was findet sich wvon diesen
Typen im Werk eines und desselben Dichters vor, hier also des
Horaz. Man wird es verstehen, wenn ich in der Heranziehung
von Parallelmaterial, zumal aus der neueren Volkskunde, mich
jeweils mit nur wenigen Beispielen begniige 1?).

Der Stoff bei Horaz reicht von seiner Friihzeit bis in die Spit-
dichtung hinein; die relative Spirlichkeit der Beispiele einerseits,
ihre Mannigfaltigkeit andererseits macht es aussichtslos, mit Hilfe
der (oft genug gleichfalls unsicheren Einzelchronologie) so etwas
wie eine Entwicklung auf diesem Motivgebiet herauszustellen.
Darum ordne ich das Material nach den Fundstellen in der durch
die Chronologie der grofleren Werkeinheiten gegebenen Folge
Satiren, Epoden, Oden.

1. Satire I 2, 1201.

Hier wahrt fast nur die elliptische Form des Wunschge-
dankens volkstiimliche Haltung. Bei der Wahl zwischen an-
spruchsvoller, unbequemer Dame und dem gleich willigen Lieb-
chen billiger Sorte deckt Horaz seine Einstellung mit der Autori-
tit eines uns nicht mehr erhaltenen Epigramms des Philodem
und macht sich dessen witzig-drastische Epipompe zu eigen;
darum muB der Fall, obwohl nur halb-horazisch, erwiahnt wer-
den:

. 120 illam ‘post paulo’, ‘sed pluris’, ‘si exierit vir??)
Gallis, hanc Philodemus ait sibi, quae neque magno
stet pretio neque cunctetur, cum est iussa venire.

Keine Epipompe auf die Gallier, wie mit Porphyrio auch manche
Neuere verstanden, sondern (mit Ps. Acro und Lejay und Heinze)

19) Folgende o6fter zu nenmende Werke werden nur mit Verfassernamen
und Seitenzahl jeweils zitiert: A. Birlinger, Aus Schwaben. — 0. L
Brummer, Bannungsorte d. finnischen Zauberlieder (Diss. Helsingfors
1908). — E. Fehrle, Zauber und Segen. — A. Franz, Kirchl. Benedik-
tionen i. Mittelalter. — H. Frischbier, Hexenspruch und Zauberbann, —
J. V. Grohmann, Abergl. und Gebriuche aus Béhmen und Mihren, —
Fr. Hédlsig, Zauberspruch b. d. Germanen (Diss. Lpz. 1910). — R. Heim,
Incantamenta magica (Fleck. Jahrb. klass. Philol., Suppl. 19). — M. Hé6f -
ler, Volksmedizin u. Abergl. i. Oberbayern. — W, Horn (in: Probleme
d. engl. Sprache, Festschr. Hoops). — O. v. Hovorka — A. Kronfeld,
Vergl. Volksmedizin. — U. Jahn, Hexenwesen u. Zauberei i. Pommern. —
F. Losch, Deutsche Segen (S. A. aus Wiirttbg. Vierteljahrschr. f. Landes-
gesch. 13, 1890). — V. J. Mansikka, Russ. Zauberformeln (Diss. Hel-
singfors 1909). — J. Quigstad, Lapp. Heilkundee. — Rituale Ro-
manum Editio quarta, Regensburg 1935. — C. Seyffarth, Abergl. u.
Zauberei i. Sachsen. — R. Wiinsch, s. vorletzte Anm. — A. Wuttk e—
E. H. Meyer, Dtschr. Volksabergl. d. Gegenwart? — Ob das gelegentlich
und unvorsichtigerweise versprochene, zusammenfassende Buch, fiir das
reicher Stoff vorliegt, zustande kommen wird, steht dahin.

20) Zu diesen Ausfluchtsphrasen als Ersatz der Personenbezeichnung
s. Heinze.
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auf die I'dAloc®t), als witziger Ersatz fiir & xdpaxas oder ,,zum
Teufel“ oder wie ein sehr derbes griechisches Spriichwort sagt:
Atdov nowxrd neounéoors *).

2. Satire 11 3,-323.

Horaz war ein schiichterner Mensch. Er kann dem léstigen
Schwitzer, der ihn (I 9) auf der Via sacra iiberfiel, nicht grob
kommen und er kann auch dem h#mischen Redeschwall des
Damasippus (II 3) erst nach 323 Versen mit einem ,iam desine
versuchen, ein Ende zu bereiten. Und als das noch nicht hilft,
versucht er's mit dem zweideutigen ,leneas, Damasippe,
fuis te”. Das kann meinen, ‘kiimmere dich um deine eigenen
Angelegenheiten’, soll aber verstanden werden als ‘weiche von
mir, Unhold, geh zu deinesgleichen’, wie im Petron 64: rogamus
Nocturnas ut suis se teneant. Diese kriftige Beschworung hat
denn auch Erfolg: nur einen Vers riskiert Damasippus noch, und
Horaz hat das SchluBwort: ‘O maior tandem parcas insane
minori’,

Nichts ist geldufiger als unbequeme Gesellen oder Uebel ‘an
ihren Ort’ zuriickzuschicken. In der alten Komddie: #9° fmeo Eoxn
(Aristoph. Frosche 301, mehr bei Kleinknecht a. a. O. 69). 8uovde
werden in der Altesten inschriftlich erhaltenen Apopompe die
Schadengeister gewiesen (Wiinsch 21; Rhein. Mus. 556 S. 75).
Veruna, veruna, unde veruna (9. Jahrh. Heim 555). ,,An ihren
Ort zuriick® (M. Jastrow, Religion Babyloniens und Assyriens I
449), ,An ihren Ort“ (Kropp, Koptische Zaubertexte II 132).
In einem Fliegen-Segen des 15. Jahrh.: ,dafl ir den weg farent,
den ir her sint komen“ (Hilsig 68). ,Ich gebidte dyr, wichte-
lyn, das dw widder hinfarest in deyn maiestat, da dw her

21) Nicht im Palatinus, sondern nur im Apographon Lipsiense und den
Schedae Lacrozianae steht (am Ende der Grabepigramme) ein erst von
Reiske entdecktes Epigramm: Hivi uvyois xgadias xvl., das sich durch
Anrede an Piso als Erzeugnis des Philodem gibt und, wie Horaz, das Pro-
blem: Matrone oder Dirne behandelt und in seine Pointe auslduft (v. 7f.):

& 0k play vadvaw, Ileioov, ' alpsiv dmrédles,
ev Boloy pluve, tiv 8° doa T'dllos Exou
Brunk (Amal. II p. 85) und Jacobs, Anthol. Gr. II p. 72 bringen es als
Philodem no. 9, und Jacobs VIII p. 218 verteidigi das elegans epigramma
nec vetere poeta indignum gegen Chardon de la Rochette, der es fiir eine
Filschung ansah; G. Kaibel, Philod. epigr. (Index -schol. Grypshiswald).
1885 p. XXV erklirt es als opus vilissimum und Machwerk nicht dlter als
das 17. Jahrhundert, auf Grund der Horazstelle fabriziert. Falscher meiden
im allgemeinen Hapaxlegomena, wie es deren eines in v. 6 gibt: wlaczrove-
yotoa timovs wus Blepovridos, aber da man sonst von ihren oy7juara spricht,
ist auch wUmovs verdichtig. Also bleibt es doch bei Kaibels scharfem Urteil.

_22) Diogenian II 43; Apostol. 29a; Wiinsch 31, dessen Erklirung wenig
einleuchtet, Kliarend das Redentiner Spiel von 1669: ,du scholt &énem olden
V?ive in den Ars varen”“ oder Murner, Schelmenzunft 7, 38: ,,so gang, ver-
siegel du eym schwein das arsloch”. Entmythologisiertes Lehnsprichwort
oder Elementargedanke?
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kommen bist (16. Jahrh., Fehrle 18). Statt vieler anderer Bei-
spiele aus neuerem deutschem ?*), bohmischem 2*), slawischem *),
lapplindischem *¢) Beschworungsgut stehe hier noch eine ma-
laiische: retourne aux lieux d’ ott tu viens (H. Fauconnier, Ma-
laisie 260). Die Sprache der kirchlichen Benediktionen hat sich
dem Volksdenken angepalt: revertite ad patrum vestrum diabu-
lum . . . revertite vos (9. Jahrh., Franz II 588f.), reverfemini
retrosum (Franz II 102, 15. Jahrh.); redeatis, unde venistis (9.
Jahrh., 10/11. Jahrh., Franz IT 480; 483). DaB schon Catull 14, 21 ff.
mit diesem Typus spielt, werde ich anderenorts zeigen.

3. Epode 5, 54f.

Die Epoden liefern da, wo wir sie erwarten diirfen, eine regel-
rechte Epipompe religits-magischen Charakters ohne verdecken-
den Nebensinn (wie im eben besprochenen Fall der Satiren),
nimlich im 1éyoc der Erzzauberin Canidia. In hochfeierlichem
Gebetsanruf, der gerade durch seine Ueberdosierung parodisch
wirkt ?7), ruft sie die Schutzgeister des niichlichen Zaubers zu
Hilfe:

o rebus meis

50 non infideles arbitrae,

Nox et Diana, quae silenlium regis,
arcana cum fiunt sacra,

nunc, nunc adeste, nuncin hostilisdomos
iram atque numen vertite.

Die Ambivalenz der Gottheiten und ihrer Machtwirkung tritt
klar in Erscheinung: ihre Hilfskraft soll Canidia zu Teil werden,
die Schadenskraft (ira afque numen iralum numen — man
kann ja, ohne es zu wollen, irgend etwas versehen und sich so
die Gunst der Patroninnen verscherzt haben) soll sich auf andere
Objekte, hostiles domos, werfen. Zwar denkt man bei hostiles
domos meist an das Haus des Varus speziell?), der v. 57 als
senex bezeichnet, v. 73 mit Namen genannt ist. Da es das Ziel
der magischen Aktion ist, eben diesen alten Liebhaber wieder zu-
riickzugewinnen, wire es ein seltsames Beginnen, gerade ihm und
seinem Haus Boses anzuwinschen. Vielmehr soll der Weg fiir
wirksamen Beistand dadurch freigemacht werden, daB etwaiger

23) H. Frischbier 70f.; 85; 120. U. Jahn 82. C. Seyffarth 89f. Wuttke—
Meyer 173, W. Zimmermann, Bad. Volksheilkunde 76; 102.

24) Grohmann 33 f.; 158; 161 f.; 180; 185.

25) V. J. Mansikka 81.

26) J. Quigstad 135 ff.; 182; 184; 192; 254.

27) Kleinknecht a. a. O. 184.

28) So z. B. Heinze im Komm. zu v. 47 und B. Kirn, Zur literar. Stel-
lung v. Horazens Jambenbuch (Diss. Tiibingen 1935) S. 30. Eitrems sachlich
sonst so férderliche Interpretation der Canidiagedichte (Symb. Osloenses 12,
1933, 31) beriihrt diese Streitfrage nicht. Zielinski, Mélanges Navarre (1935)
439 ff. kenne ich nur aus Biichners Bericht 152,
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Strafwille der Gottheiten Canidia gegeniiber abgeleitet wird, eben
auf irgendwelche Feinde, und an denen hat es der alten Hexe
nicht gefehlt, wie gerade das Beispiel des Horaz selbst (Epode 17)
zeigt.

Also generelle Epipompe des Unheils in hostilis domos, des
Segens auf den Beter als — pius, um virgilisch zu reden:

di meliora piis erroremque hostibus illis *®)

oder um horazisch zu reden:

hostium uxores puerique caecos
sentianl motus orientis Austri usw. ).

Will man Boses auf andere Menschen ableiten, so ist es die
natiirlichste Losung, dafiir seine Feinde auszuersehen, und so
gibt es eine Fiille von Beispielen hierfiir, von den Veden und
Zeugnissen der Griechen und Roémer an, natiirlich aber auch im
Orient, bis in die neuen Zeiten hinein *a). Wenn F. Th. Vischers
Dichterphantasie recht hat, beteten auch die Pfahlbauleute schon
stabreimend in dieser Doppelform von Epipompe des Uebels auf
Feinde und Erflehung des Heils fiir sich selber®). Es mag ge-
niigen, den Sinn des Canidiagebets noch durch zwei romische
Beispiele zu verdeutlichen. Livius V 18, 12 beten die rémischen
Matronen ut exitium ab urbis tectis templisque ac moenibus ar-
cerent Veiosque eum averferent terrorem?®) — es
hitte auch lauten kénnen in Veiorum lecta templaque ac moenia
o hostilis domos®). Und in Ps. Senecas Octavia 756 ff. sagt
Poppia:

Delubra et aras petere constitui sacras,

caesis litare victimis numen deum,

ut expientur noctis et somni minae

terrorquein hostesredeatattonitus meos.

tu vola pro me suscipe et precibus piis

superos adora, maneat ut praesens status3*).

29) Erklirung und Parallelen gab ich Pisciculi Dalger 292 f.

30) Desgleichen 293f., vgl. u. S. 58. E
[ 30a) Gebet und Wunder 6ff. [172ff.]). Zu eis Exfowr xepelas 10 ff.
176 ff.]. :

31) Festgabe Bohnenberger 277 A. 40.

.32) Vergl. noch V 51, 10; VIII 9, 10; X 1, 8; G. Stiibler, Religiositit des
Livius (Tiib. Beitr. 35, 1941) 47; 182.

33) Im heutigen Volksglauben bhegniigt man sich mit einem ,andern®
Haus; gegen Hexen: , Trottenkopt, ich verbiete dir mein Haus und meinen
Hof . . ., tritt in ein ander Haus* (Scholz, Mitt. Schles. Gesellsch. Bd. IIT
(Heft VI) 1899, 32. Achnliche Formeln volksliufiger Art: Hovorka-Kronfeld
IT 254; Fehrle 8; Birlinger I 457; Losch 203. — Ins , Nachbarhaus® — was
Ja oft genug das Haus eines personlichen Feindes ist, aber auch unbekiim-
mertem Eigennutz seine Nennung verdanken mag —: Gebet und Wunder 27
[193], Festgabe Bohnenberger 274 f.

34) Den Hinweis gab mir Jos. Kroll.
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Die kirchlichen Benediktionen enthalten sich im allgemeinen der
Epipompe auf Feinde, aber in die Benedictio campanae des
Rituale Romanum schliipft sie in Gestalt eines alttestamentlichen
Zitates herein — Psalm 53 (54), 7 —:

Averte mala inimicis meis

et in veritate tua disperde illos?3).

4. Ode I 21, 13ff.

Die Oden sind ergiebiger. T 21 liefert eine schone Epipompe
im Hymnenstil, wo es’in der Schlufistrophe von Apoll, dem
Schutzgott des augusteischen Imperiums, heifit:

hic bellum lacrimosum, hic miseram famem

pestemque a populo et principe Caesare in
Persas atque Britannos
vestra motus aget prece.

Da wird sozusagen das in hostilis domos der Epode aullenpolitisch
spezialisiert: es sind die noch nicht endgiiltig unterworfenen
Feindlinder im fernen Osten und Norden, gleichsam an der
Grenze der Welt, wohin man, besonders die Griechen, das Unheil
gern schickt. Da ich dies Beispiel schon eingehend behandelt
habe *), trage ich jetzt nur die parodistische Epipompe der
Blanditiae aus Martial X 72 nach, fiir die nun nach Domitians
Tod in Rom kein Platz mehr ist, im Orient werden sie besser
beheimatet sein:

Frustra, Blanditiae, venitis ad me . . .

iam non est locus hac in urbe vobis;

ad Parthos procul ite pilleatos

et turpes humilesque supplicesque

pictorum sola basiate requm.

Ferner die ebenfalls spielende des Ausonius, der die Nemesis
wegweist, damit ihre insidiae nicht seine Freundschaft mit Pau-
linus gefahrdens”) (epist. 27 p. 278{. P.):

Quae tibi Romulidas proceres vexare libido est ?

in Medos Arabasque tuos per nubila ef atrum

60 perge chaos: Romana procul tibi nomina sunto.

illic quaere alios oppugnatura sodales,

livor ubi iste tuus ferrugineumque venenum

opportuna tuis inimicat pectora fucis.

Auf das Nachleben des Horazgedichtes bin ich da-
mals nicht eingegangen. Aber hier mag es gestattet sein, denn
es ist sehr lehrreich zn beobachten, wie sich in der Neuzeit statt
der zeitgeschichtlich gebundenen Vélkernamen bei Horaz je der

35) Pisciculi Déolger 301.
36) Gebet und Wunder 13 ff. [179 ff.].
37) Auf diese Stelle wies mich seinerzeit Ed. Fraenkel hin.



Weinreich, Religionswissensch. und literaturgesch. Beitrige zu Horaz 47

Lage nach bei den Modernen bezeichnende Aequivalente einge-

stellt haben. Und eine dieser Ersatzformen ist, wie ich glaube
zeigen zu konnen, aus dem Gemeinbesitz der Gebildeten ins Volk
gewandert und ist der Archetypos geworden fiir eine nur noch
in mannigfachen Korruptelen umlaufende Bannform, die noch
niemand einleuchtend zu deuten wuBte., Ich beschrinke mich
auf das bei H. Stemplinger, Das Fortleben der horazischen Lyrik
seit der Renaissance 172 ff. bereitgestellte Material von Nach-
dichtungen:
Du Bellay (Oeuvres p. Marty-Laveaux II 102 f):
Luy a vostre priere
la peste chassera
et sa fureur gquerriere
sur Charles poussera,
il envoyera la faim
au Flamant et Germain.
ih: 1T 73: '
Chasse loing de nostre terre
la faim, la peste, et la guerre,
aux Turcs, au plus loing encor,
afin quen nostre province
le regne d un si bon Prince
rameine le siecle d’ or.
Ronsard (Oeuvres p. Marty-Laveaux VI 104):
Recoy nostre oraison:
ou bien sur les Tartares,
Turcs, Scythes et Barbares
qui nont la cognoissance
du bruit de ta puissance,
o Seigneur *), hardiment
espan ce chastiment . . .
et ton peuple console . . . !
Simon Dach (Gedichte ed. Oesterley 945):
Mars riaum’ endlich unser Feld,
endlich miiss‘ er sich bedencken
und sein ‘blutiges Gezelt
zu den Garamanten lencken,
oder wider den Euphrat;
wird seiner mehr als satt.

38) Stemplinger findet diese Begriindung ,etwas sonderbar Sie ist gut
kirchlich, denn in den Benediktionen wird, wenn man Uebel wegsendet in
ferne Linder oder weit weg, gern hinzugefiigt: ‘wo kein Christ zu Schaden
kommt‘, vergl. in locis desertis, ut non noceat aliquibus christianis (Franz
IT 100); ubi nec aratur nec seminatur nec ullus nomen dei invocat (11 85,
£. 11 93; 90); neque accessum habentes, ubicunque nomen domini fuerit
invocatum (Passio Andreae, Franz I 529 A, 2); ,wo ihr des Herrn Knech-
ten nicht schaden kénnt“ (Rit. Spir. bei Rumpf, Rel. Volksk. 92) nullo chris-
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J. Chr. Blum (Samtl. Gedichte, 1775 I 98, Neujahrsgedicht
von 1771):
Die stidteverheerende Pest, den hohlaugigen Hunger
verbanne
zum oden Cimmerischen Pfuhl!
Entferne den rasenden Krieg von unsern friedlichen
Hiitten
und dieser gesegneten Flur!

Mit diesen und #dhnlichen gelehrten Ausdriicken, wie Gara-
manten, Bistonen, Cimmeriern meint man Tiirken und
Heiden, aber der antike Name klingt vornehmer. So weisen z. B.
die Nugae venales von 1642 S. 109 die allzu strengen Richter
ad Garamantes, Indos et Aethnicos fratres.

Nun lesen wir in mancherlei Segen als Bannungsort: ,ins
wilde Granit*®). Das klingt noch plausibel; gemeint sein
konnte ein Granitgebirge, aber diese geologische Spezifikation ist
hochst unvolkstiimlich, und so wird es sich um - Verstandlich-
machung eines unverstindlichen Wortes einer dlteren Vorlage
handeln. ,,In das wilde Granat, daraus ihr gekommen seid®,
heiBt es bei Hofler 32, der an lapis granatus (als Amulet) oder
Granatapfel denkt (Fiebermittel). Aber seit wann kommen Gicht
und Gichter aus Granatsteinen oder Granatipfeln heraus? Der
Artikel von Olbrich, Granat (Handworterbuch d. deutsch. Aber-
glaubens I1I 11 12f.) weiss davon nichts, kennt nur die Nutzkrafte.
Nun steht in andern Gicht- und sonstigen Segen statt dessen ,.ins
wilde Geheer, woraus ihr kommen seid“ (Hovorka-Kronfeld
11 276), was wieder volkstiimlich ,korrigiert” zu ,in das wilde
Geh 6 geworden ist (Birlinger 1 419), worin Birlinger das wilde
Heer vermutet, was der beste Segenskenner, F. Ohrt (Handworter-~
buch III 844) stillschweigend fallen 148t und fragt: 1. Gerdhr?*
Aber auch das befriedigt nicht, wenn man bedenkt, daBl gerade
in diesen Sagen als varia lectio auch erscheint ,in das wilde
Grummet* (Fehrle 52), sachlich offensichtlich sinnlos, aber

tiano noceatis . . . longe agentibus fiat tempesfas vestra (Franz II 101);
vergl. Pisciculi Délger 300f. Das geht dann in die volkstiimlichen For-
meln ein (denn der umgekehrte Weg ist gerade in diesem Falle hichst
unwahrscheinlich): ,ins wiiste Gebirge, zu den verbannten Ungldubigen, wo
keine Kirchenglocke schellt, und wo man in der Kirche nicht singt, keine
Kerzen anziindet und die Apostel nicht kennt“ (Brummer 76). ,In die Wild-
nisse, wo kein Hahn kriht . . ., wo man zu Gott nicht befet und man seinen
Samen nicht aussit® (ib. 8). ,,Geh du dorthin, wo die Hunde nicht bellen,
der Hahn nicht kriht, wo man die Stimmen der Christen nicht hort“ (Klein-
russisch, Janiewitsch, ARW. 13, 629). ,In wiiste und wasserlose Gegenden,
wo der Herr nicht weilt (Mansikka 75). ,,chom auf ain wiist, das es chainem
christen icht geschaden miig” (Fehrle 16). — Das Gegenstiick sind die
Fille, wo das Uebel gerade in kirchliches Milieu hineingehen' soll (dort wird
es immunisiert); vergl. Pisciculi Dolger 307f.

39) E. H. Meyer, Volksk. Badens 39; Birlinger I 448; Wuttke—Meyer § 229.
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sprachliche Zurechtbjegung der andern Variante .in das wilde
Gramant® (Losch 200; Hovorka-Kronfeld a. a. 0.). Jetzt erin-
nern wir uns an die Nugae Venales und Simon Dach und haben
den Archetypus: das wilde Garamantenland, das zu
Gramant, Granat, Granit einerseits, Grummet, Geheer, Gehor an-
dererseits durch Lese-, Schreib- oder Horfehler geworden war,
so daB den weitest auseinanderliegenden Korruptelen schlieBlich
nur noch ein paar Buchstaben gemeinsam waren. Also: die Ga -
ramanten, als ein Stick humanistischer Horazumdichtung,
sind allmihlich ins unliterarische Volk gedrungen und haben
sich, vielfach umgelautet und zersetzt und scheinbar wieder
irgendwie eingerenkt, in der Welt des Aberglaubens eingebiirgert.
So wenigstens stellt sich fiir ein Philologenauge die Sache dar.
Auf den Widerspruch jener, die weder Graeca noch Latina lesen,
Humanistisches ignorieren und aus berechtigtem Einspruch gegen
die einst Obersteigerte Formel vom ,gesunkenen Kulturgut® das
Kind mit dem Bade ausschiitten, bin ich natiirlich gefalBt.

5. 0de I 26, 1ff.
Sie beginnt:
Musis amicus tristitiam et metus :
tradam protervis in mare Creticum
portare ventis.
Das Meer, in das I 16, 3 die mafre pulchra filia pulchrior die
Schméhgedichte des Horaz werfen und damit die Unheilstifter
eines Zerwiirfnisses bannen sollte, war das adriatische gewesen.
Hier soll fristitia und metus weit, weit weg geschafft werden, dar-
um ist das kretische 2%) gewihlt, und bedarf man der Winde, die
das Ungliick dorthin beférdern sollen. Einer Gottheit, an die sich
der Wunsch um Freiwerden vom Uebel richtete, bedarf es hier
nicht; der Musis amicus ist ja mehr als ein gewohnlicher Mensch
und kann aus eigener Kraft, oder besser, Kraft einer ihm eigenen
numinosen Macht den Bannspruch sprechen. Die Ode, die Horaz
als im Besitz dieser sichernden Kraft ausweist, steht ja nur we-
nige Nummern vorher (I 22, gleich hinter der Epipompe von I 21):
Integer vitae, wo Horaz in feinem Spiel den Topos vom , Heiligen
und den wilden Tieren® auf sich selbst anwendet #0). Der grausige
Wolf in den Sabinerbergen tut ihm nichts, weil er singt; so
scheuen ja auch die Léwen im Idagebirge den heiligen Laut der
Pauke der Kybele und schonen ihren Priester #?). Krafte, die Leib
und Seele wohltuend oder schidigend bestimmen, betrachtet nicht
nur der Dichter, sondern auch volkstiimliches Denken wie Lebe-
wesen diamonischer oder tierischer Art, sie konnen als ,,Personi-

40) Ueber dessen Grenzen: Burr, Mare nostrum 6.

41) Meine Studien zu Martial 81 f.

42) Ebenda 112 A. 55. Ausfithrlicheres spiiter in meinen Epigramm-
studien Heft 2.

Zischr. §. K.-G. LXL. 4



50 Untersuchungen
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fikationen® auftreten. So etwa Trisfilies im Gefolge der Venus bei

Apuleius, met. 6, 8f. und Mefus im Gefolge der Minerva, ebenda
10, 31, und schon bei Cicero, nat. deor. III 17, 44 sind Metus,
Miseria, Querela u. a. Tochter der Nox und des Erebus. Damo-
nische Wesen aber bannt man mit Vorliebe ins Meer, denn aus
ihm steigen auch schadenmichtige Kréfte verheerend auf®).
Jedoch ist es nicht einmal notwendig, eine Personifikation hier
anzunehmen (obwohl natiirlich Winde auch solche Gespenster
entfithren konnen). Alles Unheil, auch koérperhafte Widrigkeiten,
Unrat, Miflgeburten, Prodigien wirft man, zuweilen kollektiv
vereint, in der Gestalt des Pharmakos, des ,Siindenbocks®, wie
Abfialle und unbrauchbar Gewordenes in dies riesige Sammel-
becken des Nutzlosen, in diese von der Natur gegebene Klér-
anlage. Darin geht romisches Empfinden Hand in Hand mit
griechischem, ja mit dem Denken wohl aller Volker, es ist in
der Tat ein ,Elementargedanke®, die Bannung des Bosen ins
Meer ).

Es geniigt, aus der Fiille des Stoffes wenige Beispiele heraus-
zugreifen. Schon in Ilias I 314 werden nach der Pest die lduara
ins Meer geworfen. Als Odipus seine Schuld erkannt hat und
weil, dafl er ein wiaoue fiir sein Land ist, ruft er aus ‘verbannt
mich oder totet mich oder werft mich ins Meer* (Soph., Oed. R.
1411). Da schon ist das Uebel etwas Geistig-Korperliches. Dem
horazischen Uebel entspricht etwa — in voller Form der Gebets-
epipompe — Orph Hymn. 19, 18f, wo Zeus Keraunios gebeten
wird: 4&lid, wudxap. Jvuor Paody Epfale xbuact mévvov HE
doémv xopvpfior, also weg in Orte, wo kein Schaden mehr ange-
richtel werden kann. Horaz besonders nah steht Tibull TV 4, 7 f.:

et quodcumque mali est et quidquid triste timemus,

in pelagus rapidis evehat amnis aquis *),
withrend Tibull II 5, 79f. vom rémischen Brauch der Prodigien-
sithnung spricht: .
sed tu iam, mitis Apollo,

prodigia indomitis merge sub aequoribus.
Noch eine spate griechische Parallele zum gemiithaften Uebel:
Anakreontea 56, 9:

udr peevdy utv alipaic

géoewy Edwna Inas,
wo man sich das Meer als Endziel hinzudenken mag.

43) Meer, iiberhaupt Wasser als Sitz der Dimonen und Geister: F. J. D6l-
ger, Exorcismus 162 ff.; Hiinnerkopf, Handwérterb. d. deutsch. Abergl. VI
66 f.; Mielke, Zeitschr. f. Volksk. 2 (1931) 185f.

44) B. Schmidt, Fleck Jahrb. 143, 546 ff.; Wiinsch a. a. 0. 25 ff.

45) ,,Du, o FluB, empfange sie (die Siinden) und trage sie zum Meere,
damit sie nicht mehr erscheinen*: Gebet der Peruaner, Scheftelowitz, ARW.
17, 371, Aehnliches schon altbabylonisch: ib. 372 (Jastrow II 94f.).

i
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Ich sehe davon ab, Parallelen aus neuerem Volksglauben mit
der einfachen Epipompe ,,ins Meer* anzufithren. Die sind seltener
(obwohl hiufig genug*®) gegeniiber den spezialisierenden Aus-
driicken. Horazens Meeresnennung war, rémischem Dichter-
empfinden gemaB, geographisch spezialisiert und meinte sachlich:
so weit weg, daB die Fluten das Uebel nicht wieder anspiilen
werden 7). Unter den neueren geographischen Spezialisierungen
des Meeres erfreut sich insbesondere das Rote Meer besonderer
Beliebtheit. Es geniigt dafiir der Hinweis auf Mielkes reichhaltige
Sammlungen, a. a. O.; auch das Tote Meer kommt vor (Mielke
187). Aufs ganze gesehen sind aber in den volkstiimlichen Segen
und Beschwoérungen geographische Eigennamen nicht das iibliche
(das gilt auch bei anderen Bannungszielen, nicht nur bei Meer
und FluB). Sondern entsprechend dem allgemeinen dichterischen
Empfinden liebt auch dies Volksgut, das oft noch eigentiimliche
Zige von urspriinglicher Poesie -hat, die appellativische Beson-
derung des Gattungsbegriffs. Dem ,kretischen Meer* (als weitem
Meer) entspriiche also im deutschen Volkssegen dies Beispiel:
«in das weite Meer! Wo sich weder Mensch noch Vieh ver-
mehren kann ). ‘Oder: ,Fern im Meer ist ein grofler Stein,
dahin gehet, dahin fahret, dort trinket, dort zehret!*#). Am be-
liehtesten ist das tiefe Meer®), mit mitunter weiteren Aus-
zierungen: ,in jenes tiefe Meer, wo kein Vogel singt, wo keine
Glocke klingt und kein menschliches Wesen leben kann*5t). Ein
Gebet jiidischer Slaven: ,du wirst alle Siinden in die Tiefe
des Meeres senden . . ., wo ihrer nicht gedacht wird . . . und
wo sie nimmer in den Sinn kommen*®). ,In die Tiefen des

46) In kirchlichen Benediktionen ist das Meer als Bannungsort sehr selten
— trotz der gardarensischen Schweineherde, in die (Matth. 8, 28; Mk. 5, 1;
Luk. 8, 26) die Ddmonen exorzisiert waren und die sich dann ins Meer
stiirzte; in desertum locum aut in mare z. B, Franz II 82 (12. Jahrhundert).
Der ,Hamburger Correspondent vom 19. Juni 17256 aber wuBte zu be-
richten: ,,Am verwichenen Sonntag verfluchten Se. Pipstliche Heiligkeit . . .
das Geschmei der Heuschrecken, mit dem Befehl, daB selbige sich nach
dem Meer hinwenden sollten” (E. Buchmer, Anno dazumal 1 1926 S. 35).
Die benedictio deprecatoria gegen mures, locustas usw. im Rituale Romanum
(ed. Schott S. 629f.) weiB nichts vom Meer, sagt nur: ,ad ea loca transeatis,
in quibus nemini nocere possitis”,

47) Diesen Sinn hat es auch, wenn Krankheit und dergl. auf Schiffe ge-
bannt wird, die es dann in ferne Meere tragen; vergl. die griechische Epi-
pompe, die ich in Geburti und Wunder 12 Anm. [178] behandelt habe;
volkerkundliche Analogien: Scheflelowitz, a. a. 0. 394. Bei Frazer, Scape-
goat 188 eine malaiische Epipompe: fo the ocean'... and never
return hither. ;

48) W. Manz, Volksbrauch u. Volksgl. des Sarganserlandes 73.

49) Frischbier 76; Hovorka—Kronfeld II 207. g

50) Seyffarth 81; G. Jungbauer, Deutsche Volksmedizin 109,

51) G. Graber, Volksleben i. Kirnten 429.
52) Scheftelowitz, a. a. 0. 373.
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Meeres und Flusses”®). Oder superlativisch ,ins tiefste Meer,
wo kein Hahn danach kriht“®) und ,in das wilde Meer, wo
sich weder Menschen noch Vieh vermehren kann® ).

Wenn wir zum SchluB noch die Nachahmer unserer
Ode durchmustern, wieder nur exempli gratia uns der Exempel
bei Stemplinger bedienend, ergibt sich, dal aus gleichem Empfinden
heraus die neuere Dichtung die geographische Spezialisierung er-
setzt durch allgemeinere Eigenschaftsworte. Der Grieche und Ro-
mer denkt konkreter und sieht raumlich bestimmter, uns liegt das
Genus mehr als die Species auf der Landkarte. Wir versenken
wohl auch unsern Kummer ins Meer, aber nicht in die Nord- und
Ostsee, wenn wir dichten, und nur bei den Weinen machen
wir, wie Horaz es itberhaupt hat, die Ausnahme: ‘Rheinwein’ und
‘Mosel‘, auch ‘Tokayer’ und ‘Burgunder’ sind poetisch durchaus
legitime Spezialisierungen. Aber dies nur nebenbei; wir haben es
mit Wasser und Meer zu tun und verhoren die Horatianer zu I 26
(St. 193 ff.):

Simon D a ch, Gedichte S. 489:

Weg! besorgtes Weh!
Freuden her! Vertreibt die Pein
auff die wiiste See!

und S. 648:
Sorg’ und was betritben kan,
trollt euch auff die wiiste wellen.

P. Fleming, (Gedichte ed. Lappenberg, Od. V. 18, 3f):

Er gibt sein Leid den leichten Winden
und es laBt es tragen iiber See

und (Son. IV 85, 51.):
Wach auf, gib deinen Wahn den Winden zu versenken
tief in die wilde See.

D. Triller, Poetische Betrachtungen (II 198):

Viel besser also, Leid und Weh
in leichten Wind und weite See
und ferne Wiisten fortgeschicket!

Die Erweiterung Trillers hat ihre Analogien teils im kirch-
lichen Benediktionsstil (s. 0. S. 51 A. 46), teils vor allem in den
volkstiimlichen Segen, wo oft mehrere Bannungsziele zur Wahl
gestellt werden: ,hinter breiten Meeren, auf der Insel Bujan, wo
keine Leute gehen®®®); ,hinweg in die finsteren Berge, in die
Tiefe des Meeres, in den gelben Flugsand, in den Kot und Moor-
grund!“®). Doch Triller wird nicht an solche unterliterarische

53) Mansikka 75.

54) Frischbier 83; Hovorka—EKronfeld II 734.

55) Losch 168.

56) Mansikka 79.

57) Hovorka—Kronfeld I 184; II 86 (Ruthenisch).
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Sphiren gedacht haben, sondern vielleicht an Euripides, Androm.
846 ff., wo sich Hermione selbst aus der Welt schaffen will:

Of [0t TTOT OV,

mod pot mveds pila plét;

nod & elc mérpas Gepdd,

§) xatd aévrov 7 xad® Hlav boéwy,

iva davotoa veprépowow uéhw;

E. Klamer Schmidt (herausg. v. Schmidt-Lautsch III 209)

verdeutlicht den Zweck der Epipompe:

Nein, nein! Ich jage, was uns Leid will machen,

ins Meer, wo Stiirme wehn.

Da treib‘* es um, und finde keinen Nachen

und — sei nicht mehr gesehn!

E. Geibel, der im Klassischen Liederbuch die Ode nicht
unter die von ihm iibersetzten 50 Oden und Epoden aufnahm, hat
sie anderwirts benutzt (Samtl. Werke Sttg. 1883 IV 158):

Dem Winde mocht® ich meine Sorge geben,
daB er hinaus ins weite Meer sie triige.

Andere Nachahmer begniigen sich mit den Winden allein, die ja
so oft in der antiken Dichtung Worte oder Wiinsche forttragen.

An geographischem Ersatz fir das mare Creticum
bietet Stemplinger nur ein Beispiel aus Triller, den wir wegen
der erweiternden Nachdichtung schon erwithnten. IV 178 heilit es:

Hinweg, du Sorgenlast,

die Gott und mir verhaf(t!

Ich werf* dich in den Rhein

mit frohem Mut hinein.
Kommt der des Reimes wegen zu pal?

Das kretische Meer selbst taucht nur einmal auf, um
durch anspielendes Zitat Horaz selber zu charakterisieren, bei
I. F. Lo wen, Poet. Werke (58):

Stets ruhig, immer groB, befiehlt er Sturm und Winden
in Cretens Meer ein Grab vor Furcht und Schmerz
zu finden.

Ich schlieBe die Besprechung von I 26 mit zwei von Stemp-
linger nicht erwihnten Stellen aus Paul Gerhards geistlichen
Liedern ®); aus ,,Nun dankel all* Str. 5:

Er gebe uns ein frohlich Herz,

erfrische Geist und Sinn

und werf* all Angst, Furcht, Sorg’ und Schmerz
in Meeres Tiefe hin.

58) Zitiert bei K. Keyssner, Gottesvorstellung u. Lebensauffassung i gr.
Hy_mnus (Wiirzb. Studien II) 116, wo man allerlei zur antiken Apo- und
Epipompe findet.
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Und aus ,Ich singe dir mit Herz und Mund®“ Str. 9:
Ja endlich nimmst du unsre Schuld
und wirfst sie in das Meer.

Da haben wir volle Gebetsapo- und epipompe, denn anders als

der Musarum sacerdos bedarf der Singer Gottes dessen Vermitt-
lung, um sorgen- und siindenfrei zu werden.

6. Ode I 28, 25f.

Ob man in der schwierigen, vieles mehr andeutenden als aus-
fithrenden Archytasode nur von einem ,,Segenswunsch” (Heinze)
sprechen soll oder von einer atypischen Art von Apo- und Epi-
pompe reden darf, ist schwer zu entscheiden. Bemerkenswert
ist das Beispiel deshalb, weil der ein Unheil Abwendende es nicht
seinetwegen sondern zu Gunsten eines andern tut. Es spricht die
Seele eines dragpoc, eines im Seesturm Umgekommenen, dessen
Leichnam in der Nahe des Archytasgrabes angeschwemmt ist.
Der Tote fleht einen Schiffer, der im Begriff ist, auszufahren, an,
seinen Leib wenigstens mit etwas Sand zu bedecken und somit
zu bestatten und verheilit als Lohn: .

25 sic, quodcumque minabitur Eurus
fluctibus Hesperiis, Venusinae
plectantur silvae te sospite, multaque merces
unde potest, tibi defluat aequo
ab Iove Neptunoque sacri custode Tarenti.

Wie sic den Satz vertritt ,,s0 du dies tust”, mag plectanfur und
defluat im Zusammenhang mit der Rolle des Iuppiter und Neptun
aufzufassen sein als Kurzform fiir etwa folgenden Gedankengang:
‘dann werde ich als Fiirsprecher bei Iuppiter und Neptun be-
wirken, dal} sie die Winde nicht iiber dem von dir zu kreuzenden
Meer, sondern iiber dem Bergland Venusias wehen lassen (wo
sie nicht schaden, jedenfalls dir nicht schaden konnen) und dafi
sie dich reich belohnen‘. Denn eine Totenseele hat zwar eine be-
sondere ‘Kraft, aber kaum so viel, dafl sie Wind und Wellen
selbst zu gebieten vermag. Der Bitte gibt nachher eine Drohung
noch besonderes Gewicht (v. 33 f):

precibus non linquar inultis, =

teque piacula nulla resolvent.

Rache kann nach antikem Glauben der Totengeist selbst iiben,
und sie wird sich wohl nach dem alten Gesetz der Talion richten:
das gleiche Los wird dem Schiffer zufallen, das er, der Gestran-
dete, gehabt hat, dessen Bitten dann in Fluch umschlagen und
somit die vorher genannten Gotter zwingen werden, durch See-
sturm das Ende des Mitleidlosen herbeizufithren.

Doch lassen wir diese schwierigen Fragen des weiteren Zu-
zammenhangs und halten uns lediglich an das Ziel der Epipompe:
Venusinae silvae. Formal wie soeben in I 26 mare Creticum: Na-
turbereich und geographische Spezialisierung. Biichner, Bursian,
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Suppl. 267 S. 230f. hat gegeniiber Martinellis' Behandlung der
Archytasode mit Recht betont, dal von einer Verfluchung des
venusinischen Landstrichs als Ganzem keine Rede sein kann,
daraus also keine biographisch-psychologischen Schliisse auf Ho-
raz zu ziehen sind, und daB der Nachdruck auf silvae liegt, was
verbietet, an das Landgut zu denken.

Nach allen Analogien, die uns altes und neues Volkstum
liefern, ist die Bannung in einen (Berg)wald gleichbe-
deutend mit der: an unbebaute, unbewohnte Orte, wo unfrucht-
bare Baume stehen, wo Menschen nicht geschadigt werden.

Unter Verweis auf die Angaben bei Wiinsch 27 f. fiir die An-
tike und Horn 93 fiir Nachantikes greife ich Orph. Hymnen 36, 16
heraus, wo Artemis gebeten wird: wéumows & elc  dpéwy
nepalds vodoovs te xal &lyn. So druckt nun Quandt richtig statt
des frither eingesetzten xopvpds. Die von Zwergbiumen bestan-
denen Hohen sind typisch fiir unwirtliche Gegenden und noch
neugriechisch tausendfach fiblich: ora fovrd, or’ dyoa dévdoas
ottt Eonpia oder ord Bpn, ord fovvd, ord xdoxapa und dhn-
liches %), &ic 7d dxapma dévdpa, ot dyoa dévdpa (s. dazu un-
ten 5%). Den Storenfried eines Liebesbundes soll in deserfis mon-
tibus oder secretis montibus das Verderben treffen ®). Bei Fieber,
das durch Handlung auf Baume abgeleitet werden soll, sagt man
(man beachte die Personifikation): cras hostes (iiberl. hospites,
corr. Usener) mihi venturi sunt: suscipite illos®'). Die Uebel wer-
den behandelt wie ,,Waldginger”® im Germanischen %) oder wie
Prodigien, die man aus Rom in die Naevia Silva stie} (Tul. Obse-
quens 44a); auf einer christlichen Bleitafel (CIL IIT S. 961) be-
fiehlt Gabriel dem Damon, uf silvesiria loca, colla montium ob-
tineris. ,Auf die Berge, auf die Wilder, wohin niemand kommt*
(Hovorka-Kronfeld 58, dhnlich 54); ,in den Wald und die Ge-
gend, wo niemals Vieh gewesen ist noch Vieh hinkommt®, ,,in die
Walder, wo keiner geht noch wandert” (Brummer 6); ,hinaus in
den Wald*“ (Seyfahrt 13); ,iiber die Felder in alle Wilder
(Fehrle 51). Wie man das allgemeine ,,Meer* durch eindrucks-
vollere Attribute (man vergesse nie auch das volkspoetische
Moment) spezialisiert hat (s. o. S. 51), so tut man es auch hier:
»in den wilden Wald, wo dich weder Sonne noch Mond an-
scheinen (Brummer 7; Wuttke-Meyer 170; Fehrle 15; Hovorka-
Kronfeld II 276f., 872); ,naus in wilden Wald, fahr nein in
wilde Baume; drinnen sollst du reilen und zehren, sollst mir,
N. N, mein Fleisch und Blut nicht verzehren* (Seyffarth 79);

59) B. Schmidt, Fleck Jahrb. 143, 567 f.

59a) Pradel, Griech. und siidital. Gebete (RGVV. III 3) 12; 105.
60) Diehl, Pompejan. Wandinschr. 600 f.

61) Ps, Plin., Medicina IIT 15, Heim 483.

62) Weinhold, S. B. Berl. Akad. 1895, 676 f.
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in diesen wilden Wald . . ., da sollst du hingehen und nicht
wieder kommen (ib. 109); ,in einen wilten walt, in einen wilten
holen baum* (Hovorka-Kronfeld II 278). Oder ,in den tiefen
Wald, in die hohe Eiche, in das stehende Holz und das
liegende“ (Grohmann 158; dhnlich Hovorka-Kronfeld II 741,
1182, 384); in den 6den Wald von Talelei (= Trippstrill,
ib. II 867). Oder ,in die diistern Wailder (Losch 250); ,in
dunkle Wilder, in dunkle Wolken, auf hartes Gestein (Eber-
mann, Zeitschr. Ver. f. Volksk. 26), 134); ,,in den schwarzen
»Wald“ (Ebermann, Blutsegen 88); ,hinter dichte Tannen-
wilder, hinter dunkle Wilder* (Mansikka 80); ,geh ... in den
Tannenwald, ins Geholz, auf die trockene Eiche, am Hornbaum
reissen, damit du nicht das allerheiligste Blut vergiessest* (ib. 50);
,zieh hinein in den griinen Wald, da schadets weder jung
noch alt* (Seyffarth 80, dhnlich 79; 117; Frischbier 77; Jungbauer,
Volksmedizin 126; 23; Wuttke-Meyer 169; Hovorka-Kronfeld II
207; 1 455). Nur vereinzelt kommt eine geographische
Spezialisierung ernsthafterer Art vor, als es oben der ‘Wald von
Talelei‘ war: ,,ich beschwor dich in ein wild roerich, in Behmer
walt® (Hans Sachs, Kilberbriiten; Weinhold 677). Auch hier
geht die christliche Besegnung dem Volksempfinden parallel vor:
Jin fruchtloses Geholz® (Franz I 143, vergl. oben S. 55;
vielleicht gab es das auch rémisch, man denke an arbor infelix
des romischen Prodigienwesens). Die Dimonen selber bitten
St. Germanus: ,Heiliger Mann, wenn du uns unbarmherzig aus
den bewohnten Orten forttreibst, l1al uns wenigstens die Ein-
samkeit der Walder* (H. Giinter, Christl. Legende des
Abendlandes 114). In der Ostkirche betet man noch heute um
Bann des Unbheils ,,in die Einéden zu unfruchtbaren Bau-
men (A. v. Maltzew, Bitt-, Dank-, Weihegottesdienste d. Orthod.
Kath. Kirche d. Morgenlandes 744 £.).

Damit ist der reale Hintergrund des horazischen Ziels fiir die
tobenden Winde auf Venusinae silvae geniigend geklart, was
silvae anlangt. Trotzdem bleibt wohl ein leichtes Befremden iiber
die Wahl des Venusiners beim geographisch spezialisierenden
Beiwort. Mit aller Reserve sei eine Vermutung vorgebracht und
dem volkskundlichen Zettelkasten noch ein philologisches
Schwinzchen angehéingt. Wo das Grab des Archytas lag, wissen
wir ja nicht, aber am leichtesten kommt man zu einer Losung,
wenn man mit Heinze (und so auch Biichner gegen Martinelli)
es am apulischen Strand ansetzt. Der Eurus, der auf italischen
Wellen wiitet (fluctibus Hesperiis), wiirde dann weiter landein-
wirts gebeten. Soweit Heinze; nun erinnere man sich, daBl Horaz
(sat. 1 5, 77f.) auf der Fahrt von Benevent nach Brindisi nicht
itber Venusia kommt, aber daB Appulia beginnt, ihm seine Hei-
matberge, montis notos monstrare, quos torret Atabulus. Das ist
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der Scirocco, der mit dortigem Spezialnamen Atabulus heiBt und
von dem Seneca sagt Apuliam infestat. Diirfen wir in Eurus den
dem gehobenen Odenstil angemessenen ,hoheren Namen fiir den
Lokalwind Atabulus erblicken, dann ist alles klar: das Ablenken
des ausdérrenden Windes auf die Bergwélder der nachstgelegenen
Heimat ist dann kein unfreundlicher Akt gegen diese, sie erleidet
nicht mehr als sonst auch schon, sondern ist tatsichlich die ge-
gebene Losung fiir den bedrohten naufa. Dann freilich kann das
Archytasgrab nicht mehr bei Tarent, wie Martinelli wollte, ge-
sucht werden.
7. Ode I 35, 38if.

Auch in der Fortuna-Ode wird man mit dem Hereinspielen
der Denkform der Epipompe rechnen diirfen. Das Gedicht beginnt
als Gebet an die Fortuna Antiates und miindet aus in Gebetsbitte
an sie um Segen fiir die Waffen Roms. Dazwischen erklingt der
Preis ihrer Macht, die sich auch gefihrlich zeigt, wenn die Géttin
ziirnt (‘hypostasiert® als saeva Necessitas, als Gegenstiick zu ihren
andern Begleiterinnen Spes und Fides). Die letzte Strophentrias
ist eigentiimlich gebaut: sie beginnt mit einer Gebetsbitte (29 ff.):

serves iturum Caesarem in ultimos
30 orbis Britannos et iuvenum recens
examen Eois timendum
partibus Oceanoque rubro.
Es stehen also Kriegsziige gegen Britannier, Parther, Araber be-
vor, und wir entsinnen uns der Epipompe gegen die ersten beiden
aus I 21. Aber ehe etwas ihnliches hier erklingt, folgt in fast
anderthalb Strophen eine Erinnerung an das scelus der Biirger-
kriege (v. 33—38). Da sind vom Brudermord die Waffen stumpf
geworden, die jetzt, auf neuem Ambos neu geschmiedet, nur mehr
gegen die auswirtigen Feinde eingesetzt werden sollen, und zwar
von Fortuna:
o ulinam nova
incude diffingas retusum in
40 Massagetas Arabasque ferrum.

Das ganze Gedicht ist auf Fortuna und ihr Walten gestellt, da
kann jene in die geteilte Gebetsbitte der drei letzten Strophen
eingelegte Erinnerung an die Schreckenszeit der Biirgerkriege
nicht aufler Bezug auf Fortuna bleiben. GewiB waren sie eine
Folge alter Blutschuld von Remus’ Ermordung her (Epode 7)
und waren schuldhaft (Epode 16 und sonst); aber — das lehrt
nun die Dispotion von I 35 — sie waren auch bedingt durch saeva
Necessitas, durch das Wiiten der unberechenbaren Tyche. Das
kann im Gebet natiirlich nur versteckt angedeutet, nicht ex-
plicite gesagt werden. Und damit ergibt sich fiir den SchluB als
Grundgedanke: laB das Unheil nicht uns, laB es die Feinde des
Imperiums treffen. Also eine eigentiimlich und fein geformte
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Variation des typischeren Schlusses von I 21. Obwohl es von
hier bis zum Gebet in des Apuleius Metamorphosen XI 15 noch
ein weiter Weg ist, 1aBt sich ein Teil davon doch zur Verdeut-
lichung des Gedankens verwerten: die Fortunae caecitas — heilit
es in 'dieser Epipompe — eat nunc et summo furore saeviat el
crudelitati suae materiam quaerat aliam. Nur daf diese maleria
nicht wie bei Apuleius in den Glaubensfeinden besteht €23), son-
dern eben in den auswirtigen Staatsfeinden, deren Religion man
ja nicht bekriegt. Was Horaz I 2, 211 angedeutet hatte, audient
civis acuisse ferrum, quo graves Persae melius perirent, scheint
nun mit Fortunas Hilfe bevorzustehen, und damit die expiatio
des vergossenen Bruderblutes.

8 Ode III 27, 21{f.

Feinde sollte das Unheil in I 21 treffen, ebenso in I 35, und wie-
derum auf Feinde soll das Unheil fallen — diesmal im Wiiten der
Naturgewalten, der entfesselten Stiirme und Meeresflut, also dhn-
lich wie in der Archytasode, nur noch gesteigert in der Zahl der
Opfer, die ihr Ziel sein werden (IIT 27, 21 ff.):

hostium uxores puerique caecos

sentiant motus orientis Austri et

aequoris nigri fremitum et trementis

verbere ripas.

Ich habe auf die Stelle schon o. S. 45 angespielt und habe sie
Pisciculi Dolger 293 f. des Niheren behandelt, so daB wir gleich
zum letzten Beispiel ithergehen konnen, dem einzigen in der
zweiten Odensammlung, das sich aber durch besonders gliick-
liche Gestaltung auszeichnet.

9. Eine Interpretation der ersten Ode
des Vierten Buches

Arbeiten wie diese, die zwei Herren dienen wollen, laufen
Gefahr, es keinem Recht zu machen. Im Vorstehenden hat der
Philologe vielleicht mitunter ein Zuviel an religionswissenschaft-
lich-volkskundlichem Stoff beklagt, und nun wird der Religions-
historiker vielleicht finden, ihm werde zuviel Philologie zuge-
mutet. Aber ich kann‘s nicht édndern. IV I ist eines der am
wenigsten behandelten Gedichte des Horaz e3), und — ich glaube

62a) Prisciculi Dolger 294 f.

63) Von den neueren Kommentaren ist auch hier Heinze allen andern
iiberlegen, und gerade weil ich so oft meine, ihn im Vorhergehenden wie im
Folgenden erginzen zu konnen, will ich betonen, daB ich sein Lebenswerk
und iiberhaupt seine Arbeiten stets als die feinste Bliite der deutschen La-
tinistik unserer Zeit betrachtet habe und betrachte. Plessis zu IV ist diinn;
Wickham geht iiber das Nichstliegende nicht hinaus. Pasquali, Orazio Li-
rico 146 betrachtet die Ode ganz kurz und nur unter dem Gesichtspunkt
des FEinleitungsgedichtes zum neuen Buch. Birt, Horaz' Lieder und rém.
Leben 106 f. erwihnt es kurz und nimmt (mit Recht) den melancholischen
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das ohne Uebertreibung sagen zu diirfen — eine erschopfende
Gesamtinterpretation unter unsern Gesichtspunkten riickt es erst
ins rechte Licht. Der Bequemlichkeit der Leser glaube ich insofern
zu dienen, als Teil a) beide Kategorien, Teil b) und c) iiberwie-
gend die Philologen angeht.

a) IV 1 Interpretation

Die Ode wird von Heinze folgendermaBen eingeleitet:

,Das Gedicht beginnt als Widerspiel eines #uvos xiyrexds:
statt Venus zu rufen, bittet der Dichter die Gottin, deren Nahen
er empfindet, ihm, dem Gealterten, fern zu bleiben. Um diese
Bitte zu unterstiitzen, weist er auf die Jugend hin, die nach ihr
verlange® und als Vertreter dieser Jugend auf Paulus Fabius Maxi-
mus. Die Bezeichnung dieses ‘Widerspiels’ als ‘ dmo- und &m-
moumr) > hatte Heinze bei Wiinschs Schiiler K. Buchholz, De Horatio
hymnographo (Diss. Konigsberg 1912) 75 finden kénnen, freilich
kaum mehr als eben die Termini, eine Interpretation unter die-
sem Gesichtspunkt ®) gibt auch Buchholz nicht ).

Intermissa, Venus, diu
rursus bella moves? parce precor, precor.

Als Gebetsbitte um Schonung setzt die Ode ein, und sie richtet
sich naturgemiB an Venus als Herrin der , Liebeskriege* ®); denn
nur jhr Walten kann den lange ruhenden Funken der Leiden-
schaft wieder erweckt haben. parce, precor, precor, dreifach
stabreimend und hieratisch geminierend, wahrt Hymnenstil. Dal
es hymnisches Spiel ist®”), gewahrt man dann allmihlich erst,
aber eben Spiel, wie so oft bei Horaz, auf ernstem Untergrund.

non sum qualis eram bonae
sub regno Cinarae.

SchiuB ernst, ohne ihn auf dem Hintergrund des feinen Spiels des Ein-
gangs zu sehen. Symptomatisch ist, daB weder Schanz II 1 (1911) S. 169
noch Schanz-Hosius (1935) II 141 noch Biichners Jahresbericht iiber 1929
bis 1936 Spezialliteratur zu IV 1 zu nennen haben. Bei der Kiirze der Zeit,
die fiir einen Beitrag zu diesem Festheft zur Verfiigung stand, war es nicht
moglich, auf lange Suche nach Literatur zu gehen, und gerade die aus-
lindische aus dem Jubildiumsjahr des Horaz ist hier nur sparlich vertreten.
So mag man es entschuldigen, wenn Wichtiges iibersehen sein sollte.

64) Von dessen grundsitzlicher Fruchtbarkeit fiir Horaz sich mir seiner-
zeit (1929) Heinze und Fraenkel brieflich als iiberzeugt erklérten.

65)° Arch. Y. Campbell, Horace. A new interpretation (1924) S. 217 findet
wenigstens in IV 1 ,like a fossil in rock einen Anklang an die uvoe
amomeunrixol, die (nach Menander, Rhet. Gr. 9, 135ff. W.) das Weggehen
von Gottern begleiten. An die &mmouns unserer Art denkt auch er nicht
und interpretiert micht.

66) Zu dieser Topik vergl. Alf. Spies, Militat omnis amans. Ein Beitrag
zur Bildersprache der antiken Erotik (Diss. Tiibingen 1930). Erika Kohler,
Liebeskrieg. Zur Bildersprache d. héfischen Dichtung d. Mittelalters (Thg.
germanist. Arbeiten 21, 1935).

67) Vergl. jetzt Kleinknecht, Gebetsparodie 180 Anm.
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Da deutet sich der Ernst schon an: ich bin nicht mehr jung
wie zur Zeit jener Jugendliebe ¢7a),

Darum neue Bitte, mit geistreichem Oxymoron der Beiworte
fir die Gottin (die ja Mutter des ylvadmngos *Eowe ist) und fiir
ihn selber:

desine, dulcium
5 mater saeva cupidinum,
circa lustra decem flectere mollibus
iam durum imperiis.
Die Praedikation der Venus als dulcium mater saeva cupidinum
ist feines, variiertes Selbstzitat aus der Glyceraode I 19, 1, die
beginnt:
: Mater saeva Cupidinum.
Da ist Venus die Erotenmutter; in IV 1 scheint mir wegen dulcium
der unpersonifizierte Begriff psychologisch eindrucksvoller ), Dal}
es sich um ein Zitat handelt, wie man natiirlich langst angemerkt
hat, ist trotzdem! klar, und daB es ein variiertes Selbstzitat sein
mull, beweist eine Tatsache, die mian noch nicht angemerkt hat:
im ganzen Bereich der lateinischen Dichtung der Romer heilit
Venus sonst nirgends saeva, wie ein Blick in Carters Epitheta
derorum S. 103 lehrt.

»Neue Liebe, neues Leben* hat Heinze I 19 iiberschrieben.
Aber auch er hat die Feinheit nicht hervorgehoben, die darin liegt,
daB das mit IV 1 einsetzende Dichten nach der siebenjihrigen
Pause zwischen den Odensammlungen und das neue Leben des
altgewordenen Dichters eben nicht mehr unter dem Stern der
Venus stehen soll.

Mater saeva cupidinum in IV 1 als Gebetsanruf ist fast eine
captatio benevolentiae geworden und mahnt durch den Zitat-
charakter an die alten Dienste, die er Venus frither treu geleistet.
Um so mehr wird sie ihm vielleicht nunmehr wie einem alt
werdenden Veteranen Entlassung gewahren und sich fiir die
militia amoris Tauglichere suchen. Denn unmittelbar schliefit
jetzt, durch diesen zwischen den Zeilen liegenden Gedanken vor-
bereitet, die ,,Apompe* an: abi.

Dieser Imperativ macht uns nachdenklich. Venus, parce, desine
wird dem Leser zundchst nicht mehr bedeuten als eine
itbliche Apostrophe der Gottin, deren Walten der Dichter inner-
lich spirt, und die er ,anredet”, weil ja ungefihr jede ho-

67a) Als Symbol seiner Jugend nennt Horaz, epist. I 7, 28 und 14, 33
Cinara, ,,die einzige, fiir welche Horaz leidenschaftlich empfunden zu haben
scheint“ (Heinze zu I 7, 28). Dies und die Gleichsetzung mit Glycera bil-
ligt auch Klingner (Ausgabe S. 350 s. v. Cinara), wihrend A. Gruner,
De carminum Horat. personis (Diss. Halle 1920) 14f. und 28 sich zur
Identifikation nicht #uBert.

68) Vergl. Heinze, der aber sein cupidinum nicht begriindet; Klingner
schreibt Cupidinum wie fast alle neueren Herausgeber.
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razische Ode Anredecharakter hat und irgend jemanden, irgend
etwas ,anspricht”. Aber abi kann ich nur zu jemanden sagen,
der da ist. Dieses abi gibt es in keinem andern ‘Gebetsanruf bei
Horaz! ®) Es verdichtet das innerlich empfundene neue Liebes-
regen zur Epiphanie der Goéttin; sie steht als praesens vor seinem
Dichterauge, in der Gestalt, in der sie nachher bezeichnet wird
(v. 10): purpureis ales oloribus (ein Ausdruck, dessen Doppelsinn
uns nachher beschaftigen wird). Heinzes oben zitierte Worte
sderen Nahen er empfindet” méchte ich modifizieren: ,und die
er herannahen sieht”. Diese Epiphanie ist freilich von gerin-
gerem Grade der Wirklichkeitsnihe als jene des Dionysos in 1119:

Bacchum in remotis carmina rapibus

vidi docentem, credite posteri, efc.

Immerhin kann diese Ode lehren, daB aus dem antiken Epiphanie-
glauben, der nahezu unbeschrinkt war und zum mindesten als
dichterische Form immer nahe lag, dem Beginn von IV 1 eine
sinnlichere Realitit erwuchs, als sie sonst einem der vielen Ge-
betsanrufe im Hymnenstil eignet.

Sagen wir also: dichterische Form einer Epiphanie, einer
~Begegnung” der kommenden, aber unwillkommenen und darum
mit einem abi wegzusendenden ,wilden Gottheit mit dem von
ihr ausersehenen ,Opfer”. Volkskundlich erfahrene Leser mer-
ken, worauf das hinaus soll: auf Apo- und Epipompe im Typus
der ,,Begegnungssegen® ). Die Begegnung des Menschen mit dem

69) Die einzige andere Venusanrufung in einem Odenbeginn (I 30) ge-
hort, wie Heinze und Buchholz a. a. O. 38 ff. niher erliiutern, einem ®uvoc
#hyuizds an, der die Gottin von ihrem Lieblingskultsitz weg ins Haus
Glyceras ruft:

O Venus regina Cnidi Paphique.

sperne dilectam Cypron et vocantis

ture te multo Glycerae decoram

transfer in aedem.
Das ist nach Alkman frg. 35 D. gemacht, Kimgor fusoray Aimoioa xai
Hlagoy mepioptrav, von Menander als Beispiel eines #Anzixds Suvos zitiert und
von Poseidipp, AP. XII 131 nachgeahmt:
- "4 Kimpov, & e KEidnpa, xai & Milarov &movyveis,
xal xalév Svoins fnmoxedrov ddmedov,
Eldoctg tlaos Kalliorliw, 7 wov dpacriy
000¢ motr’ olxelwy doev dmo meoPipwy,

Gerade der Vergleich mit IV 1 ist lehrreich: sperne und fransfer te besagt,
geh dort weg, komm nach Rom; abi: geh von mir weg (wohin du gekom-
men bist), geh zu Paulus’ Haus. Opfer erwarten sie dort wie hier (IV 1,
22 tura); vocantis Glycerae und IV 1, 9 abi quo blandae iuvenum te
revocant preces sind weitere, und wirkliche Parallelen. Wunderlich, dag
die Kommentare nichts davon anmerken; doch s. Reitzenstein, N. Jahr-
biicher 1908 I 90. Fiir unsern Abschnitt b) erweist dies: Horaz bindet erste
und zweite Odensammlung mittels Anklingen an beide Glycera-Oden in
IV 1 zusammen, und enthiillt damit das damalige Psendonym: Glycera ist
wirklich die Cinara von IV 1. Vergl. auch o. S. 60 A. 67a und S. 63; 68.

70) Trefflicher historischer Ueberblick iiber das ilteste Material bei Ohrt,
Hess, Blatter f. Volksk. 35 (1936) 49 ff.
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Schadengeist, den er dann wegbannt, ist in der alten Welt aus
dem Zweistromland und Aegypten bekannt, sie ist ins alte Chris-
tentum frith eingedrungen, ist iiberaus lebendig im: westlichen
Christentum, seit dem 9. Jahrhundert stindig zu belegen und im
dstlichen desgleichen. Fiir die Antike liegt uns ein sehr wertvolles
Zeugnis auf dem nachher noch zu erwihnenden Silberblittchen
des 3. Jahrhunderts n. Chr. vor a). Fiir die Stereotypie der Tradi-
tion zeugt die Tatsache, daB wir da, wo der Text des Tafelchens
abbricht, ihn durch byzantinische und abendléndische Formulare
erginzen konnen. Dieser Typus der Begegnungssegen ist sicher
nicht erst im 3. Jahrhundert in die Antike eingewandert; schon in
spithellenistischer Zeit lagen in der Kulturmischung mit ihrer
Flutwelle von dstlichem Aberglauben, der sich mit innerantikem
verbinden konnte, die Voraussetzungen vor. Wie Horaz als Mensch
und Dichter, getreu dem Vorgang der Hellenisten, zu der Welt
des Aber- und Zauberglaubens stand, zeigen ja die Canidia-
gedichte, die sich oft Vers fiir Vers mit Primérmaterial aus Zau-
berpapyri und anderen Quellen illustrieren lassen. Er kennt diese
unheimliche Welt, spiegelt sie, ironisiert sie und ist doch irgend-
wie durch sie fasciniert. So wiirde es mich nicht verwundern,
wenn ihm auch der Typus der ,Begegnungssegen“ bekannt ge-
wesen ware. Jedenfalls meine ich manche Einzelwendungen der
Ode IV 1 am besten verstehen zu konnen, wenn ich sie als eigen-
artige Mischung von Epiphanieglauben und Hymnus unter
Assoziationen mit dem Opfergedanken einerseits und mit dem
Begegnungstypus und magischer Apo- und Epipompe andererseits
begreife. Was im Gedicht nun folgt, ist typischer Stil der Apo-
und Epipompe; er soll nun im Einzelnen bewéhren, was eben
generell angedeutet wurde.

Dem abi, der imperativischen Apopompe schlieft sich gleich
die Epipompe an, die Oxymora des Anfangs im Antithesenspiel
von abi und revocant fortsetzend. Sie iiberspringt das sonst gerade
bei Romern beliebte ,geh zu anderen“?) und gibt, weil
wirksamer, einen konkreteren Bereich an:

abi,

quo blandae iuvenum fe revocant preces.
Aber auch diese Form der Epipompe ist Horaz noch zu allgemein.
Wie man, und gerade auch er selbst statt ,auf Feinde sagt, ,.zu Bri-
ten oder Parthern® (s. 0. S. 46), statt ,,ins Meer” sagt ,,ins kretische
Meer* (s. 0. S. 49), statt ,,in Wilder* sagt ,,in die Wilder Venusias®
(s.0.5.54), statt ,,ins Nachbarhaus” in neuerer Zeit sagt ,,aull mein
geheuBl in Herten ClauB geheuB””?), weil ein konkrete Adresse
mehr Aussicht hat, beachtet zu werden, so fihrt nun Horaz fort:

70a) Vergl. Anm. 74.
71) Siehe dazu unten Anm. 73 und Abschnitt c.
72) Festgabe Bohnenberger 274; franzosische Formulare der Epipompe
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tempestivius in domum
10 Pauli®™) purpureis ales oloribus
commissabere Maximli,
si torrere iecur quaeris idoneum.

Von saeva her bestimmt sich die Prigung des Verses 12: fast
wie ein wildes Tier mag sich die Gottin auf ihr Opfer stiirzen,
in seinen Eingeweiden withlen; man denke an I 19, 9: in me tota
ruens Venus.

Man darf die Stelle um so eher vergleichen, als sie aus der
gleichen Glyceraode I 19 stammt, deren Anfang Horaz ja eben leicht
variiert zitiert hatte. Damals brannte ihn Glycera nitor. Die
Horazerkliarer neigen dazu, die in IV 1, 4 genannte bona Cinara,
wie schon erwdhnt, mit jener Glycera zu identifizieren.
Ich denke, das ist nun vollends zweifellos geworden, wenn man
den Selbstzitat-Charakter der beiden Odeneingénge, so wie ich ihn
eben interpretiert habe, erwégt, und sich dessen erinnert, was ich
iiber die in IV 1 nachklingende andere Glyceraode I 30 ausge-
fithrt habe (0. S. 60f.

Zu torrere iecur ist moch etwas anzumerken, weil es in den
Kommentaren nicht geschieht, desgleichen mufl zu ales oloribus
noch etwas angefithrt werden, aber das verbinden wir besser mit
dem literar-historischen SchluBiabschnitt u. S. 67; 70. Jetzt fassen
wir nur die Assoziationen ins Auge, die diese Worte im Zusam-
menhang mit dem Vorstellungskreis der Epipompe erwecken
miissen. Horaz weiss, Venus hat das Recht auf Opfer; sie mag
sich also raubvogelgleich (s. u. zu ales) auf eines (Fabius Paulus
Maximus) stiirzen, dessen Eingeweide (iecur) verzehren, als saeva.
fast also wie jene halbmenschlich, halbtierisch gezeichneten Di-
moninnen des Volksglaubens, die in so vielen Epipompai von
Menschen weg auf ,andere Opfer verwiesen werden.

Trotz allem Abstand zwischen feinem literarischem Spiel und der
Massivitat eines populiren Segenstypus vergleiche man nun mit
Horaz jenen vorhin andeutend erwihnten Typus eines Begegnungs-
segens, dessen antikes Zeugnis jetzt im Silbertifelchen des 3. Jahrh.
vorliegt. Da sagt der Bannende zum Kopfwehdimon und seinem
F}efolge von bésen Geistern: ,,Zieh nicht zu N. N. ... ‘in
in einem Stierkopf laBt euch nieder! Dort mogt ihr Fleisch fressen,
dort Blut trinken, dort die Augen schwindeln machen, aufwiihlen,
umkehren* 74),

setzen etwa d’ aller @ . . . und iiberlassen es dem Sprecher im FEinzelfall,
bei der Beschwdrung den Namen dessen. einzusetzen bezw. auszusprechen,
dem er das Unheil gonnt, ebenda 272f.

73) Anders (bewuBt umformend?) als Catull 3, 90: Dea magna, dea
Cybele, dea domina. Dindymei, procul a mea sit furor omnis, era,
domo: alios age incitatos, alios age rabidos, der nur ins Generelle
die Epipompe richtet, vergl. dazu Mélanges Cumont 489 ff. ;

74) Barb, Rom. Limes in Oesterreich 16, 56 ff.: Weinreich, ARW. 25, 224;
Ohrt, Hess. Bl f. Volksk. 35, 53. ;




64 Untersuchungen

Der Gedanke an ein ,Ersatzopfer” wirkt iiberall da mit,
im Untergrund auch bei Horaz. Sich hatte er als alt bezeich-
net, und darum als ungeeignetes ‘Opfer der saeva Venus. Das
jugendlich hitzige iecur des Paulus erscheint ihm idoneum: denn
auch Opfertiere miissen, um der Gottheit zu gefallen, jung und
tadellos sein, bester Beschaffenheit. Und das ist Paulus:

namque et nobilis et decens
et pro sollicitis non facitus reis
15 et centum puer artium

late signa feret militiae tuae.
Paulus als wiirdiger Soldat in Venus‘ ecclesia militans nimmt
den in v. 2 angeschlagenen Ton auf; der nur kurz durch-
blickende Opfergedanke wird fiberdeckt durch den neuen Neben-
ton des ,Ersatzmannes”, den somit Horaz gestellt hat. Und um
der Gottin den Tausch noch schmackhafter zu machen, weist
Horaz nun auf die Ehren hin, die sie in der domus des Paulus
erhalten wird: ihr Bild als Kultstatue in einem Tempietto,
Weihrauch, Kultmusik von lyra, Berecynthia tibia, fistula, Kult-
lieder soll sie erhalten, und Knaben- und Médchenchére werden
ihr zu Ehren zweimal am Tag tanzen — wie im Kult der Isis,
die ja auch eine militante Kirche hat.

Die drittletzte Strophe scheint vorauszusetzen, daB der vorge-
schlagene Ersatz angenommen wird; sie unterstreicht auf alle Falle
noch einmal den Grund der Abweisung:

me nec femina nec puer
30 iam nec spes animi credula mutui
nec certare iuvat mero
nec vincire novis tempora floribus.
Damit konnte das Gedicht, meint man vielleicht, schliefen.
Jedenfalls ist alles, was sich auf Venus und Paulus bezieht, be-
endet. Aber es erfolgt eine neue Anrede, ein neuer Name er-
scheint, und es zeigt sich, daB wohl die Frauenliebe, und damit
die eigentliche Doméne der Venus, nicht aber die Liebe selber
ausgespielt hat. Mit echt horazischer Ueberraschungstechnik
wandelt sich der vielsaitig spielende Ton in neuer Modulation zu
einem auch fiir Horaz (den nur Oberflichliche fiir einen opti-
mistischen GeniiBling halten kénnen) selten schwermiitigen Klang:
sed cur heu, Ligurine, cur
manat rara meas lacrima per genas?
35 cur facunda parum decoro
inter verba cadit lingua silentio?
Das nec puer der eben noch Venus gemachten Aussage erfihrt
eine Palinodie. Venus ist nun aus dem Gesichtskreis des Dich-
ters geschwunden. Die Epipompe hat gewirkt, die Epiphanie ist
— wie ein Traumbild — verblaBt, und an ihre Stelle ist das Bild
des schénen Knaben, ein Bild der Sehnsucht aus dem neuen,
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auch hier zur Resignation verurteilten Leben getreten, das Spiel
des heiter-geistreichen Eingangs und Hauptteils ist der ,einsamen
Trane“ gewichen. Ferner Sappho- und Catullnachhall ) 1ost
die hellenistische Faktur ) des ganzen ersten Teiles ab, auch im
Stil zur héheren Lage strebend. Halb Wachtraum, halb Wirklich-
keit war die Epiphanie; traumartig stieg, sie abldsend, das Bild
des Ligurinus auf, und ein Traum endet das Ganze:
nocturnis ego somniis
iam captum teneo, iam volucrem sequor
te per gramina Martii
40 campi, te per aquas, dure, volubilis.

Eine volle Umkehr: nicht mehr Venus sucht den Dichter als
Beute, Horaz verfolgt den schénen Ligurinus, den ,flichtigen* —
wie er selbst vorher Venus gegenuber fahnenfliichtig war. volucris
ist nur hier bei Horaz von einer Person gesagt, also soll man den
Doppelsinn héren: der naic xalde entflattert dem haschenden
Dichter gleich einem gefliigelten Eros. So sieht der Traum den
Knaben, und so sah die Vision die Venus, als purpureis ales
oloribus ™). Letzte Antithese: saeva mafer cupidinum war die
Apostrophe der Géttin, und als Ligurine . . . d ure apostrophiert
Horaz den cupidogleich seine Sehnsucht im Wachen und Traum
erregenden Knaben. Und das Schmerzliche ist, daf diese Anti-
these in Wahrheit ein Gleichklang ist, unter dem das neue Leben
nun steht.

So hat das Gedicht, trotz des uberraschenden Wechsels vor
den letzten zwei Strophen, eine wunderbare Geschlossenheit er-
halten und durch feinste Beziehungen einen den Umbruch iiber-
briickenden Abschlufi gefunden. DaB diese Bindungen in keinem
Kommentar aufgezeigt sind, schafft sie m. E. nicht aus der Welt:
man muf} sie nur sehen.

Man kann wohl kaum ein geistvolleres und feineres Spiel mit
der Denkform von Apo- und Epipompe treiben, als es Horaz hier
getan hat. Sie ist als religiose Denkform auch im rémischen
Volkstum tief verwurzelt gewesen “7a), und Horaz hat sie in mancher-
lei Farben spielen lassen, bald mehr in Anlehnung an kultische,
bald mehr an magische oder schlicht volkstiimliche Ausprigungen.
Das Gefithl und Verstindnis fiir ihre Wesensart zeigt sich tber-
all. Der letzte Fall unterscheidet sich von allen anderen und da-

75) Seltsam, daB zu v. 35f. frg. 2, 7f. Sapphos®= Catull 51, 7ff. nicht
notiert wird.

76) Dazu siehe SchluBabschnitt.

77) Beide , Metamorphosen* muien der Einbildungskraft des Lesers sicher
weniger zu als die Todesphantasie des Horaz I 20, wo sich der vates Ho- -
ratius in einen Schwan verwandelt fiihlt; wzchtxges Parallelmaterial bei
Heinze zu v. 9—13; fiir Goéttinnenepiphanie in Vogelgestalt ist es unnotig,
Einzelbelege zu geben

77a) Die Beispiele aus Catull bespreche ich anderenorts.

Ztschr, f. K.-G. LXI. 5
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mit vom Typus iiberhaupt darin, daB das, was man selbst als
Unheil empfindet und als Unheil anderswohin oder auf einen
anderen wegsendet, dem jungen Paulus Maximus gar nicht ein
Uebel bedeuten wird; diese Epipompe macht einen andern
gliicklich! Das ist neben der Gestaltung des Schlusses viel-
leicht der feinste Zug in diesem Gedicht, das nichts von Nach-
lassen der kiinstlerischen Kraft verrat. Erst wenn man sich dies
Besondere dieser Epipompe klar gemacht hat, gewinnt der ho-
razische GedichtschluB sein volles Gewicht: wohl konnte er
Venus von sich weisen, einem jungen Freund ein Gliick schaffen,
aber um so stirker sind die Schatten der eignen, ungestillten
Alterssehnsucht. Spiel und Ernst, Laune und Resignation, Dich-
tung und Wahrheit, sie durchdringen sich eigentiimlich wie
wechselnde Lichter und Schatten. Altersdichtung, aber noch auf
der Héhe des Konnens, und wahrlich wiirdig, das letzte Oden-
werk zu eroffnen und das non omnis moriar des vorstehenden
SchluBgedichtes der ersten Sammlung erneut zu bestitigen ™).

Zweierlei ist noch auszufithren, um — entsprechend dem Titel
dieser Arbeit — die literaturgeschichtliche Seite der Interpretation
zu Ende zu bringen.

b) IV 1 als Bindeglied zwischen den zwei
Odensammlungen.

Mit dem Zitat von I 19 und dem anderen Anklang an diese
Ode sowie mit den Anklingen an die andere Glyceraode I 30
(s. 0. S. 60 1) stellt IV 1 riickgreifend eine Bindung zu Buch eins
bis drei her. Und nicht von ungefihr ist ein asklepiadeisches
MaaB gewihlt, das sg. 4. der Asklepiadeischen Strophenmaﬁe, das
Horaz im 1. Buch und im 3. ofter verwendet hatte, im 2. gar
nicht, im 4. kehrt es in der 3. Ode dann wieder. Das unmittelbar
vorausgegangene 1. asklepiadeische MaB war nicht verfiigbar;
denn Horaz hat es dem Einleitungs- und SchluBgedicht der
ersten Sammlung vorbehalten, I 1 und III 30, und wird es wieder
als Mitte des IV. Buches bringen. Diese drei Gedichte sollen sich
auch metrisch als etwas Zusammengehoriges herausheben, wie sie
inhaltlich das eine Thema: ‘Dichter und Unsterblichkeit’ jeweils
durchfithren, nur jeweils in anderer Schau und Abténung.

78) Ich habe absichtlich erst nach AbschluB des Manuskripts R. A. Schro-
ders Wertung von IV f nachgelesen (S. 221 seiner ,Gedichte des Horaz")
und freue mich der Uebereinstimmung in der hohen Einschitzung; da der
eine dies, der andere jenes stirker betont, schadet nichts, und da Schrdder
gerade die mir im Vordergrund stehende Thematik nicht ins BewuBtsein
getreten ist, mag sein Urteil nun neu gestiitzt erscheinen. Die wenig er-
mutigenden Erfahrungen — soweit es um eine Wertung von IV 1 geht —
mit der neueren ziinftigen Horazphilologie bei uns sollten zur Priifung ver-
anlassen, ob man friither oder drauBen mehr oder Triftigeres zu sagen hatte
oder hat; ich konnte sie nicht mehr vornehmen.
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An das 3. Buch schliefit IV 1 insofern noch an, als es unver-
kennbar den dort 26, 1 ausgesprochenen Verzicht auf Liebes-
dichtung erneuert und auf Liebesverzicht iiberhaupt verschérft:

Vixi puellis nuper idoneus
et militavi non sine gloria:
nunc arma defunctumque bello
barbiton hic paries habebit.

Er weiht die ausgedienten Liebeswaffen Venus als Votiv — ein
hesonders beliebtes Epigrammthema —, und der hier ange-
schlagene Metaphernbereich des militat omnis amans (s. o. S. 59
A. 66) klingt nun im Beginn von IV 1 wieder auf, wie die Ehren-
gaben des jungen Paulus an Venus gleichsam das Gegenstiick zu
seinen damaligen sind. Sie wird also, auch wenn er nun den
weiteren Dienst weigert, Ersatz finden.

Zweitens kniipft IV 1 an das letzte Erotikon des 3. Buches an.
28, 13 ff. hatte Horaz gesagt, das letzte Lied des Abends mit Lyde
soll der Venus gelten, die auf ihrem von Schwéinen gezogenen
Wagen ihre Kultstitten besucht:

summo carmine, quae Cnidon
fulgentisque tenet Cycladas el Paphon
iunctis wvisit oloribus.

Dieser in der lateinischen Dichtung iiberaus selten erwihnte
Schwanenwagen kommt bei Horaz nur hier vor, und das
Motiv“ wird charakteristisch umgewandelt in IV 1, 10ff.: in
domum Pauli purpureis ales oloribus commissabere
Maximi, si torrere iecur quaeris idoneum. ,Dall Venus, der die
Schwine ihre Fliigel leihen, selbst ales genannt wird, ist ganz
singulir”, sagt mit Recht Heinze, aber er verzichtet darauf, den
Grund fiar die Singularitit zu finden. Ich erklire so: unter dem
EinfluB der Epipompeassoziationen ist jenes festlich heitere Bild
umgebogen; Venus, die saeva, metamorphosiert sich zum damo-
_nischen Vogel, um die Leber des neuen Opfers zu verzehren. Weil
aber dies Verzehren in der Liebesglut erfolgt, wird von diesem
Bereich her das Verbum genommen: forrere, also zwei Bilder-
bereiche kreuzen sich in kithner Zusammenschau. Warum gerade
iecur das Ziel bildet, kann ich erst im nichsten Abschnitt auf-
klaren, weil es mit der Quellenfrage zusammen héangt. Auch
commissabere schwebt zwischen zwei Bereichen: assoziativ ge-
hort es zum Vogel,,schwarm® — etwa Adler oder Geier mit Ge-
leit von Schwénen, und aus der menschlich-gottlichen Perspektive
gehort es zum heiter frohen Treiben bei Liebe und Wein, das im
Hause des Paulus kommen wird. Und wenn wir dann héren,
welche kultischen Ehren Venus bei Paulus erhalten soll, dann er-
scheint seine domus als Zuwachs zu den von ihr sonst im Schwa-
nenwagen aufgesuchten alten Kultstitten, so wie I 30 Venus
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Knidos und Paphos verlassen sollte, um im Haus Glyceras ein-
zukehren.

Als Einleitungsgedicht hat IV 1 aber auch die Aufgabe, eine
Bindung mit weiteren Einheiten von Buch IV herzustellen. Und
es erfiillt sie in klarer Weise . Es erwahnt das einstige regnu m
bonaeCinarae. Dieser Name war in I—III nicht genannt (dort
war das Pseudonym Glycera gebraucht #a), aber Cinara wird wieder
erwihnt in IV 13, 21 f. Diese Ode an Lyce stellt fest: fis anus et
tamen vis formosa videri. Lyce ist also ein Gegenstiick zu Horaz:
er weill sein Alter zu nehmen und die Folgerungen daraus zu
ziehen, sie nicht. Das einzige subjektive Erotikon in Buch IV
auller diesem, das sich noch auf eine Frau bezieht, ist IV 11 an
Phyllis; sie liebt Telephus vergeblich, wie Horaz Ligurinus ver-
geblich liebt, und sie, meorum finis amorum (non enim alia
calebo femina) ist fast mehr seine musische Schiilerin als Ge-
liebte. So ist auch IV 11 in die Motivreihe des Einleitungsge-
dichtes einbezogen, und endet wie IV 1 in resigniertem Ton:
minuentur atrae carmine curae. Endlich bereitet IV 1 durch Er-
wiahnung der Sehnsucht nach Ligurinus noch auf IV 10 vor (so
dafl also alle Erotika in diesem Buch durch ,Leitmotive* ver-
bunden sind, die alle in der ,Ouvertiire” angeschlagen werden).
Thema von IV 10: ‘auch du wirst einmal alt werden und dann
bereunen, so hart gewesen zu sein’. Beide Themen, das des altern-
den Midchens und das des alternden naic xaldc sind beliebteste
Stoffe der Epigrammatik gewesen. Sie stehen teils in APV, teils
in XII, bei Horaz aber im selben Buch, denn er hatte jene Erotika
im Meleagerkranz noch nicht aufgeteilt gefunden, die Spaltung
in dowrixd und povioa marduxij ist erst spiater vorgenommen wor-
den 7®). Dafl diese beiden Oden nicht lediglich literarische Imita-
tion sind, ist klar: das Altwerden ist fiir Horaz ein ernstliches
Problem, mit dem er selbst ringt, und das ihm deshalb auch im
Hinblick auf andere wichtig ist.

Wie IV 1 nach riickwirts Anschliisse bildet, so auch nach vor-
warts; es ist der taugliche Angelpunkt fiir die beiden Odencorpora.
Cinara klingt nicht wie ein Pseudonym #), auch nicht Ligu-
rinus, sonst wiren es griechische Namen wie bei Lyce und
Phyllis in IV 13 und IV 11, beides schon frither gebrauchte Na-
men (Lyce IIT 13, 1, Phyllis II, 4, 14). Also steht das Leben da-
hinter, und es mag sehr wohl so sein, dafBl fiir den an der Schwelle
des Alters zuriickdenkenden Horaz — trotz aller Lalagen und
Lydien und Leuconoen und wie sie alle heilen —, das tiefe Er-
leben der Liebe sich doch in jenem Jugendgliick mit Cinara und

78a) S. o. Anmerkung 67a.

79) Ich habe mich Wifstrands Ergebnissen (Stud. z. griech. Ep. Kap. I)
iiberzeugt angeschlossen, Wien. Stud. 59 (1941) 87.

80) Das war Glycera, vergl. o. S. 60f.
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nun dieser Alterssehnsucht zu Ligurinus erschopft; denn Phyllis
ist doch wohl mehr Motiv als Erlebnis.

IV 1 ist in der Tat ein Meisterstiick an noch reifer, ja sprithen-
der Kunst, ist ein wunderbar sinnvoll und harmonisch einge-
paBter Baustein im lyrischen Gesamtwerk — Horaz baut ja im-
mer, im Kleinen der Wortfiigung und Versreihung, im Ordnen
der Oden innerhalb eines Buches wie beim Errichten des Gesamt-
baues —, und es ist ein vielsagendes Bekenntnisgedicht des Men-
schen Horaz.

¢) IViundseine ,Quellen®

Soweit ich sehe, geben weder die Kommentare noch die gerade
zu IV 1 sehr spérliche sonstige Literatur Hinweise auf bestimmte
Vorbilder oder eine Dichtungssphiire, die von Einflul gewesen
sein konnte *a). Was aufler den soeben dargelegten Beziehungen
auf eigene frithere Gedichte und dem allgemein wichtigen Gebiet
des griechisch-romischen dnomoumj-Vorstellungskreises noch in
Betracht kommt, scheint mir die hellenistische Kleinkunst zu sein,
und das paBt gut zu der eben erwidhnten Tatsache, daBl die ein-
zigen andern Erotika des Buches, IV 10 und 13 ebenfalls stark
vom Epigramm angeregt sind. In der Kurzform des Epigramms
ist auch das Hauptthema von IV 1 verschiedentlich vorgebildet.
Alkaios von Messene, sagt A. P. V 10 (9 St.) zwar nur:
»Ich hasse den Eros; warum schieBt er nicht auf Tiere, statt auf
mein Herz?“ Da ist noch keine Epipompe vollzogen, so nahe sie
auch liegt. Aber Ciceros Freund Archias V 98 (97) hat sie, und
er richtet das Gebetchen gleich an Venus:

Onlifev, Kbmot, téfa nai elc oxomdy jovyos &l
dAdov. Eyd» yap Eyw tpavuaros ovdd témov.

Warum sie sich ein anderes Ziel suchen soll und er unver-
wundbar ist — hat er der Liebe abgeschworen? —, wird nicht
gesagt. Das ist die von Horaz ibersprungene, generelle Epi-
pompe ,anderswohin®b), die er gleich durch die konkrete ,auf
Paulus“ ersetzt. Die generelle hatte auch Meleager von
Gadara V 179 (178) v. 91., der Eros anfleht, ihn zu verschonen
und mit seinen schnellen Fligeln ¢ic érégovs zu fliegen. Das
kannte Horaz sicher so gut wie Properz II 12, 18, der Amor an-
redet: “Warum immer mich bekriegen? alio iraice tela tua‘ und
Ovid, der gleich Horaz eine konkretere Epipompe gibt, am. II

- 80a) Nur den Schlufi unseres Gedichtes nennt Reitzenstein a. a. 0. 93 A. 1
»ihnlich alexandrinisch empfunden®” wie den von IIT 28. :

80b) Vergl. o. S. 62 A. 71,
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9, 15: ‘es gibt so viele viri und puellae, die sine amore sind, hinc
tibi cum magna laude triumphus eat’.

Endlich Makedonios Hypatos aus justinianischer Zeit,
V 224 (223):

AifjEov, Eows, noadine ve »al fimatoc. & & Emdvucic

palhew, &iko ti pov Tdv peréwy perdBa.
Reichlich lappisch: ‘lal mein Herzund Leber, schiefie’ — nun
nicht auf andere Herzen und Lebern — ‘mir in ein anderes
Glied® (das weniger leiden wird). Lippisch, aber mir wichtig
wegen der Leber und Horazens iecur, oder vielmehr des
Paulus iecur, auf das sich Venus als ,,Vogel® stiirzen soll. Nun
denke ich nicht daran, den Byzantiner zum Horazleser zu machen.
Denn die Leber gilt seit dem besten Hellenismus — aber meines
Wissens nicht bei den Rémern — als Sitz der Liebesleidenschaft
und des Liebesleidens. Bei Theokrit 11, 16 ist es der in Ga-
latathea verliebte Polyphem, der Zydiovor ¥ywv dmoxdodiov &lxoc,
Kdnpidos éx ueydlac v6 oi ffnar. nike Pélepvov, und 13, 71 ist es
der in Hylas verliebte Herakles, dem Eros die Leber ,zerfleischt®
— fast denkt man an ales bei Horaz und den Adler des Zeus bei
Ganymed —: yalemds ydo #ow Pedc fjmap duveoey. Noch bei
Aristanet, dessen sophistische Liebesbriefe vom sermo ama-
torius der Komodie, der Elegie und des Epigramms zehrten, heilit
es I 5: "Eowroc 6 mwvpods #ai uéyottod faaros delflvder
elopveis #); vergl. noch Achill. Tat VI 19 und (ohne Zusam-
menhang mit Liche Atelian v. h. 8 9). Wenn der Witz des Palin-
urus in Plautus Cure. 239 iiber den morbus hepatiarius auf
etwaige Verliebtheit des gebrestlichen Kappadokiers geht, so
stammt er aus dem griechischen Original, denn das Wort ist laut
Thesaurus ein Hapaxlegomenon.

Das Vorgebrachte mag geniigen. Wir sehen: fiir das Haupt-
thema wie fiir eine unrémische Besonderheit ergab sich die Welt
der hellenistischen Kleinkunst und ihr sermo amatorius als Quell-
gebiet fiir Properz und Ovid, und also warum nicht auch fir
Horaz IV 1? Wichtig ist, da auch der Horaz der Spat-
lyrik hellenistischen Anregungen noch zuganglich war; wich-
liger aber, was er aus der Anregung gemacht hat! Spiel
dort und hier, aber bei Horaz zur groflen Form geweitet,
iiberlegen durchgefithrt und, wie wir schon gesehen haben, ein
Spiel auf schwermiitigem Untergrund und voll echtesten Ver-
standnisses fiir das Wesen der Gebetsepipompe mit all ihren Hin-
tergriinden. Und eben in dieser reichen Verflechtung und in die-
ser Mischung der Farben und To6ne steht IV 1 vor uns als Zeug-
nis reifster horazischer Kunst.

81) Dazn verweist Boissonade S. 652 auf seine Anm. zu Niketas und auf
Jacobs zu Achill. Tat.

N—
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IV. St. Anna und die Heilige Maria beim Horazunterricht
(Zur ersten Roémerode).

Man weiB, daB das Antikenerbe in breitem Strom aus der
Renaissance in den Barock hiniibergeflossen ist. Vielleicht in
keiner anderen Epoche der neueren Kunst- und Geistesgeschichte
sind sich Olymp und Golgatha, heidnische Antike und Christen-
tum so nah gekommen wie gerade im Barock. Das liefe sich
durch zahllose Beispicle erhellen. Aber kaum eines spricht das
in so naiver Art aus, so knapp und biindig, wie eine oberschwa-
bische Barockplastik aus Unterschwarzach bei Wangen, um 1730.
Es ist ein kirchliches Denkmal volkstiimlicher Schnitzkunst, auf
das ich durch Dr. Boecks Ausstellung Oberschwibischer Barock-
kunst in Titbingen aufmerksam geworden bin, wo auch die von
Dr. Spring®) und Prof. Dr. G. Weise gemachte Aufnahme 2zu
sehen war (vergl. Abb. 1).

Die hl. Anna, in Reformation und Gegenreformation eine der
volkstiimlichsten Gestalten der christlichen Legende 83), die Mut-
ter der Jungfrau Maria, ist sitzend dargestellt, den rechten Arm
um den Nacken des an sie geschmiegten Marienkindes gelegt. Auf
ihren Knien liegt ein aufgeschlagenes Buch, in dem Maria liest,
mit dem Finger aufmerksam den Buchstaben nachfahrend, wih-
rend Anna mit erhobener Linken und ausgestrecktem Zeigefinger
das Gewicht der Lektion unterstreicht, oder vielleicht auch das
Metrum skandiert, auf daBerichtig gelesen werde. Und was lernt
man da lesen? Der Text zieht sich in groBen Lettern iiber die
Seiten des schriig nach unten liegenden Buches, so dalf er zwar
nicht bei der verhiltnisméaBig hohen Aufstellung in der Kirche,
aber wohl nach dem urspriinglichen Plan des Stifters gelesen
werden konnte: :

Odi profanum vulgus et arceo.

Die erste Romerode des Horaz! Kein Stiick des Alten Testaments,
auch nicht mit naivem Anachronismus ein Stiick der Evangelien
— ich erinnere mich solcher Anachronismen aus anderm Zusam-
menhang, finde die Sache selber aber nicht mehr —, sondern
eben Horaz Buch III 1, 1ff. lernt man da.

Das ist so iiberraschend, daB man sich um eine Erklidrung be-
mithen muB, um solchen christlichen Humanismus oder hu-
manistisches Christentum in der heiligen Familie zu verstehen.

Die alteste Quelle fiir Anna als Mutter Mariae und deren Ju-
gendleben und damit die Grundlage fir alle spateren, auch die

82) Die Abbildung ist nach der Springschen Aufnahme hergestellt, fiir
deren Ueberlassung ich Dozenten Dr. W. Boeck zu Dank verpflichtet bin.

83) Fiir alles Einzelne sei auf die treffliche Monographie von B. Klein-
schmidt verwiesen, Die Heilige Anna. Ihre Verehrung in Geschichte, Kunst
und Volkstum, Diisseldorf 1930; im Folgenden mit Kl abgekiirzt.
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volkstiimlichen Ausgestaltungen, ist das Protevangelium
Jacobi ans der Mitte des 2. Jahrhunderts, das im griechischen
Text und lateinischen, syrischen, koptischen Uebersetzungen vor-
liegt. Von ihm hingt das unter dem Namen des Hieronymus
‘umlaufende Evangelium vonder Geburt Maria ab, das
von Vincenz von Beauvais in sein Speculum und von
Jacobus de Voragine in die Legenda Aurea ithernommen
wurde. Aber hier iiberall ist die spiter so beliebte ,Leseszene® —
eben der Unterricht Mariae durch die Mutter Anna — nicht vor-
gebildet, und ich habe noch nicht feststellen koénnen, wo in
literarischer Ueberlieferung ihrer zuerst gedacht wird. Den ge-
lehrten Pater Kleinschmidt, den Verfasser des erschopfenden
Werkes iiber St. Anna, kann man nicht mehr fragen, er ist
seit zehn Jahren nicht mehr unter den Lebenden.

In der bildenden Kunst taucht die Leseszene zuerst in einem
kleinen Triptychon auf, das einem Kélner Goldschmied des 14.
Jahrhunderts zugeschrieben wird (XI. 371) und auf einer Minia-
tur im Brevier des Herzogs Johann des Furchtlosen von Burgund
(1404—1419), wo das Marienkind vor Anna kniet und in einem
Buch liest, das auf ihrem SchoBe liegt (KL 371). Im Spanien des
17. Jahrhunderts wird sie als zwar neue, aber schon haufige und
beliebte Szene empfunden, nach einer Aeuflerung des Francesco
Pacheco (Kl 343). In der Neuzeit ist die ‘Leseszene’ dann noch
beliebter als es am Ende des Mittelalters die ‘Anna selbdritt’ war,
und auch wo nicht im Buch selbst gelesen wird, erscheint es ge-
radézu als Symbol Annas. Meist aber wird gelesen, und wie bei
der oberschwiibischen Plastik Maria, so folgt auf einem an-
deren Barockwerk von 1763 in der Michaelskirche zu Brakel die
Mutter Anna mit dem Finger den Zeilen des Buches (KI. S. 372,
Abb. 292 S. 368), und beide zusammen tun es auf einer nordfran-
zosischen Bildschnitzerei im Clunymuseum zu Paris (Kl 408,
Abb. 328 S. 410). Deutschland allein besitzt Tausende von sol-
chen ILeseszenen in der Plastik, die von groBler Monotonie sind,
wihrend die Malerei zu groferer Mannigfaltigkeit fortschreiten
konnte. Es geniige aus der Fiille ein paar grofle Namen hierfir
herauszugreifen: Konrad Witz (Kl 373f, Abb. 296 S. 372);
Rubens (S. 373, Taf. 16) und von ihm beeinfluit Kaspar
von Crayer (373, Abb. 295 S. 371); Murillo (344 Taf. 11),
auch hier folgt Maria dem Text mit dem Finger; das Bild
scheint Einfliisse von Ruelas zu verraten (343f), Poussin
(409f., Abb. 333 S. 412), Tiepolo (332), Solimena (332,
Abb. 234), Januarius Zick, dessen Altarbild von 1766 in
Ottobeuren unserer Plastik zeitlich nicht allzuweit nachsteht.

Aber auch da, wo wie in manchen der genannten Darstellun-
gen eine Aufsicht auf das geoffnete Buch moglich ist, ist kein
Text kenntlich gemacht. Bei der Barockplastik im Convento de
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Miravillas in Madrid (Taf. 18, im Text Kls offenbar nicht be-
sprochen), sieht man wohl, daB eine Ueberschrift itber Textzeilen
steht, aber alles ist so wenig individualisiert, daB man nicht ein-
mal erkennt, ob es sich um hebriische, griechische oder la-
teinische Lettern handelf; ein inhaltliches Interesse am Gegen-
stand des Unterrichts besteht offenbar nirgends. Man lafit es sich
an der Tatsache geniigen, daB Anna, wie sich’s fiir eine gute
Mutter gehort, dem Kind das Lesen und Schreiben (auch das
kommt auf Darstellungen vor) beigebracht hat.

Wir haben also eine Erklarung unseres Falles ohne Hilfe
sonstiger bildlicher Tradition zu suchen. Irgend etwas gedacht
muB sich der Auftraggeber oder der Bildschnitzer wohl haben.
Ein College meinte, der Schnitzer habe sich einen Scherz ge-
leistet, aber ich kann da nicht zustimmen und versuche einen
ernsthafteren Weg der Erklarung, und zwar auf Grund der Le-
gende und der vorherrschenden Vorstellung, die mit der Gestalt
Mariae durchweg im Glauben verbunden ist. Sie ist doch die
Reine, Heilige, Unbefleckte xar’ 2foy#». Schon gleich nachdem
das Marienkind die ersten Schritte tun konnte, heiBt es im Prot-
evangelium Jacobi c. 6, 1: ,trennte Anna im Schlafgemach einen
heiligen Raum ab und nichts Gemeines und Un-
reines lieB sie hineingehen zu ihm. Und sie rief
die reinen Tochter der Hebrier herbei, die sorgten fiir seine
Zerstreuung® ®). In dem oben erwihnten Evangelium von der
_Geburt Mariae, das in die Legenda Aurea iibernommen ist, pro-
phezeit der Engel des Herrn die Geburt Mariae: ,sie wird nicht
drauBen unter dem Volke wohnen, sondern im Hause des Herrn
sein immerdar, auf daB nichts iibles je von ihr werde gedacht” o
Dieser betonte Reinheitscharakter ist auf einem Altarbild fiir die
Karmeliter in Frankfurt um 1500 dadurch zum Ausdruck ge-
bracht, daf die alttestamentlichen Worte (cant. 4, 7) beigeschrie-
ben sind: fota pulchra es et macula originalis non est in le.
Nun, der Auftraggeber der schwibischen Plastik hat, denke ich,
ein gleiches andeuten wollen mit dem humanistischen' Locus
classicus:

odi profanum vulgus et arceo.

Er schligt zwei Fliegen mit einem Schlag; er hat eine gute klas-
sische Devise fiir die allem Profanem entriickte Schiilerin und

'84) xai dmolnoey dylaoua &v TG xow@ve avTis, xai @Ay ooy xal axadorov
odx e Sidoyeodor O adrjs. xai dxdhovy tas Jvparigag TGV Epoatwy
20 Guudvrovs ol OcemAdvovy adervy (Tischendorf, Evang. apocr.). Et fecit
sanctificacionem Anna in demum suam, commune autem omne et omnem
execracionem prohibuit transire per eam. vocavit ad se filias Hebreorum
imma)culatas ef advocabat eam (M. R, James, Latin Infancy Gospels 1927
p. 16).

85) Legenda Aurea cd. Graesse S. 588: in templo domini semper morabitur,
ne quid sinistrum de ea aliquis suspicetur.
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gibt zu verstehen, dall auch in der heiligen Familie die besten
Autoren fiir den Unterricht gerade gut genug sind. Er lebt ja
nicht im historischen Zeitalter und braucht sich die Frage nicht
vorzulegen, ob man im Hause Josephs itberhaupt chronologisch
und sachlich in der Lage gewesen wire, das erste Corpus der
Horazischen Carmina zu lesen.

In ein ideales Jugendleben gehort eine Lehrszene hinein, des-
halb hat — vielleicht sogar ohne literarische Vorlage — zuerst
die bildende Kunst solche gestaltet. Zu einer guten Bildung ge-
horen , Klassiker®, also textiert man, wenn iiberhaupt, die Buch-
seiten mit einem Klassikerzitat. Hat es noch symbolischen Wert,
dann um so besser.

Und Horaz ist im 17. Jahrhundert hoch im Kurs, Horaz und
seine Umdichtungen! Denn auch diese Moglichkeit ist zu er-
wigen ). Schon im ausgehenden 16. Jahrhundert schieBen die
Parodiae Horatianae ins Kraut, moralisierende, christianisierende
Kontrafakturen der Oden (Hofmanns Proteus Horatianus 1584,
Meiboms Parodiae Horatii 1588), und im 17. Jahrhundert wett-
eifern Protestanten und Katholiken im Umdichten; in man-
chen Schulen zog man diese neulateinischen Horatii Christiani
mitunter dem alten Rémer aus padagogischen Griinden sogar vor.
c. III 1 hat beispielsweise David Hoppe, Parod. Hor. 1690 so
umgedichtet: '

Odi profanum volgus et arceo.
Favete linguis: carmina Horatii
mutala musis consecratus *
et senibus puerisque canto,

Aber mindestens diese Kontrafaktur kommt fiir uns nicht in Be-
tracht: der Situation nach ist der volle Wortlaut des horazischen
Textes, auch wenn er so nicht mehr ausgeschrieben ist, un-
erlalBlich:
favete linguis: carmina non prius
audite Musarum sacerdos
virginibus puerisque canto.

Aber lassen wir den Gedanken an barocke Pseudohoraze — und
seien es auch die Jesuiten Sarbiewski oder Balde oder der éster-
reichische Benediktiner Rettenbacher — getrost fallen und bleiben
beim Q. Horatius Flaccus selber. Es ist viel hiibscher so. Und
auch weit wahrscheinlicher.

86) Ueber diese Seite des horazischen Nachlebens vergl. Stemplinger, Ho-
ratius christianus, N. Jahrbh. Klass. Alt. n. Pidag 44 (1919), 121 ff. und
Slemplinger, Horaz im Urteil der Jahrbunderte (Erbe der Alten, N, F. V)
121 ff,



Geweihte Stdtten im Wandel der Zeiten.

Zur Kontinuitat des locus sacer im deutschen Siidwesten.

Von Gerhard J. Walis,
Stuttgart, zur Zeit im Felde.

Es ist eine frith erkannte und viel beachtete Tatsache, dal
Orte, an die der kultische Sinn der Umwohner gebunden war, in
dieser Eigenschaft nicht allein durch Jahrhunderte und Jahr-
tausende bestanden, sondern selbst dann sich diesen Charakter
erhielten, wenn unterdes in den Stiirmen der Zeiten andere Volker
sich gewaltsam in den Besitz des Landes gebracht hatten. Hier-
bei berithrt uns aus geschichtlicher Zeit am nachsten der Ueber-
gang aus der vorgermanischen zur germanischen Periode und aus
dieser bis zur deutschen Zeit, deren Beginn mit der Einfithrung
des Christentums in etwa zusammenfillt. Wiederum gewihrt uns
dabei der siiddwestdeutsche Raum dank der giinstigen Quellenlage
¢inen guten Einblick in die Verhéltnisse dieser Frithzeit.

Diese Beobachtung 1aBt sich indes nicht verallgemeinern. Es
lohnt vielmehr, die Frage nach der Fortdauer selber genauer zu
fassen und sodann die geheiligten Stiitten — obschon, durch die
Zeitverhiltnisse gezwungen, mehr nur als Andeutung und An-
regung — in einzelnen bezeichnenden Vertretern daraufhin zu
untersuchen.

Beispiele fiir das Bestehen eines Heiligtumes in vorrémisch-
keltischer, romisch-keltischer oder -germanischer, germanischer
und christlich-deutscher Zeit am gleichen Platze gibt es im siid-
westdeutschen Raume geniigend. Doch besagt das blofle Nach-
einander bei topographischer Uebereinstimmung ebensowenig
Sicheres iiber das wirkliche, also innere Fortleben der Kultstitte,
als es etwa bei Siedlungen zwingend die Fortdauer der Bevélke-
rung erweisen kann. Eine echte Fortdauer des locus sacer ist nur
dann gegeben, wenn etwas von der Heiligkeit des Gottes auf die
Statte iiberging und dadurch ihr selber eine Weihe verlieh, die
an ihr haften blieb. Man hat also von vornherein zu unterscheiden
zwischen einer nur duBerlichen, meist niitzlichkeitshedingten Wei-
ter- und Wiederbenutzung der Kultstiatte durch die (neue) Be-
volkerung und, im #duflersten Falle, einer wirklichen Uebernahme
zugleich des Kultes. Dazwischen findet sich eine Reihe von Spiel-
arten, die auf dem abergliaubischen Sinn der Anwohner beruhen
konnen, der es mit den alten Gottern nicht ganz verderben will,
oder aber die gerade dadurch die Ueberlegenheit des neuen Gottes
sichtbar beweisen wollen.
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Diese Entwicklung des Uebergehens des Weihecharakters auf
die Oertlichkeit selbst konnte dort am leichtesten erfolgen, wo
das Getriebe des Alltags nicht an die Kultstitte heranreichte. Schon
die Einsamkeit des Ortes schiitzte sie vor Profanierung. Diese
Erwigung fithrt einmal zur Unterscheidung und Gliederung der
Weihestitten nach ihrer natiirlichen Oberflachengestalt und geo-
graphischen Lage, und kniipft zugleich an das Verstiindnis des
frithen religiosen Wollens an; denn der naturnahe Mensch der
Frithzeit mied geschlossene Baulichkeiten als Heim seines Gottes
und suchte sich mit Vorliebe markante und abgeschiedene Ge-
lindepunkte als Ort der Verehrung aus, an denen er der Gottheit
am nichsten sein konnte: waldbestandene, einzelstehende Erhebun-
gen, Hiigel, Bergnasen, deren ungewodhnliche Form ihm als Zei-
chen und Mahnung géttlichen Waltens erschien. Sie mufiten auch
bei einem Wechsel der Bevdlkerung eine starke Beharrungskraft
offenbaren.

Endlich ist bei der Beurteilung der Fortdauer der Weihestétten
zu beriicksichtigen, ob die bisherige Bevélkerung iiberrannt, ver-
trieben, also rasch und gewaltsam abgelost wurde, oder ob die
neuen Siedler allméhlich und friedlich zuzogen und gewisser-
mafBen in den alten Volkshestand einsickerten. :

Zu der Gruppe der markanten Gelindepunkte ge-
hort, um gleich den auffallendsten zu nennen, der Heiligen -
berg bei Heidelberg?®). Damit fithrt uns Klio zu dem Ge-
burtsort des Mannes, dem diese Abhandlungen gewidmet sind.

Die Ueberlieferung bezeugt den Berg in romischer Zeit als
Kultstatte des Wotan, nach der interpretatio Romana: des Mer-
curius Cimbri (an) us. Wotan wurde dort also schon vor den seit
Caesar hier ansissigen Neckarsweben von den Kimbern verehrt,
von denen geringe Teile dort wie wohl auch bei Miltenberg seB-
haft geblieben sind. Doch darf aus der Bedeutung der Kultstiitte
angenommen werden, dafl schon vor dem Durchzug der Kimbern
und der Landnahme der Ariowistsweben die keltischen Medio-
matriker hier eine dem Wotan entsprechende Gottheit verehrt
hatten. Da die Alamannen das Neckarmiindungsgebiet nicht in
plotzlichem Ansturm besetzten, sondern, obschon gewaltsam, im
Laufe mehrerer Jahrzehnte, und da sie hier ihre, zwar mehr oder
minder romanisierten, swebischen Stammesgenossen antrafen, war
es natiirlich, daBl auch sie an dem Heijligtume Wotans festhielten.

1) Dariiber s, Stemmermann und Koch, Badische Fundberichte 16 (1940)
Seite 42 ff. und 84 ff. — Schrifttumshinweise und das Nihere zur Besied-
lungs- und Kulturgeschichte der siidwestdeutschen Orte bei G. Wais, Die
Alamannen in ihrer Auseinandersetzung mit der rémischen Welt. 3. Aufl
1943. — Die Abhandlung von P. GoeBler: Die Anfiinge des Christentums in
Wiirttemberg (Blatter fir wiirttembergische Kirchengeschichte, N. F. 36.
Jahrg. 1932, S. 149 ff.), die auch unsere Frage beriihrt, erlaubt ein knapperes
Eingehen auf die wiirttembergischen Verhiltnisse.
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Daran #nderte sich auch nichts nach dem seit 496 oder 507
erfolgten Zuzug frankischer Siedler. So stark war vielmehr die
religiose Bindung der Umwohner an den heiligen Berg, dafi die
christliche Kirche sich entschloff, auf der Spitze des Berges dem
heiligen Michael, der in der interpretatio christiana an die Stelle
Wotans tritt, eine Kapelle zu errichten — weniger wohl, um im
Sinne Bonifaz® die iiberlegene Stirke ihres Gottes zu erweisen, als
um den religitsen Sinn der Anwohner zu schonen. — Die in den
letzten Jahren dort errichtete Thingstitte ‘fithrt die Tradition der
Feierstiatte weiter, wenngleich sich der Gegenstand der Weihung
verschoben hat.

Eine &dhnliche Entwicklung darf man beim Michaelsberg
bei Bonnigheim (Kreis Heilbronn) annehmen, dessen freistehende
Kuppe, ein Auslidufer des Stromberges, ein weithin sichtbares
Wahrzeichen des Zabergiues ist. Seine alte, im 8. Jahrhundert
erwahnte Kapelle steht innerhalb eines keltischen Ringwalles und
kniipft an eine gallorémische Kultstitte an. Es fehlt hier in der
Ueberlieferung allerdings das Zwischenglied aus vorchristlich-
alamannischer Zeit, dessen Vorhandensein aber aus dem Alter und
der Gestalt des Patrons, sowie vielleicht aus der Nachbarschaft
der alten, frankischen Martinskirche bei Meimsheim angenommen
werden darf; sie hitte — sofern nicht etwa auf dem Berge ein
Adelsgeschlecht seine Eigenkirche erbaut hat — die Errichtung
der Michaelskapelle eriibrigt, wenn nicht eben der Berg in der
Vorstellungswelt des Volkes als Weihestitte lebendig gewesen
wire. Welcher Art sie war, 140t sich nur vermuten; es liegt nahe,
wiederum an eine Kultstiatte des Wotan zu denken. — In solchen
Zweifelsfillen konnen oft Sagen weiterfithren, die an dem Berge
bezw. an der geheiligten Statte haften und im Volke, wenn auch
nicht immer mehr verstanden, lebendig geblieben sind oder sich
in schriftlicher Ueberlieferung erhalten haben. Tatséchlich ist
in der Sage der Michaelsberg der Schauplatz von Kampfen, die
der Erzengel mit dem Teufel bestanden haben soll.

Schwieriger liegt der Fall bei den Weihestitten, die nicht
durch die Lage an hervorstechenden Gelindepunkten herausge-
hoben sind. Sie liegen fast ausschlieflich innerhalb ge-
schlossener Ortschaften. Gleichwohl pflegen sie auch da
nicht an untergeordnetem Platze zu stehen. Sie unterscheiden sich
aber gegeniiber den erstgemannten dadurch, da8 sich ihr Alter,
mindestens rechts des Rheines, nicht in vorromische Zeit ver-
folgen oder auch nur annehmen liBt; soweit dies doch zutrifft,
namlich im Bereich der zweiten Landnahme der Alamannen, im
Gebiete links des Rheines und rechts der Iller, handelt es sich
um keltische Oppida, die sich fiir eine spiatere Dauerbesiedlung
als geeignet erwiesen haben. Die Menge der iibrigen Beispiele fiir
eine Tradition des Heiligtumes innerhalb der geschlossenen Ort-
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schaft ist jedoch erst denkbar seit dem Vordringen der mittel-
meerischen Stadtkultur und ihrer Lebensweise in den mitteleuro-
paischen Raum.

Nicht hierher gehoren die alten, auffallenderweise abseits, aber
noch im Anschlufl an Ortschaften liegenden Kirchen, wie bei Na-
gold, Meimsheim und vielleicht Siilchen bei Rottenburg, die nicht
an ein vorchristliches Heiligtum anschlieflen, sondern an einen
romerzeitlichen Profanbau, dessen Bausteine als willkommenes
Baumaterial Verwendung fanden.

Sehr fraglich ist die Fortdauer des geheiligten Platzes dort,
wo die christliche Kirche, rechts des Rheines, inmitten
eines einstigen romischen Kastells an der Stelle des Praetorium
oder Sacellum steht, wie etwa im bayrischen Béhming, in Wimp-
fen i. T. und vielleicht in Lorch. Dort liegen wenigstens drei bis
vier Jahrhunderte zwischen der Zeit, zu welcher die in das frei-
gewordene Kastell nachziehende und den Sturm von 260 iiber-
lebende Zivilbevolkerung die Tradition des romischen Militir-
heiligtumes hitte fortsetzen miissen, und der Einfithrung des
christlichen Glaubens — bei ‘aller Toleranz der alamannischen
Herren ein kaum vorstellbarer Gedanke. Dagegen schloB die frithe
kirchliche Organisation an diese Pldatze an, wie es hiufig genug,
auch bei Lorch mit seinem auffallend grofen Pfarrsprengel, be-
zeugt ist; fiir den Kirchenbau wurde wiederum das noch brauch-
bare Steinmaterial der rémerzeitlichen Gebiude verwendet und
als Platz fir die Kirche bot sich von selber das kulturunfihige,
daher bislang- vom Pfluge gemiedene rémische Baugelédnde an.

Links des Rheines haben in der Zeit der romischen Ab-
wehr gegen den Ansturm der Alamannen, im 3. bis 5. Jahrhundert,
zwei Vorgange eine verinderte Lage geschaffen, namlich das unter
dem Zwang der Reichsverteidigung erfolgende Vordringen der
Stddtebildung und ihre Erstarrung, sowie die Einfithrung
des inzwischen zur Staatsreligion erhobenen Christentums.
Die kleinrdumig gewordenen Siedlungen, die sich seit ihrer Be-
festigung auf eine Fliache von wenigen Hektar zusammendriangen
mubBten, waren gezwungen, auch mit dem Raum fiir ihre Tempel
und Heiligtiimer sparsam umzugehen. An Bauplitzen gab es keine
Auswahl, und es mochte um sie mancher Wettstreit unter den
Kultgemeinschaften ausgefochten worden sein. Als in der Zeit um
340 der entscheidende Schlag gegen die alten Kulte gefithrt wurde
und vielerorts die heidnischen Tempel in Flammen aufgingen,
war fiir die christlichen Gemeinden der Platz fiir ihre Kirchen
frei, die bisher, entsprechend ihrer untergeordneten Stellung, sich
mit einem bescheidenen Bethause, oft auBerhalb des Mauerringes
gelegen, begniigen muliten. Insbesondere in den spitromischen
Provinzhauptstiddten als den Sitzen der Bischéfe kam nun die
Hauptkirche an bevorzugte Stelle, dies um so mehr, als mit dem
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Ausgang der romischen Herrschaft der Bischof als Erbe und Tra-
ditionstrager, und damit meist auch als Stadtherr, auftrat, bis die
frinkische Reichsgewalt ihren Hoheitsanspruch durchsetzte.

Die Landnahme der Alamannen ersireckte sich zunéchst auf
das flache Land. Erst allmahlich verlor sich ihre Abneigung ge-
gen die stadtische Lebensweise, nachdem allerdings die Stadte und
stadtihnlichen Gemeinwesen ihrerseits ihren urbanen Charakter
romisch-mittelmeerischer Priagung bereits in spatromischer Zeit
entscheidend gewandelt und im Uebergang zum Frithmittelalter
immer mehr dem Typus einer kleinen Landstadt angeglichen
hatten.

So ist gerade bei den Siedlungen, die die spéitréomische und
frithmittelalterliche Zeit am gleichen Platze iiberdauert haben,
auch mit SchluBfolgerungen, die sich aus topographischer Ueberein-
stimmung rémisch-heidnischer, rémisch-christlicher und deutsch-
christlicher Heiligtimer nahelegen, mit gréBiter Vorsicht zu ver-
fahren. Die baugeschichtlich-archiologische Ueberlieferung allein
reicht fast nie aus, um das bloBe Nacheinander beweiskraftig zu
einer organischen, innerlich begriindeten Abfolge zu erheben.
Haufig 148t sich noch nicht der genaue Standort, nur die Gegend
der frithen Kirche nachweisen. Einige Beispiele mogen die
Schwierigkeiten veranschaulichen.

Auf der StraBburger Illinsel, dem Platze des einstigen
keltischen oppidum Argentorate und der verschiedenen Militar-
lager der frithen und mittleren Kaiserzeit, erhebt sich das heutige
Miinster. Unter Aufgabe der reichen Vorstddte entstand auf der
Insel die starke Festung constantinischer Zeit. Ein Bischofsitz
bestand spitestens seit dem 4. Jahrhundert. Der Platz der frithen
Kirche ist nicht bekannt. Die 504—10 innerhalb der Festung er-
baute Chlodwigskirche darf als Zwischenglied betrachtet werden.

In Basel, das sich erst mit der Auflésung der rémischen Herr-
schaft zu groBerer Bedeutung erhebt und Bischofstadt wird —
allerdings bis zum 8. Jahrhundert ohne gesicherte Bistumstradi-
tion — steht das Miinster zwar an der Stelle eines romischen
Tempels, die Alteste Pfarrkirche der Stadt ist jedoch St. Martin
im Nordwesten, an der Spitze des Stadthiigels.

In Ziarich ist es trotz reger Bemithungen noch nicht ge-
lungen, das Dunkel um die Siedlungsverhéltnisse der Frithzeit ge-
niigend zu erhellen. Der Uebergang von der spitromischen Zeit
des 4. Jahrhunderts mit dem kleinen Kastell auf dem Lindenhof
bis zu der kéniglichen Pfalz des 9. und des 10. Jahrhunderts ist
ungeklirt. Doch steht fest, daB, nach einer vorkarolingischen Bau-
periode, zum Bau der Pfalz die Reste des Kastells vollig eingeebnet
wurden. Die Peterskirche, als einzige Kirche innerhalb des ro-
mischen Siedlungsbereiches des 1. bis 4. Jahrhunderts, besitzt in
frither Zeit einen groflen Pfarrsprengel links der Limmat. Das-
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selbe ist rechts des Flusses beim Grofmimnster fiir das 10. Jahr-
hundert bezeugt, jedoch schon fiir frithere Zeit wahrscheinlich.
Beide Kirchen scheinen nicht an ein romerzeitliches Heiligium
anzuschlieBen.

Auch bei Konstanz 146t sich kein unmittelbarer AnschluB
der Kirche an ein vorchristliches Heiligtum nachweisen. An der
Stelle des im 11. Jahrhundert begonnenen Miinsters, das sich im Be-
reich des archiiologisch noch nicht gesicherten, aber sehr wahr-
scheinlich gemachten rémischen Kastells erhebt, stand im frithen
Mittelalter ein Benediktinerkloster schottischer Ménche. Der Aus-
gangspunkt fiir das mittelalterliche Konstanz, das im 6. Jahrhun-
dert Bischofsitz wurde, war nicht das Kastell, sondern die Nordecke
der romerzeitlichen Zivilsiedlung zwischen Kastell und Rhein.
Bereits zum Jahr 615 ist die Kirche St. Stephan, siidwestlich des
Miinsters, bezeugt. Sie bleibt bis zum Anfang des 10. Jahrhunderts
extra muros.

In Kempten steht die Kapelle auf der Burghalde am Platze
des keltisch-estionischen oppidum Cambodunum, einem kleinen,
schroff iiber der Iller aufragenden Bergkegel. Die Tempel der ré-
mischen Zeit erhoben sich, wie die damalige Siedlung, auf dem
flachen ,Lindenberger Oesch” rechts der Iller. Seit der Alaman-
nengefahr zog sich die Siedlung wieder in den Schutz der Burg-
halde zuriick. Kempten wurde im frithen 8. Jahrhundert durch
den Apostel des Allgius, Magnus, christianisiert, der wahrschein-
lich noch an die Reste einer seit dem 4. Jahrhundert bestehenden
christlichen Gemeinde ankniipfen konnte. Die &lteste Kirche, St
Mang, steht im Kern der frithmittelalterlichen, aber wahrscheinlich
auBerhalb der spatromischen Siedlung, am Fufle der Burghalde.
Die Burghalde selbst ging im 8. Jahrhundert aus dem Besitz eines
alten alamannischen Adelsgeschlechtes als Schenkung an das neu-
gegriindete Kloster Kempten itber. Ob das Kloster urspriinglich
auf der Burghalde errichtet wurde, ist ungewiff. Sie wurde jeden-
falls fortan zur Zwingburg des Abtes von Kempten, von dem sich
die Altstadt um St. Mang erst nach jahrhundertelangen Kimpfen
freimachen konnte.

Eine fast in allen Ziigen entsprechende Entwicklung zeigen
Epfach am Lech (Kreis Schongau) und Bregenz, die wie die an-
deren keltischen Oppida mehr oder minder auch den markanten
Gelindepunkten zuzurechnen sind und dadurch eine gewisse
Zwischenstellung einnehmen. Die kleineren, spitromischen Kastell-
siedlungen, wie Kellmiinz, Pfyn, Oberwinterthur, Solothurn, Hor-
burg i. E. usw., beherbergen innerhalb ihres engen Mauerringes
die frithe Kirche, die zumeist mit Sicherheit an das bisherige
Kastellheiligtum anschlieBt und iibrigens regelmiBig die Mutter-
kirche fiir die umliegenden Ortschaften ist.
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AufschluBreich ist der Entwicklungsgang von Windisch bei
Brugg an der Aare, und er wirft eine Frage auf, die schon bisher
mehrfach gestreift wurde: wieweit nimlich nicht allein, wie be-
kannt, einheimischer Kult, sondern auch einheimische Kultstitte
die amtlichen rémischen Einrichtungen tiberdauert und mit dem
Riickgang der altromischen Kraft im Staatswesen sich auch 6f-
fentlich wieder durchgesetzt hat — eine Erscheinung, die im
Brauchtum, in der Kunst, in der Gotterverehrung, in der Namen-
gebung iiberall beobachtet wird.

Auf dem Platze des keltischen oppidum Vindonissa, an der
Spitze des Hochufers iiber dem Zusammenfluf von Reuf und
Aare, steht in beherrschender Lage die Kirche von Windisch.
Das rémische Legionslager des 1. nachchristlichen Jahrhunderts,
das spater, anscheinend auch nach seiner teilweisen Wieder-
belegung um die Mitte des 3. Jahrhunderts, von der Zivilbe-
volkerung benutzt wurde, bezog einen kleinen Teil des Oppidum
ein und schlof sich nach Westen an. Die Funde im Lager enden
mit dem Ausgang des 4. Jahrhunderts, als das stark befestigte,
kleine Kastell Altenburg, 1,5 Kilometer Aare aufwiirts gelegen, an
die Stelle des Lagers trat. Als Nachfolgesiedlungen fiir die Zivil-
niederlassung im Lagergelinde, das spater als Konigsgut bezeugt
ist, erscheinen die Dorfer Unterwindisch und Oberburg. In Unter-
windisch am Fufle des Oppidum, dessen Namen es weiterfithr,
haben sich Reste einheimischer Ansiedlungen schon aus romischer
Zeit gefunden. Oberburg im: flach ansteigenden Gelinde siidwest-
lich des Lagers ist offenbar erst spiter besiedelt worden, da Gri-
ber spatromischer Zeit im Orte festgestellt wurden. — Das castrum
Vindonissense erscheint um 400 in der Notitia Galliarum als Sitz
eines Hilfsbischofs und im 6. Jahrhundert zeitweise als Sitz des
Bischofs von Aventicum. Es ist unsicher und hier auch ohne Be-
lang, ob darunter das Kastell Altenburg oder das alte Legions-
lager zu verstehen ist. Kultischer Mittelpunkt blieb jedenfalls das
alte Vindonissa, und zwar genauer, wie man annehmen darf, die
Stelle des keltischen Oppidum. Denn die Kirche des Dorfes
Windisch ist die Mutterkirche der Habsburgergriindung Brugg
ebenso wie von Altenburg. Ein Zusammenhang mit dem Lager-
heiligtum ist nicht ersichtlich und unwahrscheinlich. Das Kloster
Konigsfelden, innerhalb des einstigen Lagers gelegen, steht hier
auBer Betracht; es wurde nach der Ermordung Koénig Albrechts I.
durch seinen Neffen Johann an der Stelle der Tat von der Ko-
niginwitwe Elisabeth errichtet. Dagegen ist am Abhang bei der
Kirche ein galloromischer Tempelbezirk nachgewiesen, der nach
einem Brand ums Jahr 100 notdiirftig erneuert und nach 340 —
wohl auch hier durch die christliche Gemeinde — endgiiltig zer-
stort worden ist. Somit war der Platz frei fir die christliche
Kirche, deren Existenz im 4. Jahrhundert durch die Erwihnung

Ztschr. £, K.-G. LXL 9
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des Ortes in der Notitia Galliarum gesichert ist. Da nun in der
Kirche von Windisch eine eingemauerte frithmittelalterliche Bau-
inschrift und im Schwarzen Turm zu Brugg frithromanische Bau-
triitmmer festgestellt wurden, denen zufolge dort ein groBerer
Kirchenbau, wahrscheinlich noch in karolingischer Zeit, gestanden
hat, so diirfte mit diesem Zwischenglied die Entwicklungsreihe
geschlossen sein. Dieser Schlufl erscheint im Hinblick auf die
Beharrungskraft, die dem Kultisch-Religiosen, wie auch der durch
ihre ungewdhnliche natirliche Lage herausgehobenen Kultstétte
ohnehin eignet, um so mehr berechtigt, als die besondere Stellung
der Kirche von Windisch durch ihre Eigenschaft als Mutterkirche
des ebenfalls in die Romerzeit zuriickreichenden Altenburg er-
wiesen ist.

Schon aus dieser Skizze wurde deutlich, wie vorsichtig die
Frage nach dem locus sacer und seiner Fortdauer beantwortet
werden will. DaB das Nebeneinander von romischem Tempel-
bezirk und frither christlicher Kirche allein noch nicht zur An-
nahme einer wirklichen Weiterdauer der Kultstitte berechtigt, hat
auch in Bonn H. Lehner bei baugeschichtlichen Untersuchungen
am dortigen Minster festgestellt (Bonner Jahrbiicher 136/7 I,
1932); dort schlieBt die Kirche nicht an das rémische Tempelgebiet
an, sondern an den romisch-christlichen Griberfriedhof. Die Zahl
der Weihestitten, die die Krisenzeiten iiberdauert haben, ist ge-
ringer, als man frither anzunehmen geneigt war. Wo die Fort-
dauer aber zutrifft, ist sie ein Beweis dafiir, dall die wahren
Krifte der Dauer und des Bestandes nicht in staatlicher und mili-
tarischer Herrschaft oder kultureller Ueberfremdung allein liegen,
sondern in den siedelnden Menschen und ihrer Gebundenheit an
Volk und Heimatboden. Wo sie nicht vorhanden sind, gibt es keine
Fortdauer, sei es kultischer, sei es sonstiger kultureller Art. —
So wird zugleich deutlich, daB nur aus erginzender Zusammen-
arbeit von allgemeiner und ortlicher Siedlungsgeschichte, von
Bodenforschung und Religionswissenschaft auf diesem Wege wei-
tere Aufschliisse moglich sein werden.



Der Glaube an eine Philosophia perennis.
Von Friedrich Pfister,

Wiirzburg, Hofpromenade 1.

Wer in der philologisch-historischen Schule Albrecht Dieterichs
und Alfred von Domaszewskis in wissenschaftliche Methode und
Problemstellung eingefithrt wurde und zu FiiBen Kuno Fischers
und Wilhelm Windelbands gesessen ist wie Wilhelm Weber,
dem, in Erinnerung an die gemeinsame Studienzeit vor vierzig
Jahren, dieser Aufsatz gewidmet ist, und wie der Verfasser selbst,
der wundert sich nicht, daB hier der Glaub e an eine Philosophia
perennis und nicht diese selbst Gegenstand der Untersuchung ist.
Denn fiir den Historiker ist ja auch nicht ,Gott* und das ,Hei-
lige* Gegenstand der Forschung, sondern der Glaube an Gott
und das Heilige, nicht die Offenbarung und das Wunder, sondern
der Glaube an sie, wie er sich gestaltungsreich in der Vergangen- -
heit zeigt. Und so existiert auch weder fiir den Religionshistoriker
eine Religio perennis noch fiir den Historiker der Philosophie eine
Philosophia perennis als allgemeingiltige Wahrheit an sich, son-
dern nur zeitgebundene Religionen und Philosophien. Er wird
also die Geschichte des Glaubens an eine Philosophia perennis und
die Herkunft dieser Bezeichnung untersuchen, ja er wird auch die
Frage aufwerfen, ob der Glaube an eine Philosophia perennis auf
den christlichen Kulturkreis beschrankt ist. Bisher ging die Philo-
sophiegeschichte der ,ewigen Philosophie® meist aus dem Weg,
und wo sie beachtet wurde, da geschah es vonseiten solcher For-
scher, die auf ihrem Boden standen und an ihrem Wert auch fir
die Gegenwart festhielten. Und dabei fand Leibniz immer
einen Ehrenplatz als derjenige, der in der Neuzeit Schones von
ihr geschrieben t), der ,die Wahrheitskeime iiberall entdeckt und
seinem System organisch einverleiben will®.

Und in der Tat sagte Leibniz ?) von seiner Philosophie: ,,Dieses
System scheint Platon mit Demeokrit, Aristoteles mit Descartes,
die Scholastiker mit den Modernen, die Theologie und die Moral
mit der Vernunft zu verséhnen; es scheint das Beste von allen
Seiten zu nehmen und geht noch weiter, als man bisher vorge-
schritten ist“. Dieses Urteil ist zutreffend. Leibniz kannte die
Geschichte der Philosophie und die hier zutage tretenden wider-
sprechenden Meinungen schon seit seiner Jugend und er, der ein-

1) Engert, Philos. Jb. XXXIX 1926, 116.
. 2) Nouveaux Essais I 1 (Opera philos. ed. Erdmann 1840 p, 205; Philos,
Bibl. Bd. 69, 3, Aufl. 1915, S. 33).
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mal von sich sagte, er billige das Meiste, was er lese, war be-
strebt, durch Aufklirung die Irrtiimer und Gegensitze zu besei-
tigen und die universale Wahrheit als wahre Philosophie in or-
ganischem Wachstum sich gestalten und entwickeln zu lassen.
Aber auch die Lehre des Christentums war hier einzuschalten,
ein vernunftgemifBes Christentum, da ja die wahren Glaubens-
lehren der Vernunfterkenntnis nicht widersprechen konnten, wie
Leibniz selbst in der seiner -Theodizee vorausgeschickten Abhand-
lung ,,iiber die Uebereinstimmung des Glaubens mit der Vernunft®
darlegte; dabei wies er ausdriicklich auf die Scholastik hin, die
sich dem gleichen Nachweis der Uebereinstimmung von Glauben
und Wissen gewidmet hatte. So schwebte ihm auch eine Ver-
einigung aller christlicher Konfessionen und Sekten in einer uni-
versellen Kirche vor Augen, deren Lehre mit der universellen
Philosophie in Harmonie sein miifite. Und so schrieb er in dem
Brief an Remond ®) vom 26. August 1714, wenn er seine Philo-
sophie mit der der fritheren Philosophen vergleiche. so finde er,
dall die Wahrheit verbreiteter sei, als man glaube. Aber sie sei oft
verhiillt, verstiimmelt und verdorben. Wenn man diese Spuren
der Wahrheit bei den Aelteren bemerke, so werde man das Gold
aus dem Schlamm, den Diamanten aus der Mine, das Licht aus
der Finsternis holen, und das wire in der Tat perennis
quaedam philosophia. Dabei bemerke man einen Fort-
schritt in der Erkenntnis: Die orientalischen Denker haben schon
grofle und schone Gedanken von der Gottheit gehabt; die Griechen
haben das wissenschaftliche Denken hinzugefiigt; die Kirchen-
vater haben das Schlechte an der Philosophie der Griechen be-
seitigt: die Scholastiker haben aus der heidnischen Phllosophle
das fiir das Christentum Passende beigezogen und auch in jenem
Misthaufen *) der scholastischen Unkultur® liege Gold verborgen.

Es ist kein Wunder, daf die neueren Vertreter der Philosophia
perennis immer wieder an Leibniz ankniipften, so Bolzano?),
.der Leibniz auf bohmischem Boden®, der ,geistige Nachfolger
Leibnizens”, und Clemens Baeumker der sich #hnlich
wie Leibniz und unter Anrufung seines Namens folgendermafen
duflerte ®): ,Jenes tiefsinnige System der Metaphysik, wie Plato
und Aristoteles es begriindeten, wie die Patristik es im christ-
lichen Sinn gestaltete, wie die Scholastik, insbesondere in unver-
gianglich klarer Form und prinzipienhaft folgerichtigser Durch-
fithrung Thomas von Aquino, es aushaute, wie ein Leibniz es

3) Op. philos. p. 704 ed. Erdm.; Die philos, Schriften herausg. von
Gerhardt IIT S. 624 f.

4) In stercore illo scholastico barbariei: Zitat aus Hugo Grotius, den Leib-
niz hierfiir auch in der Theodizee (1. Abh. § 6) zitiert,

5) Hugo Berger, Das philosophische Werk Bernh. Bolzanos, 1909.
: 18]18Be';9¥1e1nertz und Sacher, Deutschland und der Katholizismus
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als perennis quaedam philosophia in seinen wesentlichen Ziigen
festhielt: es kann und muB gewiB weiter gefithrt und weiter aus-
gebildet, bereichert und in seinen Fundamenten allseitiger, insbe-
sondere auch erkenntniskritisch, gesichert und abgewogen, mit
der voranriickenden empirischen Wissenschaft in fortschreitender
Bezichung erhalten werden, aber es darf doch andererseits ohne
Schaden in seinen Grundlagen und Hauptsitzen nicht aufgegeben
werden*.

In dieser kontinuierlichen Entwicklung der philosophischen
Probleme, in dieser gemeinsamen Wahrheit aller groBen philo-
sophischen Systeme, die auch den christlichen Offenbarungswahr-
heiten nicht widersprechen kann, zeigt sich die Philosophia
perennis, wie sie in ihrem Gehalt grundlegend und maBgeblich
vor allem von Thomas von Aquino dargestellt wurde: Darin
besteht das Wesen der ,immerwihrenden Philosophie®. Daher
wurde auch das Studium und die Lehre dieser christlichen Philo-
sophie durch die Enzyklika Leos XIIL Aeterni Patris vom 4. Au-
gust 1879 verpflichtend vorgeschrieben, und dadurch wurde die
Neubliite der Scholastik, die bereits um die Mitte des 19. Jahr-
hunderts eingesetzt hatte, bedeutsam. gefordert 7).

Diese Bestimmung wurde in der Gegenwart auch im neuen
kanonischen Recht verankert, wo festgelegt wird, daB der Unter-
richt in Philosophie und Theologie entsprechend der Behand-
lungsweise, dem Lehrinhalt und den Grundsitzen des heiligen
Thomas gegeben werde®), und nochmals in der Constitutio
Apostolica Deus scientiarum vom 24. Mai 1931 eingeschérft ®), wo
u. a. bestimmt wird, daB auf der Grundlage der scholastischen
Lehre die Systeme der iitbrigen Philosophen zu beurteilen seien
d. h. nach ihrem Verhaltnis zur Philosophia perennis. Hertling °)
hat diese Verpflichtung der Enzyklika Aeterni Patris naturgemil
auch fiir die Vertreter der ,gebundenen® Professuren in den
Philosophischen Fakultiten anerkannt.

Nach diesem Prinzip ist u. a. die dreibéndige Geschichte des
Idealismus von Otto Willmann geschaffen, in welchem dann

7) Text in der Herderschen Sammlung Siamtlicher Rundschreiben Leos
XIII, Bd. I (1881) 53 ff.; Arch. f. kath. Kirchenrecht XLII 1879, 354 ff.;
vergl. Jos, Schmidlin, Papstgeschichte der neuesten Zeit II 1934, 393 ff.,
wo weitere Literatur. Gleichzeitig wurde durch Leo XIII. eine Gesamtaus-
gabe der Werke des Aquinaten angeordnet, deren erster Foliant 1882 er-
schien. In diesem Band ist auch der Text der Enzyklika Aeterni Patris
al!gedruckt. Der erste Entwurf der Enzyklika stammt von Jos. Kleutgen,
mit dessen Werken (Theologie der Vorzeit, 1853—60; Philosophie der Vor-
zeit, 1860—63) die Neuscholastik eingeleitet wurde. S. auch Fr. Ehrle,
Die Scholastik und ihre Aufgaben, 2. Aufl. 1933,

8) In § 1366, 2: ad Angelici Doctoris rationem, doctrinam et principia.
Vergl, dazu Ehrle 68.

9) Ehrle 40, 1; Schmidlin IV 87; 166.

10) Erinnerungen aus meinem Leben II 1920, 2,
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allerdings Kants Werk als ,ein Hindernis der gesunden Fortent-
wicklung der Spekulation, als ein Agens oder Ferment der Zer-
setzung, das heute noch nachwirkt®”, erscheint (III2 201). Aber es
bahnte sich doch auch eine riicklaufige Bewegung gegeniiber Kant
an, indem man auch bei ihm ,Keime der Wahrheit” findet. Ja
es wurde sogar behauptet, dafl man an der Kantschen Philosophie
nicht mehr zu &ndern brauche, um sie zur Unterlage -einer
christlichen Philosophie zu machen, als an Aristotelest).

Aber die Macht dieses Glaubens an eine ,,immerwihrende Philo-
sophie* erstreckt sich auch auf die vergleichende Religionswissen-
schaft seit langer Zeit und auf die Vélkerkunde besonders lebhaft
in der Gegenwart und hat hier die Theorie von der Uroffenbarung
und dem Urmonotheismus eingefithrt, wonach am Anfang der
Religion ein Monotheismus stand. So gilt es als eine Aufgabe
auch der Vélkerkunde, die ,,Bauelemente* der Philosophia perennis
auch bei den sog. Naturvélkern nachzuweisen, inshesondere Alt-
ruismus, Monogamie und Monotheismus, wie dies etwa die ,,Kul-
turhistorische Schule* des um den ,,Anthropos* sich sammelnden
Kreises tut1?).

Bei der Bedeutsamkeit, die der Philosophia perennis?*) von
Vielen auch noch in der Gegenwart zugemessen wird, ist es ver-
wunderlich, dalBl bisher weder die Herkunft der Bezeichnung noch
die Geschichte des Glaubens an eine Philosophia perennis aufge-
klirt wurde. Was das erstere betrifft, so wird immer wieder
Leibniz als der ,,Schopfer des Namens Philosophia perennis® be-
zeichnet 1), obwohl bereits Willmann %) darauf hingewiesen hatte,
woher dieser den Ausdruck hatte nehmen kénnen. Dieser Nach-
weis war nicht schwer, da Leibniz selbst in der angefithrten er-
sten Abhandlung seiner Theodizee (§ 29) seinen Gewihrsmann
nennt, ohne freilich hier den Ausdruck Philosophia perennis zu
gebrauchen: Augustinus Steuchus, den er auch sonst noch ge-
legentlich zitiert*¢). Wir miissen also von Steuchus ausgehen
und von hier aus zuriickzutasten versuchen.

11) L P. Steffes, Hochland XXII 1, 1924, 217; Jak. Schilling, Die
Auffassungen Kants und des hl. Thomas von Aquin von der Religion (Abh.
z. Philos. u. Psychol. d. Rel. 27/28, 1932). Ueber das Verhalten des Thomas,
der ,Aristoteles zu reiten sucht, soweit es immer geht”, s. auch Hans
Meyer, Thomas von Aquin, 1938, 4 ff. u. 6.

12) Vergl. Fr. Pfister, Die Religion der Griechen und Réomer, 1930,
45 ff.; Handworterbuch d. deutschen Aberglaubens VI 545 ff,

13) Der Ausdruck Philosophia perennis erscheint zweimal auf dem Titel-
blatt von Festschriften in neuerer Zeit: Beitriige zur Philosophia perennis
und Paedagogia perennis, Festgabe fiir 0. Willmann, 1919, — Philosophia
i perennis, Abhandlungen zu ihrer Vergangenheit und Gegenwart, Festgabe

fiir Jos. Geyser, 1930, — S. auch O. Willmann, Aus der Werkstatt der
Philosophia perennis, 1912,

14) Engert a. a. 0. 119; Lex. f. Theol. u. Kirche VIII 245.

15) Gesch. des Idealismus III (2. Aufl. 1907) 173; 270f,

16) Brief an Ant. Arnauld vom Nov. 1671 (Leibniz, Samtl. Schriften und
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Augustinus Steuchus (1497—1548), italienischer Theo-
loge und Humanist, des Griechischen wie des Hebraischen kundig,
seit 1538 Bibliothekar im Vatikan, lieB neben vielen andern
Schriften im Jahr 1540 das umfangreiche Werk De perenni phi-
losophia libri decem erscheinen, das dem Papst Paul III. gewid-
met war *7). Es ist notwendig, eine kurze Darstellung der Grund-
ansicht dieses Werkes hier zu geben, wobei gelegentlich auch
andere Schriften des Bischofs von Kisamos — diesen Titel fithrte
Steuchus seit 15638 — beigezogen werden *¢),

Nach Steuchus gibt es nur eine Wahrheit, wie es auch nur
einen Schopfer und eine menschliche Natur gibt **); und wie man
nur einen Uranfang aller Dinge annimmt, so gibt es auch nur
eine und dieselbe Erkenntnis davon. Man kann aber drei Arten
der Philosophie hinsichtlich ihres Wahrheitsgehaltes feststellen:

1. Die Lehre, die von Anfang der Welt an (durch Uroffen-
barung) vorhanden war und von da an immer weiter iiberliefert
wurde und sich zu allen Vélkern verbreitete, aber spater vielfach
zerstort wurde. Das ist die &lteste Weisheit, die der orientalischen
Vilker. :

2. Die Weisheit der (griechischen) Philosophen, die mit vielen
Irrtiimern behaftet ist. Denn die Spateren sind auch die an Weis-
heit Geringeren.

3. Die (christliche) Lehre, die die Finsternis vertrieb und die
ganze Welt mit ihrem Licht erfiillte, die wirkliche wahre und
volle Weisheit.

So gibt es also eine vera sapientia, die teils durch Tradition
weitergegeben wurde, teils durch eigene menschliche Vermutun-
gen und Schliisse (coniecturis et iudiciis) erlangt wurde. Und
diese Ueberlieferung, die durch die Natur oder die Offenbarung
gegeben wurde (aut indicante natura aut revelatione succurrente)
und nur dunkel und bei Wenigen vorhanden war, haec vestigia,
has reliquias sapientiae, will Steuchus in seinem Werk sammeln
und mit der vera sapientia, der una religio coelestis, vergleichen.
Dies ist die doppelte ratio seines Werkes (Sammlung der zer-

Briefe, herausg. von der PreuB, Akad., 2. Reihe, Bd. I 1926, S. 176); Refu-
tatio objectionum Dan. Zwickeri (ebd, 6. Reihe, Bd. I 1930, S. 532).

17) Vergl. iiber ihn H. Ebert, Philos. Jb. XLII 1929, 342 ff.; 510ff.;
XLIII 1930, 92ff.; Th. Freudenb erger, Augustinus Steuchus aus
Gubbio (Reformationsgeschichtl. Studien u. Texte H. 64/5, 1935). Die Be-
deutung des Steuchus wird je nach dem Standpunkt des Beurteilenden ver-
schieden eingeschitzt; in Uberwegs Grundrif (Bd, III, 12, Aufl. 1924) wird
er ebensowenig erwiihnt wie in Erdmanns Geschichte der Philosophie; auch
nicht bei W. Dilthey, Ges. Schr. IT 1929, oder in Windelbands Geschichte
der neueren Philosophie.

18) Ich gebrauche von dem Werk De per. phil. die Ausgabe von 1542,
von den iibrigen Werken die Gesamtausgabe von 1591, Was im folgenden
ohne Beleg gegeben wird, stammt aus De per. phil. I cap. 1—2.

19) De per phil. VI 15 fin. p, 337.
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streuten reliquiae und Vergleich mit der christlichen Lehre) und
in diesem Sinn der Harmonistik spricht er von conformationes,
den Uebereinstimmungen, und der perennis philosophia.

So erkennt er auch drei Wege, auf denen die Wahrheit zu den
Menschen gelangen konnte:

1. Durch die Uroffenbarung, die durch den Schopfer selbst im
Paradies erfolgte. So ist die Lehre von der Weltschépfung am
ersten bei Moses vorhanden, zuerst zu den Chaldiern, dann zu
den Aegyptern, den Phéniziern und dann zu den Griechen ge-
kommen #). Denn die ersten Menschen waren ja bei der Schop-
fung zugegen, haben Vieles gesehen und im Verkehr mit Gott
gehort, und von da flieft eine ununterbrochene Tradition bis zu
den spateren Zeiten.

2. Durch natiirliches Denken konnte man zur Wahrheit gelan-
gen. Dies wird besonders im 3. Buch der phil. per. dargelegt, wo
Steuchus iiber die griechischen Philosophen spricht. Vor allem
stellt er hier eine natiirliche Gotteserkenntnis und einen allen
Menschen zu allen Zeit eigenen Glauben an einen einzigen Gott
fest.

3. Durch spitere Offenbarung kam die volle Wahrheit, beson-
ders durch Christus selbst. Aber auch andere sind durch Inspira-
tion zur Erkenntnis gelangt. So haben gottliche Offenbarungen
Moses und die Propheten erhalten, aber auch die Sibyllen, die
weit édlter sind als Linus, Orpheus und Musaeus. Auch diese
Weisheit kam von den Hebridern zu den Aegyptern und dann zu
den Griechen. Wihrend jene aber vom heiligen Geist inspiriert
waren, haben die Damonen ihn nur nachgeahmt und so ihre
Orakel gegeben 2t).

Wenn sich nun bei den Griechen, etwa bei Hermes Trismegi-
stos, der dem Moses ungefihr als gleichaltrig galt 2?), oder bei Or-
pheus, Homer, Hesiod und den Philosophen manche Lehren fin-
den, die mit der christlichen {iibereinstimmen, sich also dadurch
als zur Philosophia perennis gehérig erweisen, so ist dies ent-
weder dadurch zu erkliaren, daB sie aus der alten Offenbarung,
inshesondere aus Moses, geschopft haben; vor allem Hermes
Trismegistos hat solche mosaische Lehren den Griechen ver-
mittelt; aber auch Platon ist, wie schon der Philosoph Numenios
sagte, nichts anderes als ein Moses Attica lingua loquens 2#). Oder
sie konnten durch eigenes Denken zur Wahrheit gelangen, oder
es handelt sich, wie bei den Sibyllen, um eine nach der Ur-
offenbarung geschehene géttliche Gabe. So glaubt Steuchus durch
einen Vergleich orientalischer, griechischer und rémischer Weis-

20) Cosmop. p. 4 vo.

21) Enarrat. in psalm. praef.
22) Cosmop. p. 14 vo.

23) De per. phil. VII 8 p. 392.
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heit mit den christlichen Lehren zu erkennen, dafl es eine Gleich-
heit richtiger Weisheit bei allen Menschen gibt und von jeher
gab, oft zwar verdunkelt, eine Philosophia perennis. Durch eine
ungeheure Materialsammlung sucht er diesen Erweis zu erbringen.
Seine Kronzeugen sind die Chaldier, zu denen auch Zoroaster
gehort, die Sibyllen und andere chalddische und griechische
Orakel, Hermes Trismegistos, Orpheus, Musaeus, Homer und
Hesiod, Phokylides, die griechischen Philosophen von Thales bis
Psellos, Gemistos Plethon und Bessarion. Es finden sich also
hier sehr viele Falschungen, auch aus spaterer nachchristlicher Zeit,
die er unbedenklich fiir echt und uralt hilt und die er wirklich
den Personen, unter deren Namen sie gehen, als historischen Per-
sénlichkeiten zuschreibt. Erst lange nach Steuchus hat die philo-
logisch-historische Forschung die Herkunft dieser apokryphen
und pseudepigraphen Literatur erkannt. Dazu aber kommt, daf
héufig nur durch eine gewaltsame und falsche Interpretation das
gewiinschte Ergebnis, die Uebereinstimmung mit der christlichen
Lehre, zu erhalten war. So beruht das ganze Gebaude des Steu-
chus, wie ja so viele andere Dogmen und Anspriiche, zum grofien
Teil auf Falschungen und falschen Interpretationen.

Mit einer solchen Harmonisierung und universalgeschicht-
lichen Betrachtung stand Steuchus nicht allein in seiner Zeit.
Aber die umfassende systematische Bearbeitung unter dem Ge-
sichtspunkt einer Philosophia perennis ist sein Werk, wenn er
auch, wie wir sehen werden, sowohl fiir den Begriff wie auch
fir die Bezeichnung Philosophia perennis Vorganger hatte. Aber
der Vergleich der christlichen Religion mit der heidnischen Philo-
sophie lag in der Renaissance begriindet, als man aus den neu
entdeckten originalen Quellen selbst schopfen konnte. Hier hatten
bereits Gemistos Plethon und Bessarion, deren Schriften Steuchus
kannte, vorgearbeitet, und an sie schlossen sich die Florentiner
Platoniker an, insbesondere Marsilio Ficino und Giovanni Pico
della Mirandola. Auch fiir ersteren war Platon der attische Mo-
ses, Hermes Trismestigos, Orpheus, Aglaophamos u. a. seine Vor-
laufer, aus denen er schopfte ). Dem letzteren, Pico, schwebte
die Moglichkeit einer kiinstlichen eklektischen Religion vor Au-
gen, geschaffen auf der Grundlage aller bekannten Religionen
und Philosophien, des Griechentums, Judentums, Christentums
und des Islam; eine Kompositreligion konnte begriindet werden,
zu der insbesondere Platon und Aristoteles, der Neuplatonismus,
das Christentum und die Kabbala die Bausteine lieferten. Aus
diesen Gedanken der Renaissance entwickelte sich, wie W. Dilthey
gezeigt hat, eine theistische religionswissenschaftliche Betrachtung
und Auffassung der Religionen, die sich im 16. Jahrhundert ver-

24) M. Meier, Festg, f. Schlecht 1917, 236ff.; I, Pusino, Zeitschr, f.
Kirchengesch. XLIV 1925, 504 ff.
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breitete und die schlieBlich zur natiirlichen Theologie des 17.
Jahrhunderts fithrte. Auch Steuchus kannte die Schriften des
Pico und Ficino, wie er ja auch Plethon und Bessarion gelegent-
lich erwihnt, und auch in den Colloquia familiaria des Erasmus,
die er gelesen hatte, hat er ahnliche konkordistische Gedanken
sowie den Glauben an eine gottliche Inspiration der groSen Hei-
den wie Platon und Cicero gefunden ®*). Dieser ,religios-univer-
salistische Theismus*, wie Dilthey (II 45) die ,Ueberzeugung,
daB die Gottheit in den verschiedenen Religionen und Philoso-
phien gleicherweise wirksam gewesen sei und noch heute wirke®,
bezeichnet, ist auch Steuchus wie andern italienischen Hu-
manisten eigen. Aber die Konzeption einer philosophia perennis
selbst hat einen andern Ursprung.

Unter den von Steuchus zitierten Autoren findet sich auch
Clemens von Alexandria, der erste uns durch seine
Schriften bekannte alexandrinische christliche Theologe, der um
215 gestorben ist. Wir iiberspringen also die ganzen Jahrhunderte
der Scholastik, wozu uns Steuchus selbst das Recht gibt, der wie
so viele Humanisten die scholastische Wissenschaft verachtete,
da sie (wie ja auch Thomas von Aquino, aber auch Augustinus)
die Texte, die sie erkliren wollte, nicht einmal im Original lesen
konnte, weder das Neue Testament noch den Aristoteles. Den
Aquinaten selbst hat Steuchus nur ein einziges Mal in seinen
Werken mit Namen genannt?®®). Die Schriften des Clemens hat
Steuchus wie auch andere Werke, etwa des Iustinus und die
Orakel der sog. Tiibinger Theosophie, in Handschriften gelesen, da
des Clemens Werke erst 1550 im Druck erschienen. In ihnen konnte
er nicht nur eine Anschauung finden, die sich mit der seinigen
weithin deckte, sondern auch viel Material, um sie zu belegen.

Auch fiir den alexandrinischen Theologen ist das Feste, Ge-

sicherte die christliche Lehre, die @lyd¥s @ilocopia, zu der er in:

seinem Protreptikos die Heiden zu fithren sucht und die er in
seinen Stromateis darstellen und begriinden will. In diesem letz-
teren Werk findet sich der Ausdruck dinds @ilocopia bereits im
ausfithrlichen Titel27). Auch Clemens stellt eine Uebereinstim-
mung griechischer Philosophen mit jiidischen und christlichen
Gedanken fest, teils mit Moses, teils mit dem Neuen Testament,
teils allgemein zwischen griechischer Philosophie und der Weis-
heit der ,Barbaren”. Denn auch die Heiden, Griechen und Bar-
baren, haben gelegentlich etwas von der wahren’ Weisheit aus-
gesprochen. Sogar die Lehre von der Trinitat will er bei Platon
finden (Str. 103, 1 p. 395) und er beruft sich auf Numenios, der

25) Im convivium religiosum in den Colloguia familiaria.

26) Freudenberger 38, 53; 281, 77.

27) Vergl, die Ausgabe von Stédhlin, nach der ich im folgenden zitiere,
Bd, II p. 3 adn.
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gesagt habe (Str. I 150 p. 93): @t ydo don Illdraw i) Maowvoijjc drri-
xitwy; dies Wort kehrt dann auch bei Steuchus wieder.

Clemens AuBert sich auch des ofteren dariiber, freilich zum
Teil in sich widerspruchsvoll, wie diese Uebereinstimmung zu er-
klaren sei. In der Regel wird sie als Plagiat der Griechen be-
zeichnet. Er nennt sie mit dem *johanneischen Ausdruck (Joh.
10, 8) Diebe und Réuber, die vor der Ankunft des Herrn bereits
von den hebriischen Philosophen Teile der Wahrheit iibernah-
men, freilich dabei manches miBverstanden und gefélscht ha-
ben?). So hat insbesondere Platon Vieles dem Moses entom-
men, der ja der erste Weise war (Str. I 153, 4 p. 96); aber auch
andere Philosophen haben aus ihm geschopft, ja die griechischen
Philosophen haben 4 wwoudbrara v@v doyudrewy von Moses und
den Propheten erhalten (V 10 p. 332). Aber nicht nur Moses
sondern iiberhaupt # pdofagos @ulocopia®®) hat den Griechen
wahres Wissen gebracht. So hat Platon die Geometrie von den
Aegyptern, die Astronomie von den Babyloniern, Heilzauber-
spricche von den Thrakern, vieles von den Assyrern, die wahren
Gesetze und die Gotteserkenntnis von den Hebraern gelernt
(Protr. 6, 70 p. 53). Da aber alle diese Urweisheit gottliche Offen-
barung und das Gesetz eine ydow omd o Adyov Sodeioa st
(Paed. I 60 p. 125), so kann er auch an anderer Stelle sagen (Str.
VI 42 p. 452), daBl Gott die griechische Philosophie den Hellenen
teschenkt habe; die Philosophie ist®) Welasc ¥opov mpovolas,
deia dwoed “EAlnor Sedouévy. Und so spricht Clemens gelegentlich
von einer unmittelbaren Offenbarung Gottes an die Griechen,
von einer gottlichen Inspiration (Protr. 6, 68 p. 52): udlora toic
meot A0yove évdiaroifovow Evéoraxtal ws dmdéppoia Veinsj- So habe
auch Platon xar éninvoiar deov den einen Gott verkiindet
(l. c. 6, 71 p. 53), und Clemens spricht von der mgogijreia grie-
chischer Dichter (Str. V. 10 p. 332). Zuweilen deutet er auch an,
daB eine solche Offenbarung an die Menschen durch Engel ver-
mittelt worden sei 3t).

Von der wahren Erkenntnis, die den griechischen Philosophen
durch die eigene Ratio geworden ist, will Clemens nicht viel wis-
sen. Man konne vielleicht sagen, so schreibt er an einer Stelle
(Str. I 94 p. 60), die Griechen hétten einiges von der wahren Phi-
losophie durch eine natiirliche Begabung (guowe) #vvora) erkannt;
aber wir kennen nur e inen Schopfer der Natur. Oder sie hitten
eine allen Menschen gemeinsame Vernunft (xowdc vods) gehabt;
aber auch diese stammt ja von Gott. Und an einer andern Stelle
(l. ¢. V 3 p. 327) weist er die Ansicht des Basileides zuriick, dall

28) Strom. I 87 p, 56; V 10 p. 332; V 89 p. 384,
29) Strom 1 66 p. 41; II 5 p. 1156; V 92 p. 387.
30) Strom. I 19f, p. 13; vergl. VI 153 p. 510,
31) Strom. I 81 p. 53; V 10 p. 332; VII 6 p. 6.
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man gioe zur Gotteserkenntnis kommen kénne. Und wiederum
spricht er dunkel von den Philosophen, die zur eigenen Wahr-
nehmung (eic vy oixslay ovvaiodnow) durch den zum Wahr-
nehmen befahigten Geist (nveduar ajodnuix@) in steter Uebung
gefithrt werden und so zur philosophischen Erkenntnis gelangen
(1. c. VI 154 p. 511). So bleibt fitr Clemens immer noch die sicherste
Erklirung, daB die Griechen mapd tvwv tére Aoyiwy dvadiday-
Qévrec ihre Weisheit gefunden haben (1. c. IT 100 p. 168).

Diese ,wahre Philosophie®, die teils deutlicher teils undeut-
licher bei Moses und den Propheten, bei Griechen und Barbaren
vorliegt, diese Wahrheit, die ein Gnadengeschenk Gottes (ydows
ofica 0¥ marpde) ist, ist ein Zoyov rod Adyov aicdwiov (Paed. I 60 p.
125). Denn Philosophie, so sagt er, nenne ich nicht die Lehre
der Stoa oder die Platons oder Epikurs oder des Aristoteles, son-
dern was in jeder dieser Schulen (afpéoeic) xalds gesagt ist, das
aus allem ausgewihlt (ro@iro odumay v0 &xlexuixdy), ist Philo-
sophie (Strom. I 37 p. 24). Und das, was wirklich Philosophie
ist (8ep Bvrws dotl gilocopla), diese goqla, die uns durch Gott
offenbart ist, die unwandelbar ist, ist zugleich ewig, aidvog
(Strom. VI 54 p. 459).

So haben wir also bei Clemens den Ausdruck ,ewige Weis-
heit”, aidwios copia, als Zoyov 7od Abyov aldviov und den Be-
griff der perennis philosophia in &hnlicher Weise wie Dbei
Steuchus, und dieser hat die Werke des Alexandriners gekannt:

Aber solche Gedanken finden sich auch bei den christlichen
Apologeten bereits vor Clemens, zwar nicht in der Apologie des
Aristides®), die er dem Kaiser Hadrian gewidmet hat und
in der er die Heiden (Chaldéer, Griechen, Aegypter) und teilweise
auch die Juden zu widerlegen suchte. Nach seiner Auffassung
sind zwar die Griechen weiser als die Barbaren, aber sie haben
auch mehr geirrt als diese, und auch die Juden sind von der
richtigen Wahrheit abgeirrt, die erst den Christen gekommen ist.
Aber Iustinus Martyr bringt zum ersten Mal in der uns er-
haltenen' christlichen Literatur den Gedanken einer Philosophia
perennis deutlich zum Ausdruck, indem er darauf hinweist, dafi
in den Werken auch der heidnischen Denker sich manches Rich-
tige und Wahre findet, und er weill eine doppelte Erklarung hier-
fiir. Einmal sagt er (Apol. I 44), Platon habe seinen Satz airia
Elousvov Deds avairoc dem Propheten Moses entnommen, und
auch was sonst Philosophen und Dichter iiber die Unsterblich-
keit, iiber die Strafen nach dem Tod und iiber die himmlischen

32) S. den Text bei Geffcken, Zwei griechische Apologeten, 1907,
wo sich in der Einleitung und im Kommentar vieles Hierhergehorige findet.
Es kommt mir hier nur auf die groBe Entwicklungslinie an; daher gebe
ich jeweils nur eine Auswahl von Belegen. ;
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Dinge gesagt hétten, dafiir hitten sie von den Propheten An-
haltspunkte erhalten und dies hétten sie weiter ausgefithrt. So
kann man bei ihnen allen Keime der Wahrheit (oméguare s
gimdeiac) finden; aber da sie nicht alles richtig verstanden, so
widersprechen sie sich oft. Und an einer andern Stelle 3¥) sagt
er. daB auch die heidnischen Philosophen und Dichter an den
Keimkraften des gottlichen Logos (roi omeouarixot Weiov Abyov)
teilhatten, und was sie Gutes gefunden haben, das haben sie von
diesem Teil des Logos, und haben es durch Forschen und An-
schauen mithsam erarbeitet. Aber da sie nicht den ganzen Logos,
welcher Christus ist, erkannten, sagten sie viel einander Wider-
sprechendes aus und diejenigen, die vermittels der Vernunft
forschten, wurden oft als Gottlose vor Gericht gezogen.

Diese beiden unvermittelt nebeneinanderstehenden Herleitungen
des wahren Wissens der heidnischen Philosophen, entweder von
Moses und den Propheten oder aus dem oneouarixds A0yos, Weisen
wns die Wege, die wir weiter zuriickgehen miissen: dort zur hel-
lenistisch-jiidischen Theologie, hier zur Stoa ). Aber bevor wir
diese beschreiten, ist noch kurz auf zwei andere Schriften hinzu-
weisen, von denen eine auch dem Steuchus wenigstens teilweise
bekannt war. :

- So findet sich auch bei dem Syrer Tatian, dem Schiiler des
Tustinus, unter seinen Angriffen gegen das Griechentum der Ge-
danke, daB die Griechen von Moses ihre Weisheit geholt hatten,
freilich ohne rechtes Verstindnis (od xar’ énfyrwow). So seien
auch Homer, Pythagoras und Platon lernend in Aegypten gewesen.
Auch fiir Tatian ist Moses alter als Homer und die vorhomerischen
Dichter und Denker wie Linos, Philammon, Thamyris, Amphion,
Orpheus, Musaios, Demodokos, Phemios, die Sibylle u. a. (ad.
Graec. 40f.).

Wichtiger ist fiir uns aber eine andere Schrift, die sog. ,Theo-
sophia“ von der uns nur Exzerpte und Bruchstiicke erhalten
sind. Sie sind kiirzlich in einer guten Ausgabe gesammelt neu
vorgelegt worden %). Das Werk stammt aus dem letzten Drittel
des 5. Jahrhunderts. Aus der Einleitung des Exzerptors erfahren
wir von einem Werk, das den Titel @socopia fithrte. Die ersten
7 Biicher handelten zmegl tfic dpdijs miorews, und von diesen ist
uns nichts erhalten. In den drei folgenden Biicher zeigte der Ver-

33) Apol. II 13; vergl. II 8 und 10. Auch auf Ps.-Iustin. Coh. ad. Gentil.
bes. e, 14 ff. sei verwiesen. Steuchus hat auch diese Schrift gekannt.

34) Allerdings hatte der omsguovixos Adyos bei Iustinus eine andere Be-
deutung als in der Stoa; vergl. Hans Meyer, Geschichte der Lehre von
den Keimkriiften, 1914.

1;35) Hartmut Erbse, Fragmente griechischer Theosopien (Hamburger Ar-
beiten zur Altertumswissenschaft IV 1941). Aeltere Ausgabe bei Buresch,
ggrfcf:s, 1889. Dazu K. v. Fritz, R-E. V A 2248ff.; Pfister, DLZ 1942,
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fasser, wie der Exzerptor mitteilt, daB die Orakel der griechischen
Gotter und die Theologie der griechischen und &4gyptischen Wei-
sen, aber auch die Spriiche der Sibyllen mit der Grundanschau-
ung der heiligen Schrift zusammenstimmten (z® oxond tijc Peias
yoagfc ovvddorvrec), indem sie sowohl die erste Ursache des Alls
als auch die heilige Dreifaltigkeit offenbarten. Im 11. Buch waren
die Orakel des Hystaspes behandelt, und (wohl in einem 12. Buch)
ein historischer AbriB von Adam bis zum Kaiser Zenon, also bis
zur Gegenwart des Verfassers, bildete den Abschlufi des Ganzen.
Aus der Materialsammlung der Biicher 8—10 sind uns grofie Teile
erhalten, die in den zahlreichen Handschriften verschiedenen Be-
stand aufweisen. Auch Steuchus hat eine solche aus diesem Werk
ausgezogene Orakelsammlung gekannt ), die er im 3. Buch der
Philosophia perennis mitteilt.

Wenn also Clemens von Alexandria nur gelegentlich auf
solche Uebereinstimmungen heidnischer Philosophen mit der
christlichen Wahrheit zu sprechen kommt, so ist die ,, Theosophie®
im wesentlichen diesem Thema gewidmet. Der Ausdruck
Beocopia, der in der vorchristlichen Literatur nicht und als
Buchtitel in der christlichen Literatur auch nur noch einmal *7)
bezeugt ist, war vom Verfasser in der Einleitung erklért worden,
und der Exzerptor sagt dariiber, das Werk habe diese Ueberschrift,
entweder deswegen, weil sein Verfasser von Gott unterrichtet
diese Darlegung geben konnte, oder weil diese Schrift megi 7ijc
1% deo copiac belehrt, oder eher, weil auch die Heiden von Gott
unterrichtet wurden. @zocopia bedeutet also so viel wie dela
copta oder @eoii copla und sie ist inhaltlich mit der é&ody
nforic, deren Darstellung die ersten sieben (jetzt verlorenen) Bii-
cher gewidmet waren, iibereinstimmend. So spricht der Verfasser

36) Die Handschrift des Steuchus enthielt die gleiche Orakelsammlung wie

die zwei Handschriften, aus denen sie von G. W olff, De Porphyrii philo- ,

sophia, 1856 herausgegeben wurden.

37) Das Wort scheint von den Neuplatonikern geschaffen zu sein; Por-
phyr. De abst. IV 9 p. 243, 18 Nauck; Porphyr. b. Eus. pr. ev. IV 6, 3;
Proklos, In Plat. Tim. II p. 57, 10 Diehl; In Plat. Rempubl. II p. 255, 21
Kroll; Pap. Mag. XIII 233 p. 99 Preis. — Als Buchtitel wird @eosopia noch
einmal in einer Abschworungsformel der griechischen Kirche fiir bekehrte
Anhiinger des Manichdismus genannt, die Brinkmann, Rhein. Mus.
LI 1896, 273ff. besprochen hat: =y Aowroxpirov Pfiflov, fv Eméyooype
Bcooopiav. In diesem Buch sollte gezeigt werden, daB die Lehren der Juden,
Griechen, Christen und Manichiier die gleichen seien. DaB Aristokritos
Manichier war, ist ausgeschlossen, worauf schon Brinkmann hinwies. Es
steht, glaube ich (gegen v. Fritz und Erbse), nichts im Wege, mit Brinkmann
in Aristokritos den Verfasser der Theosophie zu sehen, von der uns
die Exzerpte erhalten sind. Der Verfasser dieser Exzerpte war natiirlich
Christ und hat aus Bedenklichkeit alles Manichiiische weggelassen, Vergl.
auch den Anfang des Exzerpts, der an die oben wiedergegebenen Worte
anklingt; 6 70 fufliov ovyyeypupdis, Snep émyéyoamrar Geocopla. S. auch unten
Anm. 53.
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auch (§ 10) von einer ¥foaixs und der daraus stammenden FEiiy-
winy) Deocogpia. Denn der Theosophia kommt Neidlosigkeit zu und
so ist sie, wie aus einer hellen Quelle die Erkenntnis (yvddois)
weiterleitend, auch zu den Griechen und Barbaren gekommen.
Daher soll man die Zeugnisse der weisen Griechen iiber Gott
nicht verwerfen, da man sonst Gott selbst verwirft, der ja jene
inspiriert hat.

Auf diese Einleitung folgen im Auszug aus drei Biichern die
Orakel und Ausspriiche, in denen eine svupwria der heidnischen
Orakel, der Weisen und der Sibyllen mit der 8094 mioric zutage
tritt. Auch hier werden natiirlich viele ,Falschungen® beige-
zogen, besonders auch Orakelsammlungen des Apollon, des Or-
pheus, der Sibyllen, #gyptische Orakel u. a. m. Der Verfasser
zitiert aber auch des ofteren den Neuplatoniker Porphyrios und
einmal auch den Syrianos und wir werden auf diesen Hinweis
spiter noch zu achten haben, zumal, wie ich glaube, diese Neu-
platoniker eine Hauptquelle des Theosophen waren. Aber er
nennt auch den Aristobulos, und damit kommen wir zur
jidisch-hellenistischen Theologie, auf die uns
schon Iustinus verwiesen hatte.

Schon an sich ist es wahrscheinlich, daB die Ansicht, die grie-
chischen Philosophen und insbesondere Platon hatten aus Moses
und itberhaupt aus dem Alten Testament geschépft, aus der hel-
lenistisch-jiidischen Theologie stammt. Und in der Tat werden
uns als die ersten Gewahrsménner hierfiir der jiidische ,Histo-
riker* Artapanos genannt, der den Moses, bei den Griechen
als Musaios bezeichnet, den 1. Philosophen, zum Lehrer des Orpheus
machte, und Abraham zum 1. Verkiinder der Astronomie *), und
Aristobulos, der Platon von Moses abhingig sein lieB, aber
auch durch gefilschte oder falsch interpretierte Zitate Gedanken
aus Homer, Hesiod, Orpheus, Pythagoras und den Peripatetikern
auf die jiidische Weisheit zuriickfithrte **). Dabei mufBte er eine
sehr alte griechische Uebersetzung der Biicher des Moses an-
nehmen *). Freilich ist die Abfassungszeit und die Echtheit der
Schrift des Aristobulos seit langem umstritten; doch macht sich -
jetzt hier mit guten Griinden eine riicklaufige Bewegung bemerk-
bar%). So wird also im 2. Jahrhundert v, Chr. diese Vorstellung
von der jiidischen Weisheit als der Quelle griechischer Denker

38) Miiller, FHG III 221; 213.

39) Clem. Al. I 72 p. 46; V 97 p. 390; Euseb. Praep. ev. VIII 10; XIII 12 f.;
vergl. O, Stahlin bei Christ-Schmid, Griech. Lit. IT 6. Aufl. 1920, 604, 5.
S. auch Theosophie § 10.

40) Clem. Al Strom. I 150 p. 93; Euseb. Praep, ev. XIII 12, 1. Auf eine
solche Ueberseizung, alter als die der Septuaginta, wird auch im Aristeas-
brief § 314 hingewiesen.

:ll) Stiahlin a. a. O, 603ff.; Dorn'seiff, Echtheitsfragen antik-grie-
chischer Literatur 1939, 49f.
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in hellenistisch-jiidischen Kreisen ausgebildet worden sein, wo-
bei freilich auch Ankniipfungspunkte bei den Griechen selbst vor-
handen waren, die gleichfalls seit élterer Zeit Errungenschaften
ihrer Kultur aus dem Orient herleiteten. Merkwirdig ist, daB der
sog. Aristeasbrief, dessen Zeit auch nicht sicher feststeht,
nichts hiervon weil, ja sogar (§ 31 und 313) behauptet, dafi die
heidnischen Schriftsteller, Dichter und Historiker die Bibel des-
halb nicht erwahnt hatten, weil, wie Hekataios von Abdera sage,
die hier ausgesprochenen Gedanken heilig und gottliche Offen-
barung seien. Einige, die eine solche Profanierung versucht hat-
ten, seien von Gott gestraft worden. Setzen wir den Aristeas-
brief um 100 oder mit Bickermann*?) um 140—130 v. Chr. an,
so kann kurz zuvor jene von Aristobulos vertretene Ansicht auf-
gekommen sein, die sich dann auch bei Philon wiederfindet.
Um die gleiche Zeit sind dann auch die gefalschten Verse grie-
chischer Dichter entstanden, des Orpheus, Homer, Hesiod, der
Tragiker u. a. m. in denen die Uebereinstimmung griechischer
mit jiidischer Weisheit zum Ausdruck kommen sollte und die
zum mindesten teilweise bereits Aristobulos verwendete, und die
dann von den christlichen Harmonistikern, von Ps.-Iustinus und
Clemens an, und dann wieder von Steuchus zitiert werden.

Auch fir Philon steht die Uebereinstimmung griechischer
Gedanken mit solchen des Moses und die Prioritdt der letzteren
fest. Er findet solche bei Hesiod*), Heraklit ) und Platon®)
und insbesondere von den Gesetzen sagt er*®), dafll einige von
den griechischen Gesetzgebern von den heiligen Tafeln des Moses
abgeschrieben hitten, deren Inhalt Moses ja selbst durch gott-

liche Inspiration erhalten habe, als Orakelspriiche (yonouoi), Wie

die mosaischen Gesetze oft bezeichnet werden*), als {epcdraror
véuor (De. ebr. 37 p. 363 M), als »éuor yonouolc Yeomotévres
(Vita Mos. 11 34 p. 139), als dedyonora Aéya (Leg. ad. Gai. 210
p. 577) usw. Und der Unterschied zwischen der mosaischen Ge-
setzgebung und der der Griechen und Barbaren besteht darin:
Die Gesetze der lezteren wurden immer wieder umgestofien und
verindert, die des Moses als ®sioc »éuoc sind fest und unverander-
lich und werden bis in alle Ewigkeit bestehen. Und wéhrend die
Gesetze der Griechen und Barbaren nur partikulare Giltigkeit
haben, werden die des Moses iiberall geehrt und sind von einem
Ende der Welt zum andern verbreitet (Vita Mos. II 12 ff. p. 136).
Und so spricht Philon (De ebr. 141f. p. 379) von dem w»duos

42) Zeitschr. f. neutest. Wiss. XXIX 1930, 280 ff.

43) De aetern, mundi 17f. p. 490 M.

44) Quis rer. div. heres sit 214 p. 503.

45) De fuga 63 p. 555; 82 p. 558.

46) De spec. legg. IV 61 p. 345,

47) De vita Mos. II 187f. p. 163; de Cherub. 124 p. 161.
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addvaroe und dem- véupov drdviov, &nel xai 6 doos Adyoss
be 01 véuos otiv, ov pdagrds, und das mapdvouor (wie die Ge-
selze der Griechen und Barbaren) ist égyuegor. So ist fiir Philon
also das Gesetz die Philosophia perennis, und die Ueberein-
stimmung mit ihm, die sich in aller Welt findet, ist durch die
Uebernahme mosaischer Weisheit seitens der Andern zu erklaren.
Die izg0. #al Jela vouodeoia des Moses wird bezeichnet (De con-
gress. erud. grat. 120 p. 536) als zdv xatd upégos dmelpwy vOuwy
yewund, nepdlowas Gillaw nal doyal xal anyal Gévaou darayudrav
npoordéec xal dmayogevoes TeQE yévTwy & dpeleiq 1@V Yo UEVWOY.
Aber die ,,Gesetze* des Moses im weiteren Sinn und seine Offen-
barungen (iéyic) enthalten nicht nur das eigentliche Gesetz, son-
dern auch den Bericht itber die Weltschépfung und die Ge-
schichtsbiicher (De praem. et poen. 1f. p. 408) und dies ist auch
der Inhalt der Philosophia perennis nach Philon. Und bereils
die Patriarchen vor Moses haben nach diesem ewigen Geselz ge-
lebt, sie sind selbst %) ¥uywvyor zal loywxol véuor und sie richteten
sich nach dem &ypaqos véuos adropathic, v 7 giow Ednxe (De
Abrah. 16 p. 3), und deshalb hat Moses ihr Leben geschildert.
So kommt durch die Heranziehung des stoischen Begriffs ) des
dyoagpoc. véuos den Gesetzen des Moses auch Praeexistenz, also
wirkliche Ewigkeit zu.

Aber auch die Sophia selbst, aus der die Offenbarungen, die
Moses erhielt, entsprangen (De congress. erud. grat. 132 p. 538),
ist nach Philon praeexistent®) und mit dieser Ansicht steht
Philon nicht allein, sodern das war auch der paldstinen-
sisch-jidische Glaube®), den wir aus einer sehr viel
ilteren Zeit kennen, so aus den Spriichen Salomos (8) und aus
Jesus Sirach (24).

Die bisherige Untersuchung hat uns gezeigt, daB folgende
Voraussetzungen dem Gedanken an eine Philosophia perennis
zugrunde liegen:

1. Ein festes Dogma, das als gottliche Offenbarung fir wahr
und unveranderlich gehalten wird.

2. Eine Theologie, die dieses Dogma systematisch darstellt,
begriindet, propagiert und verteidigt.

3. Die Bekanntschaft mit fremden (heidnischen) Religionen
und Philosophien.

4. Der Glaube an eine Uroffenbarung.

48) De Abrah. 5 p. 2; s. dazu die Stellen bei Hirzel, Agraphos Nomos
ﬁiAbh.l(?}B Sichs. Ges. 47, 1, 1903) S. 52, 4 und hierzu Philon, Vita Mos. II

p. 135. '

49) Hirzel a. a. O, 16f.

50) De virtut. 62 p. 385; de sacrif. Abel. 64 p. 175.

‘§1] Leisegang, R.-E, XIII 1069 {f.; III A 1031 ff; Bousset, Die Re-
ligion des Judentums, 2. Aufl. 1906, 394 ff.

"Ztschr. §, K.-G. LXI. 7
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Auf dieser Grundlage, die fiir die hellenistisch-jiidische wie
fiir die christliche Theologie feststand, ergab sich hier die Fest-
stellung grofler gemeinsamer Gedankenkomplexe in den fremden
Philosophien, deren Inhalt mit dem von der eigenen Theologie
systematisch  bearbeiteten Glaubensgehalt zusammenzufallen
schien, ihn selbstverstéindlich nicht ganz zu umfassen brauchte.
Dieser Nachweis konnte weithin nur mit Hilfe von Filschungen
und falschen, auch allegorischen Interpretationen erbracht wer-
den. Das Zusammenwirken dieser Voraussetzungen zeigte sich
in dem von uns betrachteten Zeitraum von etwa 2 Jahrtausen-
den zweimal besonders stark: in der Renaissance und in der
jiidisch-hellenistischen und in der an diese anschliefenden frith-
christlichen Theologie. In der Zwischenzeit tritt der Nach -
weis, daB es eine Philosophia perennis gebe, im Abendland
durchaus zuriick. In dieser Zeit wurde vielmehr der Gedanken-
inhalt der Philosophia perennis selbst in Ruhe, ohne dalBl eine
Verteidigung notig gewesen wire, systematisch ausgebildet und
diese Arbeit erreichte in Thomas von Aquino ihren Gipfel. Tho-
mas und die andern Scholastiker haben den Ausdruck Philosophia
perennis wohl kaum gebraucht. Der Grund fiir diese verschieden-
artige Stellungnahme der einzelnen Epochen zur Philosophia
perennis liegt auf der Hand: Den Nachweis einer ,ewigen
Philosophie® zu erbringen ist nur in Kampfzeiten notwendig, wie
sie fiir die Juden in der hellenistischen Zeit und fiir die Christen
bis zum 4. Jahrhundert bestanden und dann fiir die katholische
Kirche in der Zeit der Renaissance und der Reformation von
neuem einsetzten; und auch im 19. Jahrhundert ist nach der
Epoche der Aufklarung und des deutschen Idealismus in der Zeit
der Sakularisationen und der Kulturkdmpfe, die ja nicht auf
Deutschland beschrankt waren, die Besinnung auf die Philo-
sophia perennis wieder besonders lebendig geworden. Dazu
kommt, daB in der Zeit von Augustinus 5?) bis weit ins 14. Jahr-
hundert hinein kaum jemand im Abendland die griechischen
Quellen geniigend lesen konnte %), die Auskunft itber Wesen und
Wirken der Philosophia perennis und reicheres Material zu ihrem
Nachweis geben konnten.

Dies war wieder in der Zeit des Humanismus der Fall, als
Steuchus auftrat. Er hat in der neuesten Zeit Nachfolger gefunden,
die, zwar mit anderm Material, den Nachweis einer ,immerwih-

52) Augustinus selbst spricht gelegentlich auch von einer immerwihrenden
Philosophie; Retract. I 13; De civ. Dei VIII 9; s. auch Lactant. Div.
inst, VII 7.

53) Im byzantinischen Reich war dies anders, und da ist im 5, Jahrhun-
dert die Theosophia entstanden, wohl als Kampfschrift gegen die Manichier,
denen sie zeigen wollte, daB diese eigentlich das Gleiche lehrten wie die
christliche Religion. Wegen dieser Harmonisierung wurde das Buch ver-
boten; s. 0. Anm. 37. z
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renden Philosophie” zu erbringen suchten. Ich nenne nur Ernst
Commer %) und den bereits angefiihrten Aufsatz von Engert, und
auch das ausfithrliche Werk von Otto Willmann iiber die Ge-
schichte des Idealismus ist in diesem Zusammenhang nochmals
zu erwihnen. Von hier fithrt eine gerade Linie zuriick iiber
Steuchus und Clemens von Alexandria zur jidischen Theologie.
Denn diese stand, wie die bisherige Darlegung gezeigt hat, eben-
so an der Wiege des Glaubens an eine Philosophia perennis, wie
sje auch die Lehrmeisterin der christlichen Theologie war.

Dieser Glaube an eine Philosophia perennis beeinflufite auch
den antik-griechischen Kulturkreis, wo jene Voraussetzungen
fehlten, aus denen selbstindig dieser Glaube sich hatte entwickeln
konnen. Hier ist zunichst derjenige zu nennen, der uns bereits
bei Clemens von Alexandria wie bei Steuchus begegnet ist, der
Syrer Numenios von Apamea, der dem 2. nachchristlichen
Jahrhundert angehért. Seine aindhc gulosopia beruhte auf Pytha-
goras und Platon, die er in seinem Sinn auslegte, und bei seiner
Bekanntschaft mit der orientalischen Philosophie, mit dem Alten
Testament, mit Philon und christlichen Schriften fand er Grund-
ziige seiner Lehre, die ihm als Kriterium gilt, auch bei den
Brahmanen, Juden, Magiern, Aegyptern und Christen und durch
allegorische Interpretation und pythagoreisch-platonische Aus-
deutung wurde diese Uebereinstimmung noch gewaltsam her-
ausgepreBt. So wurde schliefilich Platon fir ihn zum Mawwois
druxiCov. Auch Numenios ist so der Vertreter einer Philosophia
perennis. Aber fiir ihn ist nicht die geoffenbarte Lehre wie bei
Juden und Christen das Kriterium, sondern seine eigene pytha-
goreisch-platonische Philosophie, und er hat auch Platon nicht
zum Plagiator des Moses gemacht®), sondern Numenios stellt
nur die Harmonie fest; wie er sie sich erklarte, bleibt ungewil.

An Numenios schliefen sich die eigentlichen Neuplato-
niker an, bei denen immer mehr die Interpretation der iiber-
lieferten Lehre die eigentliche philosophisch-theologische Arbeit
bildete. Diese Interpretation der geoffenbarten und iberlieferten
Lehre war das Kennzeichen der jiidischen wie der christlichen
Theologie, und Interpretationsphilosophie d. h. Scholastik im
weiteren Sinn ist auch der Neuplatonismus. So sind Porphyrios
und Syrianos wesentlich Interpreten, die auf den iiberlieferten
Lehren des Plotin, Platon, Aristoteles und Pythagoras fufiten. Sie
waren beide auch Harmonistiker. So hat Porphyrios in
seiner Schrift *) mepl 7ijs & Aoyiwy @ulocopias die griechischen

‘54) Ernst Comm'er, Die immerwihrende Philosophie (Apologet. Stu-
dien, herausgeg. von der Leo-Gesellsch. I 2, 1899).
55) Vergl. Rud. Beutler, R.-E. Suppl.-VII 666.
ph5_6) ]I)Bigﬁ Fragmente herausgeg. von G. Wolff, De Porphyrii philoso-
ia, :
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Orakel zur Bestitigung seiner Lehre beigezogen, Orakel,
die zu ahnlichem Zweck auch bei den Christen bis zu
Steuchus Verwendung fanden, und in dhnlichem Sinn verfalte
auch Syrianos®) seine Swugpwvia Oppéwe Mvdayboov xal
I }drwvoc mpoc to. Abywa. Beide werden auch in der Theosophia
gelegentlich zitiert. Und schlieBlich haben auch Proklos und
Damaskios die Uebereinstimmung der Lehren der Chaldaer,
des Hermes Trismegistos, Homer, Orpheus, Pythagoras und Pla-
ton zu erweisen gesucht. Hier ist der jiidisch-christliche EinfluB
nicht zu verkennen. Die Neuplatoniker sind eine Abzweigung
der Linie, die von Aristobulos iiber Clemens von Alexandria zu
Steuchus fithrt; an ihre Harmonisierung hat spater die Renais-
sance wieder angekniipft.

Aber es ist noch zu fragen, ob nicht auch ohne jene Voraus-
setzungen, von denen diese Linie ausgegangen ist, der Glaube an
eine Philosophia perennis, wenn auch vielleicht anderer Art, ent-
stehen konnte. Nur in Kiirze sei hier noch ein Hinweis gegeben.
Wir beginnen auch hier mit einem ausgebildeten System, das
der Zeit des spaten Humanismus entstammt. In ihm wird zwar
der Ausdruck Philosophia perennis nicht gebraucht und man
hat es auch in diesem Zusammenhang noch nie gewiirdigt, da
es von der ,immerwéihrenden Philosophie” im engern Sinn, die
wir bisher betrachtet haben, sich stark entfernt und die Epoche
der . Aufklirung® erdffnet, die ja selbst der scholastischen Philo-
sophia perennis nicht hold war. Ich meine Herbert von
Cherbury, den Freund des Philologen Casaubonus, und seine
Werke Tractatus de veritate (1624) und De religione gentilium
(nach seinem Tod 1663 herausgegeben). Wir geben zunichst kurz
seine Auffassung wieder ).

Keine Religion und keine Philosophie ist so barbarisch, daf
sie nicht etwas von der Wahrheit enthélt. Es gibt aber auch kein
Volk und keine Zeit ohne Religion. So zieht sich ein durch-
gehender Faden der Wahrheit (filum aliquod veritatis) durch
die Religionen und sie leuchtet auf in der Dunkelheit der Heiden
(in tenebris gentilium). Was nun von allen in der Religion als
wahr anerkannt ist, das sind communes notitiae (xoai Frvoiar)-
Und als Ziel seines Werkes, sicht Herbert es an, jenen Faden auf-
zuspiiren und diese Wahrheiten zu sammeln und so stellt er fiunf
Glaubensartikel, religiose Vernunftwahrheiten fest. Aus Ge-
setzen, Religionen, Philosophien und Biichern holt er diesen con-
sensus universalis, die Wahrheit: veram philosophiam, veram

57) K, Praechter, R-E. IV A 1731 ff;; Kern. Orphicorum Fragmenta
PRl B

58) Ich beniitze hierfiir die Ausziige aus beiden Werken, die Herm.
Scholz, Die Religionsphilosophie des Herbert von Cherbury (Studien z.
Gesch. des neueren Protestantismus, 5. Quellenheft, 1914) herausgegeben hat.
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theologiam, verae ecclesiae doctrinam, verum salutis mysterium,
in den verschiedenen Religionen, Philosophien, Sprachen, Gegen-
den und Zeiten. Dies sind die veritates aeternaeet uni-
versales, von denen die veritates particulares et eae quae sunt
ad tempus zu unterscheiden sind. Diese ,ewigen Wahrheiten®
sind Vernunftwahrheiten (veritates intellectus), und die einzige
Norm der Wahrheit ist der consensus universalis. Aus ihm ergeben
sich eben jene Wahrheiten (die doctrina instinctus naturalis) und
dieser ,natiirliche Sinn* ist den Menschen durch die gottliche
Vorsehung verliehen worden. So ist also der consensus univer-
salis, der zugleich die erste und héchste Theologie und Philosophie
und unzweifelhafte Wahrheit (veritas indubia) ist, ein Werk der
gottlichen Vorsehung, ein Werk der Natur und der gottlichen
Gnade (naturae et gratiae opus). Aber auch die offenbarten Wahr-
heiten sind notitiae communes. (Hierin unterscheidet sich Her-
bert grundsétzlich von Thomas von Aquino.) Diese notitiae com-
munes sind aber auch die Lehre der katholischen Kirche (extra
hanc denique nulla salus). Sie allein verkiindet die gottliche
Vorsehung d. h. die natiirliche Weisheit (providentiam divinam
universalem sive naturae sapientiam).

Wir haben auch hier den Gedanken einer Philosophia perennis,
aber von anderer Art, und auch seine Voraussetzungen sind an-
dere, als wir sie frither kennen lernten. Aber das Wesentliche
kommt auch diesen ,ewigen Wahrheiten® zu: Es ist ein ewiger
Bestand philosophischer und religioser Urwahrheiten, der der
Verinderung nicht unterliegt und als Bauelemente in den Re-
ligionen und Philosophien aller Zeiten und Vélker gegeben ist.
Der Gedanke, der dem System des Herbert von Cherbury zugrunde
liegt, ist nun allerdings antik-griechisch, und Dilthey %) hat mit
Recht auf die Stoa verwiesen, deren Lehre Herbert wie auch
schon die Theologen des Mittelalters aus Cicero und Seneca kannte.
Auch hier finden wir die Ewigkeit der Naturgesetze und die
zowal ¥vyorar (notitiae communes), die lex naturae als consensio
O{nnium hominum, die Anschauung, dall es kein Volk ohne reli-
giose Vorstellung gebe. Und wer das Entstehen dieser Lehre wei-
terverfolgen wollte, wiirde zu den Sophisten gefithrt werden.

Aber bei den Griechen ist der Gedanke einer Philosophia
perennis nicht durchgedrungen, da ihre Philosophie eine Eigen-
schaft hatte, die schon im Altertum hervorgehoben wurde und die
einer ewigen Philosophie zuwiderliduft. So sagte Philon im Hin-
blick auf die mosaische und griechische Gesetzgebung, daB dort
die Allgemeingiltigkeit und Ewigkeit, hier die Verinderlichkeit
und partikulare Bedingtheit herrsche (s. o. S. 96); d. h. dort
bestand der feste Glaube an die Weltgeltung des Geselzes, woraus

59) Ges. Schriften II 3. Aufl. 1929, 248 ff,
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die Mission sich ergab, hier hatte jeder Stadtstaat seine eigene Ge-
setzgebung und wenn sie auch einmal als gottliche Offenbarung
galt, so kam ihr doch im Glauben der Griechen keine universale
Bedeutung zn. Aehnlich heiBt es allgemein bei Diodor (II 29, 4 ff.)
von der chaldaischen und hellenischen Philosophie (nach einem
nicht ganz sicher zu bestimmenden Gewihrsmann®): Bei den
Chaldiern wird im Gegensatz zu den Griechen die Wissenschaft
vom Vater auf den Sohn weitergegeben und der Sohn wird von
Jugend auf in ihr erzogen. So entsteht hier eine feste Ueber-
lieferung und ein bleibender Bestand an gesicherter Lehre, wih-
rend bei den Griechen immer neue Schulen entstehen, die sich
in allem, auch mepl 7w peyiorwv dokdw, widersprechen. So gelten
also hier die Chaldier als die geborenen Dogmatiker, die Grie-
chen als die geborenen Haeretiker, die immer wieder xawdc
aipéoeic begriinden. Auch bei Iamblichos (de myst. VII 5, 2581.
P.) findet sich der Gedanke hinsichtlich der Religion, dafi die
Griechen von Natur neuerungssiichtig sind und auch was sie von
andern iihernehmen, bewahren sie micht treu, sondern verandern
es. Die Nichtgriechen aber halten fest an der Ueberlieferung, wie
etwa die Aegypter, die zuerst die religiosen Gesetze aufstellten
und sie ewig bewahrten. Wenn man diesen Gedanken ®) wahr-
scheinlich mit Recht auf Poseidonios zuriickfiihrt, so stammt
;ic}?er“) von ihm, was Dion Chrysostomos (or. 12) aus-
ithrt.

Dieser Redner und Vertreter der spaten Stoa unterscheidet eine
zweifache Quelle der Gotteserkenntnis und der Religion. Zunéchst
ist allen Menschen von Natur seit den altesten Zeiten eine Gottes-

‘erkenntnis angeboren, ohne Belehrung von anderer Seite, ohne
Irrtum und ewig bleibend; das ist die énivora xow), ¥uguros, xazd
@iow, sie ist loyvod xal dévaoc &x vo00 mavidg yodvod
xal mapd mdot toic ¥dveow dofaubvy xal daubvovea (p. 225, 14
Ddf.). Das Zweite ist die spiter hinzuerworbene Erkenntnis,
% énixtyros énivoia, die durch bestimmte Menschen geschaffen und

60) Der Abschnitt Diod. IT 29, 1—31, 9 iiber die Chaldder ist ein Ein-
schub, wie das an der Schnittfliche (28,8 — 81,10) wiederholte dwo M7pdwy
xarelddy und die typische Formel doxeodnodusda zois gndeiow  zeigt;
und daB er nicht aus Ktesias stammt, aus dem das Vorausgehende und
das Nachfolgende entnommen ist, beweist auch die Erwihnung Alexanders
und der Diadochen. (Dagegen Geffcken, Griech. Apologeten X Anm. 2.)
S. dazu P. Schnabel, Berossos, 1923, 107f.

61) Er findet sich z. B. auch bei Joseph, c¢. Apion. I 15; 19; 23; 36ff;
II 182 ff. — Wenn Poseidonios bei Seneca, Epist 94, 38 in Uebereinstim-

mung mit der Ansicht der Rabbinen (vergl. Heinemann, Philons griech.

und jiid, Bildung, 1932, 572f.) die mooofma der platonischen Gesetze mit

ihrer Begriindung der Gesetze (vergl. Pfister, Mélanges Emile Boisacq,

1938, 173 ff.) tadelt, so gehért dies auch zu dieser gegensitzlichen Charak-

teristik der Juden und Nichtjuden. S. dazu auch Philon, Vita Mos. II 49 ff.
62) Reinhardt, Poseidonios 1921, 411 ff,
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verbreitet wurde, und zwar durch Dichter, Gesetzgeber, Kiinstler
und Philosophen. Sie stimmt mit der durch die angeborene Er-
kenntnis gegebenen Wahrheit iiberein, teils weicht sie irrtiimlich
von ihr ab.

Hier haben wir den Kern der stoischen Lehre von einer religio
und philosophia perennis und dieser Keim wurde durch Herbert
von Cherbury zu einem vollen System entwickelt. Den aus der
Stoa stammenden Hauptgedanken des Herbert fanden wir aber
auch als eine Erklarungsmoglichkeit bei Steuchus, wihrend
Clemens von Alexandria sich ablehnend dagegen verhielt.

So griindete sich die jiidisch-christliche Philosophia perennis
auf die gottliche Offenbarung, die der antik-humanistischen Auf-
klarung auf die menschliche Vernunft. In Leibniz, von dem wir
ausgingen, fliefen beide Stréme zusaminen; doch stehen bei
ihm, als dem Vertreter der Aufklirung, die natiirlichen Religions-
wahrheiten bei weitem im Vordergrund gegeniiber demen der
Otfenbarung.

Abgeschlossen am 12. 10. 42.
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Genossenschaft und Konft')deration
in der alten Kirchengeschichte.

Von Erich Foerster,
Frankfurt a. M., Sofiastr. 56 *)

Im Jahre 1909 entstand einer der schmerzlichsten Konflikte in
der neueren deutschen Theologiegeschichte, dessen Stachel auch
dadurch nicht stumpfer wurde, daB er in deren Darstellung kaum
beachtet wurde, und der am tiefsten gerade solche Theologen traf,
die sich gleicher Weise den beiden gegen einandertretenden Leh-
rern verpflichtet fithlten. ,

Rudolph Sohm wandte sich in einer Streitschrift Wesen un
Ursprung des Katholizismus (Bd. 27 d. Abhandlungen
d. Sichs. Gesellschaft d. Wissenschaften) mit lebhaftestem An-
griff gegen Adolf Harnack und dessen zwischen 1902 und 1906 er-
schienene Schriften zur Entstehung der Kirchenverfassung: Mission
und Ausbreitung des Christentums in den drei ersten Jahrhun-
derten, 1902 I, 3. Buch; Kirche und Staat bis zur Grindung der
Staatskirche, 1906, in: Kultur der Gegenwart I, 4 (zitiert Kultur);
Verfassung kirchliche, 1906 in der Pr. R. E.,, 3. A. Harnack ant-
wortete auf Sohms Schrift, indem er diesen Artikel als besonderes
Buch herausgab und mit einer ausfithrlichen Kritik Sohms ver-
band: Entstehung und Entwicklung der Kirchen-
verfassung und des Kirchenrechts in den zwei
ersten Jahrhunderten, 1910 (zitiert Harnack). Abermals
entgegnete Sohm im Vorwort zur zweiten Auflage seiner Schrift
1912 (zitiert Sohm). Damit fand der Streit sein Ende, wenn man
davon absieht, daB auch Sohms letztes Werk iiber Gratian (S. 536)
und der erst nach seinem Tode verdffentlichte sog. 2. Band seines
Kirchenrechtes (II, S. 30 ff.) zahlreiche Spuren fortgehender Aus-
einandersetzung enthélt.

In diesem Streite ist nun Sohm unzweifelhaft zunichst unter-
legen. Die iiberragende Autoritit Harnacks bestimmte nahezu alle
protestantischen Kirchenhistoriker, seiner Ansicht iiber die treiben-
den Krifte zu folgen, die die Kirche als geschichtliche Grofle ge-
bildet hatten. Auch die das Kirchenrecht beherrschende Schule
- nahm unter Fithrung von Ulrich Stutz eine geradezu feindliche
Stellung gegen Sohm ein (Kan. Zeitschrift d. Sav. Stiftung 8,

*) Von demselben Verfasser ist soeben erschienen: Rud. Sohms Kritik des
Kirchenrechts; gekronte Preisschrift von ,,Teylers godgeleerd genootschap.”
Haarlem De Erven F. Bohn N. V. 1942,
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S. 238). Es galt fortan als ein unbedingt zuverléssiges Fundament
der geschichtlichen Betrachtung, dafB die Kirche als Genossenschaft
von Genossenschaften entstanden sei, daB das Verderben der ro-
mischen Kirche aus der Unterdriickung der Genossenschaftsrechte
stamme, und dafB es ein fast unwiirdiges, jedenfalls aber dringend
der Aenderung bediirftiger Mangel der deutschen evangelischen
Kirchen sei, in dies Schema nicht zu passen. Erklirte doch Stutz
ausdriicklich, daB auch die evangelische Kirche eine potestas re-
giminis habe, wie die katholische. (Kirchenrecht IV, 2). Die Kir-
chenpolitik folgte durchaus der damit gegebenen Parole und fand
in der allgemeinen Abneigung gegen die voriibergehend zur Macht
gelangte Staatsform eine willkommene Bundesgenossenschaft, um
das vermeintliche Jahrhundert der Kirche herauf zu fithren.

Harnacks SchluBurteil in der umstrittenen Frage lautet (S. 152
und S. 185):

,Die Kirche, auch wenn man ihr Wesen nach strengsten religiosen MaB-
stiben bestimmt, schlieBt das genossenschaftliche, korporative Element in
sich . . . Die Kirche weit entfernt, das Kirchenrecht als etwas ihr wider-
strebendes abzulehnen (so Sohm), fordert es vielmehr, denn zu den Formen,
die das Genossenschaftliche, Korporative zu seiner Durchfithrung verlangt,
gehort auch das Recht, welches zum Kirchenrecht wird, wenn es sich auf
die Kirche bezieht (I). Es ist nicht nur Stiitze und Hilfe der Kirche, denn da
erscheint es immer noch als etwas, was auch fehlen kdnnte, sondern es ist
unter allen Umstinden ein notwendiges Mittel, um das, was die Kirche ihrem
Wesen nach ist, auf Erden zu verwirklichen und durchzusetzen, namlich eine
Verbindung von Menschen unter einander, eine Genossenschaft . . . Jeden-
falls erkennt Sohn selbst an (dariiber siehe unten 2d), daf das Gemein-
leben einer sichtharen Menschengemeinschaft ohne irgend welche Form
nicht sein kann. Das ist aber Recht ... Ist nun nachgewiesen, daf der
religiose Begriff der Kirche ein eigentiimliches Gemeinleben einer sichtbaren
Menschengemeinschaft fordert, so fordert er damit zugleich das Recht . . .
Die Mitglieder der Kirche verlangen Gehorsam fiir die Ordnungen, die fiir
das genossenschaftliche Leben festgestellt sind, und schlieBen sogar die Wi-
derstrebenden aus ihrer Mitte aus, aber sie sind weit davon entfernt, die
Handhabung dieses Rechtes unter die Autoritit Gottes zu stellen (1) . .. Bei
dem Bekenntnis kénnen und miissen sich notwendig Konflikte ergeben®. Dies
alles wurde zusammengefaBt in den gewichtigen Satz: ,Die im Protestantis-
mus herrschende Ansicht iiber das Kirchenrecht ist somit prinzipiell gegen
Sohm im Recht®.

Und das war die Auffassung des Kirchenrechtes als Genossen-
schaftsrecht und der Kirche als einer Genossenschaft von Genos-
senschaften. Sie hat dann einen besonders prignanten Ausdruck
gefunden in dem grundlegenden Satz der Verfassung der preu-
Bischen Unionskirche: Die Kirche baut sich auf der Gemeinde auf,
wihrend doch nach Paulus® Ausfithrung Romer 10 die Grundlage
der Kirche die Predigt des Wortes Gottes ist.

Erst die Ereignisse der letzten Jahre dringen auf die Revision
dieses Urteils, das, wenn es unumstdfilich wire, wenn wirklich
K_lrchg ohne Kirchenrecht nicht sein koénnte, in der modernen Welt
die Kirche dem Staate als dem nach jahrhundertelangen Kampfen

einzig iibrig gebliebenen Trager rechissetzender Gewalt be-
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dingungslos ausliefern wiirde. Deshalb erachte ich die Stunde
fiir reif, jenen alten Streit wieder aufzunehmen, und die Frage nach
dem religiosen Wert von Kirchenrecht und kirchlicher Institution
von neuem zu stellen. Da aber die Behauptung eines solchen
Wertes fiir das Kirchenrecht und die Rechtskirche, wenigstens fiir
Theologen, vor allem auf Harnacks Schrift beruht, mull diese zu-
erst aufs genaueste gepriift werden.

2. Ich fasse einleitend einige Ausfithrungen am Anfang und am
SchluBl dieser Schrift zusammen, die noch nicht in den Kern des
Streites einfiihren.

a Harnack beurteilt die Definition Sohms ,,Katholizismus ist
Gleichsetzung der Kirche als Rechiskérper mit der wahren Kirche
Christi” als ungeniigend (S. 183). Katholizismus sei das Evan-
gelium in einer fest bestimmten synkretistisch hellenischen Er-
scheinungsform . . Aber auch diese Bestimmung sei noch un-
vollstindig; es miisse vielmehr das Element hinzutreten, das sich
von Anfang an parallel entwickelt hatte und das Sohm allein ins
Auge faBt (der Gedanke des apostolischen Erbes, dali nur die Be-
wahrer dieses Erbes die Kirche Christi bilden). Die objektive Auf-
rechterhaltung dieses Erbes sicherte bereits die Legitimitat und
Wahrheit der Kirche, und das apostolische Amt der Bischofe
sicherte die Unversehrtheit der Ueberlieferung. Damit stellte sich
die Schiilergemeinde der christlichen Lehre als ein Rechtskorper
mit gottlicher Rechtsordnung dar. — Das ist nun doch eigentlich
eine Bejahung von Sohms Definition. Denn wire die Verrecht-
lichung der synkretistischen Form des Evangeliums nicht einge-
treten, so ware eben auch kein Katholizismus entstanden. Jeder
Mensch aber versteht unter dem Wesen eines Dinges das, was es
eben zu diesem Dinge macht und ohne das es nicht ware. Das
ist aber auch nach Harnack die Gleichsetzung der Kirche Christi
mit der — wie Sohm gar nicht bestreitet — inhaltlich durch den
Synkretismus umgebildeten Kirche als Rechtskérper und noch
nicht die Aufrichtung der Glaubensregel und des Kanons (S. 174).
Erst sie verlieh der bischoflichen Versammlung die Festigkeit, die
sie im Kampfe mit der Gnosis brauchte, und die Féhigkeit zur
Konfoderation mit andern oder zur Unterwerfung schwacherer Ge-
meinden, denn so und nicht durch Vereinbarung hat sich der Zu-
sammenschlufl meistens vollzogen, wie die Vorginge in Aegypten
beweisen. Die Frage Harnacks: ,,Wie beschaffen war der Faktor,
der im Materialen schlieflich tuiberall dieselbe Form der Kirche,
den Katholizismus hervorgebracht hat?”, die Sohm unbeantwortet
gelassen haben soll, ist damit vollstaindig beantwortet: Die Ver-
rechtlichung, die Entstehung des Kirchenrechtes. Diese selbst
freilich ist damit noch nicht erklart; das ist dann der eigentliche
Gegenstand von Sohms Untersuchung.
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b Parallel zu dem Versuch, die Verrechtlichung der Kirche zu
verharmlosen, geht bei Harnack eine eigentiimliche Verflachung
des Unterschiedes von Religion und Recht. Er schreibt S. 144 f.:

Hinter dem Recht liegt ein bestimmter materieller sozialer Wille, vor
ihm liegt ein diesem Willen entsprechendes Ideal und ihm sind hohe Giiter
anvertraut . . Das Recht will in diesem Sinne immer ein moglichst rich-
tiges Recht sein; ohne diesen Anspruch wiirde es aufhéren, Recht zu sein.
Auch die christliche Religion ist gebunden an Rechissatzungen Gottes, die
sich auf Erden durchsetzen wollen . .. Haben nun diese gar keine Be-.
ziehungen zum Recht? Wenn es dem Recht auf das ,richtige Recht” an-
kommt, und wenn Gottes Rechtssatzungen auch nur dessen Geltung erstreben,
weshalb sollen sie dann in prinzipiellen Widerspruch stehen? . . . Die Idee
des Rechts widerspricht der christlichen Religion nicht, (das kann nur hei-
fen: Christlichem Glauben widerspricht nicht, Befehlsgewalt auszuiiben, denn
die Vergeltungsidee widerspricht ihm zweifellos) mag ihr das jeweilige Recht
noch so sehr widersprechen, die christliche Religion und das Recht stimmen
jedenfalls in der Schiitzung gewisser Giiter vollig iiberein, z. B. der Obrigkeit
Romer 13" S :

Hier muB man fragen: Was heibt richtiges Recht als Ziel far
den Gesetzgeber? Doch wohl das fiir den Bestand und die Aus-
dehnung eines konkreten Gemeinwesens dienliche Recht. Moglich,
daB er unter diesem Gesichtspunkte die Verwandlung von Gottes
Satzungen in Strafgesetze fir dienlich hilt, aber ebenso moglich
ist natiirlich auch das Gegenteil. Die Uebereinstimmung ist fir
ihn unbetrichtlich, maBgebend allein die Staatsraison, aber jene
kann ein Mittel sein, die Untertanen zum willigen Gehorsam gegen
das staatliche Gebot zu veranlassen. In der , Allgemeinen Staats-
lehre* von Fritz Sander (Brinn 1936) lese ich: ,Staat ist Be-
fehlsherrschaft eines ausitbungsbereiten Inhabers . . . lediglich
durch die faktisch empirischen Machtméglichkeiten eingeengt . . .
Staatsideologien werden in der Regel vom Herrscher selbst aufge-
stellt, um in den Untertanen den Glauben zu erwecken, ihr Staat
sei wertvoll“. Diese Satze diirften der geschichtlichen Wirklichkeit
‘sehr viel niher sein, als Harnacks Idealisierung des Rechtes und
des Staates als Rechtssetzers.

¢ Niher an den Kern des Streites fithren folgende Satzgruppen
S. 148 ff:

,,Gibt man die Sohm‘sche Betrachtung der Kirche als rein religiose Grofie
zu, so kann die Kirche nichis anderes sein, wie eine bloBe Idee, an die jeder
einzelne Christ in seiner Vereinzelung glaubt . . . eine Anzahl von Parallelen,
die sich erst in der Unendlichkeit schneiden. So aber kann die Sache nicht
gemeint sein, wenn doch eben das Wort Kirche gebraucht wird. Kirche ist
Versammlung der Berufenen und Erwiihlten als eine Einheit (das muf doch
wohl heiBen: zu einer Einheit) . . . Damit ist etwas Gemeinschaftliches ge-
geben. Der Spruch ,Wo zwei oder drei” usw. widerlegt die Einseitigkeit von
Sohms Kirchenbegriff am schlagendsten, denn indem dies Wort der Ge-
meinschaft den Charakter als Kirche zuspricht, fordert es eben dazu auf,
solche Gemeinschaft zu bilden . . . Die Kirche ist keine bloBe Glaubensidee

fiir den Einzelnen, sondern offenbar gehért auch zu ihrem Wesen, daB sie
auf Erden gemeinschaftsbildend ist”.

I:In_tl S. 150 ff.: ,',Die Kirche ist eine rein religiose GroBe, Volk Gottes, Leib
Christi, aber sie tritt auf Erden in Erscheinung in Form einer Gemeinschaft,
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das heifit eines gemeinschaftlichen Lebens. Diese Form, so unvollkommen sie
ist, ist ihr wesentlich. Die Vorstellung, daB das Gemeinschaftliche, welches
die Christen hier auf Erden mit einander verbindet, mit dem eigentlichen
Wesen der Kirche nichts zu tun habe, ja ihm widerstreite, hebt den Begriff
der Kirche und ihren Beruf auf Erden zugleich auf . . . Das Genossenschaft-
liche, Korporative kann auch vom sublimsten Begriff der Kirche nicht ge-
trennt werden. Ja auch das ist noch zu wenig gesagt, daB das Genossenschaft-

liche lediglich ,eine Stiifze und Hilfe” sei, vielmehr liegt es im Begriff der

Kirche selbst®.

Aber welch eine seltsame Auslegung jenes Christuswortes ist
das doch! Dies Wort spricht doch nur der Versammlung im Na -
men Jesu den Charakter der Kirche zu; auf das Versammeltsein
mit ihm kommt es an. Auch Luther in der Zelle des Wittenberger
Klosters, allein, gebeugt iiber die Blatter des Romerbriefes oder des
Psalters, ist mit Christus versammelt und mit den lieben Heiligen,
denen er ins Herz sieht. Jenes Wort fordert nicht sowohl auf,
Gemeinschaft zu bilden, als den Namen, das heilit die Offenbarun-
gen des Herrn zu suchen. Nicht durch ihren Willen und Ent-
schluB, also etwa eine Beitrittserklarung, werden die Versammel-
ten ,ein Leib®, sondern das Charisma reilit sie in diese Einheit
hinein, fiigt sie zusammen, 146t sie sich als Briider und Schwestern
erkennen, und als Frucht daraus quillt Gemeinschaft und viel -
leicht Gemeindebildung. Sie steht nicht am Anfang als Voraus-
setzung, sondern am Ende als Ergebnis. Um diesen Spruch recht
zu verstehen, mufl man ihn mit dem andern zusammenhalten: Wo
zwei oder drei eins werden usw. Heilit das etwa, wo nur ein Ein-
zelner sich im Gebet zu Gott wendet, da habe er keine Aussicht
auf Erhérung? Das gemeinsame Gebet habe bei Gott mehr Ge-
wicht, als das eines Einzelnen? Gewill nicht! Sondern das ge-
meinsame Gebet gilt ebenso viel wie das Gebet einer glaubigen
Seele; die zwei sind, von Gott her gesehen eins; ihre korperliche
Zweiheit hindert nicht, daB sie dasselbe Heil empfangen, das je-
dem Glaubigen zugesagt ist, — dann nimlich nicht, wenn sie eins
geworden sind, worum sie bitten sollen. Und wo zwei oder drei
versammelt sind . . ., das heifit nicht, dafl der Herr seine Gegen-
wart oder seinen Heiligen Geist nur einer Gemeinschaft geben
wolle, daBl diese also die Vorbedingung fiur die AusgieBung des
Heiligen Geistes sei, sondern: Wo zwei oder drei beisammen sind
in seinem Namen, im Horen auf sein Wort, da wird ihnen das-
selbe widerfahren, was dem Beter im Kimmerlein verheillen ist,
die Erhérung und Begabung mit Gottes Geist. Auf das Beisam-
mensein in seinem Namen, nicht auf das Beisammensein an sich
kommt es an, — darauf, dal} der Mensch auf ihn gerichtet oder ge-
sammelt ist; ob er allein ist oder unter andern, ist gleichgiil-
tig. Zwei oder drei bedeutet: Wie viel oder wie wenige immer.
Der Spruch setzt keine Mindestgrenze fiir die Offenbarungen der
Gegenwart Christi, sondern er betont die Unerheblichkeit der Zahl
Wenn Harnack aber die Kirche als erscheinendes gemeinschaft-
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liches Leben begreifen will, so ist doch zu erinnern, dafl das Leben
der Christen verborgen ist mit Christo in Gott, also iiberhaupt
nicht erscheint; und wenn wirklich gemeinschaftliches Leben er-
scheinen, also doch sichtbar werden sollte, wieso ist es dann zu er-
Kkliren, daB Paulus die Tischgemeinschaft der Glaubigen geradezu
aufhebt (1 Kor. 12, 22)? Wire es darauf abgesehen, so hitte doch
diese Betitigung der Gemeinschaft gewif nicht kurzer Hand bei-
seite geschoben werden diirfen! Aber fiir Paulus ist die Ekklesia
kein Sozialkorper, der in der Tat ohne Recht und Korporations-
eigenschaft nicht sein kann, weil er ja ohne das nicht wirken
konnte: Jeder Sozialkorper will die Welt verbessern. Wollten das
etwa auch die urchristlichen Gemeinden? Haben sie das nicht erst
nach Jahrhunderten unternommen? Sieht man sie nicht damit
unter einem ganz modernen Gesichtspunki?

d) Harnack meint, Sohm mit Sohm schlagen zu konnen, und
diese Ausfithrung ist auf den ersten Blick wirklich schlagend. Er
schreibt S. 158 ff.: ,,Wenn Paulus, wenn schon die Urkirche vor
ihm die Erscheinung der Kirche mit ihrem Wesen gleichsetzt,
und wenndochnach Sohmselbstdieerscheinende
Kirche als irdische GroB8e notwendig korporativ
ist und als solche ohne Recht nicht sein kann, wie kann man
dann leugnen, daB das Kirchenrecht als gbttliches Kirchenrecht
immer da war?* Und gleich darauf noch einmal: ,Nach Sohm
ohne Organisation keine Genossenschaft!*

Der hier angezogene Satz Sohms (S. 139) lautet: ,Das Gemein-
leben einer sichtbaren Menschengemeinschaft kann ohne irgend
welche Form nicht sein. Es bedarf einer gemeingiltigen Ordnung,
die in der Vergangenheit entstanden, doch die Gegenwart be-
herrscht, so daB bei Irrungen innerhalb der Gemeinschaft die
formale Tatsache des Einklanges mit der iiberlieferten Ordnung
den Ausschlag gibt“. Der Satz Sohms will sagen: Wenn es mit
der christlichen Botschaft auf das Gemeinleben einer sichtbaren
Menschengemeinschaft abgesehen wire, dann allerdings wire auch
Rechtsbildung durchaus konsequent. Aber das war eben nicht
bezweckt, sondern die Bereitung auf das Kommen des Reiches
Gottes. Eben weil das Urchristentum nicht dauern wollte,
Dauerexistenz nicht suchte, deshalb wollte und konnte es keine
die Zukunft bindende und keine aus der Vergangenheit stam-
mende Regel anerkennen. Die Vergangenheit ist durch die Krisis
abgetan! Das Alte ist vergangen! Die Urchristenheit wuBte sich
aus der Vergangenheit herausgerissen und mit jeder méglichen
Zukunft unverworren. Sie lebte nur noch, voritbergehend, un-
wesentlich, im' Fleische, noch unter den Ordnungen und Maichten
dieser Weli, die dadurch keineswegs anerkannt wurden, als Bei-
safien, die weder die Gotter dieser: Erdenwelt noch ithre mensch-
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lichen Autorititen und Gesetze mehr Ernst nahmen und deshalb
bekampfen muBten, aber alles in Hoffnung auf die baldige Er-
16sung ertragen konnten, — teils als eine widerwirtige und has-
senswerte Last mit Seufzen und Sehnen nach dem Ende, teils als
eine willkommene Hilfe fiir die Wartezeit. An diesem Punkt
konnte sich dann die positive Schétzung des Staates, der Rechts-
ordnung usw. ansetzen.

GewiB, dauernde und damit in Gesellung iibergehende Gemein-
schaft fordert Rechtsordnung, ..Gemeinde ist ein Rechtsbegriff
(Sohm 8. 127)“. Aber zielt die Verkiindung des Evangeliums in
der Versammlung auf Gemeindebildung? Das ist es, was Sohm
bestreitet. Das Evangelium wird gepredigt, um Christen zu
werben, Christenheit zu bilden, Gottes Volk, das sich auf das Ende
bereitet ohne Zukunftsaufgaben und ohne Bestandswillen. Die
Zugehorigkeit zu einer Gemeinde ist gleichgiiltig, auch die zu
einem Misisonar oder Apostel; die Versammlungen sind gleich-
wertig, auch die Hausversammlungen; sie kommen nur als Ver-
sammlungen des Volkes Gottes in Betracht. Die Verkiindigung hat
ihr Ziel erreicht, wenn sie in den Herzen der Hérer die Gewillheit
weckt, zu dieser Ekklesia oder Gottes Volk berufen zu sein, das auf
das Reich Gottes wartet. Da der Christ sein Biigerrecht im Him-
mel hat, hier nur auf Abruf weilt, gibt es fiir ihn auch kein An-
liegen, das einer Ordnung bediirfte. Nicht aus Sorge um die
dauernde Existenz stammt die Einsetzung von Aemtern, sondern
nur aus dem Bediirfnis des Augenblicks in der Versammlung um
das Mahl des Herrn. Sie ruft nach einem Leiter, Episkopus, wenn
ein gegebener Leiter, Apostel, Hausvater nicht da war. Aber da
diese Feier ja nicht heilsnotwendig war, sondern Dankfeier, nicht
Gesetzeserfiillung, sondern freier Drang, so war auch die Bestel-
lung eines Episkopus Sache der Freiheit. Das Christwerden ent-
hilt zwar in sich das Motiv zur Dankbarkeit fiir die Boten des
rettenden Wortes, zum Mehrhorenwollen, zum Wiederholen der
Versammlungsteilnahme, zum Werben neuer Glaubensgenossen,
zu briiderlicher Gemeinschaft mit andern Gleichbewegten, sonder-
lich schwachen und armen Teilnehmern, und unter Umstinden
sogar zum gemeinsamen Mahl, aber nicht den Antrieb zur Bildung
von etwas, das Genossenschaft, Societit, Gemeinde im korpora-
tiven Sinn heiflen konnte. Die Predigt will bei den Hérern eine
innere Haltung, eben die des Glaubens erzielen und damit die
Friichte des Glaubens, von denen Paulus Gal. 5 redet, aber keine
Bildung einer kirchlichen Institution. Wie sollte sie das, ohne
die endgeschichtliche Botschaft zu verleugnen! Die Ekklesia, der
die Predigt die Zukunft des Reiches Gottes verheifit, ist die Fiille
der an die Botschaft Christi Glaubenden; und diese Zahl fallt in
der geschichtlichen Situation der ersten Christen allerdings mit
den Bekennern dieses Glaubens, also den Getauften, die den Got-
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tesdiensten der Heiden fern bleiben und die Gefahr dieser Haltung
auf sich nehmen, zusammen. Die Kirche wird immer da am ehe-
sten sichtbar, wo sie von einer feindlichen Welt umringt ist, sie
wird um so unsichtbarer, je mehr sich die Umwelt verchristlicht
und von sich aus den Unterschied verwischt. .

Der fast triumphierende Satz Harnacks verkennt also, daB di
in der Versammlung erscheinende Ekklesia keineswegs korporativ
ist und daB es zwar sicherlich keine Genossenschaft ohne Organi-
sation gibt, daBl aber die Ekklesia keine Genossenschaft ist, keine
,.Gemeinleben wollende sichtbare Menschengemeinschaft®, sondern
Versammlung um eine Gabe oder Botschaft, wie eine Konzertge-
meinde oder — jede gottesdienstliche Versammlung.

Sohms Behauptung ist, daB im ersten Clemensbrief, soweit sich
erkennen liBt, zum ersten Male die Wirkung des Abendmahls vom
Vollzug der Feier durch einen frither bestellten unabsetzbaren
Episkopus abhiingig gemacht und damit an einen Akt der Vergan-
genheit gebunden werde. Gott segne nur das Sakrament, das
durch diesen Episkopus .gefeiert werde. Damit wird die Unter-
ordnung unter diesen Episkopus heilsnotwendig; wer das Sakra-
ment mit einem andern feiert, gewint nicht seinen Segen. Von der
rechten Verfassung der eucharistischen Versammlung héngt also
das Heil der Teilnehmer ab; nur der Christ, der mit dem Episko-
pus ist, hat die Frucht von seiner Gliedschaft am Volke Gottes.
Unzweifelhaft war das dem Urchristentum gegeniitber eine Neue-
rung. Sohm behauptet nicht, daB die Zeitgenossen des ersten Cle-
menshbriefes davon ein BewuBtsein gehabt haben, aber das ent-
scheidet nichts itber die Bedeutung des einmal anerkannten Satzes.
Ich meine, der ganze Verlauf der Kirchengeschichte in den kom-
menden Jahrhunderten beweist, daB in der Angst um die Rein-
heit des Sakramentes und in der Flucht aus dieser Angst zum
sichtbaren Unterpfand dieser Reinheit — zweifellos genial — ent-
deckt worden ist, was in den Kampfen des Mitielalters die un-
widerstehliche Waffe war, mit der erst die méchtigeren Gemein-
den fiber die schwiicheren, dann die méchtigste die Oberhand
gewann und schlieBlich die Rémische Kirche versuchte, der kai-
serlichen Gewalt entgegen zu treten. Die Zuflucht zu dem rémi-
schen Bischof schien allein den Trost der Gnade zu garantieren;
auBerhalb gab es nur Zweifel, Unruhe und Tduschung, scheinbare
Stindenvergebung.

e Von den einzelnen Stellen, mit denen Harnack beweisen
mochte, daB der um die Mitte des zweiten Jahrhunderts ,,unzwei-
felhafte Zustand streng geschlossener souverdner Einzelgemein-
den” von Anfang an geherrscht habe (S. 166), machte ich nur zwei
berithren. Die eine ist der Spruch vom Bann Math. 18, 25 ff., den
Harnack als geniigend ansieht, um Sohms Meinung, die Urzeit
habe rechtliche handelnde Ortsgemeinden nicht gekannt, zu wider-
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legen: ,,Hochst wahrscheinlich, daB es sich um eine Ortsgemeinde
handelt, jedenfalls um eine empirische korporative Grofle, zu der
man sprechen kann und die Ermahnungen gibt. Die Anweisung
aber, den der Ekklesia ungehorsamen Bruder als Heiden und
Zollner zu betrachten, kommt dem Banne gleich, und die sub-
jektive Wendung der Anweisung: er sei Dir, ist aus der Anlage
des Spruches zu erklaren. Also bt die Ekklesia als Ortsgemeinde
oder als Korporation Strafgewalt, also ist Kirchenrecht da“.

Aber Kirchenrecht wire nur dann da, wenn es eine Exekutiv-
gewalt gibe, den Spruch der Ekklesia zu vollziehen. Ohne eine
solche, und sie war zweifellos nicht vorhanden, ist der Satz kein
Rechtssatz, sondern eine an den Einzelnen gerichtete Aufforde-
rung, ja eigentlich nur eine Belehrung iiber die Grenzen der Bru-
derliebe. Gottfried Arnold (Seeberg, S. 195) hat gewiB rich-
tig gesehen, wenn er schreibt: ,In den ersten 200 Jahren war der
Bann unbekannt. Noch Tertulian spricht nur vonder Ausscheidung
aus der geistlichen Gemeinschaft, und die berithmte Petrusstelle
bezieht sich nicht auf den offentlichen Bann, sondern auf Privat-
aktionen, ebenso wie Paulus den Blutschinder nur aus der Ge-
meinschaft der Bruderliebe auszuschliefen wiinscht; machte doch
der Druck auf die Gemeinden die Anwendung duBerer Gewalt von
selbst unmoglich. Der papstliche Bann stammt aus dem
Judentum und Heidentum und geht von dort in das Kanonische
Recht iiber”.

Die andere Stelle stammt aus der Didache: Cheirotonesate usw.,
und damit der Hinweis auf die verschiedene Begriidung der Au-
toritdt der Apostel, Propheten, Lehrer und der Episkopen, gewil
die gewichtigste Stiitze fiir Harnacks Theorie, denn unzweifelhaft
haben der Bischof und der Diakon ihre Vollmacht von einer
»Wahl* durch die Christen des Ortes, wahrend die Apostel ihre
Autoritat einer von der ortlichen Christenheit, in der sie auftreten,
unabhéngigen Stelle verdanken, sei es eine andere berithmte Ge-
meinde, z. B. in Jerusalem, sei es ein heiliger Mann oder gar
Christus selbst. Jedoch: die verschiedene Begriindung ihrer Au-
toritat heweist nichts fiir deren inhaltliche Verschiedenheit, denn,
sagt die Didache im unmittelbaren Zusammenhang mit jener Auf-
forderung: ,,Die Bischofe und Diakonen leisten den Dienst der
Propheten und Lehrer, schatzt sie also nicht gering! Denn sie sind
Eure Geehrten neben den Propheten und Lehrern®. Obgleich also
nur von der ortlichen Ekklesia, von den am Herrentage zur Eucha-
ristie versammelten Christen bestimmt, sollen die Episkopen doch
gleiche Ehre genieflen, wie die Propheten und Lehrer, die wie-
derum mit den Aposteln gleichstehen. Sie vertreten diese, wo
solche nicht zur Stelle sind, also schliefillich die Urapostel und
Christus selbst. Ganz unabhingig von der Art ihrer Bestellung
ist die Autoritat der Episkopen dieselbe wie die der Apostel und
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sogar des Herren (Did. 4, 12); ihr Auftrag ist der gleiche, sie sind
ebenso Hirten, Pastoren, und reden, auch sie, Gottes Wort. Auch
in ihnen regiert das Charisma und es kann keine Rede davon
sein, daB grundsatzlich die Gehorsamspflicht nur fir die Glieder
der ortlichen Gemeinde gelte. Das zeigt deutlich das Auftreten
der Romischen Aeltesten in der Korintischen Ekklesia: Obgleich
von der Romischen bestellt, heischen sie auch von dieser Ge-
horsam und Time.

In der Ekklesia, in jeder Erscheinung der Ekklesia herrscht nur
das Charisma, sei es durch einen Apostel, Propheten, Lehrer, sei
- es durch einen Episkopen. Die katholische Kirchenverfassung be-
deutet nicht den Ersatz der charismatischen Organisation durch
eine vereinsméfige, der gbttlichen durch eine auf Majoritat be-
gritndete, sondern die Befestigung der zur Selbstbehauptung un-
fihigen charismatischen Organisation durch ihre Vernietung mit
ciner rechtlichen Autoritit der Vergangenheit. Von nun an — das
ist der gewaltige Wechsel — griindet die Autoritéit des Bischofs,
des an Stelle der Apostel, Propheten, Lehrer tretenden Charis-
matikers nicht mehr in seiner Méchtigkeit iiber die Glieder der Ek-
klesia, zu denen er redet, und mit denen er feiert, also in einer ge-
heimnisvollen personlichen Begabung, sondern in einer Tatsache
der Vergangenheit, namlich in seiner Anerkennung durch eine
frithere Versammlung, die ihre Vollmacht wieder durch eine
frithere empfangen hatte usw. Fortan konnte sie nur so bestritten
werden, daB diese Tatsache angefochten und bezweifelt wurde,
daB er in der Vergangenheit von einer dazu wieder aus der Ver-
gangenheit befugten Stelle als Triger des Charisma oder der po-
testas ordinis anerkannt sei. Um diese Frage hat sich der Investi-
turstreit bewegt. ,Zur Zeit des Schisma, schreibt Harnack DG
111, S. 407 Anm., fithrte der pipstliche Sekretér Coluccio Salutato
aus, daB, da alle kirchliche Gewalt vom Papst ausgehe und ein
fehlerhaft gewihlter Papst selbst keine Gewalt habe,, er auch keine
geben konne. So seien denn auch die seit dem Tode Gregors XI.
geweihten Bischofe und Priester unfihig, Sakramente zu spenden.
Wenn demnach ein Glaubiger die von einem im Schisma ordinierten
Priester konsekrierte Eucharistie anbetet, so betet er ein Idol an®.
(DaB das Kanonische Recht Sakramentsrecht ist, hat Sohm in sei-
nem Gratian glinzend auseinandergesetzt). Es ist bekannt, daB
im neueren Katholizismus eine solche Anzweiflung der Giltigkeit
des Sakramentes nicht mehr moglich ist: auch die Ordination wie
die Verwaltung aller Sakramente durch einen Hiretiker ist giltig,
wenn auch verboten.

f Harnack glaubt, seine Differenz mit Sohm auf eine verschie-
dene Inhaltsbestimmung des ,Religidsen” im Sinne der #ltesten
Christenheit zuriickfithren zu miissen (S. 162): ,,Sohm iibersieht,
daB es in deren Sinn auch Gottesherrschaft, Theokratie ist . . .

Ztschr. £, K.-G, LXI :
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Die Kirche ist als Volk Gottes das wahre Israel, das heilit das
rechte Abrahams-Volk. Das ist kein bloBer Vergleich, sondern
eine reale Tatsache . . . Somit haben auch fiir die Kirche wesent-
liche Ziige des Volkes Israel fortwirkend reale Bedeutung”. Wel-
che, das hat Harnack allerdings unterlassen zu sagen; man wird
gegen diese Sitze, wortlich genommen, gerade heute nicht be-
stimmt genug Verwahrung ecinlegen konnen. Aber von dieser
Ueberspitzung abgesehen, kann doch nur gemeint sein, auch die
Ekklesia als das Volk Gottes (man muB dabei bedenken, dafl sie
so Tucus a non lucendo heift, ein Volk, das nicht mehr Volk ist,
dem der Gegensatz gegen andere Vélker fehlt) stehe nach eigenem
BewubBtsein unter einem Herrn und Gebot. ,.Also war gbttliches
Kirchenrecht stets vorhanden®, es gab bindende Regel der Vergan-
genheit. Gewil}! Aber welchen Inhaltes? Dieses: ,,Seit unter ein-
ander nichts schuldig, denn daB Ihr Euch unter einander lieb
habt . . . denn die Liebe ist des Gesetzes Erfilllung®. Und dieses
.niemanden nichts* wird von Paulus erklért als Bestehen in der
Freiheit und Widerstand gegen knechtisches Joch. Diese Freiheit
behauptet er auch gegen die Zwélfe. Es gibt also, wenn man das
so nennen will, ein von Gott aufgerichtetes Recht der Christen auf
Freiheit von jedem Gesetz oder Rechtsanspruch, auf das Sich-
fithren-lassen durch das Pneuma, sogar auf das Selbst-Richter-
sein 1. Kor. 6, 2. Das wire dann das gottliche Kirchenrecht, an
dessen Brauch der Christ erkannt wird: servitium dei summa
libertas.

Harnack behauptet die Theokratie aber in dem Sinne, daB
Christus den Zwolfen ein Vorrecht, ein messianisches Kirchenrecht
verlichen habe (Strafgericht iiber Ananias, Paulus’ Gehorsams-
forderung, Anspruch der Apostel auf Unterhalt durch die Glau-
bigen), eine ihnen durch Christus beigelegte Kompetenz, unab-
hingig vom Inhalt ihres Spruches, der gelten sollte als Spruch
eines Apostels und nicht wegen seiner Uebereinstimmung mit der
Intention Jesu als dadurch ausgewiesenes Wort Gottes. Und zur
Stiitze dessen fithrt Harnack an, daB in der Christenheit natiirlich
auch die nach der Schopferordnung ererbte Autoritat der Alten,
Ménner, Herren usw. in Kraft geblieben sei (itbrigens doch mit
starken Vorbehalten, Ev. Math, 10, 37): ,,Der rein religiose Begriff
der Kirche schlof also weder das géttliche Kirchenrecht als das
souveriane Mittel der Theokratie noch die Heiligung irdisch sitt-
licher Rechte und Pflichten aus, die damit zu christlichen Rechten
und Pflichten wurden“. Wenn das nur heilen soll, dafi die Frei-
heit eines Christenmenschen die Ehrfurcht vor den Gefihrten
Jesu, vor Eltern, Mirtyrern, Lehrern nicht ausschlieBt, sondern daf
sie im Gegenteil zur Erfiillung des Liebesgebotes gehort, sogar so
weit, daB auch ,,wunderlichen Herren“ gefolgt und gehorcht wird.
aus Liebe und Vertrauen, als Ofer des Eigensinnes, so ist das ganz
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gewiB richtig. Solche Autorititen und solchen Gehorsam hat es
auch in der Urchristenheit gegeben und gewifi nach Jesu Sinn.
Allein nur scheinbar ist das Rechtgehorsam gegen eine Regel der
Vergangenheit, in Wahrheit ist es Gehorsam gegen eine erlebte,
gegenwirtige, Herz und Gewissen bewegende Autoritit, Gehorsam
gegen den Spruch des Heiligen Geistes im eigenen Innern.

3 Die Nachpriifung von Harnacks Schrift hat nun auf den Punkt
gefithrt, wo der eigentliche Sitz des Zwistes zwischen Harnack und
Sohm ist: In Harnacks Deutung der urchristlichen Ekklesia als
Genossenschaft Wire dies richtig, so wire damit alles fest-
gegriindet, was Harnack daraus folgert, vor allem auch die Not-
wendigkeit des Kirchenrechtes, nicht nur als Stiitze und Hilfe, son-
dern als zum Wesen der Kirche gehorig. Dem gegeniiber steht
Sohms Behauptung:HarnackverwechseltVerein (Kor-
perschaft)und Versammlung (Sohm S. XXXIII). In der
Sprache der modernen Jurisprudenz heift das: Gesellschaft und
Gemeinschaft. Ich zitiere, um diesen Unterschied deutlich zu ma-
chen, noch einmal Sanders allgemeine Staatslehre. Da heifit es:

_Richtet ein Individuum an ein anderes ein Begehren und wird dieses
erfiillt, so besteht zwischen diesen beiden Gesellschaft . . . Gemeinschaft be-
steht da, wo zwei oder mehreren Individuen zu gleicher Zeit ein und das-
selbe Seelische (Vorstellen, Denken, Fiihlen) gemeinsam ist . . . Die Ge-
meinsamkeit eines Gedankens braucht nicht auf einem ausdriicklichen Mit-
teilungsakt zu beruhen, sondern kann andere Ursachen haben . .. Der Be-
griff der Gemeinschaft ist kollektiv in dem Sinne, daB sich die Zugehorig-
keit dazu auch in Beziehung auf eine unbestimmte Vielzahl von Menschen
feststellen 1:iBt“. (Zitiert nach der Historischen Vierteljahrschrift Jahr-
gang 31, S. 528 ff.).

" Sohm bestreitet, daB die Absicht der apostolischen Predigt von

Christus Gemeindegriindung gewesen, sie sei vielmehr dadurch
verfilscht und verengert worden. Die Absicht ging auf etwas viel
groBeres, die Schopfung einer neuen Menschheit, das heilit eines
neuen MenschheitsbewuBtseins, einer Erkenntnis des Menschen
als Gottes Kind und der Menschheit als Gottes Volk, und damit die
Entméchtigung aller Unterschiede von Mann und Weib, Sklave
und Freier, Grieche und Jude, eines Gemeinschafts-, Bruder- und
Schwestergefithls auf Grund der Offenbarung Gottes in Christo
und einer daraus quellenden Freude und Dankbarkeit! Das Evan-
gelium kann seine Erfilllung nur im Glauben, nicht in der Kirche
finden. DaB sich Menschen, die von diesem Geist erfafit sind, wenn
ihnen die ortliche Nihe dazu die Gelegenheit bietet, zusammen-
finden, also aus der Gemeinschaft des Glaubens auch eine solche
des Lebens und dann auch ein Gegensatz gegen anderes Glauben
und Leben wird, ist natiirlich; nur verliert jede solche Lebensge-
meinschaft ihren Sinn, wenn sie nicht Ausdruck einer Gemein-
schaft des Glaubens und des Verlangens nach seiner Vertiefung
ist. Zur Ausbreitung eines solchen Glaubens ist das Zeugnis, also
die Versammlung unerliBlich, denn ,,Wie sollen Menschen (ohne
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Unterschied von Juden und Griechen) den anrufen, an den sie
nicht glauben? Wie sollen sie an den glauben, von dem sie nichts
gehort haben? Wie sollen sie horen ohne Prediger? Wie soll einer
predigen, wenn er nicht gesandt wird?* (Romer 10, 14). Aber es
ist eben auch nichts weiter notig als dies; das Charisma oder der
Geist Christi ist die einzige Grundlage der Ekklesia. Wo er sich
Aullert in Rede oder in Tat, da ist und nur da Ekklesia. ,.Der Wind
bliast wo er will“. Gemeindebildung ist Frucht der Versammlung,
eine Frucht unter andern Friichten, die mindestens ebenso bewei-
send fiir die Macht des Geistes Christi sind.

Sohm zeigt in seiner Schrift den Unterschied zwischen Verein,
auf den hin also das Evangelium nicht tendiert, und Versamm-
lung, die es will und den Gliubigen geradezu gebietet, drastisch
an einer Bergarbeiterversammlung, wie sie in den Tagen, da er
schrieb, im Mittelpunkt des offentlichen Interesses stand. Wir
brauchen uns aber nur an eine Versammlung von Familienglie-
dern und Freunden des Hauses etwa zum 60. Geburistag eines
geliebten Hauptes zu erinnern, oder an eine Versammlung von
Musikfreunden um ein Oratorium, so greifen wir ja diesen Unter-
schied mit Héinden und zugleich, dafi solche Versammlungen
auch nicht die leiseste Verwandtschaft mit einer Genossenschaft
- zeigen. Aber den unwiderleglichsten Beweis fiir diesen Unter-
schied, auf den Sohm an anderen Stellen besonders eindringlich
hinweist, bietet doch die jedem Christen aus eigener Erfahrung
bekannte gottesdienstliche Versammlung am Sonntag, der alles
fehlt, was das Wesen einer Genossenschaft ausmacht: Die Tiiren
stehen offen, nicht nach Mitgliedschaft, nach Wohnsitz, nach Biir-
gerrecht, nach Mindestalter wird gefragt; der Sprecher redet nicht
im Namen der Genossenschaft, sondern nach seiner Ueberzeugung;
es wird kein Beitrag gefordert, es erwichst aus der Teilnahme kein
Recht und keine Pflicht; die Versammlung kann nicht einmal aus
eigener Kraft Ruhestorer ausschliefen; sie ist auch fiir den Schutz
der Versammlung und des Bethauses auf den guten Willen der
Obrigkeit angewiesen und kann nur bitten: Lasset alles ordentlich
zugehen! Und doch sind es zweifellos solche Versammlungen, in
denen und durch die die Ekklesia Gottes in Erscheinung tritt, —
nicht etwa nur diese Versammlungen und noch weniger jede
solche Versammlung, daB hieBe ja wieder, den Heiligen Geist an
eine Form und Vergangenheit binden! Aber, wie der Schéopfer-
wille Gottes bei jeder Geburt in Erscheinung ftritt, so sein auf
das Volk und Reich Gottes gerichteter Gnadenwille da, wo durch
Menschenmund das Zeugnis von Gott geschicht, in der Versamm-
lung im Namen Jesu. Auch die Ekklesia wird in jeder solchen
Versammlung von neuem geboren.

Denn dann, wenn der Heilige Geist auf die Versammlung aus-
gegossen wird, worum man nur bitten kann, aber gewiB, daB sol-
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ches Gebet dem Vater im Himmel angenehm ist, dann ereignet
sich, wiederum gewiB nicht bei allen Anwesenden, aber bei den
wirklich Versammelten, auf das Wort hin Gesammelten, das Auf-
leben des Glaubens im Innern, das Empfangen von GewiBheit der
Berufung zum Heil, der Biirgerschaft im Hause Gottes, der Glied-
schaft am Leibe Christi und damit ja auch das dankbare Inne-
werden einer Gemeinschaft mit den Briidern und Schwestern des-
selben Glaubens. Von der Versammlung gehen also gewil
dauernde, das Leben gestaltende, in alle irdischen Verhiltnisse
hineinreichende Wirkungen aus, auch wenn sie selbst nur eine
kurze Stunde dauert; vor allem wird in jeder solchen Versamm-
lung die Bitte um noch mehr Offenbarung, noch mehr Begegnung
mit Gottes Wort, noch mehr Erkenntnis seiner Wege, also der
Eifer um Wiederholung der Versammlung und damit auch der
Wille, fiir sie Raum und Zeit zu schaffen, erwachen. In der Ver-
sammlung gipfelt der Auftrag der Christen. Um der Versammlung
willen entstehen Gemeinden, Predigerschulen, Kirchenchére und
Kirchenkunst; in ihr tritt die Kirche, das Volk Goites in die Welt.
Die Versammlung in Christi Namen um das Wort ist das Kleinod,
das Christus seinen Glaubigen hinterlassen hat.

4 Damit aber fallt zugleich das Kirchenrecht dahin. Sohms
These lautet bekanntlich, da das Wesen des Kirchenrechtes mit
dem Wesen der Kirche in Widerspruch stehe. Dazu schreibt
Harnack S. 147: ,

,Ohne weiteres stimmen wir zu, wenn diese These nidher so pricisiert
wird: das Wesen des katholischen Kirchenrechtes steht mit dem Wesen der
Kirche, wie Luther es gefaBt hat, in Widerspruch, denn die Kirche ist nach
Luther eine geistliche und geistige Gemeinschaft; die Vermischung von Geist-
lichem und Weltlichem, welche im katholischen Kirchenrecht vorliegt, und
die Subsummierung weltlicher Anordnungen unter die Autoritit der Offen-
barung widerspricht daher dem Wesen des nach lutherischem Begriff vor-

gestellten Kirchenrechtes, Aber das ist auch eine Selbstverstindlichkeit, iiber
die sich nicht zu sprechen lohnt“.

Hier sieht man nun ganz deutlich, daB es gar nicht so schwer
wire, den Zwist beizulegen. Er wire geschlichtet

a wenn in diesem Satze das Wesen der Kirche wie es Luther
gefalit hat, gleichgesetzt wiirde mit dem Wesen der Kirche, wie
es von den Erben der Reformation gefaBt wird und wie es nach
deren Ueberzeugung der Botschaft des Neuen Testamentes ent-
spricht; kurz, wenn zugestanden wiirde, dall das Wesen der
Kirche, wie Luther es gefaBt hat, far evangelische Christen das.
Wesen der Kirche ist. Sohm hat niemals bestritten, daB es eine
objektive, wissenschaftliche Erkenntnis vom Wesen der Kirche
nicht gibt und nicht geben kann, — das eben ist die groBe Selbst-
tauschung der Aufklarung und — der Historiker! Das Wesen
der Kirche ist fiir Katholiken und fiir Menschen der Aufklirung
etwas anderes, und fiir diese beiden besteht der von Sohm auf-
gedeckte und nach Harnack richtig aufgedeckte Widerspruch des
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Kirchenrechtes zum Wesen der Kirche nicht. Sohms Behauptung
ging nur dahin, daB die Aufrichtung von Kirchenrecht einen Ab-
fall vom N. T. und von Luther darstelle, der zunichst dadurch
ermdglicht wurde, daBl den Urchristen in ihrer geschichtlichen
Lage noch die Einsicht in die Unsichtbarkeit, besser: Unerkenn-
barkeit des Volkes Gottes auf Erden gefehlt hat, die Luther und
vor ihm schon anderen aus dem uberwaltigenden Eindruck von
dem Abstand der Kirchen ihrer Zeit von dem normativen Kir-
chenbilde des Neuen Testamentes geschenkt wurde.

b wenn von Harnack gesehen wiirde, dall katholisches Kirchen-
recht nicht nur das von der Romischen Kirche erlassene Kirchen-
recht ist, sondern jedes vorgeblich im Namen der Kirche als Got-
tes Volk oder Gemeinde der Glaubigen erlassene und vollzogene
Gesetz, nicht aber ein vom Staate zu Gunsten oder zum Scha-
den der Kirche, das heiit der an die Kirche glaubenden und dies
bekennenden Menschen, zum Schutz oder zur Beschriankung ihrer
Versammlungen und ihrer Beamten gegebenes Gesetz, dessen Mo-
tive sehr verschiedene, positive und negative, sein kénnen. Nur
der ErlaBl und die Ausfithrung von Gesetzen durch die Kirche, im *
Namen der Kirche, in vorgeblicher kirchlicher Vollmacht, steht
mit dem Wesen der Kirche, wie es Luther gefafit hat und wie es
nach dem Bekenntnis evangelischer Christen dem Neuen Testa-
ment entspricht, in Widerspruch, keineswegs aber das Erleiden
von Gesetzen des Staates oder staatsahnlicher Michte und der
Gehorsam dagegen, der, wie aller Gehorsam gegen obrigkeitliche
Gebote, nur die eine Grenze hat, daB sich der Christ, was Gott
geboten und verboten hat, von keiner irdischen Stelle verbieten
und gebieten lassen darf.

¢ wenn von Harnack auch das gesehen wiirde, daB die Rechts-
fahigkeit der sog. Kirche, das heifit die Fahigkeit einer begrenz-
ten Gruppe Erwachsener, die sich selbst als Organe des Volkes
Gottes behaupten, Gesetze zu geben, die fiir andere verbindlich
sind, auf staatlicher Verleihung oder auf staatlicher Duldung be-
rubt und dal erst durch solche eine Kirche rechtsfihige Genossen-
schaft wird. Begrenzung, Mitgliedschaft, Vollmachten, Verpflich-
tungen — alles beruht in d er modernen Welt auf dem
Willen des Staates. Auch das kirchliche Genossenschaftsrecht ist
AusfluB der staatlichen’ Rechtsgewalt, ist Staatsrecht, nicht Kir-
chenrecht. Wire es das nicht, so ware es Anmafilung von Will-
kiir und Behauptung eines moralischen Rechtes fiir die Kirche,
Gewalt zu iiben, Strafen zu verhidngen, zu zwingen, zu besteuern
um eines Zweckes willen, der diese Mittel heiligt,; eines ange-
borenen, naturgegebenen und von staatlicher Anerkennung unab-
hingigen Menschenrechtes, alles dies in schneidendem Wider-
spruch zu den eindeutigsten Herrenworten, aber in blinder Nach-
folge zu den Dogmen der Aufklirung. Das miBbrauchlich Kirchen-
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recht genannte Recht der vom Staate zur Rechtsselzung bevoll-
méachtigten kirchlichen Genossenschaft oder eines dazu bevoll-
méchtigen Bischofs steht mit dem Wesen der Kirche, wie es Luther
gefaBt hat, an sich nicht in Widerspruch, weil es kein Kirchen-
recht, sondern Staatsrecht ist. Es kann aber eben so wie alles
Staatsrecht im Widerspruch mit dem Wesen der Kirche treten,
wenn es die oben b gezogene Grenze iiberschreitet.

Eine solche Ueberschreitung wire nach Sohms Urteil z. B. ein
vom Staate oder der dazu bevollmichtigten kirchlichen Genossen-
schaft erlassenes Gesetz, das irgend eine amtliche Stelle zum Rich-
ter iiber reine Lehre bestellen mochte. An diesem Falle illustriert
er immer wieder den Widerspruch des sog. Kirchenrechtes gegen
den lutherischen und neutestamentlichen Kirchenbegriff (1L,
S. 32). Kein Zweifel aber, dall in anderer geschichtlicher Situation
solcher Widerspruch des sog. Kirchenrechtes, auch wenn es unter
Zustimmung oder Duldung der kirchlichen Genossenschaft zu-
stande gekommen wire, gegen den Kirchenbegriff oder besser ge-
gen die Norm der Kirche, die uns als solche anzuerkennen ge-
boten ist, an andern Beispielen noch viel schroffer entgegentreten
kann. '

Sohms Kampf gegen die Verkniipfung des "Glaubens an die
Kirche mit irgend einer Institution dieser Erde und fir das, was
er die Ueberweltlichkeit der Kirche nannte (II, 169 und 181, eine
herrliche Stelle), diirfte auch in der Gegenwart von einer heifien
Aktualitit sein, und ich glaube, seine Bedeutung wird sich erst in
der Zukunft ganz offenbaren. Denn, wenn nicht alles tfuscht,
sind die Tage kirchlicher Institute fiir weite Gebiete der Erde ge-
zihlt. Aber die Kirche, an die wir glauben, kann nicht zerstort
werden, und der Glaube an die Kirche wird immer wieder Mittel
finden, um Glaubige zu werben.

5 Nur anhangsweise soll noch gesagt werden, daff wihrend in
der besprochenen Schrift Harnacks der Nachdruck auf den Nach-
weis fallt, die Entstehung der Gemeinde stelle eine Genossen-
schaftsbildung dar, der die Tendenz zum Recht von Anfang an
innewohne, sein Aufsatz in der Kultur der Gegenwart besonders
die weitere Entwicklung bis zur Staatskirche durch die Konfode-
ration der einzelnen Genossenschaften schildert (Kultur S. 137 ff.,
148, 156). Nur die letzte Stelle soll hier noch zitiert werden, weil
darin fiir die Wirksamkeit der Genossenschafts- und Konfdde-
rationsidee eine Grenze gezogen wird: ,Die Kirche wire niemals
die groBe einheitliche Kirche geworden und geblieben ohne die
Hilfe des Staates (Konstantins und spiter des Zaren)“. Von
jetzt an tritt, wie Karl Miiller ebenda S. 189 sagt, der ja
iiberhaupt den Einfluf politischer Méchte viel hoher einschatzt,
,an Stelle der versagenden moralischen Mittel der Zwang des
Reiches zur Einheit®. Also wiederholt sich, was im ersten Kle-
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mensbrief geschehen ist. Wie dort das Kirchenrecht, tritt hier
nun das sehr viel stirkere Staatsrecht an die Seite der zur Selbst-
behauptung zu schwachen charismatischen Ordnung. Die Her-
leitung der Kirche aus Genossenschaft und Konfoderation erreicht
also hier ihre Grenze. Die Kirche des Mittelalters ist keine Kon-
foderation, sondern ein Regnum, und die evangelischen Kirchen
in Deutschland sind Staatsanstalten; die Gemeinden sind dort zu
Parochieen herabgedriickt, hier auch nicht viel mehr als ortliche
Kirchspiele. Von den wenigen Ausnahmen braucht nicht geredet
zu werden, und auch die ,,Freien Kirchen“ in andern Léndern
fallen auflerhalb des Rahmens dieser Untersuchung.

Dennoch hat Harnacks aus den ersten drei Jahrhunderten ge-
schopfte Theorie von der Kirche auch ihre grofe Bedeutung fir
die Gegenwart gehabt. Denn bei der durch die Verfallstheorie
des Pietismus noch gesteigerten Neigung, die Zustinde der Ur-
kirche als normativ anzusehen, wobei deren Zeitalter bald eng,
bald weiter begrenzt wurde, mulite es als ein Verlust empfunden
werden, dall die Kirchengebilde der Gegenwart nun eben keine
Konfoderation und die sog. Gemeinden keine echten Genossen-
schaften waren. Und so erzeugte diese Theorie, die Harnack zwar
nicht geschaffen, aber fest begriindet hatte, eine Bewegung zur
Umwandlung der ererbten Kirchtiimer in dieser Richtung. Sie war
viel zeitgeméaler als Sohms Lehre und wurde mit getragen von der
in der modernen Welt so michtig gewordenen Idee der Genossen-
schaft und der Selbstverwaltung, — bis auch deren Stunde kam.

6 Das Ergebnis der nun beendeten Untersuchung ist, daB die
Kirche nicht als Konfoderation von Genossenschaften ins Leben
getreten ist, daBl also in dem Streit zwischen Harnack und Sohm
das Recht auf Sohms Seite liegt. Ich habe ganz am Anfang davon
geschrieben, dall dieser Konflikt gerade solche Theologen beson-
ders schmerzlich berithren mubBte, die sich beiden Lehrern gleicher
Weise verpflichtet wullten. Damit habe ich mich selbst gemeint.
Harnack selbst hatte mich seinerzeit auf Sohms Buch hingewiesen,
und zumal nach seiner Aeullerung in Dg. I. S. 39 Anm. (1894)
konnte kein Gedanke daran aufkommen, dall ein Fir dieses ein
Gegen Harnack bedeuten sollte. Ja als dann der mir gleichfalls
wohlgesinnte Propst Freiherr von der Goltz mich auf das drin-
gendste vor diesem gefihrlichen und umstiirzenden Buch warnte,
da hatte das Harnack nur zu freundlichem Spotte gereizt. Und
nun war er geradezu an die Spitze der Gegner Sohms und der
Wortfithrer der Genossenschaftsidee getreten. Es schien, als ob
die Urteile nicht nur iiber die Entstehung der Kirche, sondern,
was viel wichtiger ist, iitber die Gegenwartsgestalt der Kirche in
Deutschland und ihr Verhilinis zur Norm in nahezu entgegen-
gesetzten Richtungen auseinanderliefen. Es schien, als wire die
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dankbare Schiilerschaft Harnacks mit der Stellungnahme gegen
die Genossenschaftsbetrachtung auf Sohms Seite unvereinbar.

Dies Gefithl hat mich jahrelang bedriickt, um so mehr, als ich
die wachsende Gefahr sah, in die die blinde Nachfolge des Ge-
nossenschaftsgedankens fithrte. Denn konnte ein Zweifel sein,
wenn man derartig die Genossenschaft zum Herrn der Religion
machte, daB man sie sogar zum Richter iiber reine Lehre einsetzte,
daB dann eines Tages die Genossenschaft und nun natiirlich die
Volksgenossenschaft, den Anspruch erheben wiirde, auch iiber
den Inhalt der Religion zu verfiigen?

Ich meine heute, daB die Sache doch anders liegt, namlich so,
daB die Parteinahme fiir Sohm gegen Harnacks ,Entstehung der
Kirchenverfassung® zugleich eine solche fiir den jiingeren, Gie-
Bener und Marburger Harnack gegen den Berliner Meister ist.
Seine Biographie hat schon darauf hingewiesen, daB sich um die
Jahrhundertwende in Harnacks Entwicklung eine Wendung voll-
zogen hat: aus dem lutherischen Theologen, als der er angetreten
war, wurde in dem Klima der Berliner Universitat und Akademie
der universale Wissenschaftler, fiir den dann freilich auch viele
Fragen der ersten Periode ihr Gewicht verloren. Es ist mnicht
leicht, jenes Hohenklima zu schildern: eine hohe, aber durchaus
konservative Geistigkeit und ein starkes Vorurteil fir das ge-
schichtlich Gewordene bei klarster Einsicht in seine Mingel und
Schwiichen und ohne jede Idealisierung, ja mit dem offenen Zu-
gestandnis des Verzichtes auf die ideale Forderung; Entschlossen-
heit, dennoch dafiir einzutreten und ohne zwingenden AnlaB
quieta non movere, kritisch in der Betrachtung, zuriickhaltend im
Handeln, Werturteilen abgeneigt und grundsitzlich auBerhalb
jeder Partei, skeptisch gegen Reformatoren und ‘Weltverbesserungs-
plane; eine Stimmung, die unverkennbar die Spuren der sie ge-
staltenden Michte in Reformation und Aufklarung an sich tragt.
Unter dem EinfluB dieses Geistes ist, wie Harnacks Aufsatz iiber
das sog. Spruchkollegium (S. 392 d. Biographie), so die von uns
behandelte Schrift und natirlich noch viel anderes geschrieben.
Immer ist mir aufgefallen, daB noch niemals die Frage unter-
sucht ist, wie sich das darin vertretene Urteil iiber Kirchenrecht
und Kirchengesellschaft  mit andern Ausfithrungen in seinen
Schriften vertrage. Ich denke an seine Schilderung von Luthers
Kritik an der Hierarchie (D. G. III, S. 724):

,Vom Standpunkt des Glaubens hat Luther das ganze hierarchische und
priesterliche Kirchensystem umgestiirzt. Seine negative Kritik leidet an die-
sem Punkte nicht die geringste Unklarheit. Durch die Rechtfertigung aus
dem Glauben ist jeder Christ ein vollbiirtiger Christ, nichts steht zwischen
ihm und seinem Gott, die Kirche aber ist die Gemeinschaft der Gldubigen,
nichts anderes. Dieser Kirche sind die ,,Schliissel“” gegeben, weil sie dem
Glauben gegeben sind. In diesen Siizen ist ein besonderer geistlicher Stand,

an den die Gliubigen gebunden sind, ebenso ausgeschlossen, wie die
Jurisdiktionsgewalt der Kirche Damit ist aber nicht nur die
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mittelalterliche Kirche ins Herz getroffen, sondern auch die alte Kirche,
mindestens von Irenius ab. Und mit welcher unerbittlichen Energie hat
Luther hier die Konsequenz gezogen bis hin zu der Folgerung, der Papst
sei der Antichrist, . . . In welchen Worten hat er die Kirchenordnung, das
Kanonische Rechty die Gewalt des Papstes als Greuel der Verwiistung an
Heiliger Stitte geschildert”.

Und dann soll das Kirchenrecht nicht nur Stiitze und Hilfe
der Kirche sein, sondern soll der Korporationscharakter sogar zu
threm Wesen gehoren?

Oder der lapidare Satz S. 718: ,Luther hat sich an dem Ter-
minus Kirche gestofen, denn er verdunkelt und verwirrt das, was
einfach christliche Gemeinde, Sammlung oder noch besser eine
heilige Christenheit heiBen sollte”. Ist nun diese Erkenntnis nicht

das runde Gegenteil der Theorie von der doppelten Organisation

und der Einzelgemeinde als Grundlage der Kirche?

Aber iiber alles scheint mir der grundsétzliche Widerspruch
Sohms gegen das Kirchenrecht villig deutlich mit eingeschlossen
zu sein in Harnacks Sitze iiber die Unvereinbarkeit des Dogmas
mit reformatorischem Christentum (S. 760):

,Wer Luther Luther sein 148t und seine entscheidenden Satze fiir das Gut
der evangelischen Kirche hilt (und nicht bloB fiir eine Privatmeinung: oben
Nr. 4), sie also nicht etwa nur wegen der Not der Zeit duldet, der hat das
Vorrecht und die strenge Pflicht, mit ihm die Dogmengeschichte zu be-
schlieBen, Wie kann es im Protestantismus noch Dogmengeschichte geben
nach Luthers Vorreden zum Neuen Testament und seinen grofien Refor-
mationsschriften®.

Welche Inkonsequenz wire es nun doch, dann nicht auch zu
urteilen: Wie kann es im Protestantismus eine kirchliche Rechts-
geschichte und ein Kirchenrecht geben nach der Verbrennung des
Kanonischen Rechtes und Luthers Erklarung dazu!

Auch spiter noch hat Harnack immer wieder, wenn die Zeit-
lage ihn dazu trieb, diese grundsitzliche Stellung gewahrt. Ich
denke z. B. an den wundervollen Vortrag vom 6. Oktober 1896
(Reden und Aufsitze II, S. 132), worin er das Versucherische des
katholischen Kirchengedankens so ungeheuer eindringlich heraus-
stellt:

,Sollen wir nicht auf diese Entwicklung eingehen? Finden wir uns mit
dieser Kirche durch Unterwerfung, durch Fides implicita ab — in einem
WillensentschluB ist es geschehen — und eilen wir dann unseren Briidern in
die Arme, um die Streitaxt zu begraben und friedlich und wetteifernd mit
ihnen die Kirche zu bauen . .. Wer eine groBe Kirche will, muB sich ihrer
Natur und Montur anbequemen. Die Verniinftigen, Geistigen, Innerlichen
sind immer nur eine unscheinbare Sekte in der Kirche gewesen”. Und er
schlieBt diese Schilderung mit dem markigen Satze: ,Das ist die Versuchung,
denn so wird der Protestantismus, das Evangelium und die Wahrheit preis-
gegeben®,

Noch in dem Bande ,,Aus der Werkstatt des Vollendeten* 1930
lesen wir: ,Die religionsgeschichtliche Bedeutung der Reformation
besteht darin, daB Luther alle dulleren Autoritaten be-
seitigt hat . . . Die Kirche als regnum externum mit allem, was
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zu ihrer Organisation gehort, fiel dahin, die Kirchenautoritat samt
der Buchstabenautoritat fiel dahin (S. 95). Wer solche Sétze auf
sich wirken laBt, wird es verstehen, dal mir Harnacks , Kirchen-
verfassung und Kirchenrecht als AusfluB einer durch Sohms
temperamentvollen Angriff gereizten Stimmung und als Ab-
weichung von Grundsitzen erscheint, die klar und fest auf die
Geschichte der Kirche angewendet zu haben, Harnacks hoher
Ruhm ist und bleiben wird.
*

Diese Untersuchung sollte dem auf den Tag sechzehn Jahr
jiingeren Freunde Hans von Soden einen herzlichen Grufi zum
Geburtstage bringen, der wenige Tage nach dem hundertsten Ge-
burtstage von Rudolph Sohm fiel (29. X. 41). Natiirlich weiB ich,
daB Hans von Soden iiber die Anwendbarkeit der Begriffe Ge-
nossenschaft und Konfoderation auf die Entstehung der christ-
lichen Kirche anders denkt, wie ich. Aber weit iiber solche Ver-
schiedenheit wissenschaftlichen Urteils greift die Gemeinschaft in
der Ueberzeugung, daB die Heilsabsicht der Sendung Jesu nicht
auf Kirche, sondern auf Glauben hinauslief, darauf, die Religion
durch die vollkommene Offenbarung des gottlichen Willens zu
vollenden. Wie die Reinheit des Akkordes nur von dem empféing-
lichen und geschulten Ohr erkannt wird, so wird auch die Reinheit
der Lehre nur erkannt von dem in der Schule Christi zu hochster
Empfindlichkeit erzogenen Glauben, — kein Gesetz und Gericht
kann dariiber richten, kein Genossenschaftswille, kein pépstlicher
Spruch. Die eine heilige, allgemeine christliche Kirche ist Gottes
Werk, Menschen koénnen sie nicht bauen, begrenzen, schiitzen.
Was bei solchem Machen-wollen herauskommen wiirde, lernen wir
bei der Romischen Kirche. Die Kirche Christi ist kein Geméchte,
sondern ein BewuBtseinsinhalt: Das Wissen um die Berufung zur
Gliedschaft an Gottes Volk, zur Gemeinschaft mit den Gleichbe-
rufenen, zum missionarischen Dienst bis zum Letzten an jeder-
mann, wie es dem Glauben im Verkehr mit dem Evangelium ge-
schenkt wird. Menschen, die in diesem heiligen Wissen eins ge-
worden sind, werden tun, was sich tun laBt, um es auszubreiten,
und zu solchem Zwecke entweder mit andern sich verbinden oder
Anstalten dazu als Patrone, als Biirgerschaft, als Landesherr er-
richten, — der eine Weg ist so gut wie der andere. Bleibt aber
gar kein Weg, so werden sie doch nicht aufhéren, den Glauben
an die Kirche rein zu bewahren und sein Feuer wenigstens auf
dem eigenen Herde zu erhalten.

Abgeschlossen am 1. X. 41,



Zum Toleranzedikt

des romischen Bischofs Calixt

Von Walther Kéhler,
Heidelberg, Rudolf-Stratzweg 17.

Wenn nachstehend das viel verhandelte, sogenannte Toleranz-
edikt des Calixt von Rom noch einmal einer kurzen Untersuchung
unterzogen werden soll, so geschieht es, um zu einigen neueren
Deutungen Stellung zu nehmen, die von ihren Urhebern mehr
kurz programmatisch ausgesprochen als eingehend begriindet
wurden. Zum Teil ist das geschehen aus Anlal meiner in den
Sitzungsberichten der Heidelberger Akademie der Wissenschaften
1938 erschienenen Studie Omnis ecclesia Petri propinqua, sodall
die Stellungnahme zu einer Ueberpriifung der eigenen Ansicht wird.
Es ist nicht iiberfliissig, herauszuheben, daB diese Studie keinen
hoheren Anspruch erhob als den, eine Hypothese zu sein; denn
wie die Dinge liegen, kommen wir bei der Deutung jenes Ediktes
itberhaupt nicht {iber Moglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten
hinaus, solange nicht neue Dokumente uns geschenkt werden.
Solange uns solche fehlen, bleiben wir bei Vermutungen. Dann
haben aber apodiktische Urteile, sei es der Zustimmung, sei es
der Ablehnung zu unterbleiben, es sei denn, dafB historische Un-
moglichkeiten wirklich als solche nachgewiesen werden konnen.
Eine kategorische Erklirung: ,hat damit gar nichts zu tun“ oder
ahnlich, ist nicht am Platze, wenn an sich eine entsprechende
Bezugnahme moglich ist. Die letzte Entscheidung der Auffasung
dem Edikte gegeniiber bleibt eine subjektive, aber auch wenn
das Endresultat einer bloBen Wahrscheinlichkeit feststeht, ist die
Darlegung der Grinde und Gegengriinde historische Aufgabe.

Es wird nicht notwendig sein, auf die umfangreiche, sachlich
wenig ergiebige Untersuchung von Hermann Stoeckius:
Ecclesia Petri propria (verdffentlicht im Archiv fiir katholisches
Kirchenrecht Bd. 117, 1937) noch einmal einzugehen. Sie steht
insofern auf einem anderen Blatte, als sie den bei Tertullian iiber-
lieferten Text beanstandet und in eigener Reflexion zu #4ndern
unternimmt. Zu einer solchen ultima ratio darf man sich metho-
disch aber erst dann entschlieBen, wenn der iiberlieferte Text
hoffnungslos verderbt ist und keine Sinngewinnung zulaBt; im
vorliegenden Falle konnte man aber zur Zeit eher von einem
embarras de richesse an probabeln Sinnméglichkeiten sprechen.
Von jenem methodischen Grundsatz wird man nicht deshalb ab-
gehen wollen, weil wir fur Tertullians Schrift De pudicitia keine
handschriftliche Grundlage besitzen, sondern auf die Drucke von
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1545, 1550 und 1579 angewiesen sind (vgl. A. Harnack: Geschichte
der altchristl. Literatur I, 1893, S. 678 und die kritische Ausgabe
des Textes von E. Preuschen, 2. Aufl. 1910).

Eine neue Deutung des iiberlieferten Textes legte Karl
Heussi in der Deutschen Literaturzeitung 1939 Heft 36 Spalte
1265 ff. anlaBlich einer Besprechung meiner Untersuchung vor.
Er gibt den Sinn so wieder: ,Wihnst Du etwa, daB die Voll-
macht zu -lésen und zu binden sich auch auf Dich abgezweigt
habe, namlich auf die gesamte mit Petrus in Verbindung stehende
(und folglich auch Dich mit ihm in Verbindung setzende) Reihe
der romischen Bischéfe? Das ,.omnis in ,omnis ecclesia Petri
propinqua® wird also, wie ich es erstmalig vorgeschlagen hatte,
mit ,,ganze*, nicht mit ,,jede* wiedergegeben, Heussi stimmt mit mir
darin iberein, daB die Wendung omnis ecclesia sich auf die
romische Kirche, nicht auf die Gesamtkirche bezieht. Die ganze
Diskussion bleibt gleichsam innerhalb der romischen Sphére.
.Das Neue war demnach nicht, daB Kallist aus der ,strémenden
Kraft® des Heros Petrus die Kraft der Siindenvergebung ableitete,
sondern einfach dies, daB er den vorgefundenen Gedanken der
Sukzessions-Kette der romischen Bischéfe mit der BuBdisziplin
in Verbindung setzte®.

Es fragt sich zunichst, ob omnis ecclesia Petri propinqua
wiedergegeben werden kann mit ,die gesamte mit Petrus in Ver-
bindung stehende' Reihe der romischen Bischofe®. Heussi beruft
sich dafiir auf die AeuBerung Tertullians, die Kirche sei nicht*der
numerus episcoporum, zu ergénzen: Romanorum, wie Calixt be-
haupte. DaB Tertullian mit seiner Negation Calixt treffen will,
leidet keinen Zweifel, ist auch von mir nicht bestritten worden.
Aber die Einschrinkung des Kirchenbegriffes auf die romische
Kirche geht gegen den Zusammenhang. GewiB, Tertullian hat es
zunichst mit der rémischen Kirche zu tun, er apostrophiert sie
‘ja unmittelbar: quid nunc et ad ecclesiam, et quidem tuam,
psychice? Dann aber verlaBt er die Einzelkirche und setzt dieser
ecclesia tua die wahre Kirche, so wie er sie versteht, entgegen.
Diese Kirche ist proprie et principaliter ecclesia, Kirche im Voll-
sinne, es ist die Kirche des Geistes, der homines spiritales. Sie
ist auch, wie es in scharfer Pointierung heilit, eine ecclesia omnis,
aber numerus omnis, qui in hanc fidem conspiraverint (de
pudic. 72, 19f). Damit ist die Gesamtkirche gemeint, grundsitz-
lich gesprochen: ecclesia per spiritalem hominem, nicht ecclesia
per episcopum. Sollte nun in dem folgenden: nicht eine Kirche
= numerus episcoporum wieder zur romischen Einzelgemeinde
zuriickgelenkt sein? Kirche des Geistes und Kirche der Reihe der
romischen Bischofe ist eine schiefe Gegensatzlichkeit; denn Kal-
list hat seine romische Kirche nicht als die Kirche bezeichnet.
Immerhin, es mag die Beziehung auf die romische Einzelkirche
moglich sein, Tertullian konnte wieder in eine personliche Wen-
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dung einbiegen. Dann miite eben, wie Heussi ja auch annimmt,
numerus episcoporum = omnis ecclesia Petri propinqua sein.
Geht das? Der Ausdruck ecclesia Petri propinqua, die Kirche eine
Verwandte des Petrus, ist auf alle Fille seltsam. Wie ist von da
aus eine Ideologie zur Reihenfolge der Bischéfe herzustellen?
Doch wohl nur so, daB Petrus der Griinder der Gemeinde ist,
die weiteren Bischofe seine Nachfolger und damit seine Ver-
wandten sind. Aber was soll dann ,die ganze Kirche?* Da
miiite doch wieder eingeschoben werden: der Bischof ist die
Kirche, wozu aber in diesem Zusammenhang kein Anlall vorliegt.
Man sollte bei dieser Deutung erwarten: Die Gewalt des Petrus
ist iibergegangen auf Dich d. h. auf alle Verwandten des Petrus,
der Reihe nach = numerus episcoporum, eine Erwihnung der
Kirche befremdet. Weiter: kann die successio episcoporum als
propinquitas bezeichnet werden? Steht der Bischof zum Apostel
als Gemeindegrimder (nur) im/ Verwandtschaftsverhaltnis? Da
hat doch wohl K. D. Schmidt richtiger gesehen (Z. K. G. 54,
270 ff.), wenn er das Erbrecht geltend macht, das vom Vater auf
den Sohn geht. Heussi biegt der Frage aus, wenn er von einer
omit Petrus in Verbindung stehenden Reihe der romischen Bi-
- schofe* spricht; das ist zu matt und zu wenig, propinqua bedeu-
tet ein engeres Verhaltnis, das erklirt sein will. Wenn heute von
der ,Familie” des Papstes oder des Bischofs geredet wird, so ist
darunter etwas ganz anderes gemeint, nidmlich der engere Hof-
staat, von ,Verwandtien* ist m. W. in diesem Zusammenhange
nie die Rede. Und die Gemeinde als ,,Verwandte® des Griinder-
bischofs? Wie ich dem Aufsatze von W. Haugg iiber ,die Ost-
kirche in Deutschland” in dieser Zeitschrift Bd. 60, 1941, S. 152
entnehme, gilt in der griechischen Kirche die Didzese als die
Braut des Bischofs, und die Diozese nach dem Tode des Bischofs
ist die verwitwete Kirche. Wenn angenommen werden darf, dal
damit eine alte Tradition zum Ausdruck kommt, so ldBt sich von

da aus auch die Bezeichnung der Gemeinde als ,,Verwandte des

Petrus® schlecht erklaren.

Aber mag der seltsame Ausdruck omnis ecclesia Petri propin-
qua schliefllich mit numerus episcoporum gleichgesetzt werden
koénnen, die Hauptfrage mul gestellt werden: war das in Verbin-
dung Setzen des vorgefundenen Gedankens der Sukzessionskette
der romischen Bischéfe mit der BuBdisziplin wirklich so ,.einfach?”
Der Sukzessionsgedanke ist vorhanden gewesen, ja, die Kette:
Christus, die Apostel, die Bischéfe hat bekanntlich schon der 1.
Clemensbrief cp. 44, 1ff)*), aber Kallist beansprucht mehr als
die successio Petri, er verfiigt {iber die plenitudo potestatis Petri
(praesumis et ad te derivasse solvendi et alligandi potestatem)

1) Zur Sache vergl. jetzt M. Werner: Die Entstehung des christlichen
Dogmas, 1941, S. 652 ff.
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und kann in diesem Sinne als der erste Papst bezeichnet werden.
Diese Derivation apostolischer Vollmacht ist keine Selbstverstand-
lichkeit. Wir sind leider iiber den ganzen Komplex der hier mit-
spielenden Vorstellungen (Geistesiibertragung, Ordination, Hand-
auflegung) nur sehr ungeniigend unterrichtet, aber daBl der vom
Apostel eingesetzte Bischof nicht von Anfang an der Triger und
Erbe apostolischer Vollmacht war, ist sicher. Dann aber mul} ge-
fragt werden: wie hat er diese Gewalt gewonnen? ,Einfach ab-
geleitet ist keine Erklarung. Dann wire wohl selbst der Pneu-
matiker Tertullian schwerlich so empért gewesen. Es spricht doch
alles fiir etwas AuBergewdhnliches. Ist der Satz von K. Miller:
K. G. I 279: ,.der Gedanke, daB der Bischof Kraft seiner Weihe die
Nachfolge und das Charisma der Apostel hitte . . . ist unbekannt*
fiir die Zeit des Clemens und daritber hinaus richtig, dann kann
die plenitudo potestatis Petri schwerlich ,einfach abgeleitet” sein.
Sie verlangt eine Erklirung.

Die Situation ist diese?): Es handelt sich um die Frage der
Siindenvergebung, genauer um das Problem der Vergebung der
sogen. Todsiinden. Der alte rigoristische Standpunkt: #§er yap vov
etinpbra Epeow duagnidy umxér Guagrdyvew, GAL & dyvelq xarouwxely
(Hermas, Mand 1V, 3, 1ff) ist nicht mehr durchzufithren, man
rechnet mit dem homo peccator. Aber in Abstufung. Sowohl
was die Siinden als auch was die Vergebung, besser den Ver-
sebenden angeht. Die Zahl der Todsiinden ist auf die bekannte
Drei eingeschrinkt: Gotzendienst, Unzucht, Mord. Die sogenann-
ten tiglichen, lafllichen oder Schwachheitssiinden werden im Got-
tesdienst bekannt in allgemeinem Siindenbekenntnis und darnach
vergeben. Der Vergebende ist Gott (1. Clem. 60), dessen Ver-
gebung nach der Bitte um sie als einiretend vorausgesetzt wird.
Die Todsiinden sind unvergebbar. Nun hat sich eine dritte Klasse
gebildet: Siinden, die weder leicht noch schwer im alten Sinne
waren, die gegen die strengen Forderungen der christlichen Sitte,
vorab der Enthaltung von gotzendienerischem Wesen verstiefien,
ohne doch unmittelbar Verleugnung Gottes zu sein. Der Siinder
dieser Klasse wurde auf Zeit aus der Gemeinde ausgeschlossen,
die Vergebung ist keine kultische Selbstverstindlichkeit, die die
Gemeinde vornimmt, sondern ein kirchenrechtlicher Akt. Voll-
zogen wird sie durch den Bischof, der den Siunder wieder in die
Vollgemeinde aufnimmt. Damit riickt der Bischof an eine maf-
gebende Stelle in der BuBdisziplin. Nach Hippolyt wird fiir den
Bischof bei der Weihe die Vollmacht zur Vergebung dieser Siin-
den erbeten (vergl. K. Miiller a. a. O. S. 2564 Anm. 2) —, iibrigens
Beweis, daB der Bischof erst allmahlich in diesen Kreis der Siin-

2) Zum Folgenden vergl, K. Miiller a. a. O. S. 255ff., 264 ff.; Werner
a. a. 0. 8. 656f.
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denvergebung eingetreten ist, man wiirde nicht bitten, wenn es
sich um eine Selbstverstandlichkeit handelte.

Aber die Vergebung der Todsiinden ist dem Bischof verschlos-
sen. Die Zeit aber dringte dahin, auch die Todsiinden vergebbar
zu machen. In diesem Entwicklungsprozesse bedeutet Calixt eine
Epoche; dariiber ist die Forschung einig. Strittig ist die Be-
griindung seines Vorgehens, die Fleischessiinden aus der Zahl
der unvergebbaren Siinden herauszubrechen und ihre Vergebung
in die Hand des Bischofs zu legen in jurisdiktionellem Akte:
ego . . dimitto. Er hat es irgendwie unter Berufung auf Mt. 16,
18 getan. Aber geniigte die einfache Tatsache, dal er wie andere
vor ihm Nachfolger des Petrus auf dem rémischen Bischofsstuhle
war? Es handelte sich doch um eine ganz bestimmte Vollmacht,
eine neue Vollmacht, eine potestas, die dem Bischof bisher ver-
schlossen war. Und man mufl} den Begriff der Vollmacht scharf
prizisieren: Vollmacht auf Grund des Geistesbesitzes. Der Geist
war von Anfang an der Vergebende im BuBkomplex gewesen, die
vergebende Gemeinde galt als Inhaberin des Geistes, fiir den Bi-
schof erbat man den Geist zur Vergebung jener mittleren Klasse
von Siinden. Aber den Geist mit der Vollmacht, die Todsiinden
zu vergeben, den hatte der Bischof nicht. Wohl aber hatten ihn
andere gehabt und hatten ihn noch: die Apostel, Propheten und
Mirtyrer. Apostel und Propheten kamen fiir die damalige ro-
mische Gemeinde nicht mehr in Frage, um so mehr der Mir-
tyrer als ,voll des heiligen Geistes” (fiir die Motivierung der
potestas des Mirtyrers vergl. Miiller S. 257). Der Bischof — nicht
nur der romische, sondern der Bischof iiberhaupt — ist Nach-
folger der Apostel, als solcher respektiert (1. Clem. 44, 1ff.), und
hat doch nicht die Vollmacht, die der Apostel besall, die Tod-
siinden zu vergeben! Man mufl sich diese Tatsache in aller
Schiirfe vergegenwirtigen, es kann dann wirklich nicht so ,.ein-
fach* gewesen sein, aus der apostolischen Sukzession, dem ,nu-
merus episcoporum®, die Vollmacht der Vergebung einer Tod-
silnde ,abzuleiten. Die successio apostolica im Sinne einer
Nachfolge in der apostolica potestas ist Problem gewesen, -sei
wiederholt, keine Selbstverstandlichkeit.

Calixt wagt etwas. Was Hippolyt (bei Werner S. 443, Anm. 79)
von der Gewihrung einer Wiederholung der Taufe durch ihn
sagt: &nl vodrov (unter Calixt) revélunrar dedregov adrois Pdmrioua
gilt auch von seinem Eingriff in die BuBidisziplin. Was er haben
mulfite, war die potestas solvendi, sein Stammapostel Petrus hatte
sie durch den Herrn selbst erhalten, wie kann sie der Nachfolger
bekommen? Nicht einfach als Nachfolger, sondern als Besitzer
des Petrusgrabes. Unter Beniitzung der antiken Ideologie der
potestas sepuleri 1Bt er die potestas seines Grabes auf sich
uberstromen — das bleibt nun einmal die urspriingliche Bedeu-
tung von derivare — und auf seine Gemeinde als Petri propinqua.
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Das braucht hier nicht wiederholt zu werden, aber ich darf wohl
darauf hinweisen, daB der Ausdruck Petri propinqua, der bisher
ratselhaft war, von jener Ideologie aus einwandfrei erklart wurde.
Dagegen hat Niemand Einspruch erhoben, man hat keine be-
friedigende Erklirung des Petri propinqua entgegengestellt.

Steht es aber so, dafl es sich um ein Wagnis, ein Auflergewohn-
liches handelt, so trifft der- anscheinend wirkungsvollste Einwand
von Heussi vorbei: ,es scheint mir vollig abwegig, die Siinden-
vergebung irgendwie mit dem Magischen oder Dynamischen in
Verbindung zu bringen. Die Gedanken des gesamten katholischen
Christentums hieriitber sind vollig einheitlich und klar . . . (Die
Siinden zu vergeben)-liegt rein innerhalb der Sphire des Per -
sénlichen (Sperrung von Heussi)“. Der letzte Satz ist durch-
aus richtig, wird aber auch durch meine Hypothese nicht um-
geworfen. Die Siindenvergebung bleibt auch bei Calixt durchaus
in dieser Sphire: ego dimitto, nicht etwa: die magische Grabes-
kraft vergibt. Das Wesen der Siindenvergebung als solches wird
durch das Calixtsche Edikt, wie ich es deuten mochte, in keiner
Weise angetastet. Es geht nicht um die Siindenvergebung, son-
dern um die Vollmacht, sie auszusprechen. Wirklich ganz
personlich, als Bischof. Heussi sagt selbst: ,,Stindenvergebung ist
Sache Gottes, er gibt aber Jesus, dieser den Aposteln, diese den
Bischofen usw. die Vollmacht (Sperrung von Heussi), die
Siinden zu vergeben®. Ja, aber die Apostel hatten die Vollmacht
eben den Bischofen noch nicht gegeben! Und der romische Bi-
schof Calixt wollte sie doch haben?! Da greift er zu einem Mit-
tel, das ihm diese ersehnte Vollmacht gab: er hat das Petrusgrab,
das Apostelgrab, zeitgendsisch-antik gesehen das Heroengrab, das
Krafte in sich birgt, und zwar die Krifte, iiber die der betr. Heros
verfiigt, die fiberstromen auf die’ ihn verehrende Gemeinde. Bei
Petrus ist es die potestas ligandi et solvendi, und zwar
quaecumque, also auch die Todsiinden, also hat der rémische
Bischof als Besitzer des Petrusgrabes das, was er sucht: die
Petruskraft, die Vollmacht der Siindenvergebung, ist auf ihn
deriviert. Die Kette: Gott — Christus — Apostel — Bischof von
Rom ist geschlossen, ohne dal am Wesen der Siindenvergebung
etwas geandert wire. Der Bischof muBte die Apostelvollmacht
haben, darum ging es. Als Wagnis war der Versuch Calixis ein
singularer, diese Begrindung der Uebertragung der Apostelvoll-
macht auf den Bischof hat keine Nachfolge gefunden und konnte
das auch fiiglich nicht, da ja die anderen Bischofe kein Petrus-
grab zur Verfiigung hatten. Wir wissen nicht, wie jene Ueber-
tragung firr die Vergebung der Todsiinden sich durchgesetzt hat.
Méglich, daB K. Miiller Recht hat (S. 259) mit der Vermutung,
daB das altere Recht des Bischofs, Siinden zweiten Ranges zu
vergeben, Ankniipfungspunkt wurde, es auf Todsiinden auszu-
dehnen. Aber diese Ausdehnung durch ein ,nur* (,,nur“aus-

Ztschr, f. K.-G. LXI. 9
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dehnen auf Todsiinden) zu bagatellisieren, wie Miiller tut, scheint
mir unrichtig. Sie war ein bedeutsamer Schritt. Das zic od» tin yapi-
Feran 0 Guapriuara hat, wie Werner (S. 652 ff.) sehr eingehend ge-
zeigt hat, eine lange Problemgeschichte. Hier ist auch zu lesen,
daB Joh. 20, 22 vermutlich in dem ProzeB eine Rolle gespielt hat,
vielleicht auch die Gleichsetzung des Bischofs mit dem Mértyrer
von der Todesbereitschaft des Bischofs her (Ignatius von An-
tiochien). Aber hier liegen noch offene Fragen.

Heussi unterstreicht, daf die potestas ligandi et solvendi eine
2kovaia, eine Rechtsgewalt sei, die nicht dynamisch genommen wer-
den diirfe, wihrend meine Hypothese sich ganz in dynamischer
Sphire bewege. Letzteres ist richtig, Ersteres in seiner Weise
auch, aber damit ist nicht das Erstere ein Widerspruch zu Letz-
terem. Ich will nicht darauf hinweisen, daBl die Begriffe 2ovoia
und 8vvauc bei aller urspriinglichen Verschiedenheit in einander
iibergehen konnen (vergl. den Artikel Zfovofa im Theol. Wirter-
buch von H. Kittel II S. 559 ff.; ferner bei mir S. 13), der sprin-
gende Punkt ist nicht die Ausiibung der potestas ligandi et sol-
vendi, sondern die Gewinnung. Die Ausiibung ist freilich ein
Rechtsakt, eine 2fovsia, aber die Gewinnung ein dynamischer
Akt. Gegenwirtig gewinnt der Bischof die potestas ligandi et sol-
vendi, wie schon in beschrinkterem MaBe der Priester, durch die
Weihe, und die ist, mit Irenaeus zu reden, qasi per manus tra-
dita, also doch wohl ein dynamischer Akt, sogar unmittelbar im
Sinne itberstromender Kraft, also orendistisch. Die heute durch
die Kraftiibertragung der Weihe gewonnene potestas (2ovoia)
ligandi et solvendi gewinnt Calixt vom Grabe seines Heroen her.
Der Heros spendet die Kraft, iiber die er verfiigt, die Kraft des
Petrus ist die ihm vom Herrn yerliehene potestas ligandi et sol-
vendi, eine Rechtsgewalt an sich, gewil, die aber wie alle Heroen-
spenden dynamisch iibertragen wird. Efovola und Sdvamc diirfen
also hier nicht in Gegensatz gebracht werden, diese tragt und
bringt jene. Denn das Problem fiir Calixt war, jene zu bekom-
men. Das Zuriickgreifen auf die Jrokesen, antike Votivbilder und
dergleichen mag als weit hergeholt erscheinen, ein Odium, dem
die religionsgeschichtlichen Untersuchungen gegenwirtig nur zu
gerne ausgesetzt werden, aber wenn ein Schriftsteller ohne néhere
Erklirung Begriffe verwendet, die er als seiner Zeit vertraut vor-
aussetzen darf, so hat eine Deutung derselben den Nachweis zu
fithren, daB sie wirklich eine géngige gewesen ist. Diesem Zwecke
diente der religionsgeschichtliche Apparat zu derivare und ecclesia
propinqua.

Die Frage nach der Ausdehnung der potestas auch auf die
Mirtyrer (et in martyras effundis) héngt ganz von der Deutung
der Gewinnung der potestas fiir Calixt ab. Die Uebersetzung von
Heussi: ,,Du dehnst, was allein Gott zusteht, nicht bloB auf den
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Priester, sondern selbst auf die Mértyrer aus” ist ein Protest Ter-
tullians, der gegen das Edikt Calixts und seine Folgerungen gilt,
mag man es so oder anders deuten. —

Ebenfalls eine neue Auslegung des Calixtschen Ediktes stellt
Erich Seeberg zur Erérterung; sie war mir urspriinglich
personlich brieflich mitgeteilt, mit seiner gitigen Erlaubnis darf
ich sie hier der Oeffentlichkeit unterbreiten. Seeberg stellte zu-
niichst die Frage: angenommen, die Deutung vom Heroengrab aus
sei richtig, ,warum bleibt die Reflexion auf Paulus weg? Viel-
leicht weil Paulus kein Herrnwort fiir sich hatte. Aber das Grab
war doch da und das Martyrium auch. Hier bleibt eine gewisse
Unebenheit oder Rauhheit. M. E. ist der entscheidende Grund
des Wegbleibens der Reflexion auf Paulus der, daf hier in der
Tat das Herrnwort fehlte. Man muB sich immer vergegenwar-
tigen, was der romische Bischof brauchte: die Legitimation der
Vollmacht zur Vergebung der Todsiinden als apostolischer Gabe,
und damit als Gabe Christi und damit als Gabe Gottes. Da konnte
das Paulusgrab nicht helfen, diese Dynamis hatte es nicht. Und
das Martyrium? Das hatte freilich Paulus, aber die Dynamis des
' Martyriums konnte dem Bischof, der gar nicht ein Martyrium
vor sich sah, doch schwerlich niitzen. Das effundere ad martyras
wiirde sich von hier aus erkliren, aber nicht ad episcopum,
und selbst bei Ersterem miifite noch gefragt werden, inwiefern
die Dynamis des Mirtyrergrabes sich auf die Vergebung der Tod-
siinden beziehe, da, wie gesagt, das Herrnwort fehlt. Endlich
war der Bischof von Rom nicht der successor Pauli, sondern Petri,
es ging aber um eine mit der apostolischen Sukzession verhaftete
Vollmacht. So diirfte keine Unebenheit oder Rauhheit vorliegen.

Das Edikt selbst deutet E. Seeberg so: ,,Hat nicht Kallist auch
die Rechte des Bischofs von Ifalien beansprucht? Ist vielleicht
omnis ecclesia Petri propinqua = Italien? Ich denke dabei an
Bemerkungen K. Miillers, daB die urspriinglichen groflen Bischofe,
besonders Antiochien, Rom und auch Alexandrien, urspriinglich
oder bald Bischofe ihres Gebiets waren. Also umschrieben so:
1. Du nimmst die dem Petrus zugesprochene dvwous fiir Dich
als Bischof von Rom in Anspruch, kraft der derivatio. 2. Du be-
hauptest aber nicht nur dies, daB die ddvauc Petri Deine ist,
sondern auch, dali ,jede Petrusnahe Kirche” diese Gewalt, die
Du usurpiert hast, besitzt; jede Petrusnahe Kirche ist aber die
Kirche Italiens. Ich wiirde also diesen Satz (den id est ete. Satz)
mehr politisech-kirchenrechtlich (Sperrung von See-
berg) fassen. Der Sinn wire in folgender Gleichung wiederzu-
geben: Petri Kraft = derivatio in den Bischof von Rom = deri-
vatio in den Bischof von Rom, der zugleich Bischof von Italien
ist, der jeder Petrusnahen Kirche gebietet. Damit (sagt Tertul-
lian) hast Du das Herrnwort ,,umgestiirzt” und auch ,verindert®,
evertere und commutare ist nicht dasselbe ... Propinquus ist
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nicht bloB ovpyevrs, sondern kann auch prope in substantivischer
Form sein. Der Angriff Tertullians geht also nicht blof auf den
rémischen Bischof als Petruserben, sondern auch auf den Bischof
von Italien; beides hatte Kallist usurpiert kraft der derivatio als
Stvaus des Hows”. E. Seeberg betonte, damit gleich mir nur eine
Hypothese vorzutragen.

Sie betrifft anders als bei Heussi, nur die Erlauterung ,,id est ad
omnem ecclesiam Petri propinquam®. Die vorausgesetzte ,»Primat®-
stellung des romischen Bischofs wird keinem Einspruch begeg-
nen. Da Seeberg K. Miiller nennt, sei nur der Satz aus der in-
zwischen erschienenen dritten Auflage seiner Kirchengeschichte
zitiert (S. 322): ,,So muB es aber auch in Italien gewesen sein, wo
um 250 iiber 60 Bischofe auf einer romischen Synode versammelt
und am Ende des 3. Jhs. wohl iber 100 vorhanden waren, alle
unmittelbar von Rom abhingig® (Sperrung von mir).
Ich fiige einen zweiten Satz von Miiller (. a. O. S. 329) bei: , Kal-
list scheint sich darauf berufen zu haben, daB die andern Kirchen
von Rom abstammten, d. h. wohl, daB ihr Episkopat, der sie zu
Gemeinden machte, von Rom aus durch die Weihe des ersten
Bischofs begriindet sei: Rom als die erste und einzige apostolische
Kirche des Abendlandes ist die Mutterkirche aller andern, sein
Episcopat der Ausgangspunkt des ihrigen®. Im Sinne von Seeberg
miifiten nur ,,die andern Kirchen* ersetzt werden durch ,.die Kir-
chen Ttaliens® (vergl. dazu Miller S. 569). Die Auseinandersetzung
Tertullians mit Calixt wiirde auch zu Seebergs Erklirung passen,
sic handelt ja von einem numerus epicoporum, Rom und die
italischen Bischofe. Aber hat nicht die Heranziehung dieser
italischen Bischofe etwas Befremdendes? Wozu braucht sie der
rémische Bischof im vorliegenden Falle? Ist, was grammatika-
lisch durchaus méglich ist, die omnis ecclesia Petri propinqua
der Grund fiir die derivatio potestatis auf den rémischen Bischof
— ,auf jede Petrusverwandte Kirche, also auch auf Dich* — so
wiirden die von Rom abhingigen Kirchen Rom iibergeordnet,
was ungereimt wire. Ist die omnis ecclesia Petri propinqua die
Folge, so fragt man sich, warum sie erwihnt sei? Etwa um den
Anspruch etwas zu miBigen, ihn gleichsam zu verteilen? Kine
innere Verbundenheit zwischen Calixt und der omnis ecclesia,
wie meine Hypothese sie bietet, ist bei dieser These nicht einzu-
sehen. Wenn denn einmal noch andere Bischofe herangezogen
werden sollten, so lag es vom katholischen SolidarititshewuBtsein
aus wohl naher, an alle Bischofe zu denken, also unter omnis
ecclesia Petri propinqua ,jede Petrusverwandte Kirche® d. h. die
ganze katholische Kirche zu denken. Aber verstehe ich Seeberg
recht, so soll mit der Beschrinkung auf die italischen Kirchen
gerade die enge Verbindung mit Petrus, dem Apostel Roms, zum
Ausdruck kommen; diese Kirchen sind ,,Petrusnah® (wobei frei-
lich diese Uebersetzung streitig ist, man erwartet Peiro pro-
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pinqua, aber man konnte das Petri propinqua in diesem Zusammen-
hange vielleicht mit ,,affilijert” wiedergeben und hitte dann emn
,,Verwandtschafts“~Verhéltnis). Es ware aber, um Seebergs These
zur Ueberzeugung zu bringen, noch ein Beleg erforderlich, dali
die von den groBen Kirchen Romy Antiochia, Alexandria u. a.
abhingigen Kirchen mit denselben gleichsam als den Stamm-
kirchen, fufend auf apostolischer Griindung, in Verwandtschafts-
verhiltnis oder Naheverhiltnis stehend, vorgestellt wurden. M.
a. W. die seltsame Formulierung ecclesia Petri propinqua bleibt
hier singular,

Hugo Koch hat in der Theologischen Literaturzeitung 1939
Nr. 5 (dazu personliche Mitteilung an mich) den Streit sehr
richtig auf die methodologische Frage zugespitzt, ,,ob es angeht,
den Sinn des umstrittenen Satzes ohne Riicksicht auf Tertullians
Entgegnung, allein aus ihm selbst und etwaigen Umweltsge-
danken zu bestimmen und sich dann eben mit dieser Entgegnung
abzufinden, oder ob man nicht von vornherein aus der Antwort
einen Fingerzeig fiir die Deutung des Satzes gewinnen mufB”. In
der Tat ist mein Deutungsversuch von dem umsirittenen Satze
ausgegangen, die ratselhafte Formel omnis ecclesia Petri pro-
pinqua reizte mich zur Erklirung, und ich darf fiir mich in An-
spruch nehmen, diese Formel, rein als solche gesehen,
einwandfrei erklart zu haben, wahrend alle sonstigen Erklarungen
das seltsame ,Petri propinqua® sprachlich nicht belegt haben,
sondern durch Kombination, teils von Tertullian, teils von
Cyprian her, einen Sinn zu gewinnen suchen. Die beiden metho-
dologischen Wege sind an sich gleichberechtigt. Es ist nicht ohne
Weiteres selbstverstandlich, aus der Antwort den Sinn zu er-
schliefen, denn, wie Koch selbst sagt, Tertullian kann auf den
Gedankengang des Kallist nicht niher eingegangen sein, ,weil
er ihn nicht verstanden hat oder nicht hat verstehen wollen®
Selbst wenn die Antwort Tertullians unmittelbar kontrir wire,
wiirde das die Moglichkeit, daB er sich geirrt hat, nicht aus-
schlieBen. Aber so stehen die Dinge nicht. Ich gebe vollkommen
zu, daB in der Antwort Tertullians der schwache Punkt meiner
Hypothese liegt, aber daB sie ihr nicht unmittelbar widerstreitet,
glaube ich a. a. O. gezeigt zu haben und mag es hier nicht
wiederholen. Man wird sich auch gegenwirtig halten miissen,
daB man es mit Tertullian zu tun hat, der ganz gewil} ,eine so
scharfe und feine Witterung fiir oder richtiger gegen alles, was
nach Heidentum roch® besaB, aber doch auch ein AuBerst tem-
peramentvoller, sprunghaft und nicht nach den Regeln der Logik
vorgehender Schriftsteller war. Das argumentum e silentio, ,,dal
er einen Zusammenhang mit antikem Heroen- und Ahnenkult
sofort herausgegriffen und gegen den Edikisbischof ausgeschlach-
tet hatte“, kann tiduschen, er hat ja iiberhaupt iiber die Mo-
tivation des Kallist geschwiegen. Warum?, wissen wir nicht.
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Koch betont, Tertullian setze ,,nur der Bischofskirche die Geist-
kirche entgegen, verliere aber ither die rémische Kirche mit ihrem
Petrusgrab kein Wort“. Das ist in dieser Form nicht richtig.
Wie ich a. a. O. S. 32f. zeigte, lassen sich die Worte Tertullians
(dabo tibi claves, non ecclesiae . . . solverint vel alligaverint) auf
die romische Kirche deuten, die mit den Worten: quid nunc
et ad ecclesiam, et quidem tuam, psychice? unmittelbar apostro-
phiert wird. Erst mit den Worten: non ecclesia numerus episco-
porum kommt die Bischofskirche. Weil die von Tertullian aus-
gespielte ecclesia spiritus die Gesamtkirche ist und als Gegensatz
einen Gesamtkirchenbegriff, nicht die Einzelkirche verlangt
(vergl. a. a. O. S. 331f.).

Endlich meint Koch, ,die Begriindung der Absolutionsgewalt
mit dem Petrusgrab hitte aber doch wohl eine mit einem einzig-
artigen Vorzug verbundene Beschrinkung auf die rémische Kirche
in sich geschlossen, die nicht ohne Gegenwirkung geblieben ware,
und wie diese sich geauBert hatte, ist aus Tert. de praescr. 36
und aus dem Hinweis der Kleinasiaten auf die Graber ihrer
ueydla otoiyeia im Osterfeierstreit zu entnehmen®. Aber diese
,,mit einem einzigartigen Vorzug verbundene Beschrankung auf die
romische Kirche* lag, so wie Koch sie meint, gar nicht vor. Einen
Primatsanspruch des Ediktes habe ich ausdriicklich abgewiesen.
Calixt reflektiert iiberhaupt nicht auf die andern Kirchen, er hat
es nur mit der romischen Kirche zu tun, letztlich nur mit seiner
eigenen Person als Bischof, er sucht, wie nochmals wiederholt
sei, die Legitimation fiir den bischoflichen Anspruch, Todsiinden
zu vergeben. Diese Legitimationsfrage lag freilich in der Luft, war
aber noch nicht gelost, Calixt loste sie fiir Rom und wiirde
schwerlich Einspruch erhoben haben, wenn sie anderweitig an-
ders gelost worden wire — insofern sagte Tertullian mit Recht:
fiir Dich ist die Kirche numerus episcoporum. ,Antiprimatialer
Widerspruch war also unangebracht, den Pontifex maximus,
quod est episcopus episcoporum trigt Tertullian ein.

Berthold Altaner hat in der Theol. Revue 1939 Nr. 4
dem Problem ,Omnis ecclesiae Peiri propinqua“ einen umfang-
reichen Leitartikel gewidmet, der sich in erster Linie mit H.
Stoeckius auseinandersetzt und ihn endgiiltig widerlegt. Dar-
auf braucht nicht weiter eingegangen zu werden (s. 0.). Aber fiir die
allgemeine Frage ist wichtig, daB Altaner die Arbeit von
Stoeckius schon deshalb fiir ,verfehlt und iiberfliissig® erklért,
weil er das Edikt Calixt zuschreibt und nicht die sog. Agrippi-
nushypothese vertritt, nach der Tertullians Gegner nicht der
romische, sondern der karthagische Bischof sei. Denn mit die-
sem Argument tut Altaner auch meinen Erkldrungsversuch als
,von vornherein verfehlt ab, weil er ebenso wie dies bei Stoeckius
der Fall ist, von der falschen Voraussetzung, daB die Kallist-
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hypothese tragbar sei, ausgeht”. Ist eine derartige Beweisfithrung
erlaubt wissenschaftlich? Mit einer These, die man selbst nur
.mit groBter Wahrscheinlichkeit* fiir richtig hilt, eine andere
These ,,von vornherein“ niederzuschlagen? DalB meine These
unbewiesen sei, habe ich stets behauptet, aber dagegen wehre
ich mich, zu diesem ,unbewiesen sofort ein ,und falsch® setzen
zu lassen — auf Grund einer unbewiesenen anderen Voraus-
setzung. Die Agrippinushypothese ist eine Sache fir sich, auf
die nicht besonders einzutreten war, wenn ihr eine andere gegen-
iibergestellt wurde. Altaner erklart es selbst fiir ,richtig®, ,daB
der in De pud. 21, 9 zuriickgewiesene Gedanke keineswegs von
einem nicht romischen Bischof stammen miisse” (von A. in
Ubereinstimmung mit H. Koch: Kallist u. Tertullian, 1920, 94 ge-
sperrt) und zieht seine frithere Ansicht, Pud. 21, 9, allein (v. A.
gesperrt) geniige, die Kallisthypothese entscheidend zu widerlegen,
zuriick.  Ebenso wenig wie die Agrippinushypothese darf ins
Feld als Argument gefithrt werden, daB die Vertreter der Calixt-
hypothese, Caspar, Harnack, Koch, Stoeckius und ich die frag-
lichen Worte jeweilig verschieden deuten (Altaner S. 134). Da-
mit ist nur die Schwierigkeit der Deutung bewiesen, mehr nicht.
,DaB vom Standpunkt der Kallisthypothese aus keine befrie-
digende Antwort gegeben werden kann®, aus der Divergenz fiinf
verschiedener Auffassungen zu schliefen, ist {ibereilt.

Zur Sache bringt Altaner kaum Neues. Die Formulierung
omnis ecclesia Petri propinqua soll ,wenig gliicklich® sein, wenn
der romische Bischof von Tertullian angegriffen wire, verliert
aber fiir A. alles Auffallige bei der Deutung auf jede ,Petrus
verwandte d. h. von Petrus abstammende, zu ihm in Beziehung
stehende, mit ihm zusammenhingende Kirche, jede Kirche, deren
Bischof sein amtliches Dasein auf Mt. 16, 18f. zuriickfithren
kann®. ,Die von Tertullian bekampfte Auslegung von Mt. 16, 181.
will nur die bischéfliche (von A. gesperrt) Binde- und Lose-
gewalt . . . begriinden, wobei aber itberhaupt nicht darnach ge-
fragt wird, wie denn die Vorstellung entstehen konnte, dafl die
dem Petrus gegebene Gewalt auf ,die Gesamtheit der katholischen
Bischofskirchen® deriviere. Mit dem ,geistigen Bild des histori-
schen Petrus mit all den Ueberlieferungen, die ihn in ein beson-
deres Verhiltnis zu Jesus gebracht hatten* (Altaner S. 138), kann
man in diesem Zusammenhange wenig anfangen. Eher schon
mit der romischen Bischofsliste, auf die Altaner auch verweist.
Die ist wohl sicher ein Glied gewesen in der Ausbildung der
Idee der Uebertragung der potestas apostolica auf den Bischof.
Aber sie ist nicht diese selbst. —

Adhuc sub iudice lis est.
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sich indische Einfliisse feststellen? Kann die Einwirkung des Neupla-
tonismus auf so viele deutsche Denker arisch-rassisch bedingt sein?
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I

Es ist kein Zweifel, daB} die Einwirkung der neuplatonischen Ge-
danken, zum Teil in arabischer und jiidischer Ubermalung, einen
wichtigen Einschnitt in der Entwicklung Meister Eckharts bedeu-
tet!). Man mag sich noch immer iiber den Schliissel zum Kern des
groflen Meisters der deutschen Mystik streiten, diesem vorhergehen-
den Satz werden alle Eckhartforscher, soweit sie kompetente Be-
urteiler sind, zustimmen.

1) \B:lgl. K. Weil}, Meister Eckhart. Die latein. Werke 11, S. 3 ff. — E. See-
berg, Meister Eckhart (Deutsche Frommigkeit 1941), S. 12 ff. — E. Reffke,
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Aber in dieser feststehenden Einzelbeobachtung sind grofie Pro-
bleme von allgemeiner Bedeutung verborgen. Denn diese Einzel-
beobachtung 148t sich fiir die deutsche Geistesgeschichte verbreitern.
Auch iiber die Struktur der Geistigkeit des Paracelsus 1aBt sich strei-
ten 2). Aber man wird jedenfalls auch bei ihm den neuplatonischen
Einschlag in seinem Gedankengewebe nicht leugnen kinnen, mag
man auch iiber seinen Sitz und iiber seine Bedeutung im ganzen
verschiedener Meinung sein. Und fiir den selbstindigen Luther-
forscher, der die Sicht Luthers unbefangen tiefer und weiter zu
treiben sucht und nicht im Wiederkduen alter, scheinbar ,,richtiger”
oder neuer, sicher unrichtiger Lehren iiber Luther seine beruhigende
Befriedigung findet, entsteht die groBe Frage, ob am Eingang der
Theologie Luthers eine neue Anschauung von Christus steht oder
eine Umdeutung der negativen Theologie des Areopagiten, die ja
auch irgendwie aus Gedanken Plotins gewachsen ist?).

Gehen wir an dem groBen Leibniz hier einmal vorbei, so miissen
wir doch bei Goethe stehen bleiben, dessen Frommigkeit durchaus
die Ziige des christlichen, aber unkirchlichen Spiritualismus zeigt,
und dessen positive wie negative Stellung zur Historie nach Fr. Mei-
neckes tiefblickenden Untersuchungen durch neuplatonische Lehren
bestimmt ist, wie schon frither Franz Koch in seiner Studie iiber
Goethe und Plotin an einem ganz zentralen Punkt den Einfluf2 von
Plotin nachgewiesen hat?). Mit diesen Beispielen diirfte es genug
sein; sie sind leicht zu vermehren. Aber schon sie zeigen, dal} der
Neuplatonismus immer wieder typisch deutsche Denker beeinfluBBt
hat; und das ist doch wohl ein Hinweis darauf, da® eine Art von
Wahlverwandtschaft zwischen dem neuplatonischen Denken und
der deutschen Geistigkeit besteht.

Aber ist das nun moglich? Oder ist dieser Tatbestand nicht wie-
der gerade ein glinzendes Beispiel dafiir, daB geistige Einwirkun-
gen unabhiingig von rassischer Art und von der Zusammensetzung
des Blutes sich vollziehen? Geht die Geistesgeschichte nicht gerade

Edkartiana IV (ZKG. 1938). — E. Benz, Neuere Forschungen iiber Eckhart
(Blitter fiir deutsche Philosophie 1939, S. 379ff.). — Neuerdings aber J. Koch,
Ein neuer Eckhartfund. Der Sentenzenkommentar. (Forschungen und Fort-
schritte, 1943, S. 20 {f.

2) Sartorius v. Waltershausen, Paracelsus (1936). — E. Metzke, Erfah-
rung und Natur in der Gedankenwelt des Paracelsus (Blatter fiir deutsche
Philosophie 1939, S. 74 ff.). :

3) E. Seeberg, Grundziige der Theologie Luthers (1940), S.25, 27. —
E. Benz, Marius Victorinus und die Entwicklung der abendlindischen Wil-
lensmetaphysik (1932), S. 189 ff.

4) F. Meinecke, Die Entstehung des Historismus (1936) II, S.541 ff. —
E. Seeberg, Menschwerdung und Geschichte (1938), S. 50 ff. — Derselbe,
Goethes Stellung zur Religion (1932), S. 8 ff.



138 Untersuchungen

iiber den Wirklichkeiten ihre eigene Bahn, auch wenn die grofle Ge-
schichte ihr Wege und StraBen bricht? Und man konnte hier —
wenn auch in sachlich etwas iiberholter Weise — auf Spinoza und
seine Einfliisse auf den deutschen Idealismus verweisen; man konnte
das, wenn man nicht heute wiiBte, da man, wenn man an diese
Einwirkungen denkt, Leibniz zum mindesten vor Spinoza, wenn
nicht gar an seine Stelle setzen miilte %).

Doch das Fragen setzt sich fort. Wie steht es eigentlich iiberhaupt
mit Plotin? Die Tage sind voriiber, wo man Plotin einfach mit Plato
gleichsetzte und in ihm die ,,reine” Wiedergeburt des echten griechi-
schen Geistes freudig erblickte®). Plotin ist nicht Plato; ganz ab-
gesehen iiberhaupt von dem gewaltigen und weiten Problem, das
Plato auch im Hinblick auf die Frage Griechentum und Orient be-
deutet. Nein, Plotin ist schon eine Wiedergeburt Platos; aber wie
jede Wiedergeburt oder Renaissance fiigt sie dem, was wiedergeboren
wird, neue Krifte hinzu, die das Wiedergeborene selbst wandeln;
.» Wiedergeburten” sind in der Geschichte echte Geburten, an denen
zwei Partner beteiligt sind, und die deshalb etwas Neues ans Tages-
licht bringen. So bedeutet auch Plotin gewiB die Renaissance Platos
im Geist des Orients. Es ist ein orientalisierter Plato, der hier mach-
tig in die Erscheinung tritt?); und vielleicht ist auch das noch zu
wenig gesagt.

Aber was ist Orient? Es ist klar, daB der Begriff verschieden-
artige geistige GrioBen zusammenfaBt. Das bedarf keiner Erklarung,
schon wenn man an Alexander den GroBen denkt und an sein Werk,
das der Wechselwirkung zwischen Orient und Okzident die Bahn
geschlagen hat®). Orient ist aber auch nicht bloB Semitentum, son-
dern ebensogut Ariertum, etwa Indien und Persien.

Unter diesem Gesichtspunkt wird nun aber die Gestalt wichtig,
deren Namen den Titel dieses Aufsatzes abgibt. Ammonius Sakas,
der Lehrer Plotins und Origenes’, wurde in bezug auf seinen Bei-
namen nach einem Bischofswitz des Theodoret als ,,Sacktrager” er-
kliart. Das erscheint jedoch, wie wir noch sehen werden — gelinde
gesagt —, als wenig wahrscheinlich. Sollte nicht vielmehr Sakkas der
wDake” bedeuten, d.h. das Glied jenes iranischen Volkes der Sky-
then, das vor und nach der Zeitenwende Indien beherrscht hat, oder

5) E. Troeltsch, Der Historismus: und seine Probleme (1922), S. 600 ff.,
484.

6) J.Geffcken, Der Ausgang des griechisch-romischen Heidentums (1920),
S.40 ff. — E. Rohde, Psyche, 1894.

7) W. Jaeger, Der neuentdeckte Kommentar zum Johannes-Evangelium
und Dionysius Areopagita (S.B. der Preuff. Akademie der Wissenschaften)
XXVI, 1930, S.13.) — Gespriichsweise Formulierung von Wilhelm Weber.

8) H. H. Schaeder, Der Orient und das griechische Erbe (Die Antike IV
1928), S.226 ff., 251, 256 ff.
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sollte sogar mit der Erinnerung an Buddha aus dem Geschlecht der
&akva so etwas wie der ,,buddhistische Monch” gemeint sein?

Wenn sich das wahrscheinlich machen lieBe, so hitten wir hier
einen Hinweis auf die moglichen indischen Einfliisse, die sich bei
Plotin geltend gemacht haben. Ja, Plotin hitte in der Tat den orien-
talischen Beiklang, den man schon oft bei ihm herausgehort hat;
aber das Orientalische wire indisch. Dann aber wiirde sich auch das
immer wiederkehrende Phanomen, daB die deutschen Denker sich
zu Plotin hingezogen fiihlen, biologisch erkliren lassen. Das arische
Element ist es, das die beiden unbewuBt verbindet. Ja, dann wiare
der EinfluB des Plotin ein Fall, der wirklich fiir die Kraft des Blutes
in der Geistesgeschichte als Beispiel herangezogen werden konnte®).

Immerhin, es sind groBere und weitere Aussichten, in die man
von dieser Einzelbeobachtung aus hineinblicken kann; und es ist
keine Frage, daB manche quillende Probleme von hier aus eine er-
tragliche Losung finden konnten. Die spéttisch hingeworfene, aber
doch auch gelegentlich triib-ernst genommene These, da} die deut-
sche Mystik eigentlich arabisch-orientalische Mystik sei'?), konnte
man endgiiltig ad acta legen.

Freilich, es bleibt bisher alles im Irrealis, hinter dem ein Wenn-
satz steht. Vielleicht kann diese Studie den Ausgangspunkt dieser
Gedanken erhérten oder doch jedenfalls priifen. Sie wire dann
nicht bloB fiir die Plotin-Forschung von Bedeutung, sondern auch
fiir ein groBes geschichtliches Problem, den Zusammenhang von
Blut und Geist. Wer ist also Ammonius Sakas? Wie ist sein Verhalt-
nis zu Plotin? Ist der angedeutete Ausgangspunkt gesichert? Gibt
er eine brauchbare Grundlage fiir die kurz skizzierten SchluBfolge-
rungen? Oder ist er zu schmal? Oder ist er zu morsch?

IL

1:
Ammonius Sakkas erscheint mit diesem Zunamen lediglich bei
Theodoret ') und bei Ammianus Marcellinus 12). Sonst heifit er bloR

9) Schleiermachers Spiritualismus wird gewohnlich aus seiner Erzie-
hung in Herrnhut erklirt. Hier liegt aber zweifellos eine Vererbung der
religiosen Kraft, ja auch ihrer Eigenart, vom Grofivater her, vor. Daniel
Schleiermacher, der philadelphisch gesinnte reformierte Prediger, gehorte
zu den hervorragenden Anhingern des ,Zions-Vaters” Eller in Elberfeld.
Uber ihn vgl. H. Heppe, Geschichte des Pietismus in der reformierten
Kirche, 1879. ‘

10) H. Boehmer, Ignatius von Loyola und die deutsche Mystik (Sit-
zungsberichte der Leipziger Akademie d. Wiss., Bd. 73, Heft 1, 5.3, 1921).

1%’) TAhe](aJ)doret, Graecarum affectionum curatio sermo VI (Migne, P. G.
83, 868 A. B).

12) Ammianus Marcellinus XXII, 16, 16 ed. Erfurth 1808; — die Stelle
heiBt nicht XXII, 22, 16, wie durch die Jahrhunderte hindurch falsch ab-
geschrieben wird, sondern XXII, 16, 16. Das Buch XXIT hat nur 16 Kapitel.
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der Alexandriner !3), der Lehrer Plotins'*) oder der von Gott Ge-
lehrte 15). Erklart wird Sakkas lediglich von Theodoret; auf ihn
allein geht die falsche Ubersetzung Sacktriger zuriidk, die ganz un-
miglich sein diirfte und durch nichts motiviert ist, auler durch den
etwas schalen Witz des Kirchenvaters. Sie ist dabei vermutlich aus
der Bemerkung des Origenes bei Euseb h. e. VI, 19, 14, S. 240 Schwartz
herausgesponnen worden.

Die betreffende Stelle bei Theodoret findet sich nun in einer Aus-
fiihrung des Theodoret selbst 1¢), die chronologisch beweisen soll, daf}
Plotin Schiiler der .,Fischer” und des ,,.Lederarbeiters” Paulus ge-
wesen ist, und nicht bloB des Moses, wie Plato; hier wird Ammonius
Sakkas angefiihrt als Lehrer des Origenes und des Plotin:

Tadta d¢ xai odtog (Plotin) éx v 1€pdv Aoyiwv ogegliinkev:
fixougev Yap maviwe T Beiwv edayyehiwv didaokolong Beoloyiag,
g ,d16 ToO Aoyou mdvto éyévero®. . .. TTaumdrhoig yap Ereoiv oUTog
Ye TV GmoordAlwyv vewtepog. "Exelvor pév yap éml Tiepiov Kaicapog
TWV cwtnpiwy fyato knpuyudtwy, TiRépiov dé diedéEato Malog, ékelvov
d¢ Khaudiog, elto. Népwy kai Oveomaciavos, kai Titog koi Aouetiovog
koi NépBog xoi Tpoiavog xoi Adpravog kai Avrwvivog 6 mpitog kol
Bfipoc kai Koéuodog. Emi tolUTou d¢ Appdviog 6 émikAnv
Takkdg, Toug Odkkoug kxatahimbyv, olg peTépepe ToUg
mupolg, TOV @iAdcopov fomdbdoato Biov. Toltw @orfioal
oot ‘Qpiyévny TOV fluétepov kai TTAwtivov Toutovi® Thg de TTAwTtivou
didbaokaliog Te TeTixnkev 6 TToppuplog. Tov &8¢ xpévov od Tnvarhwg
ddoheoy v Eémeonunvaunv, GAAG dekvig Wwg ol ubvov ta TV ‘ERpaiwy
ottog, kaBdmep 6 TTAGTwy, GANG kol TO TMV GAéwy kel TG TOU OKUTO-
topou mondeuBelg, ueuddnkev éxeiBev, wg ék ToD voDd xoi Tol am’
adTol Aoyou TO mhvte kol cuvéoTtn kol diéotn kol TAg mpoonkovang
TETUXNKEV GpUOviag.

Wie kann grammatisch Zoakkdg der Sacktrager heiflen? Das
scheint unmdéglich zu sein und ist nirgends belegt, auller eben in
dem scherzhaft sein sollenden erklirenden Zusatz des Theodoret.
Schildtriger oder Sack- bzw. Barttriger heillt coaxko@dpog oder
oakeg@opog; Td adkog ist der Schild; 6 odxog (attisch) oder 6 odkkog
(dorisch) ist der Sack oder — iibertragen — der Bart. Man konnte
also denken, daB bei Theodoret nicht Zokkdg zu lesen ist, sondern
odkkog, und daB man dem Ammonius den Spottnamen ,,Sack”, etwa

13) Hierokles bei Photius, Bibliotheca ed. J. Bekker 1824, I, Nr.214
S.173 A, Z. 20.

PIS) Nemesius, de natura hominis (Migne P. G. 40, Cap. 2, S.537, 29 B, —
31 A).

15) Hierokles bei Photius, Bibliotheca ed. J. Bekker 1824, I, Nr. 251
S. 461 A, Z.30.

16) Vgl. Anm. 1.
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wegen seines Kleides, oder auch ,Bart”, eben wegen seines
,FuBsacks”, gegeben hat.

Die andere Moglichkeit, die besteht, ist die, da man an der
Theodoretstelle Tdxac liest, also das eine k weglafit. Das wire der
Singular (neben Zdxng) zu of Lékar und wiirde damit den Ammonius
trotz seines Agyptischen Namens als Glied jenes arischen Skythen-
volkes bezeichnen, das um die Zeitenwende herum Indien beherrscht
hat. Der Singular Zéxag ist durch Xenophon belegt; freilich kommt
das Wort auch als Bezeichnung eines Fremdstimmigen oder — wie-
der — eines Starkbirtigen vor'7).

Mir scheint, daB die Lesart Zdxac statt Taxkdg diejenige ist, die
am wenigsten und am begreiflichsten #ndert, dafl sie mithin den
Vorzug verdient. Man konnte hochstens dagegen sagen, daB Zdxxog
als Spitznamen (Bart) genommen, den erbaulichen Witz des
Theodoret herausgefordert oder herausgelockt hat. Aber sollte und
wiirde ein Witz den anderen verdringen? Nur wenn der urspriing-
liche Witz obsolet geworden wiire. Das ist aber nicht der Fall, wie
wir an uns selbst beim Wort Sack = Bart sehen. Viel eher ist Zdxag
als Sake zur Zeit Theodorets nicht mehr verstanden worden und
muBte oder konnte infolgedessen durch den Bischofswitz erkldrt
und verdedkt werden. Diese Argumente scheinen mir stark genug
zu sein, um das eine k in Sakkas zu unterdriicken und den Mann
Ammonius Sakas zu schreiben.

Ammianus Marcellinus kommt auf ,.Saccas Ammonius® in einer
Schilderung Agyptens bei der Erwihnung von Bruchion, dem
,domicilium praestantium hominum®, zu sprechen, und zwar XXII,
16, 16: Unde Aristarchus grammaticae rei donis excellens ... et Sac-
cas Ammonius, Plotini magister aliique plurimi scriptores multorum
fin literis nobilium studiorum, inter quos Chalcenterus eminuit Di-

ymus.

An dieser Stelle, welche die lokalgeschichtliche Bedeutung des
Ammonius festhialt, und an der Tradition, daB er Alexandriner ist,
scheint mir die gut bezeugte Wortstellung Saccas Ammonius beach-

17) Xenophon Cyropaideia VIII, 27, Sauppe 1865; vgl. V, 3, 22 und V,
2, 25, wo die Saken als Nachbarn der Perser und als von den Assyrern:
Gequiilte erscheinen. — Die Belege sonst sdmtlich bei Passow, Hand-
worterb. d. griech. Sprache s. v. — Zu den Saken vgl. J. Junge, Saka-Stu-
dien, der ferne Nordosten im Weltbild der Antike (1939), Klio N.F. 28, Bei-
heft. Hier wird der Frage nach der Herkunft und der geographischen Ver-
breitung der Saken nachgegangen. Sie sind Ostiranier und tragen auch den
Namen Skythen; sie kommen im ersten vorchristlichen Jahrhundert nach
Baktrien und griinden im Westen Indiens eine Dynastie, die bis etwa 400
regiert und dann von den Hindus beseitigt wird. — J. Scheftelowitz, Die
Mithra-Religion der Indo-Skythen (Acta orient. XI 1932 ed. Konow), meint,
daB der abendldndische Mithraskult von der Mithras-Religion der Indo-
Skythen abhingig ist. — Methodisch ausgezeichnet und mich iiberzeugend
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tenswert zu sein. Sie schlieBt in ihrer Betonung des Saccas den
Sacktriger”, dessen Unmoglichkeit die Ausfithrungen oben aber
bereits bewiesen haben, ebenso aus wie den ., Bartbesitzer” oder den
Inhaber des sackartigen Kleides. Derartiges stellt man so nicht in
den Vordergrund. Eher konnte man in dieser akzentuierenden Wort-
stellung des Beinamens die Erinnerung an die nichtagyptische und
nichtgriechische Herkunft des Ammonius heraushéren, gerade weil
er einen agyptischen Namen tragt. Also, der Sake Ammonius, wie
wir etwa sagen wiirden, der Deutsche Pourtales oder der Franzose
Huntziger.

2

Als ich meinen indologischen Kollegen Heinrich Liiders einmal
iiber diese Sakenfrage konsultierte, wies er mich noch auf einen
anderen Zusammenhang hin, den ich zu rekapitulieren versuche.
Der Gedanke von Heinrich Liiders ist wichtig, weil er die von mir
vermuteten Bedeutungen verfeinert und iiber Zeiten und Réume
hinweg konkretisiert. Liiders wies mich darauf hin, dal Buddha
Prinz aus dem Geschlecht der Sikya gewesen ist'®). Das wird im
Osten zu Sakiya, im Westen zu Sakka. Darnach heiBt er Sakka-
Muni = der Weise aus dem Geschlecht der Sakya. Die Monche
heiBen aber Sakya=bhiksu oder Sakya=Putra (Sakya - Sohne).
Heinrich Liiders war der Ansicht, daB Zdkog als Zunamen von Am-
monius den indischen Monch bezeichnen oder doch auf solche gei-
stigen Zusammenhinge des Ammonius auch bereits sprachlich hin-
weisen konne!®). Dann wiirde also der fragliche Zuname des Am-
monius die Zugehorigkeit zu Buddha, der aus der Familie der Sakya
stammt, bedeuten.

Mir scheint, daB hiermit die Liidke, die zwischen dem »Sakas”
und dem ,Sakhiu” besteht, geschlossen ist. Ammonius Sakas wire
der Mann, der zu Buddha gehort, der ihn Lhabend” ist. Dem Zeit-

ist die Studie von B. Breloer, Die $ékya (Zeitschrift der dtsch. morgen-
lindischeu Gesellschaft, Bd. 94, Heft 2, 1940, S. 268 ff.).

18) So auch H. Zimmer in der neuen Propyliden-Weltgeschichte I, S. 474.
Buddha ist als Prinz aus dem Sakya-Geschlecht sakischen und letztlich sky-

tischen Ursprungs.
i 19) H. Liiders schreibt mir heute (27.1. 1943): ,,Sakkos ist entweder
ein Angehoriger des Volksstamms der Saken (eigener Name Saka) oder
aber Andeutung, daf er dem buddhistischen Orden angehort. Das Volk
der Saken hat mit dem Namen der Sakya, dem Buddha angehort, trotz
Zimmer, nichts zu tun.

Buddha gehorte dem Sakyageschlecht an. Sakya wurde in der spi-
teren Sprache im Osten zu Sakiya, im Westen zu Sakka. Daher heif}t der
Buddha Sakkamuni, der Weise aus dem Geschlecht der Sakyas. Die Mionche
aber heiBen u. a. Sakyabhiksu (Sakyaméonch) oder S8akyaputra (Sakyasohn).
Sakya konnte eine Abkiirzung fiir Sikyabhiksu oder gakyaputra sein; viel-
leicht ist 3akya oder das daraus entwickelte Sakkos als eine Abkiirzung fiir
Sakyabhiksu oder Sakyaputra gebraucht.”
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denken entsprechend bezeichnet der Zuname nicht bloR die An-
gehorigkeit an eine Nation, sondern eine mit dieser Nation ver-
bundene Geistesrichtung.

III.

Was gibt es sonst fiir Nachrichten iiber Ammonius Sakas? Gibt
es in ihnen Hinweise auf Indien? Oder was 148t sich sonst aus ihnen
fiir die geistige Haltung des Mannes entnehmen?

D

Die wichtigsten Angaben finden wir in der Vita Plotini des Por-
phyrius in cap.3?), die den Enneaden in der iiblichen Anordnung
vorausgeschickt ist.

Eikootov dé koi Oydoov Erog avtdv dyovra Gpuficon émi @iho-
copiov kal Tolg TOTE kaTd TAV AleEavdpeaav evdokipolol ouaTOOEVTO
katiévon & Thc Gkpodoewg aUTdV kot kol Aimng mhfpn, Weg xoi
vt TV eidwy dinyeioBar @ maoxer© To d¢ cuvévra avtol Tfig YuxAg
0 BovAnua dmevéykor Tpog Appwviov, ol pndémw Temeiparo. Tov
bt eloeh86VTO kol GkovCOVTE Qdvar Tpdg TOV Etaipov: TolTov é-
Zitouv. Koi ar’ éxeivng Tiig finépag cuvex e TH Appwviw mapo-
pévovta tTooolTny €E1v év @ilocdo@io kTHoachal, W Kai
The mapa Toig Tépomg émitndevouévng meipav Aafelv
omevoat kal Thc map ‘lvdoig xatopBoumnévng: lopdiavod
d¢ To0 BaciMéwg émi Tovg TTépoug mopiévon péllovrog dovg EouTOV
T orparomédw ouveisrer &rog Hdn TPLaKOOTOV dywv koi Evvorov:
‘Evbeka yvop SAwv étdv mapapévwy Td Appwviw ouv-
eax6hace Tol de Mopdiavod mepi miv MegomoTouiav dvaipebevrog
uoMe @edywy eic TV Avnidxewv deowdn. koi ®Pkinmov TRV Baot-
Aelav kpoTHOAVTOC TECTaphKOVTA YeYovig €t elg TV "Phunv dveow.

‘Epevviw d¢ koi 'Qpiyéver kol TTAwTivw cuvenkdv yeyo-
vuldv pundév exkkalimrerv Tdv Appuwviov doyudtwyv, 8
b1 év Taic dkpodoeoy alTolg dvekekdBapTo, Epeve xai 6 TTAwTtivog
guvtv pév TioL TOV TpooidVTWY, TNPWVY dE AVEéxTUOTQ
T0 mapd To0 Appwviov déypata. ‘Epevviov dé mpltou Tag
ouvbfkac moapaBdvrog, ‘Qpiyévng pév fkolovbe TM @HAcavTL
‘Epevviw: "Eypowe d¢ oddév mARv TO mepi TV doaubvwy oUTYpopua
kol ém Fohivou &1 pévog momtig 6 Boothelg. TTAwtivog d¢ dxpt
pév molhol ypdpwv oldev dietéhecev, éxk dEé Tng Aupwviou
guvouciog motolpevog Tag draTpifdg: kai oUtwg Shwy éTdv
déka dieTélecev, ouviby pév TioL, Yphowy dE ovdév. “Hy bt /| dot pif,
Wg &v adToUg InTEly TPOTPETOMEVOU TOUS OUVOVTOG, GroEiog mTANpng
kol moAMig @Avopiog, we Auéhog fjpiv dinyeito. . .

20) Plotin, Ennéades ed. Bréhier. 1924.
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Cap. 14. ’Ev d¢ 1aig ocuvousiag Gveniviboketo pév olTl TA
Ymopviuara, €ite Zepfipov €M, eite Kpoviou i Noupnviou fi lafou §
AtTiko0 . . . EMéyero d¢ &k ToUTwy 0UdEV kaBAmaE, GAN Tdiog Av
ki eEnhhaypévog év Th Bewpie kol TOv Appwviov @épwy volv
év Taic ¢Eetdoeoty. 'Eminpodto d¢ Toxéwg kol d’ OMywv dovg
voOv Babéog Gewpripoarog dviorato. . . .

‘Qpiyévoug dE Gmovrioavtég moTe €ig THV ouvoudiov mAnpwoelg
¢pubnuatoc dvioTacBor uév EBovketo, Méyerv dé UTO *Qpiyévoug GE0U-
pevog &pn Gvilkeodm Tag mpobuuiag, dtav €idh O Aéywy, o1 mpog
eid6TaC ¢pel & auTOg MENNer hévev: koi olTwg OMiyo diokexBeig eEaveaTn.

Cap. 20. "Em d¢ 100 Aoyyivou & é&v cuyypdupatt Yérpoge
mepl TThwtivou Te xoi ‘ApeMou kol TV kb’ EoVTOV YETOVOTWY Qiho-
ooQuy dvoykoeiov mapofeivor . . .

TToAA@V ka®’ Audg . . . Yeyevnuévwy Qrhooé@wy oly fkiota mapd
ToUc mptoug TAg MAikiag Auwy xpovoug: 6 pév ydp vOv koipog ovd’
gimeiv Zomiv Sonv oméviv Eoxnke To0 mpdyuorog . . . O pev kai
b ypapAc émexeipnoav Té dokodvra O@iol TparMoTeledBal kaTah-
movTeg Toic émywvomévolg THg map’ oUTAV M@ekeiog peTaoxelv, ol
o’ dmoxpfivan Goiov fyioavro ToVg ouvovrag mpoPifdlewv elg TV
THV GpeckOVTWY EouToig KoTdAnyy: Qv Tol pev mpoTépou YEYOVAOL
tpémou TTAatwvikoi uév Edkheidng koi Anudkprtog kai TTpokAivog
of te péxpr vOov é&v “Phun dnuociedovreg TThwtivog xkoi levrehavog
"Apéhiog, 6 ToUTOU YVWPIMOS . . . ToD d& devtépou TMhaTtwvikoi
pev Appdviog koi “Qpivévng, ofg fueig 10 mheigTov TOD XpbVOU
TPOCEQPOITHTaMEY, Gvdpaoy ovk OMyw TWY kab’ Eautolg €ig oOveTy
dieveykoOowy . . . koi Yop € T1 ToUTwV YéYpanTai Tiow, Womep "Qp1-
yéver pev TO mepl doupdvwy . . . ok éxéyyuva mpdg TO METG TV
Egeipracuévwy TOV Aoyov odTolUg GpiBuelv Gv Yévoito mdpepyov Ti
TOIGUTY) XPNOOPEVWY OTOUDY Kai pn TPONYOUMEVNY TEPL TOU YPUPELY
Spuny AoBoviwy: Tdv dE TTwkdv ‘Epuivog kai Auvoiuaxog . . . Kol
MeprmoatnTik®v Apudviog koi TTrolepoiog @iloloywTaTor uev
TV ka® éautode Gu@w Yevouevor kai méhiota 6 Aupdviog o
Yop €oTiv 8oTig exeivw yYéyovev eig moluudBerav mapa-
TARC10G: o0 piv Kol YplwovTég Ye TEXVIKOV 0UdEV, GANG TOINMUATO
kot Aoroue émdetikolg, Gmep o0V koi cwdfivar TOV Avdpdy TOUTWY
ony ExovTwy oiuar.

Diese Texte behandeln Ammonius im Zusammenhang mit Plo-
tin, dessen unbewuBt gesuchter und schlieBlich gefundener Lehrer
er gewesen ist. Volle 11 Jahre ist Plotin in der Schule des Ammonius
geblieben, und im Umgang mit ihm hat er eine solche philosophische
Fihigkeit oder Kraft erworben (€1g), daB er sich sogar von der bei
den Persern und Indern betriebenen und herrschenden Philosophie
LErfahrung zu verschaffen* trachtete. Im Zusammenhang hiermit
steht die sich anschlieBende Bemerkung, Plotin habe sich dem Haupt-
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quartier des gegen die Perser ziehenden Kaisers Gordianus an-
geschlossen und sei bei der iiber Gordianus hereinbrechenden Kata-
strophe mit Miihe und Not nach Antiochien geflohen. Von einer
Reise nach Indien horen wir nichts. Wohl aber wird klar und deut-
lich als Beweis fiir die bei Ammonius erworbene philosophische Bil-
dung Plotins seine Beschiiftigung auch mit der indischen Philosophie
ausdriicklich erwihnt. Man kénnte ja das meipav AaBeiv in dem fol-
genden Satz, der die Reise Plotins ins Hauptquartier des gegen die
Perser marschierenden Kaisers bringt, inhaltlich ausgefiihrt finden.
Aber dieser innere Zusammenhang stort keineswegs die Tatséchlich-
keit der Beschaftigung auch mit der indischen Philosophie und das
Gewicht der diesbeziiglichen Bemerkung iiber Plotin. Man mul} bei
dieser Notiz sogar den engen Zusammenhang mit dem Unterricht
bei Ammonius im Auge behalten, in dem sie steht, wenn man ihren
vollen Klang erfassen will. Gerade als Schiiler des Ammonius hat
Plotin sich mit persischen und indischen Philosophen abgeben miis-
sen. Dieser Sinn dieser Bemerkungen darf nicht verkannt werden,
und wenigstens in dieser Hinsicht wird man den Zusammenhang des
Ammonius mit Indien ausdriicklich als hier bestitigt ansehen diirfen.

Es ist aber auch der einzige, freilich nicht unwichtige Hinweis
dieser Art, den ich gefunden habe. Im iibrigen betont das dritte
Kapitel der vita Plotini, daR} Plotin seine Vorlesungen aus seinem
Umgang mit Ammonius gestaltet, aber die Lehren des Meisters ver-
borgen gehalten hat. Er, Herennius und Origenes hatten né@mlich
ein Abkommen getroffen, die Lehren des Ammonius verborgen zu
halten; dieser Vertrag wurde zuerst von Herennius, dann von Ori-
genes gebrochen. Plotin aber hielt ihn und hat deshalb zunichst
nichts geschrieben, sondern sich auf seine Lehrtatigkeit beschranlkt,
die freilich die Gedanken des Ammonius beniitzt hat.

Kap. 14 erzihlt von der Art des Plotinischen Vortrages und der
Methode seiner Vorlesung, rithmt dann seine Originalitit und Eigen-
art, wie das ofters in der vita geschieht, und akzentuiert abermals,
daB er den ,.Geist des Ammonius® in seine Forschungen herein-
gebracht habe. Man wird wohl das allgemeine Verstandnis des Wor-
tes vooc an dieser Stelle festhalten miissen, und man wird nicht da-
bei an die Lehre vom Nolg, wie sie von Ammonius ausgebildet ge-
wesen wire, denken diirfen. Es wire ja verlockend, aus dieser Wen-
dung vom Nodg das herauszulesen, was Plotin von Plato unterschei-
det, namlich das stufenweise Herabsteigen der gottlichen Krifte
und die dementsprechende Erhebung des Urwesens iiber Sein und
Denken. Indessen ist die sprachliche Grundlage fiir diese Folgerun-
gen doch wohl leider zu allgemein und deshalb auch schwerlich als
Andeutung fiir die Art der Lehre des Ammonius Sakas zu ver-
wenden.

Ztschr. §. K.-G. LXIL 10
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Das 14. Kapitel bringt noch einige Anekdoten, darunter die von
dem Besuch der Vorlesung des Plotin durch Origenes und von der
Bescheidenheit und Schiichternheit, mit der Plotin darauf reagierte.
Dabei bleibt die Frage hier offen, wer dieser Origenes ist, der Ver-
fasser einer Schrift iiber die Ddmonen und einer anderen: ,Der
Ké6nig allein ist Dichter.*

Aber auch die Kritik des Longinus an den Philosophen seiner
Zeit, die Kap. 20 bringt, zeigt, da} damals nicht blof# unser Ammo-
nius eine Rolle gespielt hat. Longinus kennt zwei Arten von Philo-
sophen; die einen haben etwas fiir die Nachwelt geschrieben und
sind literarisch titiz gewesen. Dazu rechnet er u. a. Plotin. Die an-
deren widmen sich ihren Schiilern und begniigen sich damit, daB
diese ihre Gedanken verstehen und aufnehmen; sie schreiben nur
Kleinigkeiten, wie etwa Origenes iiber die Didmonen, im Grund
Nebendinge, die sie nicht einmal der Erhaltung an sich fiir wiirdig
gehalten hitten. Zu diesen stellt er die Platoniker Ammonius und
Origenes, die ihre Zeitgenossen iiberragten, aber auch die Peripa-
tetiker Ammonius und Ptolem&us, von denen besonders Ammonius
die Zeitgenossen an Wissen iibertraf, die auch geschrieben haben,
aber nichts Strenges und Wissenschaftliches, sondern nur Gedichte
und Festreden, deren Erhaltung sie selbst gar nicht gewiinscht haben
wiirden.

Ohne Zweifel sind der Platoniker Ammonius und der Peripate-
tiker Ammonius zwei verschiedene Personen. Ist einer von ihnen
und welcher mit Ammonius Sakas gleichzusetzen? Und wer ist jener
Origenes, der durch die vita Plotins hindurchgeistert? Ist auch hier
wieder ein zweiter von dem groBen christlichen Origenes verschie-
dener Origenes gemeint, der vor allem Lehrer war und erst in zwei-
ter oder dritter Linie als kleiner Schriftsteller gewirkt hat? Es wire
immerhin ein merkwiidiges Spiel des Zufalls, wenn die groRen
Philosophen der Zeit so gern Ammonius und Origenes geheillen
hitten. Die Frage liegt wirklich nah, ob hier nicht Konfusionen oder
— vielleicht — Verdoppelungen vorgenommen worden sind.

Aber wir miissen, bevor wir zu diesen Problemen Stellung neh-
men, die Tradition noch weiter iiber Ammonius Sakas
befragen.

2.

Eusebius zitiert im sechsten Buch seiner Kirchengeschichte Be-
merkungen des Porphyrius iiber Ammonius und Origenes, denen er

dann selbst leidenschaftlich widerspricht 2).
’:,0 d¢ Tpémog Tfg dromiag €% dvdpdg W kAYW komdf véog v ETL
EVTETUXNKD, 0QOdpa evdokipfgavTog kol €T1 b’ v xarohéhoimey OuyY-

21) Euseb. Hist. ecel. VI, 19, 6 ff., S.239 f. Schwartz.
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Ypopudrwy evdokinodvrog, mapetMigpbw ‘Qpiyévoug, o0 khéog mapd
T0lc drdookdhoig ToUTWY TAY AOYWY uéyo dradédoTon AkpoaTig Yap
0o6TocAppwviouTod mheioTnv év Toig ka® Audg Xpovolg
¢midboory €V @ihoco@ia €0XNKOTOG yevoviig, €elg pev TV
v Aoywy éumeipiov oMV mapd ToO didackdlou THY Wéleway
&ThoOTO, €l dE TV 6pBRv ToD Biov mpooipediv THYV evavriav éxelvw
nopeiay emoifjoato. Appd vio g pev Yap XpioTiovog €v XplaTio-
voic dvatpo@eic Toig yoveloiv, 6te 100 @povelv koi TG
gihogopiag fiyato, €V OUE Mpdg TNV KoTd vopuoug mohiTefav
peteBdheto, 'Qpiyévng d€ “EAAnV ¢év ‘EAAnociv mordev-
Beic ANoyoic, mpog TO PapBapov éEdkethey TOApN O “Q on
@épwy avT6V TE Kol TNV &vrolg AoYolg ¢y Ekomnleucey, KOTO MEV
tov Biov XpioTiovig ZWV kai mapaviuwg, KOUTG 0E TOG
mepi TV mpoyudTwy koi ToO Beiou doEag ENANVIZwV TE Kol Ta
‘EAMAVWY Toig 60veioig UmoBallduevog uuboigt OUVAV TE Yap dei
1 TTAdrwvr Toig Te Noupnviou kai Kpoviou AmoMogdvoug TE kai
Aoyyivou ko Modepdrou Nikoudyou Te koi TWV ¢v Tolg TTuBoyo-
petoig ENNoyiuwy Gvdpdy wuike guyrpdupaoty gxpfiTo d& xoi Xonpn-
povoc Tol Zrwikod Kopvoutou te Taig BiBhoig, map’ OV TOV METO-
MmTikdv Tdv mop “EAAnoiv puotnpiwy Yvolg TpomoV TAig *lovbdoukaig
Tpoofwey Ypagaig.©

Todra @ TTopupiw . . . epnTon, EmoAnBedoavTL név Tepl
Thc TAVdpOg GOkfoewg Kol mohvpaBeiog, WELOQAUEVW
d¢ capg...evoigadTov név enoty ¢E’EANAVWY peTaTE-
BeicBar, Tov O Aupdviov éx Biov tod kata Beocéferav
¢mi TOV €0vikov Tpémov ekmeoeiv: T Te yap Qpriyéver
T& Thic kaTd Xprotdov didaokahiag €k mpoyovwy éouileTo,
g kai To TAS TPdGBev ioTopiag €dAAoy, TH TE Appwviw Td Tfig
¢vBéou @ihocogiag Grépara kol AdidmTwTe kai HEXPLG
¢oxdTng To0 Biov dirépevev Teheuthig, g mou kol ol Tdvdpog
eic ¢r vOv paprupodor mévor, d dv kaTéME GUTYPAUHATWY Tapa
Toic mAeloTolg €UdoKipolvTog, WoTMEp oLV Kai O EmiYeEYpOUUEVOG
,mepl TAc Mwuoéwg kai 'Incod cuppwviag” kot 6oo1 dAhot
mapd Toig @rhokdholg eUpnvTaL — . . .

Origenes schreibt in einem Brief: ,Emel d¢ dvakeiuévw Lot
1@ Aoyw, T @AUNG dlaTpexovong mepl Tig €Zewg Nudy, TPOCHETOV
61t utv oiperikoi, 6T d¢ oif Gmd TV "EMnvik@dv pobnudrwv xai
pdhiote TV év Qihoooiq, Edofev EEeThdool T4 Te TOV ai-
peTIkMY dOYMaTH Kai T4 OTd TOV @ihocdouwy mepi dAn-
Beiac Aéyerv emayyehhopeva. Tolto d¢ memowikopey Hiunod-
pevoi te TOv mMpo Ap@V mohhovg weelnoavra TTavraivov

. kol TOov vOv év 1 mpecPBuTepiw kabeléuevov Ale-
Eavdpéwv ‘Hpakhdy, Svriva elpov mopd T(d drdboaokdiw
TV @ilocoépwy poabnudtwy, Hdn mévre Erectv autd TpPoOo-
xapTepRoavTa Tpiv 7 éué dpEacBor dkovew ékeivwy TAV AOYwy dV
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By kai mpbTepov ko1vh ¢00ATI Xphpevog dmoduodpevog
xoi girbocopov dvaraBwy oxfina péxpl ol dedpo Tnpel
1A Te “EAMjvwy katd dUvouty ou maldeTor @oRoyDv.©

Diese Stellen bei Eusebius zerfallen in drei Abschnitte.

{. Kritische Bemerkungen des Porphyrius aus dem dritten Buch
seiner Schrift gegen die Christen iiber Origenes und Ammonius.

9. Polemik des Eusebius gegen Porphyrius zugunsten des Ori-
genes und Ammonius.

5. Briefliche AuBerung des Origenes iiber seine philosophischen
Arbeiten.

An eben der wichtigsten dritten Stelle (Nr.3) erklirt Ori-
genes in apologetischer Absicht, er sei als Theologe durch den Um-
gang mit Philosophen und Hiretikern gendtigt gewesen, sich beson-
ders mit der griechischen Philosophie zu beschéftigen, und habe
dabei als Vorbilder Pantinus und Heraklas gehabt, welch letzteren
er bei seinem Philosophielehrer getroffen habe, wo er schon fiinf
Jahre frither als Origenes gehort habe. ,,Um dieses willen” — fahrt
Origenes fort — ,hat er auch die friiher gebrauchte, allgemein
iibliche Kleidung ausgezogen und den Philosophenmantel angelegt.”
Wenn man 1’ 8v, wie ich es hier tue, iibersetzt, so ist der, der den
Philosophenmantel genommen hat, jener im Presbyterium von Alex-
andrien sitzende und spitere Alexandrinische Bischof Heraklas.
Liest man aber 810 wozu die Handschriften nach Eduard Schwartz
z. St. durchaus auch die Moglichkeit geben, so konnte man in dem
Mann, der die gewthnliche Kleidung mit dem Philosophenmantel
vertauschte, den Philosophielehrer des Origenes, ndamlich Ammonius
Sakas, erkennen, und daran denken, daR Theodoret sein gelehrtes
Scherzdhen aus dieser Stelle heraus entwickelt hat. Diese Erkléarung
wiire freilich auch geeignet, die Auffassung von Xdxag als ,.Sake”
zu entwerten und an ihre Stelle den Beinamen ,,Sack” im Hinblick
auf die Art der Kleidung zu bringen. Freilich ist die Beziehung des
Mannes mit dem Philosophenmantel auf den Philosophielehrer,
auch wenn wir 510; lesen, nicht glatt und einfach zu vollzichen, die
Verkniipfung treibt meines Erachtens schlieBlich doch auch in die-
sem Fall dazu, das Subjekt in Heraklas sich zu verdeutlichen.

Die Bemerkungen des Porphyrius (Nr. 1) bezeugen Origenes als
Schiiler des verdienstvollen Ammonius, von dem er in wissenschaft-
licher Beziehung viel gelernt habe. Aber Ammonius, als Christ ge-
boren und erzogen, hat, als er selbstindig zu denken lernte, ,,nach
den Gesetzen®, also als Heide, gelebt, wihrend Origenes, als Grieche
unter Griechen erzogen, die barbarische Lebensform der Christen
angenommen hat. Das war nach Ansicht des Porphyrius eine Schén-
dung seiner eigentlichen Bildung, die vor allem in Plato gegriindet
war,



Seeberg, Ammonius Sakas : 149

Unzweifelhaft wiegen diese Angaben des Porphyrius schwer.
Fusebius widerspricht ihnen in dem zweiten Abschnitt (Nr.2) freilich
mit Leidenschaft. Er akzeptiert das Lob der wissenschaftlichen Kraft
des Origenes; aber es ist ,gelogen”, wenn Origenes als iibergetre-
tener Grieche und Ammonius als faktischer Heide bezeichnet wird.
Origenes hat im Gegenteil sein Christentum von seinen Ahnen ,,.ge-
erbt” — sein Vater war Martyrer —, und Ammonius ist Christ ge-
blieben, wie seine Schrift iiber die Harmonie zwischen Moses und
Jesus beweist 22). Aber die letzte Bemerkung des Eusebius erweckt
starken Verdacht; denn wenn eines in diesen hin und hergehenden
Angaben sicher ist, dann ist es dies, daB Ammonius nichts und erst
recht nichts Derartiges geschrieben hat, und daB seine Schiiler das
bekannte Abkommen des Schweigens getroffen haben, wie es die
vita Plotini deutlich erwiahnt. Dann aber hat FEusebius eine Ver-
wechslung vorgenommen, was durchaus moglich wire, oder aber er
hat in der Hitze des Gefechts falsche Angaben gemacht, Auch das
von ihm iiber Origenes Gesagte ist nicht iiber allen Zweifel erhaben.
Denn dieser kann sehr wohl aus griechischem Geschlecht hervor-
gegangen sein, und sein Vater kann trotzdem christlicher Martyrer
geworden sein. Eusebius erzahlt ja selbst h. e. VI, 2, 15 8295
Schwartz, daB Origenes schon gerade von semem Vater in die
Wissenschaft der Griechen eingefiihrt worden sei.

5

Zwei Stellen, die bei Photius erhalten sind, miissen noch an-
gefiihrt werden, in denen Ausspriiche des in der ersten Halfte des
fiinften Jahrhunderts lebenden Hierok les, eines Schiilers des
Philosophen Plutarch, zitiert werden ). Es handelt sich um den
Streit zwischen Platonikern und Aristotelikern.

a) Kai diépeve tolto T néloc Toic @rhocdporg diatpifais Ev-
okfiwor éwg Appwviou 100 ‘Ahefavdpéwg ToD BeodiddkTou:
Oftoc Yap mpWrov &vBouaidoag mpoOg 1o The @rlocopiag dAnbivoy,
kol Toc TV TOANDY d6Eag UmEpdUV Tdc dveidog @rhogo@ia TPOOTPL-
Bopévag, eide kahdg TG EKATEPOV kol GUVAYOAYEV €ig Eva
Kol TOV aUTOV voOv kai 4oTaciaotov THV @irhocogiav
mopadédwke mdorv Toig 00T0D YVW pinoig, pdhoto dé ToOig
dpioroic TV ovT® cuyyeyovoTwy, TTAw tTivw kal ‘Qpiyével kol
Toig éEfic amo ToUTWYV.

b) Es ist von einem 7bindigen Buch die Rede, das Plato und
seinen Wirkungen gewidmet ist.

92) Vgl. Hieronymus, Liber de viris illustribus (Migne P. L. 23), cap.55.
93) Photius Bibliotheca ed. J. Becker 1824 Ia) Nr.251 S.466 A, Z.30
und b) Nr. 214 S. 173 A, Z. 20.
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6 d¢ ¢’ [Novog] Tovg pera TTAdtwva mévrag, adTov AploToTEANV KOpU-
paiov haflv, péxpis Appwviou Tod AleEavdpéwg, ol TV
yvwpipwy ol émoeavéotaror TTAwtivog kai *Qpiyévng, Tolg olv
peta TTAGTwyvo péxpr TV eipnuévwy avdpiy, dooig émi dogig Téyovev
dvouo Mmely, ToUTOoUg Gmavrog OpodoEeiv T TTAdTwvog
KoToOkeuGZer kpiger, kol 6oo1 duardy tic Gpodoiag TTAdTwva
xoi ‘AptroToTéhny émexeipnoay, Tdv pallwy Te kai dmoTpomaiwy TiBNal,
moA\d Te voBeloom TV TThatwvikdy Adywy, kaitor TTAdrwva bdiddo-
kohov émypogouévoug, WoaldTwg d¢ koi TV ApioToTelk@V Ypouud-
TWY TOUC TNV éxeivov pmepida Tipwdv dpoloyolvrag: Kai &1’ ovdev Etepov
toUToic TG TotadTo pepunxavicBol, f 1V &olev ouykpovev TOV ZTayol-
pitny mpodg Apiotwvog. ‘0 d¢ T’Abéyvog dpynv idiav vmooTn-
chpevog mepi TAg diratpiBfig ToD mpoerpnuévou Aupw-
viou TRV omoudnv dvahapBaver Koi wg TTAwtivég Te xai
Qpiyévng xai uRv xai TTop@Uplog kai “lapphixog kai oi épekig,
Soo1 tAg lepdg (g adtég @nor) veveds €ruxov @Uvreg €wg TThou-
Tépyou ToO ‘Abnvaiou, Ov xkai kabnyntAv adTod TWV TOWUTWYV GVa-
Tpoper doyudTwy, ouTol MGvTeEg TH TTAdTwvog drakekabop-
pévn cuvddouotl pihocoia

In diesen Stellen tritt ,,Ammonius, der Alexandriner, der von
Gott Gelehrte” insofern in ein neues Licht, als ihm in der Geschichte
der Philosophie im Hinblick auf seine Lehren ein besonderer Platz
angewiesen wird. Er ist der Mann, der in dem ermiidenden Streit
zwischen Platonikern und Aristotelikern durch die Kraft seines
Enthusiasmus und seiner iiberlegenen Schau imstande war, die
groBe geistige Einheit herzustellen, und der diese Einheit seinen
besten Schiilern, Plotin und Origenes, und dann wieder deren Schii-
lern weitergegeben hat.

Man konnte natiirlich sagen, hier ist nicht Ammonius Sakas ge-
meint, sondern jener Aristoteliker oder jener Platoniker Ammonius,
die beide von Longinus @hnlich charakterisiert und geriithmt werden;
und auch Origenes — konnte man hinzufiigen — sei nicht der grofle
christliche Religionsdenker, sondern jener mit dem Platoniker Ammo-
nius zusammengebrachte Origenes, der zwar wenig geschrieben,
aber doch seine Zeitgenossen iiberragt habe. Man kime so auf einen
zweiten Strang der Philosophiegeschichte, auf dem sich ein anderer,
ja ein dritter Ammonius und ein anderer Origenes bewegt und aus-
gezeichnet hitten, wie die von der bekannten philosophischen und
theologischen Tradition ans Licht gestellten Midnner des gleichen
Namens.

Man konnte das um der Klarheit willen alles sagen, wenn nicht
Plotin und die Angaben seiner vita dazwischen treten wiirden, die
Ammonius sicher mit Ammonius Sakas verbinden und Origenes
— weniger sicher — mit dem wenig schreibenden Origenes, der sich
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ohne weiteres schwer mit dem grofien christlichen Origenes gleich-
setzen laBt. Freilich, wer unbefangen diese Angaben des Hierokles
bei Photius liest, wird auch Origenes an dieser Stelle im Hinblick
auf die Wendung ol é&fig 4o ToUTWY, wodurch Origenes mit Plotin
gleichgestellt wird, mit dem groflen christlichen Origenes zu iden-
tifizieren geneigt sein. Ich glaube aber nicht, daB man hier zu einem
sicheren Urteil kommen kann.

Immerhin, nach Porphyrius hat Ammonius Sakas nichts geschrie-
ben; nach Longinus haben die beiden anderen Philosophen desselben
Namens auch wenig literarisch produziert —nur belanglose Kleinig-
keiten. Origenes aber hat auch nach dieser Tradition nur einige
Schriften verfaBt, die kaum mit irgendwelchen Arbeiten des groflen
Religionsphilosophen trotz der dazu gemachten Versuche identifi-
ziert werden konnen, hat aber auch einen groflen Einfluff auf seine
Hirer ausgeiibt. Ob hier nicht die _heidnische” wissenschaftliche
Tradition Manner verdoppelt hat, von denen einerseits personliche
und sachliche Eigentiimlichkeiten bekannt waren, andererseits die
Nichterwihnung ihres groflen Schrifttums im politischen oder doch
im philosophisch-politischen Interesse gelegen hat? Es erscheint
nicht undenkbar, daB der Mann, der den gemeinsamen Noiig von
Plato und Aristoteles entdedkt hat, und der die Synthese von Plato
und Aristoteles herstellen wollte, in zwei bzw. drei Personen auf-
gespalten worden ist; gewissermalfien als Schattenbild der urspriing-
lich vorhandenen Gegensitze, die er iiberbriickt hat. Und auch das
modhte ich fiir moglich halten, daB dem ,Zentauren” Origenes die
Spiegelungen von zwei Mannern des gleichen Namens gefolgt sind.
In der Teilung der Personen durch die Uberlieferung wird also die
Zwiespiltigkeit oder doch die von ihnen vollzogene, iiberwundene
Zwiespiltigkeit ihres Werkes erhalten. So konnten sich die vielen
gleichen Namen von Ménnern aus demselben Beruf vielleicht er-
Kliren lassen. Aber das bleibt Hypothese, die freilich mein histo-
risches Empfinden fiir wahrscheinlicher halt als die Annahme von
verschiedenen, gleichzeitig lebenden Philosophen des gleichen
Namens, die doch schlecht voneinander zu unterscheiden sind.

4.

Bekannt sind noch zwei Stellen aus Nemesius, de natura ho-
minis ), in denen Ammonius, ,der Lehrer Plotins”, und Numenius
als Autoren von Beweisen gehort werden, die gegen die Korperlich-
keit der Seele sprechen.

24) a) Migne P.G. 40 cap.2 S.537, 29 B; b) Migne P. G. 40 cap.3 S.59%4,
57 B; vgl. dazu Ed. Z eller, Ammonius Sakkas und Plotinus (Archiv fiir
Geschichte der Philosophie VII (1894), S.295 ff. .
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a) Die erste Stelle lautet*5): Kowvfj uév olv mpog mvTOg TOUG
Méyovtog oWpe TNV Wuxny, Gpkécer 10 mwoapda Appwviou Tod
didboaoxdlouv TTAwTtivou xai Nouvmnviou To0 TluBayopikol
eipnuéva. Eiol d¢ 1olto. Ta odpora T oikeio @ioer Tpemtd dvra
kol okedaoTa Koi di6hou €ig dmelpov TUNTd, UNdEVOG €v OUTOIG GUETO-
BAiTou Umolewmopévou, bdeiton ToO cuvmBévrog kai ouvdyovTog . . .
Kol ouTKpaToOVTOog avTd, Omep wuxnv Aéyouev. Ei toivuv ocdud éotiv
f Yoy oiovbr']rrore, €l kol AemTouepéoTaTov, Ti mANv €0Ti TO Guvéxov
éxeivnv "Edeixon Totp mav cru.lp.a deloBon 1ol ouvéxovrog kai oUtwg,
€ig dmepov, Ewg GV KaTAVTAOWOY €l GOWHATOV.

Vielleicht endet hier das Fragment; wahrscheinlich aber geht es
weiter fort: el d¢ Méyoev, xoBdmep of Trwikol, Tovikiqv Tvo eiva
kivnow mepi T4 Owpata, €ig TO E0w dua koi elg TO EEw, ueyeBWV
Kol TOI0TATWY GmoTENedTIKNV €ival, THV d¢ €lg 10 €ow évoewg kai
ovoiag*® épwtnTéov alToUg émewdn mdoa kivnoig amd TIVOG €0TL duVd-
pewg, Tig N dOvamg avtn xai év Tivi ovoiwton; Ei pév olv kol 1
dovawg UMy 1ic éomiv, Tolg olToig mAAv Xpnooduebo AoYoig: el deé
oux UAn, &M\’ &vudov . . . Ti mote dpo é0Ti TO MeTéxov ThAg UAng,
moTepov UAn kot avto § dulov; Ei pév obv UAn, mdg évulov xai oty
Ukn; Ei d¢ ovx UM, duhov dpa’ el d& duhov, ol cdpo. TTGv yop
owpo Evulov. Ei dE Aéyolev, 6m1 T4 ocwporta Tpixfi blootaTd éoTy,
kai 1 wuxn d¢ d dhou difkovca 1ol clipatog, TPIXA DTt 0Ty,
koi d1a TolTO TOAVTWG KOl oWpo: époduev, 611 mAv uwév OWpo TPIXA
draoTatoy, ov mav dé TO TPIXfi dlaoTaTOV TO CWME. Kol YOp TO TOOOV
Kol TO Towv, dowpare dvra ka®' €autd, koT0 OuuBefnkog év Bykw
mooolton. OUtwg olv xoi T# wuxij, ko €Eautiv uév mpdoEoTL TO
adiaotatdv, kara cupPefnkdg d¢ T, év W éoty, TPIXA drooTdTw GV,
ouvBewpeiton kai ol TpiXi dwwotard. “Em, wdv odpo HTor EEwbev
kiveiton 1 €vdobev. Ghha el pfv €EwBev xivoito, dwuyov €oTon €l dé
évdobBev, éuyuyov, Ei dE olpa 1 wouyy, € uev EEwlev xivoito, dwuydg
éomiv. €l beé Evdobev, éuyuyog dromov d&, kai TO dwuyov koi TO Eu-
wuxov Aéyewv TV Wuxnv* ovk dpo odpa 1 wuxni. “Emf wuyn, el péy
TpéeTon, Umd Gowpdtov Tpépertor TO YOp pobiuaTo Tpéper oOTHV.
oudev d¢ oo UTd dowpdrou Tpépetart oUk dpa CWMO f Wuxh. Ze€vo-
kpdmg oUtweg ouvfivev. Ei d¢ un Tpéperor, mév d¢ oo Lbou Tpéqe-
Ta, oU olua | wuxd.

b) Die zw e it e Stelle findet sich in einer Erorterung der Frage,
wie Seele und o@ua dyvyov sich verbinden. Plato sagt, der Mensch
bestehe nicht aus Leib und Seele, sondern er selbst sei die Seele, die

25) Zeller erklidrt a.a. O. (vgl. Phil. der Griechen III b, 4584, 111 a, 1271)
diese Stelle fiir eine Paraphrase des Fragments aus Numenius’ Schrift TTepi
dyaBoD, das Eusebius in der Praep. ev. XV, 17 mitteilt. — Ich kann mit
diesem Hinweis nichts Rechtes anfangen.
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gewissermaflen mit dem Leib bekleidet sei. Apupdviog dE 6 d1ddo-
xahoc TTAwTtivou T0 InTovuevov TOUTOV tOov Tpdmov émehveTo. -
"Eleye T4p TG VONTG TOWWUTNV EXEW pUow, g kai évoloBor Toig
duvapévorg ovTd déEaaar, kabdmep T4 CluoTO EpOapuéva Kai EVOUUEVD
pévery Govyxute kol ddrdpbopa Wg T& mopokeiueve. 'Em pév yap
1@y owpdtwy f évwoig dlhoiwo TV guVIOVTWY TAVTWG épyaleTon

_&m bt TV vonTdv &vwoig pév yiveron, dMoiwaig d¢ ol TOpo-
xohouBel, o0 Yop Tépuke TO VoNTOV kar ovgiav a\hotoDoBar: GAN’
R eziorotor i eig TO uf Ov @Beipetay, petafohiy d& ouvk Embdéxetal.
G olte €c 1O uf Ov @Beiperar. o yop v Ay &0dvaTov. Koi N
wuxh, Zwh oboa, € év Tf kphoe ueteéAheto, AAowbOn Gv kai odk
n fiv Zwh. Ti d¢ ouveBdhhero T obuor, € Toapeixev T adT® THY
ZwhAv; ovk dpa GMowdrar i wuxd €v T eviboel

Vielleicht ist hier das Zitat aus Ammonius zu Ende. Vielleicht
gehort aber auch einiges aus dem Folgenden dazu, wo im Zug der
angedeuteten Gedanken die nicht lokal zu denkende Gegenwart
der Seele im Leib umschrieben wird; sie ist da, wie eine Macht wirk-
sam ist. “H d¢ wuyl dowpatog olow Kol pn MEPIYPAPOUEV TOTIW,
8\ b1 8hou ywpel kai To0 QwTog €auThig kol To0 OWwpoTog, Koi 0UK
{0t pépog QuTZOpevov UM oUThg, €v @ pn 6An mapeoTiv: ov Yap
kpateitar vmo ToD owparog, GAN oUT) kpatel TO odpo, o0 dE év
T obpott éomy, wg év dyyeiw § Gok®, GMG pudhlov 10 odpa év
avtf . . . 'Emav olv &v clpam héynran elvon, ovy g év Tomw TA
owpart Myeton eivor, GAN g &v oxéoer . ., Wwe Aéyetar 6
fedbc &v fuiv. xai yap T oxéoe ko T nplg Ti pomi kai dio-
Bécer dedéodai @opey Umd Tol CWMaTOg TV Yuxny, g Aéyouev Umd
Tic ¢pwpévne dedécBor TOV EpacThy, OV CwuoTkdS 0¥ ot Tumkdg,
GG kaTe oxéow . . . TO Yap uf €xov pépog, moiw duvoTon TOTW
meprypdoecor; “OYkw Tap TOTOG OUVUQIOTATOL Tomog Tap éomv
népag TOO mepiéxovrog, kof’ O mepiéxer TO meprexouevov. Ei dé mig
Myor- OikoOv kai év AleZavdpeiq kai év “Pduy éoti kol
movtoyxod fi &ud wuxh. Aavbdver Eoutdy maMv TéTOV AéYWV. Koi Yap
10 &v AleEavdpeig koi Shwg Td &v TddE Tomog éotiv. 'Ev T1Omw dE
8\wg odk &omv, G &v oxéoel "AédaxTtal Yap, pfy dUvooBu Tepl-
Anoofivar ToémWw.

Es ist nicht ganz unmoglich, daB dieses Zitat oder diese Para-
phrase noch etwas weiter geht. ‘Wahrscheinlich ist es nicht, weil bald
schon die christliche Analogie der évwoig von Mensch und Logos her-
angezogen wird. Wir miisen jedoch hier schon des Raumes wegen
abbrechen. Nemesius gibt manchmal kurze wirtliche Zitate, wie z. B.
dasjenige aus Porphyrius (Migne P. G. 40, S.604, 60 A); dann aber
bringt er wieder lange Ausfiihrungen, vielleicht sogar Umschreibun-
gen, wie hier, wo er sich auf Ammonius, den Lehrer Plotins, be-
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zieht 2%). Aber besteht diese Beziehung zu Recht. Man kann natiir-
lich immer wieder darauf hinweisen, da# Ammonius Sakas nichts
geschrieben hat, daf also die Ausfithrungen des Nemesius aus miind-
licher Tradition geschopft sein miissen, und daf weder Porphyrius
noch Jamblichus noch die Aristoteles-Kommentatoren Lehren des
Ammonius erwihnen, da sich dieser ja jede Glorifizierung verbeten
hatte. Und man kann dazu die Frage stellen, ob so komplizierte Ge-
dankengiinge wie die hier dargelegten iiberhaupt lediglich miindlich
sich haben erhalten lassen.

W. Jd ger nimmt in seinem Buch iiber Nemesius ) an, daB} die
Berichte des Nemesius iiber die Lehren des Ammonius Sakas und
des Numenius aus der miindlichen Uberlieferung des Plotin stam-
men und, betreffend Numenius, aus Porphyrius. Er sieht auch, daB
Nemesius die von Ammonius Sakas gelehrte Wesensvereinigung
zweier Substanzen (vodg und wuxf), die ihm Porphyrius, der Chri-
stenbestreiter, lieferte, auf die Probleme der Menschwerdung
Christi angewandt hat, und daB Apollinaris von Laodicida nach der
Analogie von vodg und yuxi, die er mit Plotin als zwei Substanzen
denkt — darin liegt sein Mangel —, die Gegenwart des Logos im
Menschen Jesus gedeutet hat®). Im Untergrund von Plotin sitzt
eben nicht die Stoa, die nicht, wie Zeller will, die Vorlauferin des
Neuplatonismus ist, sondern letzten Endes Poseidonius; und Neme-
sius hat die Verteidigung des Platonischen Seelenbegriffes gegen die
Aristotelisch-naturwissenschaftliche Richtung, wie sie Porphyrius
reprisentiert, gut erhalten. Die Lehre des Poseidonius von den Kraf-
ten der Seele, nicht von ihren Teilen, iibernimmt der Neuplatonis-
mus 2%). Die mit viel Stilgefiihl geschriebenen Nemesius-Studien des
Norwegers E. Skard ) haben die Jigerschen Forschungen vertieft
und verfeinert. Er gibt Jiger zu, daB das meiste auf Poseidonius
zuriidkgehe: aber er ermittelt nun auch die verschwiegenen Mittel-
quellen, die zwischen den groBen Namen der Vorzeit und dem
kompilierenden Autor stehen; und er findet sie teils in dem Gene-
siskommentar des Origenes, teils in Galens Wissenschaftslehre.

26) Zeller, a. a. O. (vgl. auch Philosophie der Griechen I1I b, S.502, 507)
vergleicht — mit Recht — Plotin V, 5, 9, wo diese Gedanken iiber die Art
der Verbindung von Seele und Leib zum Teil wortlich wiederkehren. —
Vgl. ferner Vacherot, Histoire critique de 1'école d’Alexandrie T (1846)
S.348, der bereits den Zweifel zum Ausdruck bringt, ob die Nemesius-
Zitate eine wortliche Wiedergabe der Ideen des Ammonius Sakas sind.
Vacherot ist sonst der Meinung, daB Plotin la méthode générale et la sub-
?éancg) méme de sa philosophie von Ammonius Sakas iibernommen hat

. 346).

27) W. Jiger, Nemesisus von Emesa (1914), S. 66.

o8) W. Jager, a.a.O. S.6.

29) W. Jdger, a.a. O. S. 64 ff.

30) E. Skard, Nemesios-Studien (Symbolae Osloenses), 1936.
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In diese Probleme greift noch eine bekannte Untersuchung von
H. von Arnim iiber die ,.Quelle der Uberlieferung iiber Ammeonius
Sakas” ein®), in der eine neue Quelle herangezogen wird. Arnim
erblickt die Quelle des cap.3 der Schrift des Nemesius in des Por-
phyrius Zopwikra Inripore (Migne P. G. 40, 602, 60; vgl. Migne P.G.
40, 598, 58 und 604, 60/61), und dieselbe Quelle entdeckt er in Pris-
cians um 530 geschriebenen solutiones ad Chosroen *), woraus sich
ergibt, daB Priscian und Nemesius dieselbe Quelle beniitzten, eben
die Topmkta Inmipota des Porphyrius. Ich mochte die Stelle des
Priscian hersetzen, um das Material fiir den selbst urteilenden Leser
einigermaflen vollstindig zu bieten.

Aestimatus est autem et Theod otus nobis opportunas occa-
siones largiri ex collectione Ammonii scholarum et
Porphyrius ex commixtis quaestionibus, Jamblichumque de anima
scribens, et Alexander et Themistius, qui ea quae sunt Aristotelis
narrat; Plotinus quoque magnus et Proclus ... singulos libros com-
ponens ..., per quos apud Platonem animal immortale ostenditur.

Vorher werden hier Plato, Aristoteles, Theophrastus, Hippo-
krates, Strabo, Lavinus ex Gaii scholis, Posidonius, Ptolemaus, Mar-
cian, Arrian, Didymus, Dorotheus erwahnt. Chronologisch ist die
Ordnung der Aufzihlung nicht. H. von Arnim denkt bei Theodot
an Theodosius, der in der vita Plotins cap. 7 als Gefiahrte des
Ammonius Sakas genannt wird. Theodot oder Theodosius sei der
Sammler der Vortrige des Ammonius und damit die Quelle, die
Porphyrius fiir seine Mitteilungen in den Z0puita InTUate aus den
Lehren des Ammonius Sakas zitiert 33). Zeller hat dem widerspro-
chen ®); denn Theodot sei eben nicht Theodosius, und man miisse
hier an einen anderen Ammonius denken, den Sohn des Hermias,
der nach Proklus Schulhaupt der Neuplatoniker war. Nemesius
habe, so schlieBt Zeller, die angeblich von Ammonius herstammen-
den Wendungen aus jener Schrift des Porphyrius entlehnt, auf
welche Arnim hingewiesen hatte. Vielleicht spricht das Naturwissen-
schaftliche in diesem Stiidk in der Tat fiir die These Zellers (vgl.
Photius, bibl. I, Nr. 242, S.343 B); aber auf der anderen Seite deutet
die Theorie iiber die Seele®), die im Stil der Ausfiihrungen bei

31) H. v. Arnim in Rhein. Museum der Philologie, Bd. 42, 1887, S. 276 ff.

32) Supplementum Aristotelicum I, 2, Prisciani Lydi quae exstant ed.
Bywatter, 1886, Solutiones ad Chosroen liber, S.42, Z. 41.

53) H. v. Arnim, a.a. O. 5. 279 ff., 283.
. 34) Ed. Zeller, Ammonius Sakas und Plotin {Archiv f. Gesch. der Phil.
VII, 1894, S.303).

35) Suppl. Arist. a.a. O S. 44, 80. Itaque (anima) neque apponitur neque
miscetur neque concreta est; et necessario neque corpus est; sed pervenit
ut essentia quaedam incorporalis: Proprium vero incorporalis pervenire
per totum corpus.
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Nemesius gehalten ist, auf Ammonius Sakas. Auch das wird man
wohl sagen kionnen, daB, wenn die Seelenlehre Plotins aus Ammo-
nius stammen sollte, dasselbe auch fiir seine Metaphysik gelten
miillte.

Iv.

Man muB schlieBlich fragen, ob das Gedankengut der Alexan-
driner aus jener Periode, in die Ammonius Sakas gehort, Vergleichs-
punkte mit Ideen der indischen Philosophie oder Metaphysik dar-
bietet. Es ist also die Frage Alexandrien und Indien, die
hier wenigstens gestellt und in bezug auf unseren Philosophen an-
nihernd erortert werden muB. Eine erschopfende Darstellung ist
in diesem Zusammenhang nicht moglich; sie wiire Sache eines Buches,
nicht eines Aufsatzes.

1:

Wenn ich recht sehe, so kommen fiir diese Vergleichung vier
wesentliche Punkte in Betracht, an denen Berithrungen oder
Umbildungen vorliegen kénnen: 1. Die Lehre von der Seelenwan-
derung, namentlich im Hinblick auf Origenes. 2. Der Begriff des
Einen, in dem Subjekt und Objekt verschwinden, und das nicht
durch Denken, sondern durch Intuition gefunden wird, namentlich
im Hinblick auf Plotin. 3. Das Grundschema der Weltentwicklung,
wie es bei der Gnosis und im Neuplatonismus und bei allen neu-
platonischen Denkern grundlegend ist; ich meine die Lehre vom Ab-
stieg und Aufstieg, die mit der Lehre vom Kreislauf des Lebens
zusammenh#ngt und sich mit ihr eng beriihrt. 4. Die Anschauung
von den metaphysisch bedingten zwei Gruppen von Menschen, den
selbstindigen, zur eigenen Schau des Hochsten Fahigen, und den der
Erde Verhafteten, die an eine niedere, traditions- und denkgebun-
dene Form der Erkenntnis verhaftet sind.

Es diirfte schon einiges gewonnen sein, wenn die zentral ge-
legenen Moglichkeiten eines Vergleichs hervorgehoben und gesehen
werden. Denn die bisherige Forschung scheint mir an zwei Fehlern
zu kranken. Die dlteren Gelehrten — ich denke dabei vor allem an
Christian Lassen, Indische Altertumskunde 1858, Bd. ITI, besonders
S. 353 ff. — hatten die Neigung, den Einflul Indiens auf die christ-
lichen und griechischen Denker der in Frage kommenden Epoche
sehr hoch einzuschitzen und vielleicht iiberzubetonen. Moglicher-
weise lag die Ursache in dem unbewuBten Wunsch einer relativ
jungen Wissenschaft, die eigene Bedeutung in der nahen Beziechung
zu alten Disziplinen zu unterstreichen. Dabei sind bei aller An-
erkennung der Versenkung in das Material manche storende, aber
charakteristische Einzelheiten stehen geblieben, die ein gewisses
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MiBtrauen lebendig erhalten ®). Die neuere Forschung, namentlich
die christliche — ich denke besonders an Anton Anwander, Die
Alexandrinische Katechetenschule und Indien %) —, beschrénkt die
Untersuchung allzu sehr auf die Betrachtung der dulleren Momente,
der ,Kenntnisse* von Indien, die sorgfiltig durchgenommen wer-
den, und hat kein Auge fiir die geistige Verwandtschaft und fiir
die anonyme Analogie, in welcher gerade die Problematik ver-
borgen sein diirfte. ,,Wir haben keine positiven Belege.” Gewil,
diese sind relativ diirftig. Aber es kommt auf die Sachen an und
nicht auf ihre duBeren Bezeugungen. Dann aber dndert sich das Bild
oder wird doch jedenfalls komplizierter. So aber miinden diese ge-
lehrten Untersuchungen Anwanders in der Feststellung der Handels-
beziehungen oder dhnlicher auBerer Vorginge, die sachlich hochstens
den Untergrund fiir eine Erklirung bilden diirften ®). Moglicher-
weise hingt diese Beschrinkung mit dem irgendwie dogmatisch be-
griindeten Wunsch zusammen, die Entwidklung der christlichen Reli-
gion von der Belastung freizuhalten, die nun nicht bloft hellenistische
Einfliisse, sondern auch gar indische Einwirkungen in die Gestaltung
des Christentums bringen wiirden. Hier scheint mir die These, daf}
das Christentum eine synkretistische Religion sei, eine die Zuriick-
haltung in etwas erklidrende und im Ganzen abschreckende Rolle zu
spielen.

2.

Wir lassen also die Frage nach dem . Indienwissen™ in Alexan-
drien beiseite und verzichten auch auf Diskussion mit Anwander
iiber die von ihm beigebrachten Stellen, sondern wir beschrianken
uns auf die Priifung der oben angefiihrten vier Punkte.

Erstens: Man wird unfraglich als den Nerv des indischen reli-
givsen Denkens die Vorstellung von der Seelenwanderung ansehen
diirfen, die mit der Lehre von der Vergeltung verbunden ist. Dabei

~56) So schreibt etwa Lassen stindig F. Chr. Bauer statt Baur und hat
eine falsche Vorstellung von dem, was Doketismus ist (ITI, 383).
37) Erschienen in Tiibinger Theolog. Quartalsschrift (1927 f.), Bd. 108,
S.317 ff.; Bd. 109, S. 257 ff.
~ 38) Gegen Lassen, Garbe und Rawlinson, die neuplatonische und in-
dls_che.Philosopheme aneinanderzuriicken versuchen, sagt Anwander: ,Die
Kriterien sind auBer der genannten Porphyriusstelle (gemeint ist die auf
Bardesanes gegriindete Stelle bei Porphyr, de abstinentia 1V, 17 u. 18) nur
innere, und es lieBe sich manches gegen sie sagen. Es ist keine einzige
Schrlft der Neuplatoniker iiber Indien und indische Philosophie bekannt ...
mag immerhin eine genaue Durchsicht neuplatonischer Schriften noch man-
chen interessanten Hinweis auf das'ferne Wunderland zutage férdern, rich-
tunggebend fiir den dlteren Neuplatonismus war noch das echte Griechen-
tum, fiir den spiiteren der allgemeine Synkretismus und Orientalismus, in

dAfgﬂmDél)r ein paar indische Stiicke eingesprengt sind” (a.a.O. 108, S.330,
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werden die Ideen Reinkarnation und Seelenwanderung voneinander
zu scheiden sein, und die erstere Vorstellung wird als die &ltere an-
gesehen werden diirfen. Aber, so oder so, Reinkarnation oder Seelen-
wanderung sind die Grundgedanken in den Upanishaden, wie bei
Sankara, und auch der Buddhismus behilt die Grundlehren des
Brahmanismus, Seelenwanderung, Reinkarnation und Erlosung,
bei, wendet sich freilich an alle Kasten und konzentriert sich auf
das Leiden, das durch die Aufhebung des Lebensdurstes oder Wil-

lens iiberwunden wird 3?).

Diesen allgemeinen Vorstellungen liegt der Gedanke zugrunde,
daB es kein unverdientes Gliick und Ungliick auf dieser Welt gibt;
die indische Seelenwanderungslehre will also eine Art Theodizee
liefern und zeigen, daB es auf der Welt gerecht zugeht. Der Inder
glaubt an die friitheren Existenzen der Menschen und an die Wan-
derung der Seelen durch Menschen, Tiere und Pflanzen hindurch
_mit einem immer erneuerten Sterben und Geborenwerden. Jeder
Rest von Schuld, der in einem Leben geblieben ist, fiithrt zu einer
neuen Existenz. Die Menschen sind hier so, wie sie in fritheren Exi-
stenzen waren, und dem jeweiligen Tod folgt durch die Taten der
Menschen eine Wiedergeburt. Auch Buddha hat vor seinem Leben
in dieser Welt vielen Menschen und Tieren geholfen. Diese Lehren
ruben weiter auf der Voraussetzung, daB das Dasein wechselvoll,
aber bestindig und in sich zusammenhangend ist. Die Erlésung be-
steht schlieBlich darin, daB neue Inkarnationen vermieden werden
und nicht mehr stattfinden. Der Weise will aus dem Kreis der Wie-
dergeburten heraus zur ewigen Ruhe gelangen. Alles kommt darauf
an, die Wiedergeburten endgiiltig zu iiberwinden. Das Ende dieser
Existenz ist das Gliick der Heiligen, fiir die Weltmenschen freilich
Leid und Schmerz.

Origenes kennt, soviel ich sehe, keine Seelenwanderung und
auch nicht die Reinkarnation im eigentlichen Sinne. Der Ort, an
dem freilich diesen Gedanken nah Verwandtes aufklingt, ist die Vor-
stellung von der Priexistenz der Seelen und der Moglichkeit neuer
Welten, solang die Freiheit als Weltprinzip besteht. Seine Spekula-
tionen bewegen sich in den irdischen und himmlischen Raumen die-
ses Kosmos 3%2) und rechnen lediglich mit dem durch die menschliche

39) Vgl. R. Garbe, Beitrige zur indischen Kulturgeschichte (1903),
S.43ff — Oldenberg, Buddha3, S.67ff. — P. Deussen, Vedanta,
Plato und Kant (1917), S.60ff. — H. v. Glasenapp, Der Buddhismus
(1936), S.36{f., 61.

39a) 'EE dyyvehixfic pév xatooTdoews kol dpxayvehkic WUXIKAY KATAOTOOLY
Yiveoha, € d¢ wuxucAc dorpovibdn kol dvOpwmivny, éx de dvBpwmivng dyyeéhoug
mdhiy kol Goiuovoac ivesdon, kai EkaoTov Tdyumda Tdv odpoviwv duvduewy fl
8hov €k TWv kdTw f €k TWv Gvw f ék TV dvw kol TOV xdTw GUYVEOTNKEVOL.
Origenes Werke, V. Band, de princ II, 8, 3, S. 160, Koetschau.
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Freiheit und durch den gotilichen Heilsplan bedingten Entstehen
immer neuer Welten, die der gottlichen Erziehung und ihren Absich-
ten dienen, bis dereinst alles Gott untergeordnet und Gott selbst sein
wird ,alles in allem” ). Aber das Leben ist in der Tat ein Gericht
vor dem Gericht: und ein jeder erlebt hier das, was er zu erleben
verdient; unser fritheres Verhalten bestimmt unser Schicksal; aber wir
diirfen gewiB sein, daB unser Geschick zugleich unserer Lauterung
dient, daB also die Folgen des Verhaltens in der Pridexistenz mit
den Plinen der gottlichen Liebe zusammentreffen. Auch in diesen
Gedanken des Origenes spricht sich der hohe Optimismus eines an
die Macht der gottlichen mondbeia glaubenden, zutiefst griechischen
Denkens aus ).

40) Nec dubium est, quin post quaedam intervalla temporum rursum
materia subsistat et corpora fiant et mundi diversitas construatur propter
varias voluntates rationabilium creaturarum, quae post pervectam beatitu-
dinem usque ad finem omnium rerum paulatim ad inferiora delapsae tan-
tam malitiam receperunt, ut in contrarium verterentur, dum nolunt ser-
vare principium et incorruptam beatitudinem possidere. Nec hoc ignoran-
dum, quod multae rationabiles creaturae usque ad secundum et tertium et
quartum mundum servent principium nec mutationi in se locum tribuant,
aliae vero tam parum de pristino statu amissurae sint, ut paene nihil
perdidisse videantur, et nonnullae grandi ruina in ultimum praecipitan-
dae sint barathrum. Novitque dispensator omnium Deus in conditione
mundorum singulis abuti iuxta meritum et oportunitates et causas, quibus
mundi gubernacula sustentantur et initiantur, ut qui omnes vicerit ne-
quitia et penitus se terrae coaequaverit, in alio mundo, qui postea fabri-
candus est, fiat diabolus. Origenes Werke, V. Band, de Princ 11,6, 3 [ex
Hieronymol, S.284, Koetschau. Si ergo finis ad principium reparatus et
rerum exitus conlatus initiis restituet illum statum, quem tunc habuit
natura rationabilis, cum de ligno sciendi bonum et malum edere non ege-
bat, ut amoto omni malitiae sensu et ad sincerum purumgque detorso solus
qui est unus deus bonus hic ei fiat omnia, et non in paucis aliquibus vel
pluribus sed ut in omnibus ipsi sit omnia, cum iam nusquam IOrs nus-
quam aculeus mortis, nusquam omnino malum: tunc vere deus omnia in
omnibus erit. A.a.O. de princ III, 6, 3, S. 284, Koetschau.

41) Et haec extitit, sicut et antea iam diximus, inter rationabiles crea-
turas causa diversitatis, non ex conditoris voluntate vel judicio originem
trahens sed propriae libertatis arbitrio. Deus vero, cui iam creaturam su-
am pro merito dispensare justum videbatur, diversitates mentium in unius
mundi consonantiam traxit, quo velut unam domum, in qua inesse debe-
rent non solum vasa aurea et argentea sed et lignea et fictilia et alia qui-
dem ad honorem alia autem ad contumeliam, ex istis diversis vasis vel
animis vel mentibus adornaret ... Qua ratione neque creator injustus vide-
bitur, cum secundum praecedentes: causas pro merito unumquemque di-
stribuit, neque fortuita uniuscuiusque nascendi vel felicitas vel infelicitas
putabitur vel qualiscumque acciderit illa condicio, neque diversi creatores
vel diversae naturae credentur ... animarum ... Ita ergo possibile est
intelligi etiam antea fuisse vasa rationabilia vel purgata vel minus pur-
gata, id est quae se ipsa purgaverint ant non purgaverint, et ex hoc unum-
guodque vas secundum mensuram puritatis aut impuritatis suae locum
vel regionem vel condicionem nascendi vel explendi aliquid in hoc mundo
accepisse; quae omnia deus usque ad minimum virtute sapientiae suae
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LiBt man diese Gedanken des Origenes auf sich wirken, so spiirt
man ein Doppeltes: Einmal, wie die grofie Spekulation immer wie-
der durch die biblische und kirchliche Bindung hindurchbricht, so
daB sie in jeder konstruktiven Wiedergabe mit Recht in den Vor-
dergrund geschoben wird. Sodann, wie der griechische Charakter
des Denkens und der von ihm geformten Probleme vor all den
anderen Einwirkungen und Gegebenheiten privaliert. :

Erich Klostermann, dem wir so viel fiir die Grundlagen der Ori-
geneskenntnis in bleibenden Ausgaben verdanken, machte mich
freundlicherweise auf einige Stellen in der Matthauserklarung des
Origenes aufmerksam, in denen Origenes gegen die Lehre von der
Seelenwanderung energisch Stellung nimmt.

Die sind ,dem katholischen Glauben fremd”, die meinen, daB
eine transmutatio animarum stattfinden kénne, erst recht nicht in
die Korper von Tieren hinein und auch nicht im Hinblick auf die
verschiedenen Siinden der Menschen #2). Wieder diirfte es griechi-
sches Empfinden sein, das diese Argumentation bestimmt. Origenes
scheint doch der bewuBt gegen Unchristen sich abgrenzenden Mei-
nung zu sein — und Plotin war dem Tier gegeniiber aufgeschlos-
sener, wie wir unten (Anm. 42) sehen —, daR dieselben Seelen, die
in der Zeit vor der Zeit sich so oder so verhalten haben, in dieser Zeit
eine dementsprechende Verkorperung und ein nach ihrem Verdienst
bemessenes Geschick gefunden haben. Sie konnen aber nicht Tiere
werden, sondern sie bleiben Menschen, und auch im Raum der Men-
schen gilt, daB Elias nicht Johannes werden kann. Gewif}, auch das
Schicksal der Seele Jesu hat sich in der Priexistenz entschieden, und
der Logos hat gerade diese Seele wegen ihres edlen und feurigen
Charakters erwiihlt, um sich mit ihr zu verbinden. Aber es ist die-
selbe Seele, die im Sein vor dem Sein herrlich war, und die deshalb
fihig war, Trigerin der Krifte des Logos zu werden und in dieser
Christus-Gestalt zu leben. Es scheint mir so zu sein, daR Origenes

providens atque dinoscens moderamine judicii sui, aequissima retributione
universa disposuit, quatenus unicuique pro merito vel succurri vel con-
suli deberet. In quo profecto omnis ratio aequitatis ostenditur, dum inae-
gualitas rerum retributionis meritorum servat aequitatem (Origenes
Werke, V. Band, de princ I1, 9, 6, S. 170 und IL, 9, 8, S. 172, Koetschau).

49) Zur ganzen Frage vgl. E. R. Redepenning, Origenes II (1846),
S. 300 ff., 344 ff, 362ff. — Anders wie Origenes und jedenfalls zuriick-
haltender steht Plotin zu der Frage: Mensch und Tier: Plotin,
Ennéades (1924) I, 1 Cap. 11 Bréhier S. 46: Tda d¢ Onpia mig T0 Tdov
Exer; "H el uéy yuyai elev év adTolg dvBplmerol, Wamep AéyeTol,
duaprodaoal, od Ty Onplwy yiverar Todto, Sdov ywpioTdy, dARG mapov ol
mwdpeoTiv abrolg, &AM /| cuvaicbnalg TO ThAe Wuxfc efdwlov ueTd Tob GlipaTOS
Exel® owuo oY Towdvde olov moiwBev wuxfc eidbAw: el bé pn dvBpdimou Wuxn
eioébu, éduwer amd ThAg BAng TO TotoDTov ZMov Yevouevov €oTiv. — Es
sieht so aus, als ob Origenes gegen Plotin grade vom griechischen Geist her
polemisiért.

[
[
1
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das Prinzip der Individualitdt festhdlt, anch in der oben zitierten
Stelle aus wepi py@v I, 8, 3 [V], und daR er auch deshalb die Distanz
bestimmter Seelen zu den Tieren oder anderen Menschen scharf be-
tont. Ein Mensch kann von Engeln und Damonen herkommen und
Engel oder Didmon werden, nicht aber Tier oder ein anderer Mensch.

Wieder mochte ich einige der in Betracht kommenden Stellen
hersetzen.

a) Origenes Werke, 12. Band, Matthauserkldarung IIL, Frag-
mente und Indices, Erste Halfte (1941), S.6, Klostermann. Pam-
phili apologia pro Origene, c. 10, Matth. 11, 14. 15: Quidam quidem
opinati sunt ex eo, quod dictum est: ipse est Elias, qui venturus est,
animan Eliae eandem fuisse quam Joannis. Quod enim dixit: ipse
est Elias non ad aliud sed ad animam referendum putarunt, et ex
hoc™ paene solo sermone dogma introduxerunt UETEVOWUATWOEWS
(id est transumtationis animarum), quasi etiam ipso
hoc Jesu confirmante. Sed oportuerat intueris quia, si hoc verum
esset, in multis utique prophetarum vel evangeliorum scriptis simile
aliquid inveniri deberet. Tum deinde etiam ille sermo, qui huic ad-
jungitur, ostendit secretiorem quendam et arcanum sensum in his,
quae dicta sunt, requirendum magis quam quem illi secundum
literae solius intellizentiam susceperunt, cum dicit: qui habet aures
audiendi, audiat. Addendum autem et illud est quia, si pro pec-
catis (secundum quod ipsi sentiunt) transmutatio fiat animarum,
propter quae peccata Eliae anima transmutata est in Joannem, qui
ab ipso angelo nasciturus praenuntiatur, a quo et Jesus salvator
noster?

b) Origenes Werke, Band X, Matthauserklarung I (1935). S. 64,
Klostermann, vgl. ibid., Band XII, Matthauserklarung III (1941),
S.7, Klostermann:

“AMNot pév olv Umolaufavérwoov, £évor ToD éxKANCLOOTI-
k00 Aoyou, perofaively TOGC Wuxdg Om0 CwudTwY AvOpwTivwy
ém clpare KOVEID KaTd THY Ddpopov Kokiav: fueig 96 undopdg
tol0to elpiokovreg év Tf Beia Ypapfd, Qopév 6Tt KoTA-
oT00Lg AoYikwTtépo peTtaBdAhel €ig ahoywTépayv, ék Tohig
pabupiog kol dueleiag T TowdTov TAOYXouoO' Opoiwg dé koi dhoyw-
Tép0. Podipeois’ mapd TO ToD A6you mpeknkévar EmoTpé@er moTE €ig
10 Aoyikny eivor, g T6 moTE kuvidlov, TO Gyordv éobielv Admod TMV
q‘nximv "l'L'I:W TMTOVTWY Gmd T Tpoaméing Ttol kupiou avtol, fikewv
€ig KOTAOTAOY TEKVOU.

c¢) Origenes Werke, Band X, Matthduserklarung 1 (1935), S. 1724f.,
Klostermann, vgl. ibid. Band XII, Matth. ITT (1941), S.8, Kloster-
mann: Elias iam venit: non anima Eliae est intelligenda, ut ne
incidamus in dogma transcorporationis, quod
alienum est ab ecclesiastica veritate. Nam et con-
Ztschr. f. K.-G. LXI. 1/3, 11
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trarium est his quae dicit apostolus ,,quae videntur temporalia™ esse
et mundum istum finem habere, et ei, quod ipse dominus ait ,,cae-
lum et terra transibunt™ ... Si enim secundum opinionem eorum
eadem anima bis potest fieri in corpore secundum statum eundem
ab initio saeculi usque in finem, interrogo quare fit bis? Si propter
peccatum, -quare non et ter et frequentius fit in corpore anima, ut
propter vitam hanc et peccata, quae committuntur in ea, patiatur
poenam transcorporationis, quae sola secundum hanc opinionem
animabus peccatricibus infertur causa vindictae? Quae si conse-
quenter inferatur, non erit cito ut anima desinat iterum atque iter-
um suscipere corpus, semper enim propter delicta praecedentia
revertetur, et sic locum non habebit consummatio mundi. Si enim
secundum hoc argumentum ei animae datur non redire ad corpus,
quae non habet omnino peccatum, per quot annos aestimas unam
animam inveniri, quae omnino munda sit a peccato et non habeat
opus transcorporationem suscipere? Tamen et sic una quidem ani-
ma semper ex definito numero animarum translata et iam non
revertente ad corpus, deficiet aliquando per aliqua innumerabilia
saecula nativitas, mundo redacto ad unum aliquem vel duos vel
tres, post quos cum et ipsi fuerint propter perfectam justitiam suam
inrevertibiles facti, consummabitur mundus deficientibus videlicet
qui revertantur ad corpus. Quod scripturarumnonplacet
veritati; sciunt enim multitudinem peccatorum esse inveniendam
in tempore consummationis, secundum quod ipse dominus mani-
festat dicens: ,,tamen cum venerit filius hominis, putas inveniet fi-
dem super terram?”

d) Origenes Werke, X. Band, Matthduserklarung I (1935), S.175{,,
Klostermann, vgl. ibid., XII. Band (1941), Matthéuserkldrung III,
S.9, Klostermann: i

*Eotm d¢ Toic TOTE f| TV GuapTudTwy elompaZig o0k €V UETEV-
cwpordoea: € yop &n  duaprdvovres mapohduBavovran, fror GMw
TpOmW koMGOEwg perd ToOTO kolaoBioovral, kol kard ToUTO ATOL
dlo Tpbémol KohGoewy Ecovrar Yevikoi (6 uév év petevowpardoe, 6
bt #Ew TtoD ToloUTOU ClWupaTog, kol AeyéTwoav TOG TOUTWY oitiag kol
dtagopdc), i o kohao®ioovral, Wg GOpowg droBolévreg TA GuapTh-
uoro of ém cuvrekeie kataheipOévreg i (Omep BéNTIOV) €lg €omt TpOTOG
xoMdoewg Toig fuapTNk6ow év owuott TO €Ew avtod koi Tfig KaTe-
oTGoewe ToD Biov Tovtou TO Kot GElav TV AuapTHEVWY TOBELY.
ékaoTov d¢ ToUuTWY TM évopdv duvauévw TOIG TPAYUAOLY BVOTPETTIKOV
¢om The petevowpathioews. € d¢ dvaykoiwg oi TAV METEVOWMGE-
Twoly elodyovrec “EAAnveg, (g drolouba avtols TIOEVTES,
olde @Belpecbon Bovlovrar TOV kbomov, Wpa kai TOOTOUG, GVTI-
BAéyavTog Talg ék@aivouoaig Tpupoic @Bapioecbal TOV KOTHOV . . -
i b5 xai TOoOTO TOic TOMuRCQOy dv Aévew uy @OupnoecBor TOV
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x6ouov @hoopev 8T, € pi @OeipeTan 6 kbopog GAN ém’ dmepov
Zoton, ovk EoTan & Bedg ,eldg TA névTa Tpiv Tevéoews adTdMVE.

Zweitens: Einige dem ,Einen” verwandte Begriffe sind auch
der indischen Philosophie bekannt. In der jung-vedischen Periode
wird ,das Eine” als Brahman und als Atman bestimmt, wofiir
Vedanta und Upanishaden Quellen sind *9). oNur Eines gibt es,
ohne ein Zweites.” Das will doch besagen, daR ein jedes Selbst nicht
Emanation aus Brahman ist, sondern Brahman selbst. Das Selbst
kann von Brahman nicht verschieden sein, da es kein Sein und kein
Seiendes auBer dem Brahman gibt. Schon Lassen hat auf die Ver-
wandtschaft der entsprechenden Begriffe bei Kapila und Patangali
hingewiesen und auch ihre Emanationslehren mit derjenigen des
Plotin verglichen #). Wenn Kapila die schopferische Natur, vor
allen Dingen ,.das Unentwidckelte” nennt, das alles in sich tragt.
und wenn in der Bhagavadgita das hiochste Prinzip als das Sei-
ende und das Nichtseiende gesehen wird, so liegen hier gedankliche
Verbindungen zu dem ,.Einen” bei Plotin unfraglich vor. Der Be-
griff des ,Einep* hat ja in der Geschichte des Denkens erhebliche
Wandlungen durchgemacht, die besonders in der Reflexion auf das
Erkennen, wie sie zu der ontischen Bestimmung des ,Einen” hin-
zukommt, und dann auch in den schon bei Plotin selbst vorliegen-
den Zahlenspekulationen begriindet sein diirften *¥). Aber die Ab-
sicht ist doch die, eine Macht zu bezeichnen, welche die fiir das Leben
grundlegende Subjekt-Objektspaltung und den das Leben bestim-
menden Gegensatz iiberwunden hat, und in der Gegenstand und
Begriff ineinander iibergehen. Die Variationen, die ,das Eine” im
Lauf der Geschichte durchgemacht hat, sind sehr seltsam; gerade
bei der Zihigkeit des Begriffs. Am seltsamsten ist vielleicht der
Zusammenhang, der zwischen dem metaphysisch gedachten ,.Einen™
und der physisch angewandten Vorstellung vom androgynen Men-
schen besteht %8). Merkwiirdig ist, daB auch heute ein japanischer
Philosoph wie Kitayama, der den Mahajana-Buddhismus in die
Heideggersche Gedankenwelt iibertrigt und die Gedanken desselben
in dieser Form auszudriicken strebt?), als das Ziel der Erkenntnis
»die Aufhebung der Subjekt-Objektspaltung™ bezeichnet, wie sie

43) Vgl. Deussen, a.a. O. S. 13 ff., 69 f.

44; ggl. Lass}?n, a. a.d‘(l). 111, S. 419 ff., 421 f.

45) Zur mathematischen Definition des .Einen” fi si s
Material auch bei Meister Eckhart. T

46) Vgl. E. Benz, Der vollkommene Mensch nach Jacob Bohme (1937).

47) Junyu Kitayama, Metaphysik des Buddhismus (Verdffentlichungen
d. oriental. Seminars der Univ. Tiibingen, Heft 7), z. B. S.127: ,Das mit-
erfaBte Nichts ist nicht mehr ein Nichtendes”, oder S. 69: .,Aus dem vollig
enthiillten Nichts schlégt sich das sich selbst vernichtende Sein in das ewig
ruhende Sein um.”
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mit der Einsicht in die Verfalschung des Gegenstandes und in die
falsche Abbildlichkeit der Ideen beginnt ). Die Erlésung ist hier
ein .,Vergeistigungs-Prinzip” und Nirwana das Identititsbewul3i-
sein mit dem Kosmos und mit allem Seienden in der Liebe ).

Wieder machte ich in einigen Stellen Plotin selbst sprechen
lassen: Plotin, Ennéades ed. Bréhier®) VI (1938) cap. 9 (mepi Tdyabol
# 100 évog) 2, 81.: Ti yop dv Tig kal map’ adTd TO €lvor @rom; “H Ydp
TAUTOV TH Ovr —

3, 36 ff.: 00d¢ voldg Toivuv, GAAG mpo vol: Ti yap TV GVTWY
éotiv 6 volg; ékeivo d¢ ol T, dMa mpod €kdoTov, oUdE Ov' kol Yap
1o Bv olov wopeny THY ToO &vrog Exe, duopov dE ékeivo Koi Hop-
ofic vontiic. Tevvnmiki Yap f To0 €vog @loig ovoa TWV TEVTWY 0VdEV
¢oTiv a0Tdy. Ote odv T olte mowov olUte mocdv olte voug olte
Wuxh© oubé Kivoluevov ovd’ al éoTdg, ovk év Témw, olk év xpovui,
A& TO xof’ abTd povoeidég, wdllov dE dveideov mpo €Eidoug OV
wavtog, Tpo KIVACEWS, Tpd oTdoews. TodTo Ydp mepi TO dv, & moA\dG
a0TO TOoel. —

4, 1 ff.; Mverm d¢ A dmopia. pahoro, G611 pndé kot émoTAuny
fi ouveoig ékeivou pnde kotd vénow, Womep TA dANa vontd, GANG
xoTa mapoudiov emoTAung kpeitTova. TTdoxer d¢ # wuxn 100 &v elvan
v GméoTacty kol ov whvm éoriv év, Stav émoTthunv Tou Aaupdvy’
Aévog Tap A emoThun, moMé d& & Aoyog. TTapépyetrar odv 70 &v €ig
apouov kol mhiBog mecodoa. ‘Vmép émotiunv Toivuv del dpouelv
ko undopn ekBaivery Tod €v elvar, AN dmodtfivan dei koi émoTRUNG
Kol emomTAV koi TovTog dAhov kai kohoD Beduoartog. TTav yap kohov
UoTepov éxeivou koi map’ éxeivou, domep mav @G uebnuepVOY map’
fiMov. Ao oUbE pnTdv oddE ypamTov @now. AMG Aéyouev kai Ypo-
popev méumovreg elg adTd kol dveveipovreg ék TV Aoywv émi TV
Btay Homep 6dOV dewkvivreg TH T Bedoactm Bouhouévw. Méxpr pév
yop The 6000 xai TAg wopéiag N didaFig, | dE Béa ovTod Epyov Hdn
ToU idelv Befoulnuévou. —

5, 24 ff.: To o) mpd Tod év Toig ool TymwrdTou . .. TO BR PO
todTou Badua o &v, & uR dv éomwv, fva uf koi évradba xat’ dAlou
10 &, b dvopa uév kar’ GAAPewav oUdEV mpoofikov, eimep dE del
dvopdoo, kovig dv hexBein mpoonxovrwg &v, ody g dhho, eito év. —

5, 41 ff.: Ovy olrwg &v Aéyovreg kai dpepég, wg anueiov f povada
Myovrec: TO vap oUtwg &v mogol dpyn, & ok dv UmégTn pn TPo-
obone ovotag xoi Tod mwpd ovoing. —

48) Kitayama, a.a. O. S. 61.

49) Kitayama, a.a. 0. S.62, 232{,, 110 f.: ,,Jm wahren Nirwana lebt der
Erlioste nicht um seiner selbst, sondern um des Kosmischen willen.”

50) Vgl. auch die hervorragende Ubersetzung der Enneaden durch
Richard Harder (1930) I, S. 84 ff., die im wahren Sinne nicht blof als Uber-
tragung, sondern auch als Ordnung bezeichnet werden kann.
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6. 16 ff.: Ti adtépxe d’ dv Tig kol 1o &v autol évluunbein. Al
gev yop ixovidTaTov AmAvTwY Kol oUTOPKEOTOTOV KOl GVeEVDEETTOTOV
eval: Tav ot mMOAD kai ph &v &vdeig &k’ mOMADY yevopevov. Acitol
o0y ovToD f odoia &v evorr TO bE ol bdeltar Eautov” alTOd TP
¢omi - - - Elmep olv del T1 aUTAPKEOTATOV elvar, TO &v elvan el Tol-
o0toy Dy pévov, olov pfiTe Tpog aUTO PNTE TPOS d\\o évbetg eivol
00 yép T InTe, fva 1j, ovd’ iva b 1, 0vdE iva éxel 10pudfi - Tolg MEV
yap GMhoig oimiov v, oU map’ GhAwy tya b dom, 16 Te €l Ti Qv €in
abtd) Ew adtod; HoTe ov KaTé cupBepnkdg alTd TO €U OUTO YTap
ot —

6, 34 ff.: "Apxn d¢ oUk évdekg TV per’ adTé: N O’ amavrwy ApxR
dvevdete GmdvTwy - 8 T Thp évdeés, Eqiépevov dpxfg évdeéc. Ei de 10
gv evdeéc, ToUTo InTEl dnhovoTi TO WA eivor &y, + -+ doTe T® €&vi
oddty dyafbév domiv * ¢ ¢ @AM €omv dmepdyadov Kol a0TO ovy EquTd,
Toic b dAhoig dyaBody, € Ti adTol divaral petohoppdvey: ovdE vonaig,
fva pi érepdTng: ouUdE xivnoigt mpod Yap KIVAOEwS Kai Tpd VONOEwS:
Ti yap woi vonaer; i €autdv. —

6, 48 ff.: To d¢ povov olte yivibokel otte T &xa O dyvoel, é&v
d¢ By ouvdy adTd ov deltan voRcewg Eavtod. "Emel oudE TO Ouveival
del mpoodmrey, iva pfig TO Ev, dhha xai TH voelv kol TO ouviévar
dponpely kol équtoD vOnow koi TV dAwy® ob Yap xatd TO VOOUV
bei TarTey adtd, GAAG pdAlov KoTd TRV YONOLV. Nénoic d¢ 0¥ voel,
GAN aitia ToD voelv @AAD: TO d¢ oimov ob Tavtdov Td aimard. To
o mévrwy oiTiov ovdév éomiv ékefvwy. OU TOVUV 0UDE YOOV hek-
Téov ToUTO, D mapéxer, GANG dMNwg Tayadov Umép T GMo dyodd. —

7, 2 ff.: Bed d¢ pi éEw pimtwy THY didvorav. OU Yop xeiror Tou
gpnuidoay abTod Té dAka, GAN Eomi T duvapévy Oiyely Ekelvo mopov,
10 & dduvorodvri ol mapedTIv. —

7, 28 ff.: Oddevog olv Oedg, @noiv, Eomv &Ew, MG maor glv-
eq:rwg ook Eiddal Pedyouoiv Yop adrtol avTod &Ew, pdllov dé al-
TV EEw.

Drittens: Die neuplatonischen Systeme aller Zeiten sind von
einem groflen Grundgedanken getragen eder nach einem méchtigen
Schema entworfen. Es heiBit Abstieg und Aufstieg; oder aus dem
,Einen” wird das Viele, das zum ,FEinen” zuriickkehrt, oder der
Weg des Alls geht durch die Zerspaltung von Gott zu Gott; und
iiberall hier ist ,,der Mensch” notwendig als Zwischenglied ein-
geschaltet; sei es in der Gestalt der Seele, sei es in der Gestalt des
Christus, sei es in der Gestalt des Kosmos. Das alles bedeutet im
einzelnen sehr wesentliche Unterschiede fiir den Charakter des
Systems, der philosophisch oder theologisch, kirchlich oder unkirch-
lich geartet sein kann. Aber es ist oft wichtiger, die Grundlinien als
die Differenzierungen zu sehen und sich dariiber klar zu werden,
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wieweit das Grundschema ,,Abstieg und Aufstieg durch die Seele
hindurch® verbreitet ist. Die Seele hat dabei die Funktion, die gol-
denen FEimer, die von oben gekommen sind und sie selbst schlieBlich
erreichen, wieder nach oben hinaufzufiihren und zum Ursprung zu-
riicksteigen zu lassen. Von dieser Stellung und Funktion der Seele
begreift sich ihre Problematik, wie sie vielleicht am deutlichsten in
dem System des Meisters Eckhart, aber auch schon bei Plotin uns
entgegentritt. Die Seele, die diese gewaltige Aufgabe hat, die ge-
wissermallen der Drehpunkt ist, an dem der Abstieg wieder zum
Aufstieg wird, ist gottlich und menschlich zugleich. Und die Grenzen
des Gottlichen und Menschlichen sind hier immer schwer und nur
mit Hilfe von Distinktionen zu bestimmen. Es ist ein groBes kos-
misches Gedicht, das uns in diesem Schema vorgetragen wird: Aus
der Uberfiille des ,,Finen* tropft das unendlich vielfaltige Leben
herab, um durch den Menschen wieder aus der Zerspaltenheit in die
stille Fiille des ,,Einen” zuriickzukehren.

Ich mochte nun hier nicht, um die Analogien zu der indischen
Gedankenwelt einzufangen, auf Spezialitaten hinweisen, wie es die
Forderung Plotins ist, daB das ,,Eine” nur zu finden ist, wenn man
der Mannigfaltigkeit des Lebens entsagt, wenn man die Vielfaltig-
zeit und Zwiespaltigkeit des Denkens iiberwindet, und wenn ‘man
den Weg der Reinigung, das heifit der Tugend, geht ). Ich mochte
auch nicht, wie es Lassen tut®), in der Uberzeugung Plotins von
der Nichtigkeit der irdischen Dinge letzten indischen EinfluB er-
blicken, sondern ich will nur auf die Verwandtschaft der Idee vom
kosmischen Abstieg und Aufstieg mit der uralten arischen Vorstel-
lung vom Kreislauf des Lebens hinweisen ).

Die auch in der Gnosis zu belegende Anschauung von dem in
sich selbst verflieBenden FluB, vom Kreislauf, den alles Lebendige
durchlduft, scheint mir in der freilich schon differenzierter gewor-
denen und die Probleme ordnenden Idee von dem ,Einen”, das in
das ,,Viele” auseinandergeht, um sich wieder in sich selbst, das heiBt
in die die Gegensitze ausschlieBende Einheit zuriickzuentwidkeln,
hindurchzuschimmern. Aus dieser Tiefe heraus diirften sich die hier
in Betracht kommenden Analogien mit ihren vielen Fragen entwik-
keln lassen.

Viertens: Auch in Indien spielt die Vorstellung von den
zwei Klassen von Menschen eine groBe Rolle; die einen suchen ernst-
haft und unter Opfern den Weg der Erlosung, die anderen gehen
in der groflen Masse mit; die einen kennen und befolgen nur die

51) Plotin, Ennéades I, 2, cap.5 (1924); Bréhier, S. 56.

52) Chr. Lassen, a.a. Q. III, 425; vgl. auch S.399.

53) Auch Kitayama kennt den ,.abwértssteigenden Weg™ des kosmischen
BewuBtseins, a.a. O. S.53.
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milderen Vorschriften der Lehre, die anderen wissen von ihrer gan-
zen Strenge und leben demgemil *). Man kann auch die Unter-
schiede auf Eingeweihte oder Monche und Laien oder gewohnliche
Menschen verteilen.

Dieselbe Einteilung der Menschen kennt das Christentum ebenso
wie die hellenistische Mystik, so daB es hier vielleicht noch schwie-
riger als sonst ist, speziell indische Einfliisse herauszufiihlen. Es ist
zwar charakteristisch fiir die Art der Frommigkeit, aber doch
schlieBlich fiir die Sache gleichgiiltiz, ob man, wie im Westen der
curistlichen Welt, die Christen nach ihrem ethischen Verhalten glie-
dert, oder ob man, wie im Osten, diese Gliederung im Hinblick auf
den Besitz der religiosen Erkenntnis durchfiihrt. Die Abstufungen
der Moral stehen sachlich auf derselben Stufe wie die Unterschei-
dungen des Geistes oder der Erkenntnis.

Am stirksten sind diese Differenzierungen in der Gnosis aus-
gepragt, in der die urspriingliche schroffe Zweiteilung der Menschen
schlieBlich auf einer spiteren Stufe der Entwicklung wie in einer
Art von KompromiB# durch eine Dreiteilung ersetzt wird %). Und
ebenso kriiftig sind die diesbeziiglichen Gedanken der groBen Alex-
andriner beschaffen. Die zwei Klassen von Christen, die Origenes
unterscheidet, stehen innerlich im Zusammenhang mit seinen Ge-
danken iiber den dreifachen Schriftsinn, den er im Anschlul} an
Prov. 22, 20 . entwickelt. Es sicht manchmal so aus, als ob er ciwas
von dem doppelten Gesicht, das die Wahrheit hat, gewuBlt hatte.
Die émhototepor, die bei der wih mioTig kai dhoyog stehen bleiben ¢),
sind durch Furcht und Gehorsam bestimmt. Die yvworikoi aber.
denen Gott den intellectus (Schau oder Geist) gegeben hat, sehen
iiberall in der Bibel den Hinweis auf den tieferen Sinn, der sich an
die ,Historie” anschlieBt, aber iiber dieselbe hinausgeht und sie be-
stimmt %7).

Urchristlich sind diese Gedanken nicht. Im Gegenteil. das Ur-
christentum empfindet anders. Thm sind die ,,Armen”, die ..Gerin-
gen” und die ,,Bedriickten” diejenigen, die selig gepriesen werden
und bei denen Gott ist. Es ist die Stimmung der Franziskaner, der
»Minoriten®, die an den Anféngen der christlichen Religion lebendig
gewesen ist, und die dann haufig bei den bedréangten und verfolgten
Spiritualisten und Mystikern wiederkehrt, welche davon iiberzeugt

54) Vgl. v. Glasenapp, a.a. O. §.38.

55) Vgl. W. Bousset, Hauptprobleme der Gnosis (1907), S. 92ff. —
W. Bousset, Kyrios Christos (1913), S. 242 ff.

56) Origenes, Werke, 1. Bd.; Kata Kéoou I, 42; Koetschau, S.93.
. .537) Auf den Zusammenhang dieser Gedanken des Origenes mit seinem
intellektuellen Verstindnis des Glaubens weist R. Seeberg, Lehrbuch der
Dogmengeschichte 13 (1922), S.541 {f., hin.
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sind und sich in dem Glauben trosten, daB Gott auf der Seite der
Schwachen, sozial Tiefstehenden und Verachteten steht, daB er ein
Gott der Minoritit ist. Auch Luther ist — naturgemdB — in seinem
Kampf von diesen Gedanken nicht unberiihrt gewesen.

Vielleicht wird es schon bei Paulus anders. Aber niemand hat
mehr wie dieser Pneumatiker hohen und héochsten Grades dafiir ge-
tan, die Pneumatiker durch den Hinweis auf die Ordnung und auf
die Pflicht der Liebe zu binden. Die Erinnerung an den geschicht-
lichen Christus und an die Tpémor Xprotol, die der echte Geist-
mensch aufweisen muB, kommen dazu, um das Wirken des freien
Geistes in der Richtung auf die Ethik einzuschrianken.

Der Pneumatiker verwandelt sich dann in den Mirtyrer, der in
der Todesstunde Christus in seiner Herrlichkeit sieht und davon
Zeugnis ablegt. Er erscheint auch in dem Konfessor, den eine beson-
dere Kraft befihigt hat, fest zu bleiben und standzuhalten, als ihm
die groBle Probe auferlegt worden ist. Und daran schlieBen sich die
ueradoudptupeg einer spateren Zeit, deren geistige und — letztlich —
physische Krifte so groB waren, daB sie Leiden und Priifungen
siegreich iiberwinden konnten.

Aber dazwischen liegt Origenes, der in dem tiefen und gebil-
deten Christen den echten Pneumatiker erblickte, den der Geist
befihigt, Siinden zu vergeben, Beichte zu horen und Erzieher und
Helfer der schwachen Briider zu sein. Er setzt sich grundsitzlich von
den dmhovoTepor ab, die zu dieser Tiefe und Hohe nicht vorgedrun-
gen sind und nicht vordringen konnen.

Dazwischen liegt auch — auf der anderen Seite — Cyprian, ja
— trotz aller Unterschiede — Novatian und Donatus, denen es Her-
zensanliegen war, daB der Bischof, der Kultus, BuBle und Lehre
legal verwaltete, selbstverstiindlich eine vom Geist gesalbte und ge-
fiithrte Personlichkeit sein muBte: Das hat die Praxis der romischen
Kirche dann auf ein anderes Geleise geschoben. :

Entscheidend aber ist Athanasius geworden. Er hat als der erste
groBe christliche Hierarch dem ,,Geist” seinen Platz in dem beschei-
denen und gehorsamen Monch angewiesen, der die GroBtat voll-
bringt, dal} er fiir andere mit seinem Leben den Kampf mit den
Damonen fiihrt und dabei dem Bischof, der Kirche, gehorsam bleibt.

Die katholische Kirche hat diese Wendung begriffen und im
Mbonchtum einen Platz und eine Aufgabe geschaffen, in der die
pneumatischen Krifte des Christentums immer wieder in sehr ver-
schiedenen' Formen Wirkungsmaglichkeiten gefunden haben, und
in der die Kirche selbst ein Sicherheitsventil gewann fiir jene un-
heimlichen pneumatischen Elementargeister,diein jederechten Reli-
gion immer wieder aufstehen werden. Das Glanzstiick dieser durch-
dringend klugen und verséhnend weisen Einsicht ist die Behand-



Seeberg, Ammonius Sakas ; 169

lung des heiligen Franz durch die katholische Kirche und ihre Fiih-
rung gewesen.

Und der Protestantismus? Nun, auch in ihm sind jene pneuma-
tischen Krifte ab und zu lebendig gewesen. Er ging dann den Weg
des Origenes, oder die Pneumatiker erwuchsen ihm auf diesem
Weg. Aber schon Luther schuf die Anschauung, daR auch in den
Zeiten des Verfalls seit Konstantin dem GroBen oder seit dem Kai-
sermorder Phokas immer wieder ,,Zeugen der Wahrheit” aufgetre-
ten sind, die den Kampf gegen das Papsttum aufgenommen und
das heilige Feuer des Evangeliums in Kampf und Unterdriickung
erhalten und weitergegeben haben.

Blidcen wir auf den Ausgangspunkt dieser Ubersicht zuriidk, so
diirfte klar sein, daB gerade der der ,,.Schau” sich anniéhernde In-
tellektualismus im Christentum die urspriingliche Wertschdtzung
der Einfaltigen™ als der ,,Spiritualen” verdringt und diese durch die
wohlwollend-abschatzige Wertung als der dmhoUotepor ersetzt hat.
Aber die Linien sind auch in diesem Fall verschlungener und kom-
plizierter, als man denkt. Athanasius mit seiner Hochschitzung ge-
rade des ungelehrten Mondhes, welcher der wahre, in der Praxis sich
bewsdhrende Pneumatiker ist, nimmt’ die urchristlich-spiritualen
Motive auf, die in den Jahrhunderten danach — fast mochte man
saggn bis in die Gegenwart hinein — immer wieder aufgeklungen
sind.

Als ,indisch” mochte ich die Scheidung in diese beiden Klassen
nicht bezeichnen. Sie diirften auch kaum von Indien her ins Chri-
stentum eingedrungen sein. Der Analogien sind zu viel; man braucht
bloR an Mani, an die verschiedenen Gruppen der Gnosis oder an
Clemens von Alexandrien zu erinnern. Eher diirfte es sich um eine
allgemeine Erscheinung in der Geschichte der Religion, namentlich
der sich verfestigenden Religion handeln.

¥.

Vielleicht findet mancher die Ergebnisse mager oder findet nicht
recht der langen Rede kurzen Sinn. In der Tat, ich habe den horror
vacui, der den Historiker so oft antreibt, verscheucht, so gut ich
konnte; und ich habe die Dinge in ihrer Fragwiirdigkeit und Be-
zweifelbarkeit, stachlich und unsicher stehen lassen. Ich bin mir be-
wullt, mehr eine Frage oder auch einige Fragen aufgeworfen als
Antworten gegeben zu haben. Mogen also andere kommen und es
besser machen! Namentlich solche, die von indischem Denken mehr
verstehen als ich.

Manche, die iiber keinen Geist verfiigen, oder die einen ,,anderen®
Geist haben, oder die gar nur ein Biichen Verstand besitzen, haben
es sich angelegen sein lassen, mir ,,Geistreichigkeit” vorzuwerfen. Ich

"



170 Untersuchungen, Seeberg, Ammonius Sakas

fiihlte mich dabei an das alte Halle erinnert, an das, was Fr. Loofs
seinem Kollezen W. Liitgert nicht selten und nicht ohne Strenge
vorgehalten hat, — nun deckt sie beide der griine Rasen, und man
fiihlt das relative Recht und Unrecht beider. Vielleicht ist es auch
darum gut, wenn ich hier vor allem einmal Teile des Materials zu
Worte kommen lasse und den Weg der Forschung aufdedke, ohne
einen AbschluB zu geben. Ich glaube auch nicht dazu befugt und
in der Lage zu sein. soweit ich die Dinge zu iiberblicken glaube.
Wiire ich sicherer und wiren die Resultate klarer, so wiirde ich frei-
lich vor ,,Geistreichigkeiten” nicht zuriickschredken; und das Bellen
der Spitze wiire mir ein sicherer Beweis dafiir, daRl es mir gelungen
ist zu reiten. ?



Die Bedeutung des Jahres 312 fiir die
Religionspolitik Konstantins des Grossen.
von Joseph V ogt, Tiibingen.

Die wissenschaftliche Forschung itber das Verhilinis Konstan-
tins des Grofen zum Christentum war in den letzten zwolf Jahren
ungewohnlich rege, doch die Meinungen gehen heute weiter aus-
einander als zuvor. Gewill war das Bild des ersten christlichen
Kaisers zu allen Zeiten ein schwankendes, aber es kam einer voll-
standigen Umwilzung der bisherigen Anschauungen gleich, als
H. Grégoire in seinem Versuch, die Christenpolitik aller Herrscher
um und nach Diokletian aus Erwagungen der reinen Machtpolitik
zu erkiren, Konstantins Verhalten i. J. 312 jeder religiosen Be-
grindung entkleidete, dafiir Licinius zum Vorkdmpfer des
Christentums machte und auf diesen auch den Toleranzerlall vom
Jahre 311 zuriickfithrte ¥). Man hat die Erzahlung von der Kreue..
zesvision Konstantins, von der Eusebius in der Kirchengeschichte
nichts weill, schon linger als Legende erkannt, doch Grégoire
glaubte zeigen zu konnen, dafl eine im Jahre 310 von einem Lob-
redner 2) erzihlte heidnische Vision den Ausgangspunkt der christ-
lichen Legende gebildet und auch das Schildzeichen hervorge-
bracht habe, das uns Laktanz (mort. pers. 44, 5) fiir die Schlacht
an der Milvischen Briicke berichtet®). Wiederholt waren schon
Zweifel an der Echtheit einzelner Dokumente der vita Constantini
gedullert worden; viel weiter ging Grégoire, indem er der ganzen
Schrift zu Leibe riickte, ihr mit Vorbehalt noch einen eusebiani-
schen Kern zuerkannte, aber grofie Stiicke auch des erzihlenden
Teils einer spiteren Zeit zuwies*). In denselben Jahren haben
allerdings gute Kenner des Zeitalters die umstrittenen Zeugnisse
giinstiger beurteilt. N. H. Baynes hat in einer eindringenden Un-
tersuchung die Argumente einer konservativen Betrachtungsweise
hervorgehoben ®). A. Piganiol, der sich in der Annahme einer
heidnischen Vision vom Jahr 810 an Grégoire anschloB, gelangte

1) La ,conversion” de Constantin, Revue de I'Université de Bruxelles 36,
1930/1, 231 ff.

2) Paneg. Lat. (it. rec. G. Baehrens, Leipzig 1911) 6, 21, 3 ff.

3) AuBler in der bereits genannten Abhandlung in den Aufsitzen: La statue
de Constantin et le signe de la croix, L’Antiquité Classique i, 1932, 135 ff.
und La vision de Constantin ,liquidée”, Byzantion 14, 1939, 341 ff.

4) Eustbe n’est pas I'auteur de la ,vita Constantini dans sa forme ac-
tuelle et Constantin ne s’est pas ,converti en 312, Byzantion 13, 1938, 561 ff.

5) Constantine the Great and the Christian church, Proceedings of the
British Academy 15, 1929, 341 ff.
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mit manchen neuen Beoachtungen zu der Ueberzeugung, dall an
dem Wunder von 312 so etwas sein miisse wie eine plétzliche
Offenbarung ¢). Nachdriicklich kennzeichnete Ed, Schwartz in der
neuen Ausgabe seiner Voririge iiber Konstantin die im Jahre 312
einsetzende ,,Zeitwende von ungeheurem Ausmal’ und bekannte
itber die Motive des kaiserlichen Handelns: ,Die Triebkraft war
ein wirklicher, irrationaler Glaube®?). Besonnen und eindrucks-
voll zeichnete H. Lietzmann die gerade Linie in der religiésen Ent-
wicklung des Kaisers ®). In einem gut orientierenden Vortrag iiber
das ganze Problem hielt auch F. Stahelin an der Glaubwiirdigkeit
des Laktanz-Berichts iiber den Traum Konstantins und das christ-
liche Schildzeichen fest?).

Doch Grégoire blieb nicht ohne Zustimmung und Nachfolge.
W. Seston glaubte, den arch#ologischen und literarischen Zeug-
nissen entnehmen zu kénnen, daBl das Jahr 312 weder fiir Kon-
stantin noch fiir seine Zeitgenossen die Bedeutung einer Epoche
im christlichen Sinn gehabt habe; erst gegen Ende des 4. Jahr-
hunderts lasse sich auf Seite der Christen die Ausdeutung erken-
nen, daf Konstantin sich im Jahre 312 bekehrt habe ). H. von
Schoenebeck verfolgte die religiosen Wandlungen Konstantins vor
allem an Hand der Miinzzeugnisse, fand dabei das Jahr 312 be-
deutungslos und versetzie das von Lakianz erwéihnte Schildzeichen
und die von Eusebius (h. e. 9, 9, 10 f) genannte Kaiserstatue auf
dem romischen Forum ,,in den Bereich der Fabel” ). Eine Ent-
scheidung fiir Grégoire konnte freilich auch die Numismatik nicht
bringen. Eher das Gegenteil scheint sich anzukiindigen. Ein so
guter Kenner der spatromischen Minzpriagung wie A. Alféldi hat
seine schon frither vertretene These, daB das christliche Sieges-
zeichen der Schlacht an der Milvischen Briicke bald nach dem
Ereignis auf den kaiserlichen Miinzen begegne, mit neuen Bildern

gestiitzt ?). SchlieBlich ist auch all das, was sich fiir die Echtheit

6) L’Empereur Constantin, Paris 1932, 85, 90. ¥

7) Kaiser Constantin und die christliche Kirche, Leipzig und Berlin 1936,
63, 66.

8) Der Glaube Konstantins des GroBen, S. B. PreuB. Ak. 1937 Nr 29,
263 ff.

9) Constantin der GroBe und das Christentum, Ziirich und Leipzig 1938,
22f. — Das Jahr 312 als Wende betont auch J, Straub in seiner vortreff-
lichen Studie iiber Konstantins christliches SendungsbewuBtsein, in: Das
neue Bild der Antike, herausg. von H. Berve, I 374 ff.

10) La vision paienne de 310 et les origines du chrisme constantinien,
Mélanges Franz Cumont (Annuaire de I'Institut de philol. et d’hist. orien-
tales et slaves 4) 1936, 373 ff.; La conversion de Consiantin "et l’opinion
paienne, Rev. d’hist. et de ph1101 relig. 16, 1936, 250 ff.

11) Beitriige zur Religionspolitik des Maxentius und Constantin, Klio, Beih.
40, 1939; das Zitat S. 27.

12) The helmet with the Christian monogram, Journ. of Rom. Stud 22,
1932, 9 ff.; Hoc signo victor eris, in der Festschrift fiicr F. J. Délger (Pisci-
culi), Miinster 1939, 1ff.

!
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der Dokumente in der vita Constantini sagen 1a8t, von I. Daniele
zusammengefalit worden %),

Diese Untersuchungen, die noch nicht einmal alles Neu-
erschienene darstellen, gehen zum Teil nebeneinander her, ohne
sich zu berithren, zum Teil nehmen sie von einander Kenntnis,
doch nicht immer so, daB dadurch die Sache gefordert wiirde. Es
besteht die Gefahr, daB auf diesem Kampffeld um Konstantin die
Fronten erstarren, daB von einer neuen Untersuchung weniger die
Beweisfithrung im einzelnen als das Ergebnis — und damit so-
zusagen die Lagerzugehorigkeit des Verfassers — registriert wird.
Der Zustand unserer Ueberlieferung ist keineswegs so hoffnungs-
los, um einen solchen wissenschaftlichen Verzicht notwendig zu
machen. Wir kénnen hier nicht all die zahlreichen Fragen er-
ortern, um die der Meinungsstreit geht; wir verfolgen vielmehr
nur das fiir die Beurteilung Konstantins wesentliche Problem des
Jahres 312 und seiner Bedeutung fiir die kaiserliche Religions-
politik. Dabei sehen wir far dieses Mal von jeder Berufung auf
.die vita Constantini ab und stellen auch Miinzen, deren Datierung
oder Symbolwert nicht von allen Seiten anerkannt ist, bis auf
weiteres zuriick. Wir hoffen, durch ein schrittweises Vorgehen von
einer gesicherten Stellung aus das Ziel zu erreichen.

Es darf heute als erwiesen gelten, dafl Kaiser Maxentius das
Christentum in seinen Lindern geduldet hat. Als sich der Zu-
sammensto mit Konstantin vorbereitete, hielt er sich ebenso wie
Konstantin an das Toleranzediki des Jahres 311, das als ein fiir
das ganze Reich grundlegendes Gesetz der Verfolgung ein Ende
gemacht batte. [ Konfantin hat denn auch seinen Einmarsch in
Italien nicht als«. Kampf gegen einen Christenverfolger motiviert,
vielmehr als VorstoB zur Befreiung Roms aus der Tyrannis eines
Vsurpators. Entsprungen war der Entschlufl zum Krieg aus dem
groleren Herrschaftsplan, den der Kaiser damals schon vor Augen
hatte. Dabei hat er die entscheidende Stellung Italiens ebenso klar
~ erkannt wie Jahrhunderte zuvor Julius Cisar, an dessen Kriegs-
begriindung und Feldzugsfithrung der spitgeborene gallische Im-
perator sich offenbar gehalten hat. Fiir Konstantin wie fiir Maxen-
tius stand in diesem Ringen die Existenz auf dem Spiel. Maxen-
- tius hat sich nach altem rémischem Brauch fiir seinen Entschlu8,
die Festung Rom zu verlassent®a), des Einverstindnisses der Gotter
vergewissert, er hat die Opferschauer und die sibyllinischen Bii-

13) I documenti constantiniani della- ,,Vita Constantini® di Eusebio di Ce-
sarea, Anal. Greg. Vol. XIII, Rom 1938, — Ich mnenne hier noch die Arbeit
meiner Schiilerin A. Kaniuth, Die Beisetzung Konstantins des GroBen.
Untersuchungen zur religiosen Haltung des Kaisers (Breslauer Historische
F_orschungen 18); Breslau 1941, obwohl sie die Probleme des Jahres 312
nicht beriihrt. ‘ 2

183 a) Ueber die Kriegslage vergl. meine Ausfiithrungen in Rém. Mitt, 1943.
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cher zu Rate gezogen. Die dngstliche Glaubigkeit dieses Zeitalters
legte diese ehrwiirdigen Formen der himmlischen Sicherung nahe.
Die Gestalt Konstantins ist damals religiés noch wenig umrissen.
Es scheint, daB sein Vater Konstantius das Christentum positiv
bewertet und auch in seinem Haus christliche Sitte geduldet hat )
Die Mimzbilder Konstantins zeigen die offiziell verkimndeten
Schutzgottheiten, in den ersten Jahren Hercules und Mars, seit 310
aber vorherrschend Sol Invictus. Wahrscheinlich stand Konstantin
der Sonnenreligion nahe, die aus dem Orient stammte, in Rom seit
Aurelian sanktioniert war und die treibende Kraft in der Verein-
heitlichung des religiésen Lebens bildete, wie uns.der verehrte
Meister, dem diese Zeilen gewidmet sind, nachdriicklich gezeigt
hat %), Der Gottesbegriff dieser Religion entsprach etwa der mo-
notheistischen Tendenz des spitromischen Stoizismus wie auch des
Neuplatonismus, dem Glauben an den summus deus, unter dem
die iibrigen Gétter verblassen. Vielleicht betrachtete sich der Kai-
ser als das irdische Abbild des Sonnengottes und schrieb sich in
diesem Glauben das Recht auf umfassende Herrschaft zu. -

Fragen wir nun, ob auch Konstantin in diesem Kampf gbttliche
Hilfe in Anspruch genommen hat, so empfiehlt es sich, einige ge-

“sicherte Tatsachen voranzustellen, die in die Zeit nach der Ent-

scheidungsschlacht gehoren. Es steht durch das-Schweigen des
Festredners von 313 vollkommen fest. dafl der Kaiser bei seinem
feierlichen Einzug in Rom nicht auf das Kapitol gezogen ist, dem
Juppiter kein Dankopfer dargebracht hat?). Das ist eine bemer-
kenswerte Unterlassung. Zwar haben wir es nicht mit einem
formlichen Triumph zu tun, dessen Hauptstiit s das Opfer auf
dem Kapitol bildete, doch war der Einzug nach j.’}'t”ei_nes Triom=
phes gestaltet, wie die spiter gesetzte Inschrift des Triumphbogens
zeigt (arcum trumphisinsignem) und noch 321 der Fest-
redner Nazarius durch den Vergleich dieses Freudentages mit den
Triumphen der Vorzeit erkennen laBt?7). DaB es sich nicht um
die Niederwerfung eines auswirtigen Feindes, sondern um einen
Biirgerkrieg handelte, spielte in dieser Spitzeit keine Rolle mehr:
Maxentius hatte 311 nach der Wiedergewinnung Afrikas in aller
Formlichkeit triumphiert®). Wenn also Konstantin den Gang

14) Dies erschlof aus dem christlichen Namen Anastasia, den eine Halb-
schwester Konstantins fithrte, Lietzmann a. 0. 268.

15) Probleme der Spitantike, Stuttgart 1930, 67 ff.

16) Paneg. 12, 19, 3, mit Recht hervorgehoben von J. Straub, Vom
Herrscherideal in der Spitantike (Forschungen zur Kirchen- und Geistes-

geschichte 18) 1939, 98, 194. 3
17) Paneg. 4, 30—32: nulli tam laeti triumphi (30, b); quis
triumphus inlustrior? (32, 1). — Schon seit Hingerer Zeit hatte der

kaiserliche Festzug die Form des Triumphes angenommen, vgl. A. Alféldi.
Die Ausgestaltung des monarchischen Zeremoniells, Rom. Mitt. 49, 1934, 93 ff.
18) Zos. 2, 14, 4.
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zum Kapitol, den alle Welt — und erst recht der befreite Senat —
von ihm erwarten muBte, unterlassen hat, so dullerte sich vielleicht

“hier schon jene kategorische Ablehnung des hergebrachten Op- |

fers, die fiir den rémischen Aufenthalt Konstantins aus AnlaB
seiner Vicennalien im Jahre 326 ausdriicklich bezeugt ist?). In
jedem Fall kommt sein Verhalten der Preisgabe der stadtrémischen
Ueberlieferung in einem wesentlichen Punkt gleich.

Dieselbe Art der Distanzierung vom heidnischen Apparat des
Staates 148t sich in dieser Zeit an einer bestimmten Gruppe von
Miinzen beobachten. Wir sehen hier ab von den Silbermiinzen
der Prigestitte Trier. die im Jahre 312/3 den Helm Konstantins

" mit dem sieghaften Zeichen X geschmiickt zeigen ), da es sich
bei diesem Stern um ein mehrdeutiges Zeichen, nicht notwendig
um eine Nebenform des spéter so bekannt gewordenen christlichen
Symbols handelt. Auch das Silbermedaillon, auf dem der Helm
des Kaisers das Monogramm Christi aufweist, lassen wir beiseite.
Es ist zwar von guten Kennern mit der Decennalienprigung von
Ticinum im Jahre 315 in Verbindung gebracht?t), von anderer
Seite abér doch erheblich spiter angesetzt worden 2?). Dagegen
herrscht Uebereinstimmung dariiber, daBl in Trier 312/3 eine Reihe
von Silbermiinzen aunsgegeben wurde, auf denen Maximin als
Sol, Licinius als Juppiter, Konstantin aber nicht, wie man bei der
Geschlossenheit der Serie erwarten miilite, als Apollo oder Mars,
sondern einfach als Krieger mit dem sterngeschmiickten Helm
dargestellt wurde. Auf der Riickseite zeigte die Miinze des Maxi-
min den Sol Invictus, die Miinze des Licinius den Juppiter, die
des Konstantin dagegen das theologisch sehr abgeschwichte Bild
zweier Siegesgottinnen, die einen Schild an einem Altar fest-
machen 2%). Dieses Heraustreten Konstantins aus der Reihe der den
Gottern angeglichenen Mitherrscher verdient gerade in diesem
Augenblick Beachtung. Der Kaiser hitte nach seinem Sieg beson-
deren Anlafl gehabt, sich in der Symbolik der Miinzen den andern
gleichzustellen, ja sich iiber sie zu erheben; er hat es aber in die-
sem Fall unterlassen und nicht einmal einen Gott als Geber des
Sieges genannt. GewiBh wurde damit nicht eine Entscheidung fir
alle Zukunft getroffen, vielmehr hat Sol Invictus auch in den
Priigestatten Konstantins seinen Platz noch weiter behauptet. Ein
Goldmedaillon, das zur Mailinder Kaiserbegegnung 313 herausge-
bracht wurde, konnte Konstantin als gottlichen Zwilling des Son-
19) Zos. 2, 29, 5.
20) Vgl. A1f61di, Journ. of. Rom. Stud. 22, 1932, 10 ff.
21) A1T61di, Pisciculi 4f., dazu T. 1, 2, mit Berufung auf H. Del-

tS))r iligcsg, ?gitantike Kaiserportraits (Studien zur spitantiken Kunstgeschichte

22) v. Schoenebeck a. 0. 63ff.

23) A1f61di, Journ. of Rom. Stud. 22, 1932. 13: d isciculi 3;
Schoenebeck a. 0. 37. : S A

!
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nengottes zeigen ?*). Doch besitzt das Vorgehen der Trierer Miinz-
stitte in Verbindung mit Konstantins Ablehnung des Opfergangs
zum Kapitol eine entschiedene Aussagekraft. Auf einfache Weise
war hier — wenn nicht aui besondere Anordnung des Kaisers, dann
doch nicht gegen seinen Willen — erklért, daBl der Sieg nicht dem
Juppiter oder Mars oder Apollo verdankt wurde.

In dieselbe Zeit, also in die Monate des romischen Aufenthalts
nach der Schlacht an der Milvischen Briicke, gehort auch eine
Aeufierung Konstantins, die den Ursprung seines Sieges positiv
bezeichnete. Wie Eusebius in dem 315 publizierten 9. Buch der
Kirchengeschichte (h. e. 9, 9, 10 f.) berichtet, wurde auf dem ro-
mischen Forum eine Siegerstatue des Kaisers aufgestellt, die durch
ihr Attribut und durch ihre vom Kaiser gegebene Aufschrift etwas
Neues brachie. Die Tatsache dieser Statuensetzung, die Eusebius
auch im Triakontaeterikos (9, 8) erwéihnt, ist so zuverlassig wie
nur moglich iberliefert, daher auch von der Forschung fast all-
gemein angenommen ). Umstritten ist allerdings die Bedeutung
des Attributs und der Sinn der Aufschrift. Nach der Beschreibung
des Attributs bei Euseb, der von gwrfoiov onueioy spricht, ist es
moglich, an ein Kreuz zu denken, aber auch an ein Vexillum;
denn derselbe Ausdruck wird von Euseb auch auf das be-
rithmte konstantinische Vexillum, das Labarum, angewandt?®).
DaB in der Tat ein Vexillum vorliegt, wenn auch ein solches von
besonderer Art, hat man aus der Aufschrift der Statue wahrschein-
lich gemacht hat. Sie lautet in der lateinischen Fassung des Rufin
(9, 9,41), die dem Original sehr nahe kommen diirfte: in hoc
singulari signo, quod est verae virtutis insigne,
urbem Romam senatumque et populum Romanum
iugo tyrannicae dominationis ereptam pris-
tinae libertati nobilitatique restitui. Das Zeichen,

" das die Kaiserstatue in der Hand hielt, wird als Symbol der wah-

ren Virtus angesprochen. Nun gibt es aus spateren Jahren Mim-
zen mit der Aufschrift Virtus Constantini, die den Kaiser dar-
stellen, wie er ein Siegeszeichen errichtet oder ein Vexillum halt.
Von einem Tropaion, das aus Waifen des besiegten Feindes her-
gestellt ist, 140t sich nun aber nicht sagen, dall man in ihm, mit
seiner Kraft, den Sieg gewonnen habe. Ebensowenig gilt dies

24) E. Babelon in Mélanges Boissier, Paris 1903, 49ff.; J. Maurice,
Numismatique constantinienne, II Paris 1911, 238 ff. — Derselbe Typ er-
scheint wieder im Jahr 815, vergl. Delbriick a. 0. 72,

25) v. Schoenebeck versetzt sie a. 0. 27 ,in den Bereich der Fabel*
ohne ersichtliche Begriindung. ; :

26) Al1f61di, Pisciculi 8 unter Hinweis auf Th. Brieger, Constantin
der GroBe als Kirchenpolitiker, 1880, 39 Anm. (= Zeitschr. f. Kirchengesch.
4, 1881, 194 Anm. 1). :

27) Gagé, Rev. des Etudes Lat. 12, 1934, 398 ff; ders. La victoire impériale
dans Pempire chrétien, Rev. d’hist. et de philos. relig. 1933, 385f.
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iibrigens auch von einem Ehrenvexillum, das dem Sieger etwa
nach der Schlacht vom Senat als Auszeichnung iibergeben worden
wiire — eine Erkliarung, die Grégoire versucht hat *®), ohne damit
Anklang zu finden. Das Atiribut der Statue kann also nur die
Siegesfahne der Entscheidungsschlacht gewesen sein. Von ihr sagt
der Kaiser, sie sei das Symbol der wahren Virtus, und dieses Wort
besagt im Sprachgebrauch der Zeit nichts anderes als die sieg-
hafte Kraft gottlichen Ursprungs. Als Symbol der wahren Kraft
wird dieses Vexillum den Zeichen der falschen Virtus entgegen-
gesetzt, wobei man an die von Haruspices und sibyllinischen Bii-
chern geleiteten Feldzeichen des Gegners zu denken hat. Diese
Besonderheit des Vexillums — singulare signum, sagt der
Text — muB in irgend einer Weise hervorgehoben gewesen sein.
Es ist immer noch das wahrscheinlichste, anzunehmen, daB das
Vexillum der romischen Siegerstatue schon mit dem Monogramm
versehen war, das die spiter offiziell eingefithrte Kaiserstandarte,
das Labarum, auszeichnete. Das Monogramm X wurde, wie wir
heute wissen, in der Stadt Rom damals schon, d. h. vor Konstan-_
tin, zur Bezeichnung des Namenszuges Christi verwendet 2¥). Kon-
stantin hat also die sieghafte Kraft, die ihn den Kampf gegen den
Tyrannen gewinnen lief, auf den Christengott zuriickgefithrt.
Fir den Soldaten Konstantin ist es bezeichnend, daf er ent-
sprechend dem im romischen Heer von je lebendigen Kult der
Feldzeichen die Dynamis des neuen Gottes im Feldzeichen ver-
koérpert sah, und fiir den kommenden Universalherrscher ist es
aufschlufireich, zu sehen, wie er von dem neuen Gott nichts an-
deres herleitet als das, was die fritheren Kaiser von Juppiler oder
Mars entgegengenommen hatten, die Freiheit, und GroBe Roms.
Das ist ein sehr uberzeugendes Bekenntnis eines Imperators zu
einem von ihm in der Schlacht erlebten Gott. Eine spitere christ-
liche KErfindung dieser Siegerstatue hilte den rein politischen
Tenor der Aufschrift gar nicht mehr zustande gebracht.

Es ist nicht anzunehmen, daB die vom Kaiser selbst gedeutete
Siegerstatue allgemein in christlichem Sinn verstanden worden
ist. Dafiir war das von ihm ergriffene Zeichen noch zu wenig
bekannt, vielleicht auch nicht eindeutig genug. Aber die Christen
haben bald nach dem Ereignis die Stellungnahme des Kaisers
als christliche Entscheidung aufgefafit. Schon in dem 315 heraus-
gegebenen 9. Buch der Kirchengeschichte wuBte Euseb zu er-
zihlen, der Kaiser Konstantin habe bei seinem Feldzug gegen
Maxentius Christus als Bundesgenossen angerufen (h. e. 9, 9, 2),
und in der Rede, die er bald nach 314 bei der Einweihung der

Basilika in Tyros hielt *°), hat er die romische Statue als Bekennt- ;

28) L’Antiquité Classique 1, 1932, 138 ff,
29) v. Schoenebeck a. 0. 26f.
30) Ed. Schwartz RE VI 1376,

Ztschr. f, K.-G. LXI. 12

el
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nis zum Siege Christi tber die Gottlosen angesprochen (h. e.
10, 4, 16).

Allerdings erhielten die Christen nach der Schlacht an der
Milvischen Briicke vom Kaiser Konstantin auch sehr handgreif-
liche Beweise einer noch nie dagewesenen Begiinstigung. Schon
Maxentius hatte, wie neuerdings mehrfach hervorgehoben wurde ),
den Christen ein hohes Mall von Duldung gewahrt, in einem Fall
sogar besonderes Entgegenkommen bewiesen. Die romische Ge-
meinde hat ungestort die Bischofswahlen vornehmen konnen;
wenn dann im Zusammenhang mit innerchristlichen Unruhen
zwei der romischen Bischéfe von Maxentius in die Verbannung
geschickt worden sind, so geschah dies nach dem Vorgang fritherer
heidnischer Kaiser im Interesse der Aufrechterhaltung der Ruhe
und Ordnung. Um die Wende 311/2 hat der Kaiser den Christen
der Stadt Rom die in der Verfolgungszeit eingezogenen Giiter zu-
riickgeben lassen und damit mehr getan, als in dem Toleranzedikt
der Augusti vom Jahr 311 vorgesehen war. In Afrika wurde die
vom Edikt verfiigte Duldung gewahrt; dal auch dort die Giiter
zuriickerstattet worden wéaren, ist zwar behauptet, doch nicht be-
wiesen worden. Fiir die Verhiltnisse in Spanien ist es aufschlufl-
reich, daB wahrscheinlich unter der Regierung des Maxentius,
vielleicht im Jahre 311/2, das Konzil von Elvira abgehalten wer-
den konnte #). Diese MaBnahmen von seiten eines Herrschers, der
personlich dem altheidnischen Glauben anhing, sind gewifl be-
merkenswerte Zeichen einer neuen politischen Einschitzung der
christlichen Religion. Aber es war doch sehr fehlgegriffen, wenn
H. von Schoenebeck aus diesen Mafinahmen schlieBen wollte,
Maxentius habe ,,im Dienst der inneren Befriedung der Kirche®
die staatlichen Machtmittel eingesetzt oder gar eine Politik ver-
folgt, ,die christliche Kirche in den sozialen Aufbau des Staates
einzubeziehen®®?). Wire diese Beurteilung der Religionspolitik
des Maxentius richtig, so wire kaum zu verstehen, weshalb dann
bald darauf so rasch und griindlich das Zerrbild des Christenver-
folgers Maxentius geschaffen werden konnte. Vergessen wir nicht,
dafl die Verbannung zweier Pépste eine harte Polizeimaliregel war
und daB in Afrika unter den Christen Flugschriften gegen Maxen-
tius verbreitet wurden. Maxentius war es offenbar um die Sym-
pathien der Christen zu tun, besonders als sich seine Stellung
neben den anerkannten Herrschern merklich verschlechterte. An
eine grundsiatzlich neue Heranziehung der christlichen Kirche an
den Staat hat er nicht gedacht und so ist er auch in keiner Weise
fiir Konstantin vorbildlich geworden.

31) Groag RE XIV 2462ff.; v. Schoenebeck a. 0. 21f.
32) Piganiol a. O, 81f; v. Schoenebeck a. O. 21f.
33) A. O. 6, 21,
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Unmittelbar nach seinem Sieg ither Maxentius hat Konstantin
die Christen in Rom und in Afrika mit Gunstbeweisen bedacht,
die es begreiflich machen, daB sein Auftreten in diesem Gebiet als
epochal fiir das Christentum angesehen, dafll er als Befreier dem
Tyrannen Maxentius gegeniibergestellt werden konnte. Wahrend
seines Aufenthaltes in Rom um die Jahreswende 312/3 hat Kon-
stantin den Palast der Kaiserin Fausta, den Lateran, dem Papst
als bischofliche Residenz geschenkt 3); vielleicht fillt in diese Zeit
auch die Griindung und wirtschaftliche Ausstattung der Laterans-
basilika als Bischofskirche. Ganz offenkundig war dem Bischof
der_romischen Gemeinde von Anfang an eine hohe Aufgabe im

Reich Konstantins zugedacht. In Afrika verfiigte Konstantin zu-
nichst die Riickgabe der Giiter an die Gemeinden der katholischen
Kirche *). Dieser Schritt wird vom Kaiser selbst rein juristisch
begriindet; er kann mit Sicherheit vor die Mailinder Vereinbarung
zwischen Konstantin und Licinius, die die Riickerstattung der
christlichen Giiter allgemein festlegte, gesetzt werden. Dann wur-
den durch ein weiteres kaiserliches Schreiben die Kleriker der ka-
tholischen Kirche in Afrika von den Liturgien befreit %a). Das
Schreiben ist yor dem 21. Oktober 313 ergangen, da an diesem Tag
die Befreiung der katholischen Kleriker allsemein verfiigt worden
ist3%). In dem kaiserlichen Brief ist davon die Rede, daB, wie die
Tatsachen zeigen, die MiBachtung des christlichen Gottesdienstes
dem Staat grofie Gefahren gebracht, seine gesetzmiBige Wieder-
aufnahme und Pflege aber groBtes Gliick und Segen beschert habe,
und im Besonderen wird erklart, daBf die Kleriker, wenn sie das
hochste Amt gegeniiber der Gottheit verwalten, dem Staat am mei-

sten niitzen. Diese Verordnung, die dem katholischen Klerus die-

selbe privilegierte Stellung gibt wie den heidnischen Kultbeamten,
den Aerzten und Lehrern der freien Kiinste, geht weit iiber das
hinaus, was das Toleranzedikt von 311 vorgesehen und der Kaiser
Maxentius ausgefithrt hat. Der christliche Kult wird als Lebens-
notwendigkeit des Staates angesprochen. Seine Wiederaufnahme
hat, so heilit es, dem romischen Namen groBtes Gliick und allen
Menschen besonderen Segen beschert. Damit kénnen doch nur
Geschehnisse gemeint sein, die nach dem Toleranzedikt von 311
eingetreten sind, das heifit: der Sieg Konstantins iiber Maxentius
und die Erweiterung seiner Herrschaft 7). So wird hier ganz dhn-

31) E. Caspar, Geschichte des Papsttums, I Tibingen 1930, 124: .
Schoenebeck a. 0. 89.

35) Schreiben an den Proconsul Anullinus, Euseb. h. e. 10, 5, 15—17 (H. v.

%o d7e nS, Iil(')l;unden zur Entstehungsgeschichte des Donatismus, Bonn 1913,
LSy :

35a) Euseb h. e. 10, 7, 1f. (v. Soden a. O. NE="9 58 ST 1),

__36) Cod. Theod. 16, 2, 2: vergl. 0. Seeck, Regesten der Kaiser und
Pipste, Stuttgart 1919, 161,

37) So schon Ed. Schwartz Kaiser Constantin 62.

0.
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lich wie in der Aufschrift der rémischen Statue, nur eben in all-
gemeinen Wendungen, der Erfolg des Kaisers auf die Hilfe des
Christengottes zuriickgefithrt. Schliefilich zeigt der in dieselbe Zeit
gehorende Brief hon%tanlms an den Bischof Cicilian von Kar-

fhas{o in welcher Weise Konstantin die christliche Kirche als die

von ihm erkannte und ergriffene Lebensmacht des Staates einzu-

setzen gedachte *). Dem Bischof wird eine bedeutende Geldsumme
zur Auszahlung an die Kleriker ,des rechimiBigen und hoch-
heiligen katholischen Kultus” fiir die Bestreitung ihrer Ausgaben
zur Verfiigung gestellt. Weiter wird dem Bischof mitgeteilt, daB
die obersten staatlichen Beamten in Afrika angewiesen sind, auf
»die Leute von unsteter Gesinnung® zu achlen, d1e die katholische
Kirche durch arge Verfuhrunq irreleiten wollen; der Bischof mége,

wenn er diese Leute in ihrem Wahn verharren sieht, sich an die

staatlichen Organe wenden, damit diese sie zur Umkehr bringen. -
Das ist der erste Eingriff Konstantins in den Donatistenstreit, ein
in jeder Hinsicht neuartiger Schritt der kaiserlichen Politik. Ohne
noch von irgend einer Seite gerufen zu sein, itbertriigt hier Kon-

stantin die Zuriickholung der Schismatiker in Afrika seinen Be-
amten; ohne eine weitere Begriindung zu geben, erklart er sich
fir ,.die rechtmiBige und hochheilige katholische Kirche® und
unterstiitzt deren Stellung durch Zuwendung finanzieller Mittel.
Die Verteilung soll entsprechend einer Liste vorgenommen werden,

die Hosius aufgestellt hat. Das ist die erste Erwahnung des Bi-
schofs Hosius von Cordova, der nunmehr Konstantins Ratgeber
in Fragen der Christenpolitik ist. Man hat vermutet, dafl auf die-

sen michtigen Mann die bedeutsamen Ergebnisse des Konzils von

Elvira zuriickgehen *). Sicher ist, dall er seit dem Ausgang des
_Jahres 312 sich in der Umgebung Konstantins befindet. Wir miis-

sen daraus schlieBen, daB der Kaiser aus seinem eigenen Ent-

schluB, die christliche Kirche in den Staat einzufiigen, die weitere
Folgerung gezogen hat, fir die innere Geschlossenheit dieser

Kirche mit staatlichen Mitteln Sorge zu tragen. So reichen diese

drei nach Afrika gerichteten Schrelben vollkommen hin, zu zei-

gen, dall nach dem Sieg an der Milvischen Briicke fiir die christ-
liche Kirche im Reichsteil Konstantins ein neues Zeitalter ba-

gonnen hat.

Die Urkunden iiher den Donatistenstreit lassen auch das per-
sonliche Verhiltnis Konstantins zum Christentum in einem we-

38) Euseb. h. e. 10, 6, 1—5 (v. Soden a. O. Nr. 8, S. 10f.). Da der Wort-
laut des Schreibens nur die ersten Anfinge des Donatistenstreits erkennen
l1aBt, noch nicht den Zustand, der sich aus dem Bericht des Proconsuls
Anullinus vom 15. April 313 erglht (Aug. ep. 88, 2 = v. Soden a. O. Nr. 10,
S. 12 1), ist der Brief gleichfalls in die entscheldungsvollen Monate der Wende
312/3 zu datieren.

39) Piganiol a. 0. 81f.,, v. Schonebeck a. 0. 22
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sentlichen Punkt eindeutig erkennen. Der weitere Gang der An-
gelegenheit, der hier nicht zu behandeln ist, zeigt uns, wie der
Kaiser auch die kirchlichen Mittel zur Beilegung des Schismas —
Synoden von Bischofen in Rom und dann in Arles — herange-
zogen hat. In dem Entlassungsschreiben an die Synode von Arles
verherrlicht er die Gitte Gottes, die die Menschen nicht auf die
Dauer irregehen 1aBt, sondern den Weg zur Bekehrung zeigt, und
erliutert dies an seiner eigenen Erfahrung, an der Gnade, die ibm,
dem Diener Gottes, unverdienterweise zuteil geworden. Dann
duBert er sich mit den Worten eines christglaubigen Laien iiber
die Autoritat der Synode: ,Das Gericht der Priester soll geachtet
werden, als ob der Herr selbst zu Gericht siBe” ). Da er nach
dem Scheitern der synodalen Bemiihungen dann doch wieder die
staatlichen “Gerichte mit der Sache befalit und schlieBlich seine
personliche Entscheidung als letzte Instanz ausgespielt hat; glaubte
man daraus schlieBen zu konnen, er habe sich nur mit auller-
ordentlicher Beweglichkeit in die Ideologie der geistlichen Ge-
richtsbarkeit eingelebt und mit solchen Wendungen lediglich den
politischen Zweck verfolgt, sich den katholischen Episkopat zu
verpflichten #t). Es ist auch kein Zweifel, dal die Herstellhing der
Einheit in der christlichen Kirche Afrikas das allein mafigebende
Ziel der kaiserlichen Politik war. Aber schon diese Tatsache, daBl
Konstantin dieses eine Ziel verfolgte, 1afit seine innere Bindung
an die christliche Religion erkennen. Wire seine Beziehung zum
Christentum in diesen Jahren dieselbe gewesen wie zum Heiden-
tum, so hitte er Spaltungen in der Kirche nur begriilen konnen.
. Seine persénliche religiése Erfahrung sagte ihm, dall das Heil des
Reichs von der Unversehrtheit des christlichen Glaubens und Kul-
tus abhénge, dall Stérungen in der Christenheit den Zorn der gott-
lichen Vorsehung nach sich ziehen. Der imperatorische Charakter
dieser seiner Glaubenserfahrung wies ihm eine neuartige ,,Auf-
gabe des Kaisers: die Irrtiitmer zu beseitigen, alle Torheiien zu
unterbinden und es dahin zu bringen, dall alle Welt die wahre
Religion und die eintrachtige Unschuld und die wiirdige Ver-
ehrung dem allmichtigen Gott darbietet™ %%).

Wenn wir so die Bindung Konstantins an das Christentum als
einen fiir das Reich lebensnotwendigen Kult auf das Jahr 312
zuriickfithren diirfen, dann wird es uns verstandlich, dall der Kai-
ser bald nach seinem Sieg iiber Maxentius auch im Osten des

40) Aktensammlung bei Optatus Mil. (v. Soden a. O. Nr. 18, S. 23f.).

41) Caspar a. O. 116 1.

.42) Aus dem Brief Konstantins an den Vicar Celsus vom Jahr 316, Akten-
sammlung bei Optatus Mil. 7 (v. Soden a. O. Nr. 23, S. 34{f.). Schon aus
dem Jahr 314 stammt die noch personlicher klingende AeufBlerung iiber die
Universalitit ‘der katholischen Religion in dem Schreiben an den christlichen
Beamten Ablabius, Aktensammlung bei Optatus Mil. 3 (v. Soden a. O. Nr. 14,
Seite 16 ff.). '
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Reichs die Lage des Christentums zu bessern suchte. Er tat dies
noch vor dem Ende des Jahres 312, wie man wahrscheinlich ge-
macht hat #%), durch ein an Maximinus Daia gerichtetes Schreiben,
das diesen zur Einstellung der Verfolgung bestimmte. Bedeut-
samer wurde dann zu Beginn des neuen Jahres die Verstindigung
zwischen Konstantin und Licinius. Die Maildnder Vereinbarung
vom Jahr 313, deren wesentlichen Inhalt wir dem von Licinius
in Nicomedia veroffentlichten Edikt entnehmen ), blieb hinter der
von Konstantin in Afrika inaugurierten Christenpolitik zurtick.
Das ist durch die Personlichkeit des Licinius hinreichend erklart.
Aber sie bestimmte, dafl die auch nach dem ToleranzerlaBl von 311
im Osten noch verfiigte Einengung der christlichen Religionsfrei-
heit wegfallen und den Kirchen ihr Eigentum zuriickerstattet wer-
den solle. Gegeniiber dem Toleranzerlal von 311, dessen grund-
sitzliche Bedeutung bestehen blieb, brachte sie ,den wichtigen
Schritt von einer widerwilligen und verklausulierten Duldung zu
einer entschlossenen Bejahung der unbesieglichen Krifte des
Christentums® #*). Echt konstantinisch mutet die am SchluBl des
Erlasses gegebene Begriindung des Entgegenkommens gegen die
Christen an: ,,So wird es geschehen, dafi die gottliche Gunst, die
wir in so groflen Dingen erfahren haben, unseren Erfolgen samt
der offentlichen Wohlfahrt andauert®. Galerius und seine Mit-
kaiser hatten 311 davon gesprochen, die Christen sollten gemal
der kaiserlichen Gnadenerweisung zu ihrem Gott fiir das Heil der
Kaiser und des Reiches beten. Die Autoren des Mailander Pro-
gramms dagegen beriefen sich auf die géttliche Gunst, die ihnen
zufolge ihrer Christenpolitik bereits zuteil geworden sei, und fiihl-
ten sich des Fortdauerns dieser Gunst gewill. Konstantinisch ist
aber wohl auch die bisher kaum beachtete individualistische For-
mulierung der Religionsfreiheit: , Die Religion, die jeder will®, ,,d1e
Religion, die jeder als am besten fiir sich geeignet empfmdet
Das ist offenkundig die Ausdrucksweise eines Mannes, der eine
hochst personliche Entscheidung getroffen hat, jedem andern das-
selbe Recht zubilligt und mit dieser Parole sich in den Landern
des noch christenfeindlichen Maximin eine starke Wirkung ver-
spricht.

Es gibt in diesen Jahren, dxe auf den Sieg an der Milvischen
Briicke folgten, noch andere Beweise fiir die Beziehung Konstan-
ting zum Christentum. Wenn das Konzil von Arles 314 den Satz
festlegte, es sollten kiinftig die Soldaten, die in Friedenszeiten die
Waffen wegwerfen, von der Gemeinschaft ausgeschlossen wer-
den *¢), so bedeutete dies fiir den Reichsteil Konstantins die kirch-

43) Piganiola. O. 86ff.; N. H. Baynes, Cambridge Anc. Hist. XII 685f.).
44) Lact. mort. pers. 48,

45) Caspar a. 0. 105.

46) F. J. Hefele, Conciliengeschichte, I? Freiburg 1873, 206 f.
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liche Anerkennung und Sicherung des christlichen Soldatenstandes.
Das war ein deutliches Enigegenkommen der Kirche gegen den
Imperator, der sich auf die Hilfe des Christengottes berief. Um
diese Zeit bestellte Konstantin den Rhetor Laktanz, der als christ-
licher Schriftsteller bereits hohes Ansehen besall, zum Erzieher
seines #ltesten Sohnes Crispus ). Damals war die Rhetorik und
das ganze Unterrichtswesen noch in der Hand der Heiden. Es gab
geniigend Literaten und- Lehrer der Beredsamkeit, die von der Be-
rufung des Christen Laktanz schwer getroffen sein mubten. Mehr
noch als die Heranziehung des Bischofs Hosius in den Fragen der
Kirchenpolitik, bedeutete die Wahl des Laktanz zum Prinzen-
erziecher die Festlegung der christlichen Tendenz des Kaisertums
fir die nichste Generation *%). :
Es erhebt sich die Frage, wie die Heiden in dieser selben Zei

auf die Hinwendung des Kaisers zum Christentum reagiert haben.
Wir héren nichts von Widerstand oder auch nur von Unzufrieden-
heit, und dies ist durchaus verstindlich. Der Kaiser hat das Hei-
“dentum ja nicht unterdriickt, in diesen Jahren noch nicht einmal
beeintrichtigt. Er hat zunichst nur das Christentfum neben die
hergebrachten Kulte gesetzt und fiir sich und seine Umgebung die
Hilfe des Christengottes in Anspruch genommen. Viele Zeitgenos-
sen mochten ein Nebeneinander von heidnischem und christlichem
Kult durchaus fiir moglich halten, und Konstantin hat durch die
auBerordentlich behutsame Art, mit der er dem Christentum wei-
teren Raum im Staat schuf, dieser Auffassung Vorschub geleistet.
Zu den hichsten Stellen des staatlichen Dienstes sind Christen nur
langsam herangezogen worden, und unter die repriasentativen For-
men -des staatlichen Lebens drangen christliche Zeichen und
Braweche nur nach und nach ein*). So hielt sich in dem; fir die
Oeffentlichkeit, auch fiir das Ausland so wichtigen Bereich der
Miinzbilder die Gestalt des Sol Invictus noch mehrere Jahre nach
312. Wenn man von einzelnen Priagungen, deren christlicher
Charakfer oder deren Datierung noch umstritten sind, absieht,
kann man erst von 317 an das Zuriickireten der alten Gotterwelt
auf den Miinzen und ihre Ersetzung durch christliche Zeichen fest-
stellen. Durch diese Verschiebung im Gesamtbestand der Bilder

47) Das Jahr 1dBt sich nicht gemau ausmachen. Seeck, Geschichte des
Untergangs der antiken Welt I 1922, 460 denkt an das Jahr 317, in dem
Crispus zum Cisar ernannt wurde. Aber unsere Zeugnisse setzen nicht vor-
aus, daB Crispus, der um 305 geboren ist, bereits Cdsar war, als er Laktanz
zum Lehrer erhielt.

48) Das Gesetz Cod. Theod. 16, 8, 1, das die jiidische Religion einschriinkt,
hat Seeck, Regesten 48, 187 i. d. J. 339 datiert. Piganiol a. O. 112 halt
es fiir moglich, daB der uns erhaltene Text in das Jahr 315 gehdrt und in
einem Gesetz von 339 zitiert wurde. Nach dieser Auffassung wiirde also schon
315 der christliche Antijudaismus Konstantins hervortreten. Vergl. J. Vogt
Kaiser Julian und das Judentup, Leipzig 1939, 27f. ;

49) Die Beweise vor allem Bei-v. Schoenebeck a. 0. 35ff., 72ff.
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und Symbole wird nun auch die christliche Bedeutung der Zei-
chen %, ® und X mehr und mehr offenkundig. ‘

So schonend also fiir die Oeffentlichkeit der Uebergang zum
neuen Kurs der kaiserlichen Politik war, so 1aBt sich in den
Aeullerungen der Heiden doch von Anfang an eine bestimmte
Reaktion erkennen, sei es auch nur Verlegenheit oder Mifiver-
stehen. DBesonders aufschluBreich scheint mir da die Stellung-
nahme des Panegyrikers, der bald nach dem Feldzug, wohl in
Trier, die oft behandelte Rede auf den Kaiser gehalten hat®). Da
werden die Schwierigkeiten des italienischen Feldzugs und die
Kithnheit des kaiserlichen Entschlusses mit eindringlichen Worten
dargestellt. ,,Welcher Gott denn, welche so leibhaftig vor diriste-
hende Majestit hat dich aufgeriittelt, dal du selbst, wihrend
nahezu alle deine Begleiter und Heerfithrer nicht nur still murr-
ten, sondern gar offen ihre Furcht AduBerten, gegen den Rat der
Menschen, gegen die Mahnung der Opferschauer von dir aus fithl-
test, daBl die Stunde zur Befreiung Roms gekommen sei? Wahr-
lich, Konstantin, du hast irgend ein geheimes Einvernehmen mit
jenem gottlichen Geist, der die Sorge um uns den untergeordneten
Gottheiten dberlaBt und dir allein zu erscheinen sich wiirdigt*
(2, 41). Im weileren wird gesagl, dall der Kaiser einem von der
Gottheit versprochenen Sieg entgegenging (3, 3), dafBl er in seinem
Kronrat niemand gehabt habe als das gottliche Wesen (4, 1), daBf
auf seiner Seite gottliche Weisung, auf der Seite des Gegners aber-
glaubischer Zauber gestanden sei (4, 4). Bei der Beurteilung dieser
Wendungen ist der Glaube des Zeitalters zu beriicksichiigen, dali
der Kaiser eine himinlische Gestalt als Begleitgott und Ratgeber
hat. Aber auch wenn wir dies im Auge behalten und die iiber-
schwengliche Ausdrucksweise dem Charakter der panegyrischen
Rede zuschreiben, bleibt die Feststellung, dall hier von der Er-
scheinung einer Gottheit die Rede ist. So etwas rein zu erfinden,
durfte der Redner kaum gewagl haben. Viel naher liegt die An-
nahme, dafl er von der Umgebung des Kaisers eine Erzihlung
dieser Art gehort hat. Dann aber ist es mehr als merkwiirdig,
daB er den Namen der Gottheit, die Konstantin erschienen ist,
nicht zu nennen weill. Er beruft sich nur auf den ,gottlichen .
Geist”, also auf den Gottesbegriff, der dem Monotheismus nahe-
kommenden Weltanschauung der Gebildeten®), Damit aber gerit er
in Widerspruch mit sich selbst. Denn ein leibhaftig erschienener
Gott miuBte nach den Vorstellungen auch dieser Menschen eine
klar umrissene Gestalt und einen irgendwie zu ermittelnden Na-
men haben. Offenbar hat der Redner déf Gottheit, um die es sich
fiir den Kaiser selbst handelte, nicht nennen wollen. Wenn wir

50) Paneg. 9, besonders 2—4.
51) Aehnlich hat sich noch Nazarius 321 in seiner Rede verhalten (Paneg.
4), vergl. A1f61di, Pisciculi 15.

f
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aus der romischen Statue Konstantins und aus seinen brieflichen
AeuBerungen ersehen haben, daffi der Kaiser scinen Sieg auf die
. Hilfe des Christengottes zuriickgefithrt hat, dann bleibt uns hier

‘nur die Erklirung, dal der heidnische Redner auf diese gewunh-
dene und widerspruchsvolle Weise die Anerkennung dieses Gottes
umgangen hat. Es war von seiner Seite schon ein unerhortes Ent-
gegenkommen, daB er die Gottheit des Kaisers dem abergliu-
bischen Zauber und der Opferschau entgegengesetzt hat. Denn da-
mit ist er — wider Willen — doch der erste, auch den Christen
zeitlich vorangehende Vertreter eines heidenfeindlichen Motivs im
Entscheidungskampf Konstantins. Es kann also gar keine Rede
davon sein, daBl die Heiden erst gegen Ende des 4. Jahrhunderts
im Gefolge der inzwischen vollzogenen -christlichen Legenden-
bildung dieses Motiv anerkannt haben, etwa mit Libanios, der in
einer Rede von den Galliern im Heer Konstantins spricht, die die
Gotter bekampften, die sie zuvor angebetet hatten %2). Der Anfang
dieser religibsen Ausdeutung der Schlacht auch auf Seiten der
Heiden liegt in den ersten Monaten nach dem Ereignis.

Aehnlich wie mit der Festrede von 313 verhilt es sich mit
dem Zeugnis des Konstantinsbogens in Rom. der| in den Jahren
312—315 erbaut wurde. Die Untersuchung des spitantiken Bild-
schmucks dieses Bogens hat ergeben, dafl hier Sol Invictus als der
personliche Schulzgott des Kaisers erscheint®). Der Senat, der
fiir das Denkmal verantwortlich ist, hat also die Freiheit gehabt,
den Glauben des Kaisers mit der neuplatonisch orientierten Son-
nenreligion in Verbindung zu bringen, genau so, wie die Miinz-
prigung dieser Zeil in erster Linie den Sol Invictus feiert. Das
Bedeutsame ist aber, dall man bei der hildlichen Ausstattung des
Bogens tiberhaupt diesen Schritt tat, der doch einer ,Verleugnung
der alten Gotter” %) gleichkommt. Und widerspruchsvoll wird auch
dieses Zeugnis dadurch, daB die Inschrift den im Bildschmuck
dargestellten Gott nicht mit Namen zu nennen wagt, sondern mit
der Formel instinctu divinitaiis eine Bezeichnung wihlt,
die dem christlichen Monotheismus ebenso zuginglich war wie
dem neuplatonischen Glauben. .

In den Zusammenhang der heidnischen Reaktion auf die Hin-
wendung Konstantins zum Christentum gehort schlieflich auch
das Verhalten des Kaisers Licinius in seinem Kampf gegen Maxi-
minus Daia 313. Lakianz erzihlt (mort. pers. 46, 3 ff.), dem Hei-
den Licinius sei ein Engel Gottes im Traum erschienen, habe ihn
ermahnt, mit seinem ganzen Heer_den hochsten Gott in_einem

62) So Seston, Rev. de I'hist et de philos. relig. 16, 1936, 256 ff. mit
Berufung auf Libanios or. 30, 6.

53) H. P. L'Orange, Der spatantike Bildschmuck des Konstantinsbogens
(Studien zur spatantiken Kunsigeschichte 10), Berlin 1939

54) Straub a. O. 101.
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wortlich geoffenbarten Gebet anzurufen, und ihm nach dem Voll-
zug dieses Gebets den Sieg versprochen. Der Wortlaut des Gebets
entsprach dem allgemeinen Glauben an den summus deus. DaB
aber als Bote dieser Gottheit ,.ein Engel Gottes” erscheint, darf
man wohl als einen, von der Entscheidung Konstantins beeinflufi-
ten christlichen Zug ansprechen.

Erst jetzt wenden wir uns dem Zeugnis desselben Autors iiber
den Traum Konstantins und iiber das Schildzeichen seiner Sol-
daten in der Schlacht an der Milvischen Briicke zu, dem viel er-
orterten Satz mort. pers. 44, 5. Nachdem man neuerdings auch
diesen Bericht schlechthin verworfen hats), war es angebracht,
ihn so weit als moglich zuriickzustellen. Nun diirfte aber der Bo-
den hinreichend gesichert sein, um den Wert dieses Zeugnisses
in Kiirze charakterisieren zu kénnen. Der Soldat Konstantin hat,
wie wir wissen, unmittelbar nach der Schlacht sich auf ein be-
sonderes Zeichen als das Symbol der wahren Kraft berufen und
seinen Erfolg auf die Hilfe des Christengottes zuriickgefithrt. Einer
seiner Lobredner hat davon gesprochen, daB dem Kaiser, der die
Auskunft der Opferschau zuriickwies, durch eine géttliche Er-
scheinung der Sieg verheillen worden sei. Einige Jahre spiter,
um 318%), erzihlt uns nun der Christ Laktanz, damals bereits
Erzieher des Kaisersohns, von dem Traum Konstantins vor der
Entscheidungsschlacht und von dem Zeichen Christi, das er auf
Grund dieses Traums auf den Schilden seiner Soldaten anbringen
lief. Das sind Angaben, die in ihrem wesentlichen Inhalt dem
imperatorischen Glauben des Kaisers und dem magischen Denken
seiner Soldaten vollkommen entsprechen. Es besteht auch, wie
wohl allgemein anerkannt ist, kein sachlicher Einwand dagegen,
daB entsprechend rémischem Soldatenbrauch in der Stunde der
Gefahr ein solches Zeichen aufgegriffen und kurz vor der Schlacht
in einfachster Weise auf die Schilde gesetzt wurde. Da in der
Zeit, in der Laktanz seine Schrift herausgab, das Monogramm in
der Form X bereits auf den Miinzen erscheint, kann er mit seiner
etwas umstindlichen Beschreibung ,des himmlischen Zeichens
Gottes®, mit dem ,Christus dargestellt wurde, doch wohl nur
diese Form gemeint haben. Damals mufite, wie sich uns ergeben
hat, im Zusammenhang mit dem allgemeinen Wandel der Gotter-
symbolik der christliche Sinn des Monogramms den Zeitgenossen
offenbar werden. Fiir Konstantin hat das Zeichen von Anfang an
diesen Sinn gehabt, nicht aber fiir alle Welt. Die beiden hiufig-
slen Symbole dieser Jahrzehnte % und % haben von Haus aus
wohl eine gewisse Mehrdeutigkeit besessen und daher in ver-
schiedenen religisen Gemeinschaften Verwendung finden kon-

55) v. Schoenebeck a. 0. 27.
56) Zur Datierung der Schrift nach dem 42, 2f, erwiihnten Tod des Dio-
kletian vergl. J. G. P. Borleffs, Mnemosyne 58, 1930, 236 ff.
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nen 5). Diese anfingliche Unbestimmtheit der Zeichen macht
ihre historische Rolle erst recht iiberzeugend. Wie alle heiligen
Zeichen in der Geschichte der Vélker, war auch das konstan-
tinische Monogramm fiir den, der es aufrichtete, seinem Sinn
nach klar und fest; aber fiir das Zeitalter, das nach neuer Orien-
tierung suchte, besall es noch eine gewisse Fahigkeit der Aus-
deutung und damit eben eine besondere Anziehungskraft. Kon-
stantin war klug genug, diesen Vorgang der Sinnerfilllung seines
Symbols nicht zu tiberstiirzen. Diese iiberall zu beobachtende Zu-
riickhaltung des Kaisers macht es auch verstandlich, dafl das Mo-
nogramm Seine verpflichtende Stellung an der kaiserlichen Stan-
darte wohl erst vor dem letzten Waffengang mit Licinius gewon-
nen hat. DaB es nicht unter den Schildzeichen der Soldaten am
Konstantinshogen erscheint, ist schon dadurch erklirt, daB es, wie
alle unsere Zeugnisse erkennen lassen, an den Schilden keinen
dauernden Platz als Wappenzeichen gefunden hat. Es ist daher
ganz verfehlt, wenn man das Fehlen eines christlichen Symbols
unter den Schildzeichen an den Sockelreliefs des Konstantinsbo-
. gens gegen den Bericht des Laktanz ausspielen will 58). Gerade weil
die antiquarische Zuverlissigkeit der Schildzeichendarstellung er-
wiesen ist, darf man das Monogramm, das nie als bleibendes
Schildzeichen eingefithrt wurde, dort gar nicht suchen. Die An-
bringung des Namenszeichens wihrend der Schlacht ist eher mit
einem Vorgang zu vergleichen, der sich wihrend des Biirger-
kriegs zwischen Céisar und Pompeius in Spanien abgespielt hat.
Die Legionen, die sich dort gegen den Legaten Cisars erhoben,
schrieben den Namen des Pompeius auf ihre Schilde; bald darauf
wurde der Name wieder entfernt 5°). :

Durch Laktanz werden also die bisher gewonnenen Ergebnisse
dahin ergénzt, daB der entscheidende Vorgang im Erleben Kon-
stantins unmittelbar vor die grofie Schlacht zu setzen ist, und daf§
das Zeichen, das die Siegerstatue auf dem Forum trug, tatsich-
lich im Kampf verwendet wurde. Damit ist ein gut bezeugter und
sachlich einwandfreier Zusammenhang konkreter Begebenheiten
gewonnen,

Grégoire hat freilich auch Laktanz als Zeugen zu entkriften
gesucht. Dabei hat ihn der Scharfsinn, der ihm bei der kritischen
Priifung fremder Thesen zustatten kommt, offenbar im Stich ge-
lassen, aber er hat seine Erklarung immer wieder so nachdriick-
lich vorgetragen, dafl die Griinde, die einwandfrei gegen ihn spre-
chen, hier zusammengefaBt werden miissen. Grégoire will die Er-

57) Ueber die Verbindung von 3k mit der Sonnenreligion Seston, Mé-
Iaqges Cumont 384 ff.; Vermutungen iiber den Ursprung von -+ und X
bei V. Gardthausen, Das alte Monogramm, Leipzig 1924, 78 ff,

58) v. Schoenebeck a. 0. 26.

59) Bell. Alex. 58, 3; 59, 1; Dio 42, 15, b.
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ziahlung des Laktanz auf die Angabe einer Lobrede aus dem Jahr
310, die christliche Legende von einer Vision Konstantins auf eine
vorausgehende heidnische Vision und das konstantinische Mo-
nogramm auf das bei den kaiserlichen Decennalien gebriuchliche
Zeichen X zuriickfithren ¢). Der Panegyriker (6, 21, 3ff.) weil
in hochténenden Worten zu berichten, Konstantin habe in Gallien
einen berithmten Tempel des Apollo besucht, um Geliibde ein-
zulosen, und dem Heiligtum groBe Geschenke gemacht: da habe
er Apollo und Victoria gesehen, die ihm je einen mit dem Zahl-
zeichen X X X geschmiickten Lorbeerkranz darboten und ihm
damit — ‘so deutet der Redner — eine dreifiig Jahre iiber das
Alter Nestors hinausreichende Lebensdauer wiinschten. Konstan-
tin habe sich in den Ziigen Apollos als kiinftigen Weltherrscher
erkannt. Grégoire betrachtet diese von ihm so genannte heid-
nische Vision von 310 als Ausgangspunkt aller nachfolgenden Le-
gendenbildung, vor allem der Erzihlung des Laktanz, aber auch
der viel spiter erst aufkommenden Legende von der Kreuzes-
vision Konstantins. Das Schildzeichen des Laktanz, fiir das er die
Form X annimmt, unterscheide sich von dem auf die Vota be-
ziiglichen Zahlzeichen nur durch ein Jota. Diese christliche
Variante habe im iibrigen den Absichten Konstantins vollkommen
entsprochen, da er von Heiden und Christen verschieden gefeiert
sein wollte.

Mit Recht hat man gegen diesen Erklarungsversuch zuniichst
eingewandt, daB Votazeichen nie auf die Schilde von Soldaten
gesetzt worden sind. Das von Lakianz berichtete Zeichen kann
also nicht aus einem heidnischen Decennalienbrauch erklart wer-
den, und es kann keine Rede davon sein, daB Konstantin einige
Soldaten ermutigt hat, statt des X der Vota ein mehr christliches
Zeichen auf ihre Schilde zu schreiben. Der Panegyriker wollte
mit dem Zahlzeichen seiner Lorbeerkriinze die ewige Dauer der
Herrschaft Konstanting zum Ausdruck bringen, Das schon vor
Konstantin in christlicher Verwendung nachweishare Symbol X
ist aus dem Zahlzeichen des Redners nicht hervorgegangen. Der
Bericht des Laktanz im Ganzen aber kann schon deshalb nicht
von dem Panegyriker hergeleitet werden, weil er ja keine Weiter-
bildung des angeblichen Wunders im Apollotempel bringt, son-
dern, mit diesem verglichen, eine Minderung des Wunderbaren
enthélt. Vielleicht handelt es sich bei dem Bild des Panegyrikers
iiberhaupt nur um eine rhetorische Figur: darauf kénnte die von
ihm selbst gegebene Einschrinkung des Wirklichkeitscharakters

60) So schon in der oben S. 171 Anm. 1 genannten Abhandlung, dann
wieder L’Antiquité Classique 1, 1932, 135 ff. und Byzantion 14, 1939, 341 ff. —
Einwinde gegen seine Deutung erhob vor allem J. Zeiller, Byzantion 14,
1939, 329 ff., von archiiologischen Beobachtungen aus auch Seston, Mé-
langes Cumont 373 ff. :



Die Bedeutung des Jahres 312 f. d. Religionspolitik Konstantins d. Gr. 189

der Vision (vidisti enim, credo, Constantine) hin-
weisen. Vielleicht hat der Priester Apollos dem Kaiser die Kriinze
entgegengebracht ®). In jedem Fall hebt sich der schlichte Tat-
sachenbericht des Laktanz als wesensverschieden von diesem
panegyrischen Gebilde ab ¢?).

Die Erzahlung der vita Constantini von der Kreuzesvision ha-
ben wir ganz beiseite gelassen, wir brauchen sie fiir unsere Frage
auch jetzt nicht heranzuziehen. Fiir den Hergang der Dinge im
Jahre 312 konnen wir aus diesem legendenartigen Bericht nichts
entnehmen. Die Geschichte der Entstehung dieses Berichts ist
allerdings in mehrfacher Hinsicht aufschlufireich, besonders auch
fiir die Kritik der vita Constantini, ein Problem, das eine ein-
gehende Behandlung verdient. .

Wir sind am Ende angekommen. Die Nachpriitfung unserer
schriftlichen und bildlichen Uecberlieferung hat uns im Gegensatz
zu einer mit grofem Gerdusch verkiindeten modernen These in
derAuffassung bestirkt, dall wir im Jahre 312 den Wendepunkt
in der religiosen Haltung Konstantins zu sehen haben. Nicht als
ob der Kaiser von da an der christlichen Kirche zugehort oder
dem Heidentnm den Kampf angesagt hitte; wohl aber in dem
Sinn, daBl in seinem persénlichen Erleben damals die Entschei-
dung fiir das Christentum gefallen ist. Wir haben beobachtet,
daB von diesem einen Punkt die Wellen ausgehen und immer
grofere Kreise ziehen. Als die Zeit des letzten Kampfes mit Li-
cinius herangekommen war, gingen die Wogen der christlichen
Politik Konstantins schon so hoch, daB dem Gegner auf der Suche
nach einer moralischen Form der Abwehr nichts iibrig blieb, als
sich auf sein Heidentum zu besinnen. Die erste Hinwendung
Konstantins zum Christenum war offenkundig nichts anderes als
die Anrufung eines Schlachtenhelfers, so wie viele romische Im-
peratoren vor ihm in der hochsten Not ihren reftenden Gott ge-

61) Lietzmann a. 0, 266.

.62) In die Enge getrieben, hat Grégoire (Byzantion 14, 1939, 347f.)
sich darauf berufen, daB auf Miinzen Konstantins besonders gegen Ende
seiner Regierung die Zeichen X und 3 &fters in demselben Sinn verwendet
worden seien. Die Moglichkeit, die beiden Zeichen zu vertauschen, will er
~auch einer auf dem Boden von Brigetio gefundenen Bronzeinschrift ent-
nehmen, die ein kaiserliches Reskript iiber Soldatenprivilegien enthilt (E.
Paulovics, La table de privileges de Brigetio, Archaelogia Hungarica 20,
Budapesi. 1936, jetzt auch abgedruckt in Fontes iuris Romani anteiustiniani,
I Leges, it. ed. S. Riccobono, Florenz 1941, 455 ff.). Er iibernimmt dabei die
unhaltbaren Folgerungen, die Seston (Les deux dates de la table des
Dpriviléges de Brigetio, Byzantion 13, 1937, 477 ff.) aus einer Besonderheit der
kmserhc_:hen Titulaturen dieser Inschrift gezogen hat. Die Argumentation von
Seston ist im héchsten Grade fahrlissig zu nennen. Das Reskript ist; wie der
SchluB sagt, am 9. Juni 811 in Serdica gegeben. Ganz oben an den Rand
der Bronzetafel, teilweise noch auf das Ornament, sind in einer Schrift, die
von fier des ganzen Textes verschieden ist, die Titulaturen der Kaiser Kon-
stantin und Licinius im Nominativ gesetzt. Die dabei fiir die beiden Kaiser
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sucht und gefunden hatten ¢%). Mit der ersten Erfahrung der Gunst
des Christengottes verband sich dann die Ueberzeugung, da von
seiner Verehrung das Heil des Reichs abhiange. Dieser Glaube des
Soldaten und des Staatsmanns ist in dem Verhiltnis Konstantins
zum Christentfum das Urspriingliche und bleibt durch alle Ver-
wicklungen hindurch das Dauernde und das Echte. Dazu kam
dann die folgenschwere, von der Umgebung des Kaisers stark ge-
forderte Erkenntnis, daB die -christliche Religion ein philo-
sophisches Bekenntnis, eine fiir alle Menschen geltende Gottes-
anschauung und somit die geistise Einheit des Reiches darstelle.
DafBi schliefilich ein mit so regem Machtinstinkt ausgeriisteter
Mensch wie Konstantin die politische Bedeutung der kirchlichen
Organisation sah und ergriff, darf nicht wundernehmen. Ueber
seine Mitherrscher, von denen einige gleichfalls die Zugkraft des
religibsen Motivs in den Kampfen dieses Zeitalters erkannten
und auszuniitzen suchten, erhebt er sich durch die grofie Kon-
zeption seines Lebens, dall die Einheit des Reichs und die Uni-
versalitit des Christentums einander zugeordnet seien. In dieser
Erkenntnis liegt seine epochemachende Tat begrindet, in ihr
ruht auch der Keim neuer Verhingnisse fiir das Reich und fir
das - Christentum.

Abgeschlossen am 1. 10. 1942,

gegebenen Iterationen der trib. pot. bereiten Schwierigkeiten. Paulovics
glaubt, aus den beiden Titulaturen die Promulgation des Reskripts zwischen
29. August und 11. November 311 erschliefen zu koénnen. Auch Seston ent-
nimmt den Titulaturen die Datierung auf 311, meint aber, die Angaben der
Titulatur Konstantins nur aus einer Berechnung der imperatorischen Akkla-
mationen Konstantins erkliren zu koénnen, die er ohne ersichtlichen Grund
erst in spiteren Jahren beginnen ld8t, ,vielleicht 314, wahrscheinlicher 321°.
Diese Hypothese reicht ihm dann hin zu der Behauptung, Konstantin habe
321, als der Bruch mit Licinius sich vorbereitete, das Gesetz des Licinius vom
Jahr 311 einfach iibernommen. Noch ausschweifender sind seine weiteren
Folgerungen. In der ersten Zeile ist vor dem Namen Konstantins ein X ge-
setzt. Paulovies hilt es fiir moglich, daB wir es dabei nur mit einem Zeichen
von der Hand des Graveurs oder fiir den Graveur zu tun haben; er denkt
aber auch daran, daB hier vor dem Namen des christlich gewordenen Kai-
sers etwa nach dem Triumph iiber Maxentius oder nach der Tilgung des
Namens des Licinius das Monogramm in der einfachsten Form angebracht
worden sein kann — Erklirungen, die beide durchaus moglich scheinen.
Seston dagegen nimmt das X der Bronzetafel ohne weiteres als Monogramm
und schlieBt aus seiner Anbringung, daB man im Jahre 321, in das er auf
Grund seiner Hypothese die Promulgation des Gesetzes durch Konstantin da-
tiert, kein Bedenken gehabt habe, das christliche Zeichen mit dem Jahr 311
zu verbinden, daB also am Hof Konstanting im Jahr 321 die Version des
Laktanz von dem epochemachenden Wunder des Jahrs 312 noch nicht iiber-
nommen gewesen sei. Es mufl sehr schlecht mit guten Argumenten bestellt
sein, wenn man sich mit einem solchen Kartenhaus von Vermutungen zu-
friedengibt.
63) Vgl. J. Vogt, Vom Reichsgedanken der Romer, Leipzig 1942, 128.



Dominium mundi und Imperium merum.

Ein Beitrag zur Geschichte des staufischen Reichsgedankens.

Von Robert Holtzmann.
Berlin-Nikolassee, Am Schlachtensee 145.

In Mailand erzihlte man sich in der ersten Halfte des 13. Jahr-
hunderts, um die Zeit, da Friedrich II. die Kaiserkrone erlangt
hatte (1220), die folgende Anekdote von seinem Grofivater Fried-
rich Barbarossa?t): ,,Als Herr Friedrich der Kaiser (Barbarossa)
einmal auf einem seiner Reitpferde zwischen den Herrn Bulgarus
und Martinus ritt, fragte er sie, ob er nach Recht Herr der Welt
sei (ufrum de iure esset dominus mundi). Da antwortete Herr
Bulgarus, daB er nicht Herr sei, soweit es sich um Eigentums-
recht handle (quantum ad proprietatem). Herr Martinus aber
antwortete, dall er Herr sei. Und da lieB der Herr Kaiser, als er
von dem Reitpferd, auf dem er safl, abgestiegen war, es dem ge-
nannten Herrn Martinus zum Geschenk geben. . Herr Bulgarus
aber, als er dies horte, sagte diese feinen Worte: Amisi equum,
quia dixi equum, quod non fuit equum®. (Ich habe ein Pferd
verloren, weil ich das Rechte gesagt habe, was nicht recht war —
wir kénnen das Wortspiel mit equum = aequum im Deutschen
nicht wiedergeben).

Die Herren Bulgarus und Martinus sind uns gut bekannt. Sie
gehéren zu der berithmten Vierzahl Bologneser Juristen, die zur
Zeit Friedrich Barbarossas gelebt haben und vom Kaiser auf dem
groBen Reichstag von Roncaglia 1158 mit herangezogen worden
sind: Bulgarus, Martinus, Jacobus, Hugo?). Man hielt sie fiir
direkte Schiiler des Meisters Irnerius von Bologna, und sie lebten
in mancherlei Weise in der Erinnerung der Nachwelt fort.

Die Geschichte, die wir aus dem Lateinischen iibersetzten, ist
nach mehreren Seiten geeignet, unsere Aufmerksamkeit auf sich
zu ziehen. Zunachst und noch unabhéngig von der Frage, ob et-

1) Mailénder Ueberarbeitung der Geschichte' der Taten Friedrichs I. von
Otto Morena, in der Ausg. v. Ferd, Giiterbock, Das Geschichtswerk
des Otto Morena und seiner Fortsetzer (Mon. Germ. hist. SS. rer. Germ.
NS. 7, 1930) S. 59 Z1. 16—26. Otto Morena schrieb um 1160. Die Maildnder
Ueberarbeitung aber, die allein unsere Aneckdote enthilt, entstand erst er-
heblich spiter, vermutlich 1220 oder 1221, Giiterbock im Neuen Archiv 48
(1930), 146.

2) Friedrich Carl von Savigny, Gesch. des Romischen Rechts im Mit-
telalter, 2. Aufl. Bd. 4 (1850), S. 68—193. Ob die vier wirklich unmittelbare
Schiiler des Irnerius waren, ist nach S§. 72f, fraglich. Thre Anwesenheit in
Roncaglia nach Rahewin, Gesta Frid. IV, 6; Ottonis et Rahewini Gesta Fri-
derici I, imp., 8. Aufl. v. G. Waitz und B. von Simson (1912) S. 239.



192 Untersuchungen

was an ihr historisch ist, der Standpunkt, der hier dem Kaiser
und den beiden Juristen zugeschrieben wird, und in dem sich
mithin Theorien des 13. Jahrhunderts widerspiegeln. Den einen
(Friedrich, Martinus) ist der Kaiser dominus mundi in vollster
Weise, sogar quantum ad proprietatem; er besitzt die Weltherr-
schaft nach Eigentumsrecht. Bulgarus dagegen leugnet zwar
nicht, dafl der Kaiser dominus mundi sei, aber er macht da eine
Einschrankung: fiir ihn ist er es nicht quantum ad proprietatem,
d. h. nach Bulgarus hatte der Kaiser keine freie Verfiigung iiber
die Welt, er konnte, obgleich Weltherrscher, doch nicht ganz nach
Gutdiinken mit ihr verfahren. Nach diesem Standpunkt gab es
also noch andere Instanzen, die gleichfalls kraft eigenen Rechtes
schalteten, und man hat dabei natiirlich in ersier Linie an die
Koénige und anderen souverinen Herrscher zu denken, denen der
Kaiser zwar in gewisser Hinsicht iiberlegen, aber doch kein Vor-
gesetzter kraft Amtsgewalt war.

Die Ansicht, die unsere Geschichte dem Bulgarus in den Mund
legt, entspricht m. E. genau dem, was das Kaisertum des Mittel-
alters in der Tat bedeutete ®). Das frankische und deutsche Kaiser-
tum bheanspruchte eine Weltstellung und Weltleitung nicht auf
Grund einer Amtsgewalt, sondern auf Grund einer obersten Auto-
ritdt und hegemonialen Stellung, auf Grund der Fithrung, die ihm
unter den Staaten der westlichen Christenheit zustand und noch
zur Zeit der Staufer auch zugebilligt worden ist. Die Christenheit
war eine Einheit und bedurfte eines Leiters, der die Richtung
wies, das war der Kaiser. Thm liegt das gubernare ob, das ist:
das Steuerruder fithren, die Richtung weisen. Der Kaisertitel, den-
Karl der GroBe gewihlt hat, lautete: Karolus . . . magnus paci-
ficus imperator, Romanum gubernans imperium, und es ist von
Belang, dall eben die drei letzten Worte im byzantinischen Zere-
moniell keinerlei Entsprechung hatten. Es war noch unter den
Staufern nicht anders. Als Friedrich Barbarossa im Jahre 1157
den Fiirsten den Feldzug gegen Mailand ansagte, da begann das
Schreiben mit dieser Begriindung*): Quia divina providenfe cle-
mentia urbis et orbis gubernacula tenemus. Man sieht: auch er
hielt das Steuerruder in der Hand. Und obgleich der Papst eben-
falls eine gewichtige Stellung in der Christenheit einnahm, han-
delte es sich bei derjenigen des Kaisers doch keineswegs nur um
rein weltliche Angelegenheiten. Seine fithrende Obliegenheit trat
ja gerade auch in der Schirmvoglei gegeniiber der Kirche in die
Erscheinung. Die Sorge um die Kirche umfalite Rechte und
Pflichten. Sie muBte den Kaiser bei Unruhen in Rom, beim Aus-

3)_Vergl. meine Untersuchung: Der Weltherrschaftsgedanke des mittel-
alterlichen Kaisertums und die Souverénitit der europaischen Staaten, Hist.
Zeitschr. 159 (1939).

4) Otto von Freising, Gesta Frid. II, 50 (S. 158).
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bruch eines Schismas im Papsttum alsbald auf den Plan rufen.
So beeintriichtigte das auf Autoritit beruhende Kaisertum zwar
nicht die Souverinitit der anderen europiischen Staaten. Der
Kaiser konnte den Kénigen von Frankreich oder England keine
Befehle zukommen lassen, wohl aber Ratschlige, Mahnungen,
Anweisungen, die das gemeinsame Interesse betrafen. Und sofern
die Konige ihr Amt richtig versahen, den Aufgaben eines christ-
lichen Herrschers nachkamen, hatten sie solche Anweisungen zu
beachten, in Eintracht mit dem Kaiser die christlichen Belange
zu wahren,

In unserer Erzihlung freilich will Kaiser Friedrich Barbarossa
mehr, als ithm nach der eben entwickelten Theorie zustand. Er
beansprucht da die Weltherrschaft ohne jede Einschrinkung,
quantum ad proprietatem. Und Martinus, der ihm als gewandler
Hofjurist beipflichtet, erhiilt dafiir ein wertvolles Reitpferd, wih-
rend Bulgarus sich daritber beklagen muB, daB ihm seine gerechte
Antwort so ungerecht gelohnt wurde. Hat die Mailinder Tradition
mit dieser Einschitzung der Kaisertheorie Friedrichs I. recht,
oder hat sie das Bild verzeichnet? Zur Beantwortung dieser Frage
empfiehlt es sich, zunichst einmal die Glaubwiirdigkeit der ganzen
Anekdote und ihre Entstehungsgeschichte zu betrachten.

Was in dieser Hinsicht zu sagen ist, hat bereits vor mehr als
hundert Jahren der berithmte Rechtshistoriker Friedrich Karl von
Savigny festgestellt®). Die Anekdote ist unhistorisch, aber aus
einem historischen Kern erwachsen. Ein #hnliches Ereignis aus
der Zeit Kaiser Heinrichs VI. (1190—97), des Sohnes und Nach-
folgers von Friedrich Barbarossa, bildet die Wurzel. Zur Zeit
Kaiser Heinrichs VI, so berichtet sechzig Jahre spiter der Bo-
logneser Jurist Odofredus, lehrten in Bologna die Herren Azo und
Lotharius ¢). Als der Kaiser einmal mit ihnen ausritt, richtete er
an sie diese Frage: ,Signori, sagt mir, wem steht fas merum
imperium zu?® Nun war Lotharius, wie Odofredus sagt, der bes-
sere Ritter, ein Mann, der die Frauen viel liebte, obgleich er spi-
ter Erzbischof von Pisa wurde ?), Azo aber war der bessere Jurist.
I_.otharius antwortete dem Kaiser: ,,Euch allein steht das merum
imperium zu*“. Azo dagegen sagte: ,In unseren Rechtsbiichern
heiBt es, daB andere Richter die Schwertgewalt (gladii potestas)
haben, Thr aber habt sie vorzugsweise (per excellentiam), doch

5) Savigny Bd, 4, in d. 2. Aufl. S. 180—183. Vergl. Giiterbock in der
Morena-Ausg. S. 58 Anm. 6.
_ 6) Ueber Lotharius Savigny 4, 385—390, iiber Azo ders. 5 (1850), 1—44,
itber Odofredus 5, 356—380. Die Stelle von Odofred im Digestum vetus ebd.
4, 385f., Azo in der Summa zum Codex constitutionum ebd. 4, 182 Anm,
g. Odofred sagt, daB Kaiser Heinrich ,jetzt vor 60 Jahren“ regierte, schrieb
also um 1255; er starb am 3. Dez. 1265. S

7) Lotharius wurde 1205 Bischof von Vercelli, 1208 Erzbischof von Pisa
und 1216 Patriarch von Jerusalem.

Zischr. {, K.-G. LXI. 13
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auch andere Richter haben sie“. Als sie darauf zur Pfalz zuriick-
gekehrt waren, schickte der Kaiser dem Herrn Lotharius ein
Pferd, dem Herrn Azo nichts, weshalb Azo sagte: ,Dieser Worte
wegen verloren wir ein Pferd, doch war es nicht recht” (amisimus
equum, non tamen fuit equum, das gleiche Wortspiel wie oben).

Soweit Odofredus. Dall er diese Geschichte, zum mindesten in
allem Wesentlichen, richtig wiedergegeben hat, wird uns durch
Azo selbst bezeugt. Denn eine Stelle bei Azo in seiner Summa
Codicis lautet: ,,Die volle oder vollste Jurisdiction, so sage ich,
steht allein dem Fiirsten (= Kaiser) zu, aber das merum imperium
steht auch anderen hoheren Gewalten zu, obgleich ich deshalb
ein Pferd verloren habe, aber es war nicht recht“ (licet ob hoc
amiserim equum, sed non fuit equum).

Es ist natiirlich kein Zweifel, daB jene Anekdote von Friedrich
Barbarossa nichts anderes ist als eine Fortbildung dieser Ge-
schichte, die sich unter Heinrich VI. wirklich ereignet hat — man
nimmt an: im Februar 1191, wo Heinrich, auf dem Weg zur
Kaiserkronung, in Bologna nachweishar ist®). Dabef gibt es frei-
lich, neben kleineren Differenzen, auch eine grofie. Friedrich Bar-
barossa soll gefragt haben, ob er der Herr der Welt sei, soll sich
die Weltherrschaft als Eigentum zugeschrieben haben. Bei Hein-
rich VI. dagegen handelte es sich um das merum imperium. Jener
Bulgarus soll dem Kaiser eine Weltherrschaft, auf die der Eigen-
tumsbegriff angewandt werden konnte, bestritten und nur eine
solche Weltherrschaft zugesprochen haben, neben der es auch an-
dere souverane Herrscher gab. Azo dagegen billigte ihm zwar die
»vollste® Jurisdiction zu, aber nur ein merum imperium, das er
mit anderen teile. Der Unterschied ist erheblich, wenn man sich
vor Augen hilt, was die Juristen unter merum imperium ver-
standen. Denn merum imperium und Weltherrschaft sind ver-
schiedene Dinge. Aus der Erzihlung des Odofredus kann man
entnehmen, dafl die gladii potestas der Inhalt des merum imperium
war, aus den Worten Azos (in der Summa Codicis), dafl ein we-
sentlicher Unterschied zwischen merum imperium und vollster
(oberster) Jurisdiction zu machen ist. Nahere Aufklirung gibt
eine Beschiftigung mit dem romischen Kaiserrecht; denn es han-
delte sich bei alle dem um romisch-rechtliche Begriffe.

Im Corpus iuris civilis ist der folgende Rechtssatz des ro-
mischen Juristen Ulpian (+ 228 n. Chr.) aufgenommen (Dig. II,
1, 3): Imperium aut merum aut mixtum est. Merum est imperium
habere gladii potestatem ad animadvertendum facinorosos homines,
quod etiam potestas appellatur. Mixtum est imperium, cui etiam
iurisdictio inest, quod in danda bonorum possessione consistil.
Iurisdictio est etiam iudicis dandi potestas.

8) Stumpf Reg. 4673—81. Doch kénnte man vielleicht auch an 1195
denken,
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Wir versuchen eine Uebersetzung dieser gewil nicht eben
leicht zu verstehenden Definitionen. ,,Das Imperium ist entweder
merum (rein) oder mixtum (gemischt). Ein merum Imperium
ist, die Schwertgewalt zu haben zur Bestrafung verbrecherischer
Menschen; es wird auch Potestas (= oberste Amtsgewalt) genannt.
Mixtum ist das Imperium, dem auch die Jurisdiction innewohnt;
es besteht in der Zuerkennung des Giiterbesitzes. Jurisdiction ist
auch die Macht, einen Richter zu geben®.

Diese Sitze bediirfen freilich sehr der Erlauterung®). Man
unterschied im Romischen Recht zwischen dem Imperium der
obersten Staatsbeamten und der Jurisdiction der ordentlichen
Gerichte. Das reine Imperium (imperium merum) ist das von
der Jurisdiction unabhingige Recht iiber Leben und Tod, Frei-
heit und Staatsbiirgerschaft, das ius gladii. Es stand in der
Kaiserzeit dem Kaiser zu und denjenigen Beamten, denen der
Kaiser es uibertrug (delegierte), das waren in der Hauptsache der
Stadtprifekt in Rom und die Statthalter in den Provinzen. Dabei-
ist der urspriingliche Charakter der Delegation mit der Zeit ver-
schwunden, die imperiale Gewalt galt dann als in den genannten
héheren Aemtern liegend. Neben diesem reinen Imperium mit
dem ius gladii gibt es jedoch noch ein anderes, geringeres Im-
perium, das diejenigen Magisirate besitzen, welche auch die
Jurisdiction ausiiben, we§halb es imperium mixtum heifit. Dieses
gemischte Imperium hatten insonderheit die Munizipalmagistrate
mit ihren ordentlichen Gerichten. Bezeichnet man die von ihnen
versehene Rechtsprechung als ,,Ziviljurisdiction® im Gegensatz zu
dem einen militirischen Charakter tragenden Imperium, so darf
das zu keinen falschen Vorstellungen fithren. Denn diese ,,Zivil-
jurisdiction” der ordentlichen Gerichte hatte es ganz allgemein
mit Parteiprozessen zu tun, also mit allen Streitigkeiten zwischen
Parteien, keineswegs nur mit dem, was wir biirgerliches Recht
nennen, sondern auch mit Strafrecht, sofern dabei eine Partei
gegen eine andere auftrat. Zur Verhandlung und Urteilsfallung
bestellte der Magistrat einen Richter: zu seiner Jurisdictionsbe-
fugnis gehorte die iudicis dandi potestas. Doch auch andere recht-
liche Angelegeheiten, bei denen es sich um keinen Streit zwischen
Parteien handelte, sondern um eine freiwillige Anrufung inson-
derheit zur Regelung von Fragen, wie sie bei Erbschafts- und
Konkursangelegenheiten  (bonorum possessiones) auftauchten,
konnten durch den Magistrat erledigt werden; nur dal diese Be-

9) Vergl. zum folgenden die vortrefflichen Ausfithrungen von Th.
Mom m sen, Romisches Staatsrecht, 3, Aufl. Bd. 1 (1887), S. 186 ff. mit 187
An_m. 2. Dazu Rosenberg iiber Imperium merum et mixtum, bei Pauly-
Wissowa-Kroll, Realencyklopidie der klass. Altertumswissenschaft 9 II
(1916), Sp. 1210; Pfaff iiber Imperium merum ebd. 1211f.; Leop. Wen-
ger, Institutionen des romischen ZivilprozeBrechts (1925) S. 16. Freund-
liche Hinweise verdanke ich Herrn Dr. habil, H., U. Instinsky.
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fugnis nicht aus seiner Jurisdictionsgewalt, sondern aus seinem
Imperium floB.

Diese etwas komplizierten rémischen Begriffe vom merum
und miztum imperium kamen in der deutschen Kaiserzeit im Ge-
folge der staufischen Renaissance des romischen Rechts wieder
auf. Der Terminus merum imperium 1aBt sich seit dem Ende
des 12. Jahrhunderts nachweisen *°); eben die von Heinrich VI
berichtete Geschichte gehért zu den frithesten Beispielen. Sie gibt
also einen Beitrag zu der Wiederbelebung des romischen Kaiser-
rechtes durch die Staufer und ihre Verbindung mit der Bologneser
Rechtsschule. Das ,Imperium merum* umfaBte das ius gladii,
die hohe Strafgerichtsbarkeit, die ein Ausflufl oberster staatlicher
Gewalt war, und gewann iiberhaupt Beziehung zu dieser. Vielfach
verstand man in der Folge unter imperium merum einfach die
hohe Gerichtsbarkeit und unter imperium mixtum die niedere Ge-
richtsbarkeit, was zwar den romischen Begriffen nicht ganz ent-
sprach, aber eine bequeme Anpassung an die deutschen Verhalt-
nisse war.

Worum hat es sich also bei dem Streit zur Zeit Heinrichs VL
gehandelt? Der Jurist Azo hielt an der alten romischen Unter-
scheidung zwischen der imperialen und der jurisdictionellen Ge-
walt fest. Die Jurisdiction steht nach ihm dem Kaiser im voll-
sten MaBe zu: er ist der oberste Richter, von dem alles ziviljuris-
dictionelle Recht fliefit. Die imperiale Gewalt aber mit dem zu-
gehorigen ius gladii teilt er mit anderen hohen Herrn, nimlich
mit den (fiirstlichen) Inhabern der hohen Gerichtsbarkeit. Hein-
rich VI. dagegen und der Jurist Lotharius vertraten einen anderen
Standpunkt, und sie hatten damit nicht so unrecht, wie es nach
dem Urteil der Juristen Azo und Odofredus scheinen kénnte.
Denn indem Heinrich und Lotharius dem Kaiser allein das ,»Im-
perium merum® zuschrieben, leugneten sie natiirlich nicht, daB
es im Deutschen Reich wie im Kénigreich Italien zahlreiche Herrn
gab, denen die Ausiibung der hohen Gerichtsbarkeit anvertraut
war; sie meinten jedoch, daB die Inhaber der Schwertgewalt sie
nur kraft koniglicher Delegation besaBlen. Das also war der Kern
der Meinungsverschiedenheit. Wurde die hohe Gerichisbarkeit von

10) Julius Ficker, Forschungen zur Reichs- und Rechtsgesch. Italiens
Bd. 1 (1868), S. 247; Urkunde Heinrichs VI. vom 14. Sept. 1196 (Stumpf
Reg. 5031) bei Th. Toeche, Kaiser Heinrich VI, (1867) S. 634. Vergl. zur
Uebernahme dieser romischen Begriffe auch Toeche 494 mit Anm. 4; Otto
v. Zallinger in Mitteilungen des Instituts f. Ssterreichische Geschichts-
forschung 10 (1889), 238f; Karl Zeumer in Hist. Zeitschr., 82 (1899),
492f.; Hans v, Voltelini im Archiv f, ésterreich. Gesch. 94 (1907), 334
mit Anm. 9; Karl Weimann, Das tigliche Gericht (1913) S. 76, 81—83;
Hans Hirsch, Die hohe Gerichtsbarkeit im deutschen Mittelalter (1922)
S._ 15;_ Eugen Haberkern und Friedr, Wallach, Hilfswérterbuch fiir
Historiker (1935) S. 206, 262 geben Imperium merum (et mixtum) einfach
mit ,hohe Gerichtsbarkeit wieder.
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den Fiirsten kraft eigenen Rechtes gehandhabt oder infolge einer
Uebertragung durch den Kénig? Stand sie den Inhabern eigen-
titmlich zu oder als eine ihnen delegierte Befugnis? Nun ist kein
Zweifel, daB die hohe Gerichtsbarkeit zur Zeit Heinrichs VI
wirklich noch als eine Uebertragung seitens des Konigs galt. Das
zeigt die Notwendigkeit der Bannleihe (die Inhaber mufiten mit
dem Konigsbann beliehen werden) in gleicher Weise wie der
Satz, daBb dem Konig, wo er personlich erschien, alle Gerichte
ledig wurden. Eben das Aufhéren dieser alten Rechtsséitze in der
zweiten Hilfte des 13. Jahrhunderts bedeutete einen gewichtigen
Markstein in der Vollendung der fiirstlichen Landeshoheit. Im
Grunde war es sogar, wie wir sahen, schon im rémischen Kaiser-
reich nicht anders gewesen. Auch hier hat die Schwertgewalt der
Statthalter urspriinglich als delegiert gegolten, nur dafl sie mit der
Zeit dann doch als eine im Amt liegende und somit kraft eigenen
Rechtes bestehende betrachtet wurde. Das meinten Azo und Odo-
fredus: die Inhaber der hohen Gerichtsbarkeit itben ihr Amt kraft
eigenen Rechts aus. Man kann dariiber hinaus auch sagen, dafi die
ganze romische Unterscheidung zwischen Imperium und Juris-
diction auf die Zustinde im deutschen Kaiserreich gar nicht
paBite, und daB im tiefsten Grunde hieraus der Streit in den An-
schauungen erwachsen ist. Vor allem aber mull hervorgehoben
werden, dafl die von Azo vertretene These ihre groBen Gefahren
fiir die konigliche Gewalt in sich barg und tatsichlich bald dar-
auf der werdenden Landeshoheit Vorschub geleistet hat. So ge-
stattet die Geschichte von Heinrich VI. und den beiden Juristen
uns zugleich einen Einblick in wichtige Wandlungen der recht-
lichen Struktur des Deutschen Reiches.

Denn wenn die staufischen Kaiser den romischen Begriff des
merum imperium als eine erwiinschte Stiitze ihrer obersten rich-
terlichen und wohl iiberhaupt staatlichen Gewalt im Reich be-
trachteten, so bemichtigten sich in der zweiten Halfte des 13.°
Jahrhunderts, nach dem Sturz der Staufer, die Landesfiirsten des
gleichen Ausdrucks, der ihnen den freien Besitz der hohen Ge-
richtsharkeit und der ganzen landesherrlichen Stellung zusicherte.
Schon Rudolf von Habsburg muBte das anerkennen, wie wir aus
einer beriihmten Urkunde von 1278 fiir den Erzbischof Friedrich
von Salzburg erfahren **). Durch die Investitur mit den Regalien,
so heiBt es hier, habe der Erzbischof erhalten: die volle und freie
Gewalt, in seinen Distrikten und Territorien Recht zu sprechen
nach Art der groferen Firsten im Zivil- und Kriminalrecht; denn
da der Kénig ihn als einen der hohen Fiirsten des Reiches er-

11) Béhmer-Redlich Reg. 981. Man beachte die wortlichen Anklinge an das
Ulpian-Zitat in der Urkunde: merum imperium . . ., per quod habes ius
animadvertendi in facinorosos homines et gladii potestatem. Vorher unum

. . ex sublimibus principibus erinnert an aliis sublimioribus potestatibus
bei Azo in der Summa Codicis.
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kenne, moge jedermann wissen, daBl das merum imperium mit
seinem Fiirstentum verbunden sei, wodurch er das Recht habe
zur Bestrafung verbrecherischer Menschen und die Schwertge-
walt, um sie durch einen anderen, wie es seinem (geistlichen)
Stand und Amt entspreche, ausiiben zu lassen. Um ganz sicher
zu gehen, nahmen die Fiirsten sehr hiufig nicht nur das merum,
sondern das merum et mixtum imperium*®) in Anspruch und
verstanden darunter die hohe und niedere Gerichtsbarkeit, ja den
Inbegriff ihrer landesherrlichen Stellung, neben der manchmal,
durchaus unlogisch, der vollen Gerichtshoheit noch besonders ge-
dacht wurde.

Wir kehren zu der Anekdote itber den Kaiser Friedrich Bar-
barossa zuriick. Vergleicht man sie mit der Geschichte Hein-
richs VI. und seiner Juristen, so zeigt sich, wie sehr das, worum
es sich in der Streitfrage tatsidchlich gehandelt hatte, nach weni-
gen Jahrzehnten in der Ueberlieferung der Nachwelt vergrofiert
und vergrobert worden ist. Die historische Geschichte aus der
Zeit Heinrichs VI. betraf das merum imperium im Raum von
Deutschland und Italien. Die Anekdote machte daraus eine Frage
nach der Weltherrschaft, als ob es sich um die Souveranitit der
europiischen Staaten auBerhalb des Kaiserreichs gehandelt habe.
Und sie behauptete, daB der Kaiser diese Souverinitat nicht habe
anerkennen wollen, daf} er nicht nur eine fithrende Stellung, son-
dern eine wirkliche Obergewalt, eine Weltherrschaft quantum ad
proprietatem in Anspruch genommen habe.

Hier erhebt sich nun freilich noch eine letzte Frage. Wie
konnte denn dergleichen behauptet werden, wie konnte eine solche
Erzihlung auftauchen, wenn die Kaiser einschlieBlich der Staufer
tatsichlich niemals einen solchen Anspruch erhoben haben? Ist
man nicht vielmehr in Versuchung, umgekehrt zu sagen: eben
das Entstehen der Anekdote tiber Friedrich Barbarossa beweist,
daB zum mindesten zur Zeit der Staufer der Versuch zur Errich-
tung einer wirklichen Weltherrschaft gemacht worden ist, und
dalb die anderen Staaten sich seiner zu erwehren hatten? Nein;

12) Der Ausdruck imperium merum et miztum begegnet, soviel ich sehe,
zuerst in der Urkunde des Erzbischofs Albrecht von Magdeburg, Reichs-
legaten in der Romagna, fiir Alberich von Arneburg, den er im Juli 1226
mit  seiner Stellvertretung in der Romagna betraute, comittentes eidem . . .
in omnibus et per omnia vices nostras cum omnibus iuribus et honoribus,
iurisdictione et potestate, imperio mero et mixto, auctoritatem efiam cogno-
scendi de causis tam civilibus quam criminalibus et easdem causas, prout ius
dictaverit, decidendi (Mon, Germ, hist. Constitutiones 2, 120 Anm. 2). Wei-
ter folgt jedoch hier noch eine ausdriickliche Berufung auf das kaiserliche
Privileg, durch das ihm, dem Erzbischof Albrecht, die Grafschaft Romagna
iibertragen war. Der Zusammenhang mit der Spitze des Reichs ist also ge-
wahrt. Immerhin steht schon hier die Zivil- und Kriminaljurisdiction koordi-
niert neben dem Imperium, wie spiter oft. Man fand sich in den romischen
Begriffen nicht zurecht. Fiir weitere Beispiele vergl. die Indices der Con-
stitutionen von Bd. 2 an.
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denn eine solche Ueberlegung wiirde etwas wichtiges iibersehen,
niamlich daB dem Kaiserreich wihrend der Regierung Friedrich
Barbarossas der Vorwurf des Strebens nach der Weltherrschaft
wirklich gemacht worden ist, aber von seinen Feinden, tiber deren
tendenziose Absichten dabei kein Zweifel bestehen kann %).

Solche Vorwiirfe, die an verschiedenen Stellen auflerhalb
Deutschlands laut geworden sind, stammten letzten Endes aus
dem Lager der Kurie, als diese sich zur Zeit von Hadrian IV. und
Alexander IIL. mit Kaiser Friedrich Barbarossa im Zwist und
Kampf befand. Sie sollten die Nachbarn des Kaiserreichs um
jhre Souverinitat besorgt machen und fanden bei Parteigidngern
des Papsttums allerhand Echo. Bekannt ist in dieser Hinsicht der
Ausspruch des streng kurialen Englénders Johannes von “Salis-
bury 4): ,,Wer hat die Deutschen zu Richtern iiber die Nationen
gesetzt? Wer hat den plumpen und wilden Menschen diese Auto-
ritit iibertragen, daB sie nach Gutdiinken einen Fiirsten (gemeint
ist: einen Papst) iiber die Haupter der Menschenkinder setzen?*
Wie kam Johannes von Salisbury zu diesem Zornesausbruch? Er
schrieb die zitierten Sitze im Jahre 1160, in den Tagen des kurz
vorher ausgebrochenen Schismas und der Synode von Pavia, die
sich unter dem EinfluB Friedrich Barbarossas fir Viktor IV. ge-
gen Alexander ITL. aussprach. Sie richteten sich also gegen die
Tatigkeit, die der Kaiser als Schirmvogt der Kirche ausiibte, und
man darf keineswegs aus ihnen schlieBen, daB Friedrich sich da-

13) Vgl. dazu Richard Schlierer, Weltherrschaftsgedanke und Altdeut-
sches Kaisertum (Diss, Tiibingen 1934) S, 86—-95, wo auch Auseinander-
setzung mit dem Buch von Konrad Burdach iiber Walther von der Vogel-
weide (1900). — Auch die Staufer haben keine Weltherrschaft im Sinne
der romischen Kaiser in Anspruch genommen. Sie waren mit Erfolg um
den Aushau ihrer politischen Stellung bemiiht, betrachteten jedoch die an-
deren europiischen Staaten keineswegs als Provinzen ihres Reichs. Nur bei
drei auslindischen Schriftstellern ist gelegentlich seit Beginn der Renaissance
des romischen Rechts von Provinzen und Provinzkonigen die Rede, nam-
lich in offenbar tendenzioser Weise bei Benzo von Alba (um 1085, Mon.
Germ. SS. 11, 602) und dem Dinen Saxo (um 1185, §S. 29, 114, hg. v. J.
Olrik und H. Raeder 1, 443), sowie bei dem Kanonisten Huguccio (um 1190).
An den Worten Saxos bei seiner Darstellung der Zusammenkunft an der
Sadne 1162 nahm bereits W. v. Giesebrecht, Gesch. der deutschen Kaiserzeit 6
(1895), 415f. berechtigten AnstoB. Schon die Wahl des Ortes bei dieser
Zusammenkunft (an der Grenze der Reiche) beweist ja, daB der Kaiser die
Souverinitit des franzdsischen Konigs anerkannte. Wenn ferner Richard
Lowenherz 1194 sein Konigreich England von Heinrich VI. zu Lehen nahm,
so hat das nicht nur mit romischen Anschauungen nichts zu tun, sondern es
geschah iiberhaupt auf Richards eigenen Vorschlag und diente lediglich
zur Sicherstellung der Zahlungen, zu denen er sich verpflichten muSte.

14) Joannis Saresberiensis Opera omnia, ed. J. A. Giles, Bd. 1 (1848),
§. 64 Ep. 59. Vergl, Schlierer S, 95f., wo in Anm. 5 Z1. 2 nationum zu lesen
ist. Auch war Johannes nicht Bischof von Salisbury (S. 88). Er stammte
aus Salisbury, war weder 1160 (obiger Brief) noch 1166 (Brief iiber Rainald
von Dassel) Bischof, sondern erst in den letzten vier Jahren seines Lebens
(1176—80) Bischof von Chartres.
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mals als den gebietenden Herrn der Welt fithrte. Aber man sieht,
- wie nahe die leicht bei einander wohnenden Gedanken sich be-
rithren und ein anderes Gesicht annehmen konnten. So entstand
in einigen Kreisen des Auslandes die Furcht, daf Friedrich Bar-
barossa eine wirkliche Oberherrschaft iiber die Nachbarsiaaten
begriinden, sich zum dominus mundi aufschwingen wollte.

Hierfiir also ist jene Geschichte von ihm und den beiden Ju-
risten Bulgarus und Martinus in der Tat kennzeichnend. Ob-
gleich sie vollig unhistorisch ist, nicht nur was den Vorgang als
solchen betrifft, sondern auch hinsichtlich des Geistes, der dabei
dem Kaiser untergeschoben wurde. Aber die Wirkung der kuia-
len Ausstreuungen, das Bild, das man noch ein halbes Jahrhun-
dert nach dem Schisma sich in Italien gerade von diesem sich
streng an das Recht haltenden Kaiser machte, tritt aus unserer
Anekdote lebendig hervor. Von Bedeutung war dabei natiirlich
auch das wachsende Ansehen, dessen das Rémische Recht sich
in Italien erfreute. Denn dieses romische Kaiserrecht kannte in
der Tat einen dominus mundi, und so mochte man glauben, daf}
Friedrich Barbarossa das Kaiserreich auch nach dieser Richtung
wieder zu beleben gesucht habe. Es war ein Irrtum. Wie es auch
ein weit verbreiteter Irrtum in zahlreichen neueren Darstellungen
ist, daB Friedrich Barbarossa 1158 zu Roncaglia, wo jene vier
Bologneser Doktoren in seiner Umgebung waren, die Reichsrechte
nach den Grundsétzen des romischen Kaiserrechts habe feststellen
lassen. Friedrich Barbarossa war ein deutscher Kaiser, kein ri-
mischer dominus mundi. Er hat die Stellung, die durch Karl den
Grofen und Otto den GroBlen dem westlichen Kaisertum gegeben
worden war, erneuert, mit seinem Geist erfiilllt und mit groflem
Ernst festgehalten. Aber er wurzelte im deutschen Recht und be-
saB zudem genug politischen Scharfblick, um sich keinen aus-
schweifenden Gedanken an eine Erneuerung des Kaisertums
Konstantins des GroBen und Justinians hinzugeben.

Abgeschlossen am 30. Juli 1942.




Prinz Eugen, das Reich und Europa.
Von Wilhelm Schiiffler.

1%

Wenn wir das obige Thema behandeln wollen, so stehen wir
Historiker vor Schwierigkeiten doppelter Art. Denn erstens mis-
sen wir fragen, ob es zu den Zeiten des Prinzen Eugen, also ZWi-
schen 1683 und 1736, iiberhaupt noch ein Reich deutscher Nation
gegeben hat? ,,Gegeben in dem Sinne einer politischen, oder doch
seelisch-geistigen Wirklichkeit. Und zweitens, ob wir iiberhaupt
etwas Genaues von Eungens politischer Wirksamkeit wissen? Wie
steht es mit den Quellen?

Dazu kommt, daB beide Fragen naturgemif unter dem Ein-
fluf unserer eigenen grofien Erlebnisse stehen. Geschichte muf} ja
immer von neuem umgeschrieben werden, weil unsere Erfahrun-
gen eine neue Deutung verlangen. Und wie sollte nicht gerade die
Epoche des Prinzen Eugen unser brennendes Interesse erregen?
Denn er brach, so meinen wir, die von Frankreich drohenden
Gefahren, sicherte aus der spanischen Erbschaft Belgien und
Italien dem Kaiserhause, wandte die Kraft der zum ersten Male
in einer groBen-Aufgabe wieder geeinten Nation gegen die Bar-
barei des Ostens und Siidostens, befreite Ungarn und seine Neben-
lander von den Tiirken, griff nach Teilen von Serbien und Ru-
ménien; und das alles unternahm er gestiitzt auf die Sicherheit
des grofien italienischen Besitzes, der die Siidflanke deckte. So
stellte er ein vom deutschen Volk geleitetetes Mitteleuropa her, das
zugleich eine neue Stufe im Dasein Gesamteuropas bedeutete.

Aber halten wir ein und kehren wir zu unseren Fragen zu-
riick.

Vor allem: wie stand es um das Reich, als er auftrat? Wir
brauchen nicht allzulange zu verweilen bei der Schilderung der
tiefen gegensitzlichen Auffassung der verschiedenen Forscher.
Denn jeder von ihnen, notwendig zeitgebunden, stand und steht
unter den Einwirkungen seiner politischen und geschichtlichen
Grundanschauungen, seiner Herkunft und seiner Wiinsche. Es
ist selbstverstindlich, dal das alte Reich in der Epoche des klein-
deutschen Nationalstaates, also seit 1871, wenig Anklang fand, da3
Pufendorfs Wort von dem ,monstro simile”* immer wiederholt
wurde, schon um Preuflens Werk zu rechtfertigen, das anstelle
des nebelhaften ,,Reiches” den festen ,Staat” gesetzt hatte. Eben-
so erklarlich ist es, daB von osterreichischer Seite auch heute die
Lebendigkeit des alten Reiches (wenn auch nicht als ,,Staat®)
ja vielleicht die Moglichkeit seiner Reform durch ein verstirktes
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Habsburgisches Kaisertum héher bewertet wird. Die Schwierig-
keit, diese Meinungen in Einklang zu bringen, ist ja umso grofer,
als die Antwort auf diese Fragen, wie Hartung so richtig bemerkt,
von der Bewertung der Quellen und der Geistesgeschichte abhingt.
Wenn dieser Forscher in der Anzeige des Srbik‘schen Werkes auf
die vergessenen Reichspublizisten jener Epoche und aus die tat-
sichliche politische Handlungsunfahigkeit des Reiches gering-
schitzig hinweist und Srbik dem entgegenhilt, daB es auf die Er-
fassung des lebendigen Geistes ankomme, so wird sich jeder Leser
seinem eigenen Wesen nach entscheiden.

Miissen wir deshalb verzagen? Wie, wenn es uns geliange,
noch einmal darzulegen, dafl die ganz unbezweifelte Reichsrenais-
sance nach 1648/60 durch die franzosisch-tiirkisch-schwedische Be-
drohung zu erklaren ist, dafi sie aber gipfelt in und nach dem
Zeitalter Eugens? DaB sie also vor allem die Wirkung der aufien-
politischen Gefihrdung und nicht zuletzt von Eugens Siegen und
Taten ist, und daBl von der so michtig gewordenen Kaisergewalt
ein Schimmer tiber das ganze Reich ausstrahlte?

Denn der politische Zustand der Welt ist das Ergebnis der letz-
ten Schlacht.

Konnten wir dann nicht viel unbefangener anerkennen, daB
ein ReichsbewuBtsein und ein Reichsgefithl auch vor ihm das
deutsche Leben erfiillte? Denn eine Wiedergeburt setzt ja vor-
aus, daBl kein wahrer Tod vorherging.

Und erst aus der Betrachtung dieses von ihm so michtig ent-
fachten Reichsbewulitsein aus konnen wir auch verstehen, dal}
dieses Reichsgefithl, ja dieser Reichpatriotismus, das ganze 18.
Jahrhundert iiberdauert hat! Obwohl Friedrichs des Groflen
Siege und Schlachten und sein neuer Staat die Erinnerung an
Eugen verblassen lieB.

Wir befinden uns in bester Gesellschaft, wenn wir die Be-
hauptung von dem unzerstorten und unzerstérbaren Reichsbe-
wulitsein noch im 18. Jahrhundert aufstellen; ein Reichspatriotis-
mus, der in das NationalbewuBtsein des 19. hiniiberleitet. Sagt
doch kein Geringerer als Ranke ,,Bei allem Gegensatz der ausein-
ander strebenden Territorien wurde die Autoritat des Kaisertums
nicht aufgegeben, solange bis das Reich unter der Einwirkung
eines fremden Eroberers in seinen Formen zertriitmmert wurde®.

In welch innere Widerspriiche sich eine ganz kleindeutsch-
protestantische Auffassung verwickelt, wenn sie die historische
Wirklichkeit schildern will, zeigt Max Lenz in seinem Aufsalz
sochweden und Deutschland im 17. Jahrhundert®. Mit wider-
willigem Erstaunen mull er feststellen, daB nach dem Waest-
falischen Frieden eine Reichsrenaissance einsetzte, dall die For-
men des Reiches sich mit neuem Leben umkleideten, dal} es jetzt
mehr als je der Mittelpunkt wurde, um den sich seine Glieder
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zusammenschlossen, wenn sie eine gemeinsame Front gegen seine
Feinde bilden wollten. So geschah es, sagt er, daB der West-
filische Friede, obschon er im Grundgedanken mit dem Augsbur-
ger Religionsfrieden iibereinkam und in der Tat zur Auflésung
des Reiches gefiihrt hat, zunichst ein Band ward, das der ganzen
Nation teuer wurde®. (!)

Und so stellen wir fest, indem wir die Atmosphire schildern
wollen, die Prinz Eugen vorfand (indem wir Srbik und Feine
folgen), daB das Wesen des Reiches allerdings nicht auf Macht,
sondern darauf beruhte, dal es Triger tausendjihriger Gedanken
war. Dal es seit Jahrhunderten die Lebensform bildete, in wel-
cher der Deutsche die Erfiillung seiner universal-menschheitlichen,
wie nationalen Ideale gesehen hatte und weiter erwartete. Und
daB ,fiir Millionen von Deutschen die Formel , Kaiser und Reich*
mehr als toter Buchstabe war, sein Stolz auf die Vergangenheit
und iber alle trithe Gegenwart hinweg Traum einer besseren Zu-
kunft®.

2

Zum Gliick hat uns ein tiefer Deuter und Kenner des deut-
schen Geisteslebens, Josef Nadler, in seinem Aufsalz ,,Prinz Eugen
und das Geistesleben seiner Zeit* neue Stiitzen fiir diese Auffas-
sung geboten. Und diese Beweise sind umso wertvoller, als ja die
Literatur eines Volkes die hohere Wahrheit von seinem Wesen
und seiner Art zeigt. Um die geistige Atmosphire kennen zu
lernen, in die Prinz Eugen eintrat und in der er wirkte, miissen
wir uns kurz die Grundgedanken Nadlers vergegenwirtigen. Das
deutsche Geistesleben zwischen der Befreiung Wiens (1683) und
dem Frieden von Passarowitz (1718) sieht er in zwei Minnern
verkorpert, in Abraham a Santa Clara und in Leibniz. Der erste
ist der volksmiBige Sprecher des ésterreichisch-deutschen Kultur-
bewuBtseins und Staatswillens; er lebt ganz in dem alten univer-
salen Reichsgedanken. Fiir ihn ist das Herz der Christenheit das
Volk und das Reich der Deutschen.

Der Hintergrund seiner grofien Predigten und Schriften ist
die ungeheure Gefahr, die von den Tiirken droht und schon seit
150 Jahren auf der deutschen Ostmark lastet. Seine Predigt ,,Vom
Heiligen Georg* (1680) und seine Schrift von 1683 ,Auf ihr
Christen!” zeigt ein osterreichisches, ein deutsches und ein euro-
paisches Ziel: Konstantinopel und Jerusalem. In ihm spricht der
»miles Christianus®, Weit hinter ihm liegt der Streit der Be-
kenninisse; sein Glaube ist: Oesterreich in Deutschland wvoran,
Deutschland in Europa!

Und neben ihm Leibniz, der groB8e Philosoph einer harmo-
nischen Welt, aber auch eines harmonisch geordneten Reiches und
Kuropas. Er ist der grofie Publizist, der die Uebermacht Lud-
wigs XIV. auf alle Weise brechen will, dessen Denkschriften iiber
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das Reich, iiber die Vereinigung der Bekenntnisse, iiber die Er-
hebung der Kaiserstadt Wien zum geistigen Mittelpunkt Deutsch-
lands durch Griindung einer deutschen Akademie, ihn ebenso als
Biirger des Reiches zeigen, wie es der grofie Volksredner Abraham
a Santa Clara ist.

Beide, sagt Nadler, der Méonch und der Weltmann, haben die
gleiche geistige Atmosphéire geschaffen; sie verkorpern die Ge-
dankenwelt der Deutschen, in die Prinz Eugen sich eingelebt hat..
Und nun das Neue: bei Prinz Eugen, dem Freunde von Leibniz,
verschiebt sich seine Sendung aus dem religiosen Pathos in den
Bereich der Staatsraison; das Zeitalter der Aufkliarung hat be-
gonnen.

Und so sehen wir mit Nadler dieses groBe Schauspiel: der
denkerisch grofite und der sprachlich michtigste Publizist des
Zeitalters entwerfen Ziel, Tragweite und Mittel eines neugeord-
neten Europa und rufen Oesterreich zu fortreiflender und zwingen-
der Tat auf. Und wihrend sie noch auf der Biihne stehen, er-
scheint zwischen ihnen der Feldherr und Staatsmann und voll-
streckt und verwirklicht, was sie in Reden und Schriften geraten,
gefordert und verheiflen hatten!

3.

Was wissen wir von Prinz Eugen? Wie steht es mit den Quel-
len und Darstellungen? Der allgemeine Umrifi seines Lebens ist
bekannt; wie der ,,Abbé von Savoyen* Frankreich verlaBt, wie er
in die Dienste des Kaisers tritt, wie er als Zwanzigjahriger, ein
kleiner, haBlicher Mensch, als Offizier die Befreiung Wiens, am
12. September 1683 erlebt; wie er aufsteigt zum Tiirken- und
Franzosensieger, wie er endlich als Generalleutnant des Kaisers
und Feldmarschall des Reiches sein gewaltiges Leben endet. Man
kennt ihn aber zugleich auch als Forderer von Kunst und Wissen-
schaft und als den Mann der Staatsraison. Immer wieder hat es
die Betrachter gereizt, die eigenartige Herkunft dieses Volkshelden
und Griinders der osterreichischen GroBmacht zu betonen, seine
bunte Blutmischung. Von der Mutter, der Nichte des Kardinals
Mazarin her ist er Nachkommen kleinen italienischen Adels; der
Vater ist Nachkomme der Herzioge von Savoyen, der alten Reichs-
vikare in Italien, aber auch Bluiserbe Kaiser Karls V. und Phi-
lipps IL, Franz I. und Heinrichs II. von Frankreich und des
Hauses Bourbon. Wie sehr mochte man wiinschen, dies Hinein-
wachsen in die Atmosphire und in die Interessen des Reiches im
einzelnen zu verfolgen! Aber wie steht es mit den Quellen und
Darstellungen?

Max Braubach hat vor kurzem in einem verdienstvollen Auf-
satz iiber Prinz Eugen dariiber gehandelt, deshalb nur kurz fol-
gendes: Die sogenannten ,Memoiren“ (1809) und Briefe und
Schriften (1811) sind eine unverschimte Falschung. Denn Eugens
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schriftlicher NachlaB ist verschwunden. Ueber Prinz Eugen als
Feldherr sind wir dagegen gut unterrichtet durch die Ausgabe
seiner groBen militirischen Korrespondenz. Was wir vom Staats-
mann Eugen wissen, verdanken wir in der Hauptsache den An-
gaben Arneths in seiner dreibindigen Biographie; aber wie un-
geniigend dies Material ist und wie unzuverlissig die Aktenaus-
ziige, weiBl der Kenner. Eine moderne Lebensbeschreibung Eugens
gibt es nicht, und dazu gehért eine unermeBliche archivalische
Arbeit, die wohl mehr als ein Menschenleben erfordert.

Es steht also verhiltnismaBig schlecht um die Quellen. Von
der Literatur sei nur gesagt, dali bei unserem Ringen um eine ge-
samtdeutsche Geschichtsauffassung natiirlich gerade das Zeitalter
Eugens neu gesehen und gewertet wurde; war doch Oesterreichs
Heldenzeit das Zeitalter der ersten gesamtdeutschen Unterneh-
mung seit dem dreiBigjihrigen Kriege! Es seien hier die grund-
legenden Aufsitze von Lorenz und Pleyer genannt, endlich die
leizte Zusammenfassung, das Buch von Walter Elze und der
schone Aufsatz von Schieder iiber Friedrich den Grofien und
Eugen im gegenseitigen Urteil.

Und wenn wir uns heute, unter dem Eindruck des gewaltigen
Geschehens der Gegenwart, des Ringens um eine sinnvolle Ord-
nung Mitteleuropas und Europas dem Prinzen Eugen zuwenden
und fragen: wie konnen wir denn ein geschichtlich begriindetes
Urteil gewinnen iiber den Staatsmann Eugen, so antworten wir:

1) Es gibt geniigende, wenn auch hicht zahlreiche authentische
- AeuBerungen, Briefe und Denkschriften des Prinzen, aus denen
wir seine Grundgedanken entnehmen konnen, zumal, wenn
wir sie
2) mit der offiziellen kaiserlichen Politik von 1700—1736 ver-
gleichen. Denn Eugen war mitverantwortlich fiir die Beschliisse
der Geheimen Konferenz, ja allmihlich wurde er, wie Friedrich
der GroBe sagt, der eigentliche Kaiser — wenn wir seinen An-
teil im einzelnen auch noch nicht erkennen kénnen;

3) miissen seine Taten sprechen, aus seinen Schopfungen miissen
wir seinen Willen deuten, denn die Ordnungen des beginnen-
den 18. Jahrhunderts sind die Wirkungen seiner Siege. Und
deshalb erblickte Friedrich der Grofe im Prinzen Eugen mit
Recht nicht nur den Meister des groflen Kriegsplans, sondern
vor allem der groBen, das politische Schicksal bestimmenden
Schlachtentscheidungen. (Schieder). So hiiten wir uns am be-
sten vor der Gefahr, die Oswald Redlich aufzeigt: daB namlich
die ,Schau“ der tatsdchlichen Unterlagen entbehrt und daB
dem Realpolitiker Eugen Ziele untergeschoben werden, die er
nicht gehabt hat.



206 Untersuchungen

4.

Was sind es fiir Entscheidungen, die Eugen gefallt hat, um
eine neue Welt zu begriinden?

Die grofle weltgeschichtliche Tat ist die Sprengung des furcht-
baren Flankendrucks auf Deutschland von Westen und Osten her;
und darum ist die Verdriangung der Franzosen vom Reichsboden
durch die Schlacht bei Hochstadt, aus Italien durch die Schlacht bei
Turin, die Gewinnung Belgiens durch die Schlachten von
Oudenarde und Malplaquet, die Beendigung der Gefahr einer
franzosischen Universalherrschaft iiber Europa, die Sicherung des
Rheins, die eine groBle weltgeschichtliche Folge seiner Siege. Die
andere ist die Befreiung Ostdeutschlands und Ungarns von Tir-
kengefahr und -herrschaft, die Begriindung einer osterreichisch-
ungarischen Grofimacht im Donauraum, die Schaffung eines
deutschgefithrten Mitteleuropa durch die Schlachten von Zenta,
Peterwardein und Belgrad. .

Daraus ergab sich dann die Reichs- und Europapolitik Eugens
und der neuen osterreichischen GroBmacht.

Der Zusammenhang seiner Siege mit der Kaiserpolitik im
Reiche ist handgreiflich: auf den Sieg von Héchstadt folgt die
Aechtung der zwei Witelshachischen Kurfiirsten 1706, der Eintritt
Bohmens in das Kurkolleg 1708 (Readmission der Kur Bohmen),
die antipapstliche Lehnspolitik in Italien, der kaiserliche EinfluB
auf die deutschen Bischofswahlen, die gesteigerte Abhingigkeit
des Reichsjustizwesens vom Kaiser, der Eingriff in die Verfassung
von Reichsstiadten wie Frankfurt und Hamburg, die Absetzung
eines regierenden Herzogs von Mecklenburg, das Eingreifen in
Nassau-Siegen usw.

Die so gewaltig gesteigerte Hausmacht des Kaisers fithrt
zwangslaufig zur Wiederaufnahme einer kaiserlichen Politik
im Reiche.

Aber zuvor missen wir das Kernstiick der Eugenischen
Schopfungen: die neue osterreichisch-ungarische Monarchie be-
trachten. Dieses Staatswerden QOesterreichs hat eine Vorgeschichte;
diese miissen wir in kurzen Ziigen umreiBen, um: das Neue zu
verstehen. :

Lothar Gro8 hat uns den Kampf zwischen der dsterreichischen
Hofkanzlei (begriindet 1620) mit der Reichskanzlei und damit das
langsame staatliche Werden Oesterreichs gezeigt. Wir sehen, dafl
die Reichskanzlei bis 1697 sank, dann einen Wiederaufstieg er-
lebte, um nach kurzem scheinbaren Triumph des Reichsvizekanz-
lers Schonborn ihren endgiiltigen Niedergang zu erleben. Und was
ist der Grund? Kein anderer, als daB die 6sterreichische Hofkanzlei
seit Eugens Siegen eine neue europiische GroBmacht vertrat! Wie
bezeichnend ist nicht, da Graf Wratislaw, dieser hochbedeutende

- Staatsmann, sich gegen die Aufnahme des Reichsvizekanzlers
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Schénborn in die ,,Geheime Konferenz® striubte, mit der Begriin-
dung: ein ,Reicher” dirfe nicht in die ,Arcana des Hauses*
Einblick erhalten! Er war der Hauptvertreter eines Kreises, der
sich um den romischen Konig Joseph 1. scharte und der, in Reak-
tion gegen die universale Politik Leopolds I. das &sterreichische
Staatsinteresse betonte. Durch Konzentration aller Krifte auf die
lebenswichtigen und erreichbaren Ziele wollte dieser Kreis den
iiberm#Bigen Bindungen und Gefahren entgehen. So ist Wratislaw
der erste Vertreter der Arrondierungspolitik; ihm liegt Italien im
Grunde mehr als das ,Reich®” und die schwer belasteten Auflen-
posten wie Belgien oder gar das ElsaB. So ist er der Mann des
Mittelraums zwischen Wien und Neapel. (Reese).

Diese Politik aber war erst moglich geworden durch die
Schaffung zweier Voraussetzungen. 1. durch die enge Bindung
Bohmens an die deutsch-dsterreichischen Erblinder seit 1620 und
2. seit der Eroberung Ungarns und seiner Nebenléinder aus den
Hénden der Tiirken.

Es war fiir die europiische und auch fir die ,reichische” Stel-
lung Habsburgs von groBter Wichtigkeit, daBl der ungarische
Reichstag 1687 die Erblichkeit der Stephanskrone anerkannte und
auf das alte Widerstandsrecht des ungarischen Adels verzichtete.
Damit war Ungarn die grofite und wichtigste Provinz des Kaiser-
hauses in Mitteleuropa geworden. Anstatt deutsche Heere in Un-
garn halten zu miissen, standen dem Kaiser jetzt ungarische Trup-
pen in und fiir Deutschland zur Verfiigung.

Aber nicht so leicht fiigte sich der ungarische Adel in die Neu-
ordnung. Wahrend des spanischen Erbfolgekrieges drohte noch
einmal der Aufstand Rakoczys 1705—1711 alles wieder umzu-
stiirzen. Prinz Eugen riet zu riicksichtsloser Strenge gegen die
Aufrithrer, dann aber zur Anerkennung der ungarischen Rechte.
In diesem Sinne wurde Ungarn im Frieden von Szathmar 1711
befriedet.

Auch dieser Erfolg ist die Wirkung von Eugens Siegen. Zwi-
schen 1705 und 1711 erfolgten jene groBen Schlachten in Italien
und in den Niederlanden und der Beginn der neuen Reichs-
politik des Kaiserhauses in Deutschland. Es war der sieg-
reiche Kaiser, der Ungarn zum endgiiltigen AnschluB an das -
Reich und Oesterreich zwang. Auch hier konnen die Einzelheiten
unseren Satz beweisen. Ein Jahr nach dem Frieden von Szathmar
duflerten die ungarischen Magnaten den Wunsch, daB jetzt auch
geborene Ungarn in die geheime Konferenz des Kaisers zuge-
lassen wiirden; und 1715, als der neue Tiirkenkrieg bevorsteht,
nimmt der ungarische Reichstag den Gesetzartikel 8 an, worin
endlich das eine, gemeinsame, kaiserliche Heer auch in Ungarn
zur gesetzlichen Einrichtung gemacht wird. Die Ungarn geben zu,
daB der in jhrem Lande stehende Teil des kaiserlichen Heeres
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auch von Fremden, d. h. vornehmlich Deutschen, gebildet und
gefithrt wird. Damit aber wird von Ungarn, das eben noch im
Aufstand war, die einzige volkerverbindende Einrichtung des
Habsburger Reiches anerkannt, das Kaiserliche Heer, das noch
1914 zu 70 Prozent von deutschen Offizieren gefithrt wird. Und
die ungarischen Magnaten erhoffen, dafi sich in diesem Kaiser-
lichen Heere eine Verbriiderung aller Nationen des Kaisers voll-
ziehen maoge!

Das alles ist die Voraussetzung fiir die Pragmatische Sanktion.
Und wiederum bezeichnend, dafi die von den Tiirken bedrohten
Lander es sind, die, wie Kroatien 1712, den AnstoB8 geben zum Zu-
sammenhalten aller kaiserlichen Linder auch im Weiberstamm,
oder, wie Ungarn und Siebenbiirgen, ausdriicklich die Realunion
aller Lander verlangen. Auch in den Annahmeerklirungen der
einzelnen Liander begegnen wir solchen bestimmten Wiinschen
und Anschauungen. So erklart die Stadt Fiume in der lateini-
schen Urkunde, in welcher sie die Pragmatische Sanktion an-
nimmt, (Oktober 1720) ihren Dank, daB der Kaiser auch diese
Stadt als unverauflerliches Glied in den ,unteilbaren Reichskérper
einverleibt® habe; und sie zdhlt als Absicht der Hausgesetze auf:
Verteidigung der katholischen Kirche, Verbreitung des Christen-
tums, Vernichtung seines Erbfeindes, Sicherheit der Erbstaaten,
Wohlfahrt der Untertanen und Deutschlands (!), Mehrung des
romischen Reiches.

Der Siebenbiirgische Landtag erklart, die kaiserlichen Lénder
sollten zusammenwachsen; und bei der Sitzung der un-
teren Tafel des ungarischen Reichstages am 16. Juli 1722 stellt
ihr Prisident die Frage, ob nicht eine vertragsméfiige Union mit
den iibrigen Lindern der Dynastie geschlossen werden konne.
In diesem Sinne gingen die Magyaren vor. Und so erhebt sich
denn der Text der ungarischen Pragmatischen Sanktion von
1722/23 staatsrechtlich weit iiber den der iibrigen Léander hin-
aus: aus der blofien Vereinigung der Liander unter der gleichen
Dynastie wird hier die Pflicht der Lander selber, zusammen-
zubleiben. Und der Sinn und Zweck dieser neuen Donau-
grofimacht wird zugleich geschildert: sie soll sein das christliche
Grenzreich gegen den Islam, ,,unteilbar und untrennbar®, unter der
Fihrung des romisch-deutschen Kaisers.

Was war dieser entscheidenden politischen Feststellung vor-
hergegangen? Eugens Siege von Peterwardein und Belgrad 1716
und 1717 und der Friede von Passarowitz 1718, der das Banat,
Belgrad, Nordserbien, die Kleine Wallachei und ein Stiick Bos-
niens in die Hinde des Kaisers gebracht hatte.

Wie die Einfitlhrung des gemeinsamen kaiserlichen Heeres
auch in Ungarn die Folge der Eugenischen Siege ist, so ist auch
die Schaffung der Realunion der miteleuropéischen Lander durch
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die Pragmatische Sanktion die Wirkung der gleichen Taten. Und
ebenso entsprang aus ihnen die Herbeiziehung deutscher Bauern,
der ,,groBe Schwabenzug®, die Besiedlung gewaltiger Strecken von
Ungarn mit Deutschen, und so auch von dieser Seite her die Um-
wandlung des Donauraumes zwar nicht in deutschen Volks-, aber
in deutschen Kulturboden.

5.

Diese durch seine Siege geschaffene und befestigte Habsburger
Monarchie, dieser ,Hausstaat“ des Kaisers ist nun fiir! Prinz Eu-
gen der selbstverstindliche Ausgangspunkt auch seiner Reichs-
auffassung und Reichspolitik. Seitdem Rudolf von Habsburg not-
gedrungen die kaiserliche Gewalt und das kaiserliche Ansehen
im Reiche auf die eigene Hausmacht begriindet hatte, mufBite jeder
Trager der Krone denselben Weg gehen. Und deshalb war es von
unermeBlicher Bedeutung, daB das Kaiserhaus 1620 durch die
Schlacht am Weillen Berge das Konigreich Bohmen vollstindig
in die Hand bekam, die Alleingeltung der tschechischen Sprache
brach, das deutsche Element gewaltig verstarkte und das fithrer-
los gewordene Tschechenvolk dem Reiche fest eingliederte. So
konnte man im 17. Jahrhundert das Wort horen: ,Die romische
(Kaiser-)Krone gehért auf die bohmische®. Und wieviel fester
verwuchs dieses grofte Kurfiirstentum des Reiches dadurch mit
dem Ganzen! Und wie gewaltig war die Hausmacht des Kaisers
durch die Eroberung Ungarns und die Pragmatische Sanktion ge-
worden! Diese ist eben die Grundlage fiir die unzweifelhafte Re-
naissance des Reichs- und Kaisergedankens von der Befreiung
Wiens bis zur Thronbesteigung Friedrichs des GrofBen.

Zur Reichspolitik aber gehért ganz wesentlich Italien. Nicht,
um die universale Politik Karls V. zu erneuern, legte auch Eugen
den groBten Wert auf die italienischen Besitzungen von Kaiser
und Reich, sondern vor allem, um die gerade in Norditalien von
Frankreich drohenden Gefahren ein fiir allemal zu bannen.
Und bezeichnenderweise wieder nicht im Sinne der alten dynasti-
schen Erwerbspolitik, die froh war, irgendwo gelegene Lénder zu
erhalten, sondern im Sinne der neuen Arondierungspolitik, der
Staatsraison. Deshalb konnte er den schlieflichen Verlust von
Neapel und Sizilien (1735) nicht so hoch anschlagen; war das
Ergebnis des polnischen Erbfolgekrieges doch die Gewinnung des
GroBherzogtums Toskana, das mit den Reichslehen in Norditalien,
den Herzogtiimern Mailand, Mantua, Parma und den kleineren
Lehen einen gut zu verteidigenden Besitz darstellte; zumal, wenn
es gelang, den Koénig von Sardinien und Herzog von Savoyen,
den ,Reichsvikar durch Italien“ an der kaiserlichen Seite fest-
zuhalten.

So bildet im politischen Weltbild Eugens Italien den unent-
behrlichen Schutz des Reiches gegen Siiden. Genau so, wie die

Ztschr. £. K.-G. LXL ‘ 14
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Verteidigung des Rheins die notwendige Voraussetzung fiir eine
erfolgreiche Ostpolitik des Reiches.

Denn, um hier gleich den Kern seiner Reichsauffassung und
Reichspolitik zu betonen: niemals sah er einen Gegensatz von
Qesterreich und Reich. ,,Sein unkomplizierter Geist“, sagt Brau-
bach mit Recht, ,kannte keine Gegensitze zwischen Reich und
Oesterreich. Er war tberzeugt, daB die Macht Oesterreichs die
Sicherheit und Bliite des Reiches verbiirge”. Ganz in diesem Sinne
auBerten sich die deutschen Fiirsten in ihren Erklarungen, als sie
die Garantie fiir die Pragmatische Sanktion aussprachen.

Wie sehr dem Prinzen Eugen das Gedeihen und die Interessen
des Hausstaates vorangingen vor einer verschwommenen Reichs-
politik des Patrioten Schonborn zeigt ja nichts besser als sein Ge-
gensatz zu diesem und die immer wiederholte Klage des Reichs-
vizekanzlers, daB sich gerade unter und durch Eugen ein eigener
osterreichischer Staat aus dem Reiche heraus entwickele!

Aber das waren Sorgen einer ferneren Zukunft. Das ist gerade
das eminent Politische bei Eugen, dall er in der Schaffung der
osterreichischen Grofmacht die Voraussetzung nicht nur fiir die
Bliite des Reiches sah, sondern auch der Erhaltung des Kaiser-
tums und seiner Wiirde.

Ob ihm, dem Manne der Staatsraison, die alten Vorstellungen
vom Kaiser als dem| Verteidiger der Christenheit in den Tiirken-
kriegen nahegetreten sind, und wieweit er sich etwa davon leiten
liefl, 148t sich wohl schwer feststellen, und was das Reich selber
betrifft, so hat er eine aktive Kaiserpolitik, die auf eine Mehrung
des kaiserlichen Einflusses gerichtet sein sollte, wohl kaum ge-
fordert. Thm geniigt es, die Wiirde und das Ansehen des Kai-
sers zu wahren als des Oberhaupts im Reiche. So erklarte er, als
Karl XII. von Schweden dem Kaiser seine Freundschaft anbot:
als Reichsfiirst habe er das gebithrende Benehmen gegen den Kai-
ser zu zeigen. In dem Konflikt zwischen Holland und Friedrich
Wilhelm I. von Preullen wegen der Werbungen erkléarte er: der
Kaiser konne die auf deutschem Reichsgebiet (des Konigs von
Preuflen) verfiigte Anhaltung hollindischer Offiziere und Soldaten
nicht mit Stillschweigen iibergehen; denn auf Reichsgebiet sei der
Konig von Preuflen nicht unabhingig. Der Kaiser diirfe sich nicht
abhalten lassen, zu tun, was seine Pflicht als Oberhaupt des Rei-
ches erheische.

Nun aber entging seinem Scharfblick nicht, daB zwei Probleme
auftauchten, von deren giinstiger Losung die Zukunft seines Wer-
kes — das grofle, auf die osterreichische Hausmacht gestiitzte
Miteleuropa — abhing: das Problem| PreuBen und — vielleicht
noch mehr — Bayern.

Wenden wir uns diesen beiden Fragen zu.
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Eugens Entriistung iiber die Zustimmung des Kaisers zur An-
nahme der souverinen, d. h. auBerhalb des Reichs- und Lehns-
nexus stehenden preuBischen Kénigswiirde durch Brandenburg ist
bekannt. Und wenn auch das berithmte Reskript des Kaisers an
Friedrich Wilhelm I. als Kurfiirsten von Brandenburg von 1720 —
worin ihm vorgeworfen wird, dal er den Umsturz des Reiches
und einen Staat im Staate herstellen wolle — von Schonborn ver-
faBt ist, so war Eugen sicher damit einverstanden. Und bald sollte
ihn die viel wichtigere Frage des preuBischen Thronerben be-
schaftigen.

Fiir Eugens politischen Blick ist vielleicht nichts bezeichnen-
der, als daB er sich so sorgenvoll und genau mit der Entwicklung
des preuBischen Kronprinzen beschaftigte. Schon aus dem be-
kannten Schreiben Friedrichs an seinen Freund Natzmer von 1730
und aus seiner Bereitwilligkeit, etwa eine Erzherzogin zu heiraten,
glaubt der alte Sieger des Kronprinzen Falschheit und weitaus
schauende Ideen zu erkennen. ,,Wiewohl dieselben annoch fliich-
tig und nicht genug iiberlegt sind“, bemerkt er, , 50 muff es ihm
doch an Lebhaftigkeit und Vernunft gar nicht fehlen, mithin er
so gefihrlicher seinen Nachbarn mit der Zeit werden diirfte, wenn
er von seinen dermaligen Prinzipien nicht abgebracht wird".
Und 1734, nachdem er den spiteren groflen Friedrich im Feld-
lager am Rhein persoénlich kennengelernt hatte, schrieb er dem
Kaiser die berithmten Worte, es liege unendlich viel daran, ,die-
sen jungen Herrn zu gewinnen, der sich mehrere Freunde in der
Welt als sein Vater machen und ebenso viel schlimm als Gutes
wird tun kénnen®.

Kein Zweifel, Eugen hat mit Preufien als einem wehrhaften
und méchtigen Faktor im Reiche gerechnet, und eines der ent-
scheidenden Prinzipien seiner deutschen Politik ist der Wunsch
nach dauernder Uebereinstimmung des Wiener und Berliner
Hofes. (Schieder).

Aber wie konnte der Kronprinz gewonnen werden, da Eugen
ja von der 6sterreichischen Hegemoniepolitik ausging? Es ist in
den gegebenen Umstinden begriindet, da man in Wien die Ver-
heiratung Friedrichs mit einer Nichte der Kaiserin als das beste
Mittel betrachtete, ihn an die Interessen des Wiener Hofes zu
fesseln. Aber Eugens Unruhe schwand nicht, als er bei dem jun-
gen Herrn personlich feststellen mufite (1734), dall das ,franzo-
sische Gift* schon tief eingedrungen sei. Er sollte nicht mehr
erleben, daf Friedrich der Grofe im Augenblick seiner Thron-
besteigung der ihm von Habsburg aufgezwungenen Gattin den
Laufpall gab und den Angriff auf Schlesien eroffnete.

Noch besorgter blickte Eugen auf Bayern, Frankreichs alten
Bundesgenossen gegen Oesterreich. DaB der bayrische Kurfiirst
eine Josefinische Erzherzogin geheiratet hatte, mufite Besorgnis
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erwecken, noch mehr aber das erneuerte franzosisch-bayrische
Biindnis wahrend des polnischen Erbfolgekrieges. Diese Lage
bildet den Ausgangspunkt fiir das folgende.

Eine der letzten und groBten Staatsschriften des greisen Eugen
stammt aus dieser Zeit und beschéaftigt sich mit dem dringenden
Problem Bayern. Schon langst war in Wien der Plan aufgetaucht,
Bayern zu erwerben und das Haus Wittelsbach mit dem abge-
legenen Belgien oder mit italienischem Besitz zu entschédigen.
Eugens Denkschrift von 1735 geht ganz im Sinne seiner rationalen
Arrondierungspolitik von der Notwendigkeit aus, den feindlichen
bayrischen Nachbarn entweder zu vernichten oder dauernd zu ge-
winnen. Die erste Moglichkeit sieht er angesichts der allgemeinen
Lage nicht; wohl aber die zweite. Und zwar empfiehlt er, trotz
des Altersunterschiedes, die Erbin der 6sterreichischen Monarchie,
Maria Theresia, mit dem 8 Jahre jiingeren Kurprinzen von
Bayern zu vermihlen.

Welche Aussichten! Sybel meint, die Annahme dieses Rat-
schlages hitte Oesterreich germanisiert und Deutschland zentrali-
siert. Auf jeden Fall wire das Deutschtum des Habsburger Rei-
ches, zu dem ja damals noch Schlesien gehorte, in verstarktem
Mafle fiir das deutschbestimmte Mitteleuropa eingesetzt, alles
Land, das Eugens Schwert im Siidosten gewonnen, wire noch
sicherer zur deutschen Kulturprovinz geworden. Aber auch die
kaiserliche Stellung im Reiche selbst wire in ungeahntem Male
gewachsen.

Aber Karl VI. ging auf diesen letzten Rat seines groflen Dieners
nicht ein. Und — war nicht auch so Ungeheures geleistet?

6.

Wie dulerte sich nun die Schopfung Eugens, das durch die
neue osterreichisch-ungarische Monarchie verstarkte und erwei-
terte Reich, das deutschgefithrte Mitteleuropa, bei seinen Zeitge-
nossen? Wie lebte es sich ein?

Es geniige der Hinweis auf den Aufsatz des Wiener Kunsthisto-
rikers Hans Sedlmayr iiber die politische Bedeutung des deutschen
Barocks, des Reichsstils. (Srbik-Festschrift). Er hat gezeigt, mit
welcher unerhorten Kraft dieses in Deutschland und Mitteleuropa
fithrende Oesterreich den italienischen Barock eindeutschte und
zu etwas ganz Eigenem und Groflem umschuf. Und weiter wie
die osterrreichische Heldenzeit unter dem Prinzen Eugen ihren
Ausdruck fand in den herrlichen Bauten, mit denen sich die Kai-
serstadt Wien und Umgebung schmiickte: Karlskirche, Belvedere,
Schonbrunn, Klosterneuburg, Melk usw. Vor allem aber, wie das
neue Machtgefithl des Kaisertums, das iiber Tiirken und Fran-
zosen Sieger geworden war, sich in dem gigantischen Plane
Fischer von Erlachs #uBert, in und bei Wien ein deutsches
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.Ueberversailles“ zu schaffen, dessen gewaltige Mafle das fran-
zosische KonigsschloB zu einem kleinen Hofe herabgedriickt haben
wiirden.

Vergessen wir nie, daB diese Menschen von einem ganz nheuen
Lebensgefiithl erfiillt waren, jene Menschen, die nach der Not des
30jahrigen Krieges und den Eroberungen Ludwigs XIV. und durch
den ewigen Druck der Tiirkengefahr das freie Atmen fast verlernt
hatten. Und jetzt ein freies und stolzes Atmen kannten inmitten
einer durch deutsche Waffen verwandelten Welt! So konnte Hor-
nigk 1723 seine Schrift verdffentlichen ,Oesterreich tiber alles,
wenn es nur willl* Dafir, daB auch die Deutschen in dem
,Reiche* davon tief ergriffen waren, gibt es unzihlige Zeugnisse.
Greifen wir nur eines heraus. In Kiichelbecks ,,Allerneueste Nach-
richten vom romischen kayserlichen Hofe* (2. Aufl. 1732) wird
erzahlt, daB Leute die reisen wollen, sich die Frage vorlegen, ob
sie nach Wien oder nach Frankreich sollen. Die Anhénger der
Wiener Reise sagen: der kaiserliche Hof sei der grofte und an-
sehnlichste in Europa, deshalb miisse man ihn kennen lernen.
Weiter sei der Kaiser der grofite Monarch der ganzen Welt und
die kaiserlichen Minister heutzutage die grofiten Staatsleute und
der Wiener Hof deshalb eine politische Staatsschule usw. End-
lich sei darauf hingewiesen, daB eine Fiille von Volksliedern Eu-
gens Taten besangen, darunter das unsterbliche Lied vom Edlen
Ritter.

Wie ist nun, fragen wir abschliefend, Eugens Schopfung in
ihren politischen Funktionen anzusehen?

Es ist klar: der innerste Kern sind die &sterreichisch-bohmi-
schen Linder, denen kraft der Pragmatischen Sanktion Ungarn
mit seinen Nebenldndern angegliedert ist. Diese Donaugrofmacht
ist die fithrende im Reich, auf ihr beruht die Stellung des Kai-
sers, um den sich die geistlichen Staaten und die kleineren welt-
lichen scharen. Dieses Gebilde insgesamt, dieses deutschgefiihrte
Mitteleuropa, hat eine besondere Funktion im europiischen Staa-
tensystemi zu erfiillen: so, wie das Rejeh nicht ohne Oesterreich
und OQesterreich nicht ohne Kaiserkrone und Reich bestehen
kann, so ist ein geordnetes Europa auch nicht ohne dieses durch
die Deutschen und das Reich gefithrte und geformte Mitteleuropa
zu denken. Denn ohne dies wiirde das Gleichgewicht in Europa
gestort sein. -

Da erhebt sich die Frage: ist denn ein so starkes Eugenisches
Mitteleuropa nicht schon an sich eine Stérung des Gleich-
- gewichtes?

Die Antwort ist: nein! Denn die gewaltige Ueberlegenheit der
franzosischen Monarchie (der ja auch Spanien zugefallen war)
beruhte auf dem Vorsprung der Zentralisation und der koniglichen
Macht. Daneben konnte das vom neuen Oesterreich-Ungarn ge-
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fithrte Reich mit der Fiille seiner Autonomien gerade das Gleich-
gewicht behaupten, und zudem dessen auch nur gewill sein, wenn
die Seemichte es unterstiitzten. Spiter, als Englands Abfall von
der Sache des Kaisers erfolgt war, hat Eugen die Sicherheit
Oesterreichs nur im Bunde mit Preuflen und RuBland erblickt.
Zum Verstindnis dieser Politik darf man nie vergessen, dafi ja
die méachtige Tiirkei noch immer im Siidosten stand; an deren
vollige Verdrangung vom Balkan hat Eugen nie geglaubt und sie
auch nie geplant. Und so ist die Bitte des Patriarchen von Ipek
und des Erzbischofs von Ochrida 1737 bei Beginn des neuen Tiir-
kenkrieges lediglich die Wirkung der grofilen Siege Eugens; sie
wollten mit ihren verweltlichten Diozesen in das Reich eintreten
und Sitz und Stimme im Furstenrat des deutschen Reichstages
erhalten.

Wie steht es dann aber, so miissen wir fragen, mit der kiirzlich
wiederholt geduflerten Meinung, dafl die englische Gleichgewichts-
idee unvereinbar oder doch wenigstens in Spannung gewesen sei
mit dem Gedanken Eugens von der Fithrung Europas durch Kai-
ser und Reich?

Darauf ist zu erwidern, daB auch Eugen den Standpunkt des
europdischen Gleichgewichtes vertrat, wie seine und zahlreiche
Aceullerungen des Hofes beweisen. Denn der Prinz war ein viel
zu kluger Realpolitiker, als dall er das damalige Reich, diesen
Bund von Fiirsten, samt der eben erst begriindeten osterreichischen
Monarchie zur Fithrung ganz Europas fiir fihig gehalten hitte.
Wenn er auch seinen Monarchen fiir den ersten der Christenheit
hielt, wie hitte er nicht das ausgreifende England, die beiden
machtigen bourbonischen Héfe von Frankreich und Spanien, das
aufstrebende Ruflland, die noch immer so michtige Tiirkei mit
ihren gewaltigen Kriften sehen sollen! Aber was er wollte, sei
hier wiederholt: ein geordnetes, das ist fiir ihn und seine Zeit ein
im Gleichgewicht befindliches, die Universalherrschaft Frank-
reichs ablehnendes Abendland, das undenkbar ist ohne eine zuvor
geordnete, geformte und gefestigte Erdteilsmitte!

Diese herzustellen, darin sah er unzweifelhaft die Aufgabe des
Kais;rtums, der Deutschen und der neuen osterreichischen Grof-
macht.

Reichsinteresse und ésterreichisches Interesse deckten sich fiir
ihn vollstiindig mit dem gesamteuropaischen. Deshalb mufite nach
seiner Meinung eine Machtverinderung im Reiche auf die deut-
sche und auf die européische Aufgabe des dsterreichischen Staates
verhéngnisvoll zuriickwirken. Diese Verinderung zu verhindern,
ist der Inhalt seiner Reichspolitik, und das ist seine Tragik. Denn
damit geriet er und sein Staat in Widerstreit zu den bis dahin
vernachléssigten staats- und machtbildenden Kriften des nord-
deutschen Raumes. Bis 130 Jahre nach Eugen der Griinder des
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zweiten Reiches die berihmten Worte schreiben konnte: daf
preufiisches und deutsches Interesse sich decken . . .

1

Versuchen wir zum SchluB, Eugens geschichtliches Wirken
zu umreiBien, so, wie wir es heute vom gesamtdeutschen und vom
europiischen Standpunkt aus sehen.

Zunichst: er hat die Umklammerung Deutschlands von West
und Ost gesprengt, und ihm und seinen Taten ist der Aufschwung
eines gesamtdeutschen BewuBtseins nach dem Elend des 30jahri-
gen Krieges zu danken. Er hat den Deutschen wieder grofie Ziele
gewiesen, donauabwirts. Er hat die Voraussetzung dafiir ge-
schaffen, daB die politische und geistige Ueberfremdung im 18.
Jahrhundert deutschen Machtbildungen und der grofen deutschen
Kulturbliite gewichen ist. Damit sind jene Zeiten gemeint, die
Max Lenz in jenem genannten Aufsatz ausspricht: ,Ein Reichs-
patrotismus, ein Gemeingefithl bildete sich aus, das sich aus der
Syhire der hohen Politik auch auf die Abhangigen, die regierten
Kreise der Nation, ausbreitete und eine unserm Volk bis dahin
unbekannte Atmosphare des Behagens schuf, die fiir die deut-
sche Kultur des 18. Jahrhunderts die Vorbedingung und fiir alle
ihre geistigen Hervorbringungen von einer nicht zu ermessenden
Bedeutung geworden ist®.

Prinz Eugen hat weiter die politisch-militérische Verklamme-
rung von Rhein und Donau gelehrt; keine Ostpolitik ohne Siche-
rung vor Frankreich! Er hat dem deutschen Menschen in Un-
garn und seinen Nebenlindern Heimatrecht erstritten durch den
Blutzoll, den das gesamte deutsche Volk bei der Besiegung der
Tiirken geleistet hat. Er hat, wie Pleyer so schén sagt, das
heroische Leben vorgelebt, das das Mittelvolk fithren muf — zu
seiner Selbstbehauptung. Das Ewige Deutschland ist, wie Lorenz
sagt, das schopferische Zusammenfiigen von Ost und West; dem
Prinzen Eugen ist es weitgehend gegliickt, indem er den Ueber-
gang darstellt, zwischen der dynastisch-weltweiten Periode des
Hauses Oesterreich zur reichisch-mitteleuropéaischen, der deutsch-
betonten. So hat er dem deutschen Volke die ewige Aufgabe ge-
zeigt, den groBen mitteleuropiischen Raum zu gestalien und seine
Volker zu fithren.

Dieser Raum im weiteren Sinne ist das Reich. Und dieses
Reich, dessen Marschall er war, sah er zugleich im Dienste Ge-
samteuropas: es ist Weltdienst der deutschen Nation und des
Kaisertums, die franzosische Vorherrschaft abzuwehren; es ist
Weltdienst, die Barbarei des Ostens zuriickzuwerfen; es ist Dienst
des deutschen Oesterreich in engster Verbindung mit Deutschland,
die Volker des Karpathenbeckens ,als Treuhinder der deutschen
Bildungsgemeinschaft® zum geistigen Einverstindnis mit Europa
zu erziehen! (Nadler). Ja, die so lange unter tirkischer Herrschaft
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begrabenen Vélker damit zu lebendigen Gliedern des Abendlandes
zu machen. Der Ausgangspunkt fiir diese ungeheure erzieherische
Leistung ist Wien, dessen geistiger Bereich von jetzt ab den gan-
zen Sitdostraum umfaft.

Vor allem aber, wir sahen es schon: die Voraussetzung fir

eine wahre europiische Ordnung sieht Eugen in der Formung
Mitteleuropas durch Kaiser und Reich, um dem Westen, den
Franzosen und dem Osten, dem Tiirken und Russen ein Gegen-
gewicht zu bieten. Und bezeichnend, dall Eugen das Eigenleben
und das Eigenrecht, die alten Privilegien und Herkommen dieser
Volker und Staaten im Mittelraum anerkannte, die ungarische Ver-
fassung und die Rechte der Reichsfiirsten und Reichsstidte —
wenn sie nur die eine Kaiserkrone vom Rhein bis Siebenbiirgen
als das Symbol dieser Rechts- und Friedensordnung achten.

Zu dieser Nordwest-Siidostachse aber gehért die Erneuerung
und das Festhalten der Nord-Siidachse. Wir sahen es schon:
Italien gehort zu Eugens mitteleuropiischem System.

Und was ist geblieben von seinem groBen Werk? Es war der
zeitbedingte Versuch, das groBe mitteleuropdische Problem von
Oesterreich aus zu 16sen zu Gunsten des Reiches. Wie hitte es
auch anders sein konnen, weil doch die oOsterreichisch-béhmischen
Gebiete des Kaisers den festest geschlossenen Machtkern im
Reiche bildeten? Prinz Eugen hat nicht mehr erlebt, da Branden-
burg-Preuflen im Lauf einer unerhérten Entwicklung den groBten
deutschen Staat ausbildete, der allmihlich der Machtkern Mittel-
europas wurde — bis in einer weltgeschichtlichen Entwicklung
unserer Tage jener osterreichisch-béhmische Machtkern des alten
Reiches sich dem preuflisch-deutschen anschloB und ihn damit
zum Erben des Eugenischen Mitteleuropa machte. Geindert haben
sich nur die Gewichte innerhalb dieses Systems; nicht aber die
Aufgabe des deutschen Volkes, feste Formen des Zusammen-
lebens und Zusammenwirkens aller Nationen der Erdteilsmitte zu
finden. Wir glauben, daB erst jetzt die wahre Form gefunden
ist; und so kann man von Eugens Werk vielleicht sagen, was
Ranke zusammenfassend iiber Cromwell bemerkt, wo er von dem
Versuche des Lordprotektors spricht, die britischen Inseln schon
im 17. Jahrhundert zu vereinigen: ,Das letzte Wort der Ge-
schichte war das nicht, die Dinge sollten sich noch auf ganz
andere Weise auSbilden. Aber vielleicht miissen die grofien Ge-
staltungen durch die unbedingte Autoritit eines einzelnen Willens
priaformiert werden, um spiter ein freies Leben in ihrem SchofSe
zu entwickeln®,



Das mysteriose Datum.
Zu Kants Kritik an Swedenborg.

Von Ernst Benz Marburg/Lahn, z. Zt. an der Ostfront.

Die Kritik Kants an Swedenborg ist von einem heftigen
Streit umwittert, der auch in der Gegenwart noch nicht seinen
AbschluBl gefunden hat und dem die vorliegende Untersuchung
ein endgiltiges Ende bereiten will. Dieser Streit ist dadurch ent-
facht worden, daB sich von Kant zwei Dokumente vorfinden, in
denen er sich sehr verschiedenartig iiber die Person und die visio-
nire Begabung Swedenborgs auflert. Das erste Dokument ist seine
Schrift: ,Triume eines Geistersehers, erlautert
durch Triaume der Metaphysik®, Konigsberg bei Kan-
tern, 128 Oktavseiten, 1766. Aus demselben Jahr finden sich auch
Exemplare dieses Werkes aus dem Verlage von Hartknoch in
»Riga und Mitau. Diese Schrift hat fiir die Entwicklung der
Kantschen Philosophie eine hervorragende Bedeutung, denn in der
kritischen Auseinandersetzung mit den Visionen und Lehren Swe-
denborgs, vor allem in der Kritik des Hauptwerkes aus den An-
fangen der visionaren Epoche Swedenborgs, den ,Arcana Coe-
lestia®, die 1748—53 in London erschienen?), hat Kant seine Lehre
von den Grenzen der Metaphysik entwickelt, und bereits sein Bio-
graph Borowski, der nachmalige Erzbischof von Konigsberg,
hat die Bedeutung dieser kritischen Auseinandersetzung Kants
mit Swedenborg richtig charakterisiert, wenn er von ihr schreibt:
»(Kant) benutzt diese Gelegenheit, um zugleich die Metaphysik fiir
Kontrebande zu erklidren. Sie ist ihm schon hier nichts weiter,
als eine Wissenschaftvonden Grenzender mensch-
lichen Vernunft Er erklart hier schon ganz unverhohlen,
daBl die Fragen von der Natur des Geistes, von der Wirklichkeit
oder auch nur Moglichkeit einfacher, immaterieller Wesen, von
dem Wohnort der Seele, von der Gemeinschaft zwischen Geist

1) Vergleiche die Ausgabe der , Traume® von Kehrbach, 1912 in
Reclams Univ.-Bibl. Nr. 1320, S. 52: ,Das groBe Werk dieses Schrift-
stellers enthiilt acht Quartbinde von Unsinn, welche er unter dem Titel:
Arcana Coelestia der Welt als eine neue Offenbarung vorlegt, und wo
seine Erscheinungen mehrenteils auf die Entdeckung des geheimen Sinnes in
den zwei ersten Biichern Mosis und eine #hnliche Erklirungsart der ganzen
H. Schrift angewendet werden®. Ich verweise auf die Kehrbach‘sche Aus-
gabe, weil darin auch der Brief Kants an Friulein von Knobloch abgedruckt
ist und im Vorwort eine Liste simtlicher Ausgaben der ,Triume’ sowie eine
ausfiihrliche Diskussion der Frage nach der Datierung des Briefes sich be-
findet. Die Frage nach dem Verhilinis Kants zur Geisterseherei hat Kehr-
bach in seiner Schrift: ,,War Kant Spiritist?“ 1880 behandeit.

¢
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und Korper u. s. f. alle unsere Einsicht {ibersteige. Uberhaupt fand
jeder aufmerksame Leser schon hier die Keime der Critik
der reinen Vernunft und dessen, was K. uns spéiterhin
gab*?).

Diese Bedeutung der Schrift fiir die Bestimmung der Grenzen
der Metaphysik zugegeben, enthilt sie, was die darin vorgenom-
mene Charakterisierung der Personlichkeit und der visioniren Be-
gabung Swedenborgs betrifft, auffallige Einseitigkeiten. Zu-
nichst ist schon den zeitgenossischen Kritikern als seltsam er-
schienen, daB die wissenschaftlichen Verdienste, die sich Sweden-
borg als fithrender Gelehrter von erstaunlicher Universalitat auf
dem Gebiet seines eigentlichen Berufes, der Bergbaukunde, dariiber
hinaus auf dem Gebiet der Chemie, der Mechanik, der Geologie,
der Mathematik, Astronomie, der Physiologie und Medizin, nicht
zuletzt auf dem Gebiet der Philosophie, in seinen grofilen wissen-
schaftlichen Schriften, den ,Principia rerum naturalium®?), der
,Oeconomia regni animalis‘*), dem ,Regnung animale‘®) erworben
hatte, mit keinem Worte erwiahnt oder gar gewiirdigt werden.
AuBerdem betrachtet Kant die theologischen Schriften Sweden-
borgs, die nach seinem Berufungserlebnis erschienen, lediglich un-
ter dem Gesichtspunkt, es handle sich dabei um néarrische Offen-
barungen eines phantasiebegabten ,,Geistersehers®. Dieser in Schwe-
den wie in den iibrigen europaischen Léndern gleichermalen aner-
kannte Gelehrte, der zur Zeit, als Kant seine ,,Traume** schrieb, Mit-
glied der schwedischen Akademie der Wissenschaften in Stock-
holm, der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaftenin Peters-
burg® war und auch den Mitgliedern der Royal Society in L on-
don und der Academie Royale in Paris personlich und durch
seine Werke bekannt war, wird — zudem mit entstelltem Namen
— bei Kant mit dem Satz eingefithrt: ,Es lebt zu Stockholm ein
gewisser Herr Schwedenberg ohne Amt und Be-
dienung von seinem ziemlich ansehnlichen Vermogen. Seine
ganze Beschiftigung besteht darin, dal er, wie er selbst sagt, schon
seit mehr als zwanzig Jahren mit Geistern und abgeschiedenen
Seelen in genauestern Umgange steht, von ihnen Nachrichten aus
der anderen Welt einholet und ihnen dagegen welche aus der ge-
genwartigen ertheilt, grole Bande iiber seine Entdeckungen ab-

2). Vergl. die ,Darstellung des Lebens und Charakters Imanuel Kants®,
von Ludwig Ernst Boro wski, PreuB, Kirchenrathe. Von Kant selbst ge-
nau revidiert und berichtigt, Konigsberg 1804, S. 66—18.

3) Opera philosophica et mineralia, tom. I, Dresden-Leipzig 1734.

4) London - Amsterdam p. I 1740; p. II 1741.

5) p. I—II Den Haag 1744; p. III London 1744/45.

6) Vgl. Sw's. Selbstbiographie in R. L. Tafel: Documents concerning
the life and works of E. Sw., vol. I. Doe. 2, S. 7 und das Eulogium Samuel
Sandels daselbst Doc. 4, S. 22.
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faft und bisweilen nach London reiset, um die Ausgabe derselben
zu besorgen®.

Diese Beurteilung Swedenborgs, die man angesichts der histo-
rischen Tatsachen kaum als sachlich, wohl aber als einseitig,
wenn nicht als ungerecht bezeichnen muB, wird nun durch sehr
heftige Zensuren unterstrichen, mit denen Kant jihn und sein Werk
weiter bedenkt und die mehr einer vorgefaliten Animositit -als
einer sachlichen Kritik entsprungen zu sein scheinen. ,,So wie er,
wenn man ihm selbst glauben darf, der Erzgeisterseher unter allen
Geistersehern ist, so ist er auch sicherlich der Erzphantast
unter allen Phantasten, man mag ihn nun aus der Be-
schreibung derer, welche ihn kennen, oder aus seinen Schriften
beurteilen* 7).

An dem so Charakterisierten erprobt nunmehr Kant die ganze
Schirfe seines geistreichen Witzes. ,,Wenn manche jetzt vergessene
oder dereinst doch namenlose Schriftsteller kein geringes Verdienst
haben, daB sie in der Ausarbeitung groBer Werke den Aufwand
ihres Verstandes nicht achteten, so gebithret dem Herrn
Schwedenberg ohne Zweifel die groBte Ehre unter allen.
Denn gewill, seine Flasche in der Mondenwelt ist ganz voll und
weicht keiner einzigen unter denen, die Ariosto dort mit der
hier verlorenen Vernunft angefiillet gesehen hat und die ihre Be-
sitzer dereinst werden wieder suchen miissen, so vollig entleert ist
das groBe Werk von einem jeden Tropfen derselben”®). Noch bevor
Kant ein Wort einer inhaltlichen Wiirdigung der , Arcana Coe-
lestica® selbst ausspricht, setzt er an die Spitze seiner Betrachtun-
gen iiber dieses Buch den Satz: ,Das grofie Werk dieses Schrift-
stellers enthilt acht Quartbiande voll Unsinn® und ver-
gifit auch nicht, zur griindlicheren Diskreditierung des Buches, auf
die vernichtende Kritik hinzuweisen, die der angesehene Theologe
D. Ernestiim ersten Band seiner Bibliotheca Theologica S. 784
vom Standpunkt der lutherischen Orthodoxie aus an diesem Werk
Swedenborgs geiibt hat?). Es ist also in der Tat nichts versaumt,
um in dem Leser von vornherein und vor jeder inhaltlichen Be-
urteilung des Swedenborgschen Werkes die allerschlechtesten Vor-
urteile zu erwecken.

Auch die Darstellung der Swedenborgschen Ideen selbst ist von
solchen scharfen Urteilen durchwirkt. Sie schlieBt mit dem Satz,
der dem heftigen Ton der einleitenden Charakteristik des Werkes
durchaus entspricht: ,Ich bin es miide, die wilden Hirn-

7) Vergl. a. O. S. 45.

8) A. O. 5. 51—52.

9) Sw. hat auf diese Rezension Ernestis, die eine vollig unkritische
Beschimpfung darstellt, in einer kurzen Antikritik geantwortet, in der er
darauf hinweist, daB Ernestis Kritik contra honestatis leges sei und in der
Sw. es ablehnt, im gleichen Ton zu antworten. Vergl. unten S. 252 f.
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gespinste des drgsten Schwarmers unter allen zu
copieren oder solches bis zu seinen Beschreibungen vom Zustande
nach dem Tode fortzusetzen. Ich habe auch noch andere Bedenk-
lichkeiten. Denn obgleich ein Natursammler unter den préiparier-
ten Stiicken thierischer Zeugungen nicht nur solche, die in natiir-
licher Form gebildet sind, sondern auch Miligeburten in seinem
Schranke aufstellt, so muB er doch behutsam sein, sie nicht Jeder-
mann und nicht gar zu deutlich sehen zu lassen. Denn es kénnten
unter den Vorwitzigen leichtlich schwangere Personen sein, bei
denen es einen schlimmen Eindruck machen diirfte. Und da unter
meinen Lesern einige in Ansehung der idealen EmpfingniB
eben so wohl in andern Umstinden sein mégen, so wiirde es mir
leid thun, wenn sie sich hier etwa woran sollten versehen haben.
Indessen, weil ich sie doch gleich anfangs gewarnet habe, so stehe
ich fiir nichts, und hoffe, man werde mir die Mondkélber nicht
aufbiirden, die bei dieser Veranlassung von ihrer fruchtbaren Ein-
bildung méochten geboren werden”??). Nur geistige Miligeburten
also, glaubt Kant, konne Swedenborgs Werk in den Képfen emp-
fanglicher Gemiiter hervorrufen.

Als Erweise von Swedenborgs visionirer Begabung werden
dann die bekannten drei Ereignisse angefithrt, die damals
gewissermaflen als Kabinettstiicke von Swedenborgs Geisterseherei
an den deutschen Hofen und in den gelehrten und adeligen Gesell-
schaften erzdhlt wurden:*) die Geschichte von der Ko -
niginvon Schweden, die Swedenborg einen geheimen Auf-
trag erteilte, mit ihrem verstorbenen Bruder, dem Prinzen von
Preufien, in Verbindung zu treten und uber die Erledigung dieses
Auftrages durch Swedenborg aufs hochste erstaunt war, die Ge -
schichte von der verlorenen Quittung der Frau
von Marteville, eines Papieres, das auf Grund eines Gespriichs,
das Swedenborg mit ihrem verstorbenen Gatten hatte, ein Jahr nach
dessen Tode wieder aufgefunden wurde, und die Geschichte vom
Brand von Stockholm im Jahr 1759, den Swedenborg wih-
rend seines Aufenthaltes in Gothenburg zur selben Stunde erblickie
und seinen dortigen Freunden mitteilte, ein Ereignis, das erst
nach drei Tagen durch die inzwischen aus Stockholm eintreffenden
Nachrichten bestitigt wurde. Als Quelle fiir die erste Geschichte
wird der Bericht eines Gesandten vom schwedischen Hofe genannt,
als Quelle fiir die beiden anderen Ereignisse aber lediglich ,,die
gemeine Sage, deren Beweis sehr miBlich ist“. Die Schrift Kants
selbst erweckt den Eindruck, als ob er von Swedenborg aus-

10) A. o. S. 59.

11) Die zahlreichen zeitgendssischen Berichte iibher diese drei Erzéhlungen
sind zusammengestellt in den Documents etc., Nr. 271—276, vol. 2, 1 S. 613
bis 690, sowie teilweise bei H. de Geymiiller, Sw. und die iibersinnliche
Welt, Stuttgart-Berlin, 1936, S. 309--333.
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schlieBlich das von ihm zitierte Werk ,,Arcana Coelestia“ kenne %).

Ein ganz anderes Bild der Beurteilung Swedenborgs zeigt da s
zweite Dokument, in dem sich Kant ausfithrlich iiber den
nordischen Seher auBert, ja geradezu als Kronzeuge fiir die Wahr-
heit seiner visioniren Erfahrungen erscheint: der Brief Kants
an Fraulein Charlotte von Knobloch?®). Dieser Brief
ist die Antwort auf eine Anfrage, die dieses Fraulein an Kant ge-
richtet hatte, um von ihm Aufklarung iiber die seltsame Geschich-
ten zu erbitten, die damals iiber Swedenborg im Umlauf waren.
Kant selbst entschuldigt sein langes Schweigen auf diese Anfrage
hin damit, daB er erst sorgfiltige Erkundigungen tiber Swedenborg
habe einziehen wollen, ehe er ihr sein Urteil mitzuteilen wage.
Er selbst sei an und fiir sich wenig geneigt, solchen visioniren
Begebenheiten eine Bedeutung zuzuschreiben; ,so viel ist gewill,
daB ungeachtet aller Geschichten von Erscheinungen und Hand-
lungen des Geisterreichs, davon mir eine groBe Menge der wahr-
scheinlichsten bekannt ist, ich doch jederzeit der Regel der ge-
sunden Vernunft am gemiBesten zu seyn erachtet habe, sich auf
die verneinende Seite zu lenken, nicht als ob ich vermeinet, die
Unmoglichkeit davon eingesehen zu haben . . ., sondern weil sie
insgesamt nicht genugsam bewiesen sind“; er habe sich aber ge-
rade deshalb bemiiht, eine GewiBheit zu verschaffen.

Kant berichtet dem Friulein nunmehr die selben drei Geschich-
ten von der Schwedischen Koénigin, von der Frau von Marteville
(die hier Harteville genannt wird) und vom Brand in Stockholm.
Fiir die erste Geschichte nennt er als Zeugen einen ihm befreun-
deten dinischen Offizier, der die Geschichte an der Tafel des
Oesterreichischen Gesandten Dietrichstein in Kopenhagen
erfuhr, als dieser einen Brief von dem Baron von Liitzow,
dem Mecklenburgischen Gesandten in Stockholm erhielt, der ,,in
Gesellschaft des Hollandischen Gesandten bei der Konigin von
Schweden der sonderbaren Geschichte . . selbst beigewohnet habe®.

Kant begniigte sich aber, wie er in seinem Brief weiter mitteilt,
nicht mit dieser ersten, wohl bezeugten Mitteilung, sondern nahm
weitere Nachforschungen vor. ,JIch schrieb an gedachten Officier
nach Kopenhagen und gab ihm allerlei Erkundigungen auf. Er
antwortete, dafl er nochmals den Grafen von Dietrichstein
gesprochen hitte, daB die Sache sich wirklich so verhielte, daB der
Professor Schlegel ihm bezeugt habe, es wire gar nicht daran
zu zweifeln®. Der dinische Freund rat ihm weiter, sich doch per-
sonlich an Swedenborg zu wenden, ein Rat, dem Kant auch
nachgekommen ist. ,Ich schrieb demnach an diesen seltsamen
Mann, und der Brief wurde ihm von einem englischen Kaufmanne

12) Vergl. S. 217 Anm. 1.
13) Bei Kehrbach S. 69ff. als Anhang.
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in Stockholm eingehindiget. Man berichtete hierher, der Herr
von Swedenborg habe den Brief geneigt aufgenommen und ver-
sprochen, ihn zu beantworten. Allein diese Antwort blieb aus®:
Trotzdem gibt Kant seine Bemithungen nicht auf. ,Mittlerweile
machte ich die Bekanntschaft mit einem feinen Manne, einem
Engliander, der sich verwichenen Sommer hier aufhielt, wel-
chem ich, kraft der Freundschaft, die wir zusammen aufgerichtet
hatten, auftrug, bei seiner Reise nach Stockholm genauere
Kundschaft wegen der Wundergabe des Herrn von Swedenborg
einzuziehen®.

Der Bericht dieses Englanders bringt Kant nicht nur eine Be-
statigung der ihm bekannten Geschichte, sondern vermittelt ihm
zudem ein eindrucksvolles Bild von der Personlichkeit Sweden-
borgs. ,Laut seinem (des englischen Freundes) ersten Berichte
verhielt es sich mit der schon erwihnten Historie nach der Aus-
sage der angesehensten Leute in Stockholm genau so, wie ich es
Thnen sonst erzihlt habe. Er hatte damals den Herrn von Sweden-
borg nicht gesprochen, hoffete aber, ihn zu sprechen, wiewohl es
ihm schwer ankam, sich zu iiberreden, dall dasjenige alles richtig
seyn sollte, was die verniinftigen Personen dieser Stadt von seinem
geheimen Umgang mit der unsichtbaren Geisterwelt erzihlen.
Seine folgenden Briefe aber lauten ganz anders. Er hat den Herrn
von Swedenborg nicht allein gesprochen, sondern auch in seinem
Hause besucht und ist in der AduBersten Verwunderung iiber die
ganz so seltsame Sache. Swedenborg ist ein verniinf-
tiger,gefalligerundoffenherziger Mann. Er istein
Gelehrter und mein mehr erwadhnter Freund hat
mirversprochen,einige vonseinenSchriftenmir
in Kurzem zu itbherschicken. Er sagte diesem ohne Zu-
ritckhaltung, daB Gott ihm die sonderbare Eigenschaft gegeben
habe, mit den abgeschiedenen Seelen nach seinem Belieben umzu-
gehen. Er berief sich auf ganz notorische Beweisthiimer. Als er
an meinen Brief erinnert wurde, antwortete er, er habe ihn wohl
aufgenommen und wiirde ihn schon beantwortet haben, wenn er
sich nicht vorgenommen hitte, diese ganze sonderbare Sache vor
den Augen der Welt offentlich bekannt zu machen. Er wiirde im
May dieses Jahres nach London gehen, wo er sein Buch heraus-
geben wiirde, darin auch die Beantwortung meines Briefes nach
allen Artikeln sollte anzutreffen seyn®.

AnschlieBend an diese Darstellung seiner Erkundungen iiber
Swedenborg berichtet nunmehr Kant die Geschichte von der Frau
von Marteville und vom Brand in Stockholm als ,ein Paar Be-
weisthiitmer, wo das Ganze noch lebende Publikum Zeuge ist und
der Mann, welcher es mir berichtet, es unmittelbar an Stelle und
Ort hat untersuchen koénnen”. Vor allem die Geschichte vom
Brand von Stockholm fithrt Kant als besonders tiberzeugend an.
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Sie ,,scheint mir unter allen die grofite Beweiskraft zu haben und
benimmt wirklich allem erdenklichem Zweifel die Ausflucht. Was
kann man wider die Glaubwiirdigkeit dieser Begebenheiten an-
fithren? Der Freund, der mir diese schreibt, hat alles das nicht
allein in Stockholm, sondern vor ungefihr 2 Monaten in Gothen-
burg selbst untersucht, wo er die ansehnlichsten Hauser sehr wohl
kennt und wo er sich von einer ganzen Stadt, in der seit der kurzen
Zeit von 1756 doch die meisten Augenzeugen noch leben, hat
vollstindig belehren kénnen. Er hat mir zugleich einigen Bericht
von der Art gegeben, wie nach der Aussage des Herrn von Sweden-
borg diese seine Gemeinschaft mit andern Geistern zugehe, im
gleichen seine Ideen, die er vom Zustande abgeschiedener Seelen
giebt. Dieses Portrait ist seltsam: aber es gebricht mir die Zeit,
davon einige Beschreibung zu geben®,

Kant schlieft seinen Brief mit dem Bedauern, Swedenborg
nicht selbst begegnet zu sein. ,,Wie sehr wiinsche ich, daB ich
. diesen sonderbaren Mann selbst hatte fragen konnen; denn mein
Freund ist der Methoden nicht so wohl kundig, dasjenige abzu-
fragen, was in einer solchen Sache das meiste Licht geben kann.
Ich warte mit Sehnsucht auf das Buch, das Swedenborg in London
herausgeben will. Es sind alle Anstalten gemacht, daB ich es
so bald bekomme, als es die Presse verlassen haben wird".

Der Gegensatz dieser beiden Aeuflerungen Kants iiber Sweden-
borg ist auffillig. Folgendes sind die wichtigsten Unterschiede:

1.) In den ,Triumen® nennt Kant Swedenborg mit falschem
Namen: Herr Schwedenberg, im ,Brief* mit seinem richtigen Na-
men, den dieser seit seit seiner Erhebung in den Adelsstand trug:
»Herr von Swedenborg®.

2) In den , Triumen* kennt er ihn als einen ,gewissen Herrn
Schwedenberg ohne’ Amt und Bedienung”, im ,Brief* schildert er
ihn als einen ,,Gelehrten®.

3.) In den , Triumen® nennt er ihn einen ,Erzphantasten unter
allen Phantasten” und einen ,groBen Schwirmer®, dessen Werk
.von einem jeden Tropfen“ Vernunft entleert ist. Im ,Brief* er-
scheint Swedenborg als ,,verniinftiger, gefalliger und offenherziger
Mann*.

4) In den ,Triumen“ wird sein Werk als ,acht Quartbinde
voll Unsinn‘ abgetan, im ,,Brief* schreibt Kant, wie er voller Span-
nung die ihm von seinem englischen Freund versprochenen Werke
Swedenborgs erwarte, wie er alle Anstalten getroffen habe, um das
von Swedenborg in Aussicht gestellte neueste Werk zu erhalten.

5.) In den ,, Triumen* erscheint Swedenborg als ein im iibrigen
Kant sowohl als der iibrigen Welt unbekannter Narr, der die
»Arcana Coelestia” geschrieben habe, in dem ,Brief* als ein Mann
von bedeutendem geistigen Range, dessen personliche Bekannt-
schaft Kant sehr erstrebenswert erscheint, mit dem er in brief-
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lichen Verkehr tritt, von dem er bedauert, sich nicht persénlich
mit ihm unterhalten zu koénnen.

6.) In den ,, Traumen® werden die Geschichten von Swedenhorgs
visiondrer Begabung als Begebenheiten eingefiithrt, die lediglich
erwiesen seien ,,durch die gemeine Sage, deren Beweis sehr mili-
lich ist“ und nach deren Aufzidhlung er sich entschuldigt, daB er
»ein so verachtes Geschaft iibernommen habe, Miarchen weiter zu
bringen®. Ebenso bemerkt er in der Einleitung seiner ,, Traume*:
»Er (der Verfasser) bekennt mit einer gewissen Demiithigung,
daBl er so treuherzig war, der Wahrheit einiger Erzihlungen von
der erwéhnten Art nachzuspiiren. Er fand — — — wie gemeinig-
lich, wo man nichts zu suchen hat — — — er fand nichts. Der
.Brief“ dagegen bringt fiir jede einzelne Geschichte die genaue
Aufzihlung der z. T. namentlich angefithrten lebenden Augenzeugen
und die Unterstreichung ihrer Glaubwiirdigkeit, indem genau be-
schrieben wird, in welcher Weise und durch wen die sorgfaltigste
Nachpriifung der erzihlten Geschichten an Ort und Stelle, d. h.
sowohl in Stockholm wie in Gothenburg stattgefunden hat. Ja der
ganze Brief hat ja als Hauptgegenstand den Bericht Kants vom
positiven Erfolg seiner Nachforschungen; er fand nicht ,nichis®,
nicht ,Marchen®, sondern die volle Bestiatigung der ,gemeinen
Sage* auf Grund von Aussagen und Nachforschungen vertrauens-
wilrdigster Zeugen, ,,angesehenster Leute in Stockholm®.

Dieser grofle Unterschied in der Beurteilung Swedenborgs durch
Kant, wie sie in den beiden genannten Dokumenten vorliegen, hat
den Streit der Parteien entfacht. Wie hat sich das Verhilinis
Kants zu Swedenborg entwickelt? Hat Kant zuerst seine ,, Triume*
geschrieben, hat er zuerst in einer Aufwallung von Unmut des
kritischen Philosophen iiber die Visionen Swedenborgs sich zn
~einer heftigen Kritik hinreillen lassen, sich aber spiter auf Grund
sorgfaltiger Erkundungen eines Bessern belehren lassen? Hat sich
seine Einstellung zu Swedenborg als ein Schritt a philosopho male
informato ad philosophum melius informandum vollzogen, oder
hat er zunichst von Swedenborg auf Grund seiner Erkundungen
eine freundlichere Vorstellung gehabt, sich aber unter dem Ein-
druck der Lektire der ,Arcana Coelestia’ veranlaBt gesehen, ihn
in der genannten scharfen Weise abzufertigen?

Die Frage scheint sich nun einfach 16sen zu lassen durch den
Hinweis auf das Datum des Briefes an Fraulein von Knobloch.
Der ,,Brief” ist zum ersten Mal im Jahr 1804 veroffentlicht worden,
~und zwar in der genannten Kant-Biographie Borowskis®),
"in deren Anhang er als zweites Dokument S. 211—225 abgedruckt
ist, und zwar mit dem Datum: Konigsberg, 10. August 1758. Dem-

~ 14) Vergl. S. 218 Anm. 2.
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nach ware der Fall klar: der ,,Brief* wéare 8 Jahre vor den ,Trau-
men® veroffentlicht und die Entwicklung Kants hatte sich so voll-
zogen, dafl er sich zunichst tiber Swedenborgs visionéire Begabung
genau informierte, den Berichten, die ihn erreichten, zunichst ver-
traute und seiner Sehergabe eine gewisse Glaubwiirdigkeit zubil-
ligte, aber unter dem Eindruck der Lektiire der ,,Arcana Coelestia®
sich zu einer scharfen Kritik entschlof.

Aber eben diese glatte Losung wird dadurch
kompliziert, daB nicht nurdas Datumdes Briefes
selbst,sondernauchdieiibrigenim Briefenthal-
"tenen Daten falschsind.

Zuniachst einmal ist das Datum: Koénigsberg, 19. August 1758,
was die Jahreszahl betrifft, nachweislich falsch, denn samtliche
in dem Brief erwidhnten Ereignisse, der Brand von Stockholm, die
Geschichte mit der schwedischen Koénigin, die Geschichte von der
Quittung haben in der Zeit nach 1758 stattgefunden, konnten
also in einem Brief des Jahres 1758 noch nicht erwahnt werden,
wollte man nicht aus Kant selbst einen ,,Geisterseher® machen.

Das hat der Tiibinger Philosophie-Professor J. F. J. Tafel?®®),
der Fithrer der deutschen Swedenborgianer und bekannte Ueber-
setzer von Swedenborgs Schriften, zugleich der feurigste Apologet
Swedenborgs, in seinem ,,AbriB des Lebens und Wirkens Emanuel
Swedenborgs, verbunden mit einer Wiirdigung der Berichte und
Urtheile Stillings, Kloppstocks, Herders. Kants, Wielands und
Anderer”, Stuttgart und Cannstatt 1845, iiberzeugend und einwand -
frei nachgewiesen. Es eriibrigt sich, samtliche Belege, die Tafel in
dem genannten Werk auffithrt, einzeln aufzufithren. Es mag ge-
niigen, darauf hinzuweisen, daBf der Brand wvon Stockholm laut
eindeutigen Befundes samtlicher zeitgenossischer Quellen im Jahr
1759 stattfand, daB Herr von Marteville erst am 25. April 1760
starb, die Geschichte von der wiedergefundenen Quittung, die laut
den Berichten erst ein Jahr nach seinem Tode stattfand, sich erst
im Jahre 1761 abgespielt haben kann, und daB sich die Geschichte
mit der schwedischen Konigin ebenfalls im Jahr 1761 ereignete °).
Auflerdem 4Bt sich nachweisen, daB der danische Offizier, der
Kants erster Zeuge ist, vor seinem Abgang zur Armee des Grafen
von St. Germain im Jahr 1762 seinen Bericht an Kant sandte 17),
so daB also die spiteren Erkundungen, von denen Kant in seinem
,Brief“ berichtet, sein Schreiben an Swedenborg, das vergebliche
Warten auf dessen Antwort, der Besuch des Englénders bei

15) Ueber ihn vergl. Th. Miillensiefen: Leben und Wirken von Dr.
J(_)h. Fr. J. Tafel, Professor der Philosophie und Universititsbibliothekar zu
Tiibingen, Basel 1868.

16) A. O. S. 228 fI.

17) Daselbst in vol. 2, 1, S. 620—628: The result of Prof. Kant's in-
vestigation.

Zitschr, f. K.-G. LXI. b
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Swedenborg und dessen wiederholte Briefe an Kant nach dieser
Zeit stattgefunden haben miissen.

Man kénnte nun annehmen, dafBl das Schlufldatum des Briefes
von Friaulein von Knobloch durch ein Versehen oder durch Nach-
lassigkeit verandert worden ist, doch 146t ein anderer Umstand
vermuten, dall hierbei eine gewisse Absicht vorlag. Es sind
nimlich die beiden anderen Daten, die in diesem Brief von Kant
genannt werden, ebenfalls umgeéndert worden. In dem Brief ist
zweimal das historische Datum des Brandes von Stockholm, 1759,
in 1756 verandert worden. So heifit es S. 221: , Es war im Jahr
1756, als Hr. v. Swed. gegen Ende des Septembermonats am Sonn-
abend um 4 Uhr Nachmittags aus England ankommend zu Go-
thenburg ans Land stieg”. S. 223 heilit es von der Stadt Stock-
holm: ,eine ganze Stadt, in der seit der kurzen Zeit von 1756
doch die meisten Augenzeugen noch leben“. Bei dieser Verinde-
rung war offenbar ein Redaktor tatig, der die im Brief erwiahnten
Jahreszahlen durch eine entsprechende Veriinderung dem verén-
derten Abfassungsdatum des Briefes angleichen wollte.

Die Entdeckung dieser Tatsache hat nunmehr, wie gesagt, die
Leidenschaft der Parteien erregt. Der Swedenborgianer Tafel
sah darin eine Bestdtigung der ihm hochst erwiinscht erscheinen-
den These, der ,Brief* sei erst nach den , Triumen® geschrieben
worden. Es lag ihm sehr viel daran, nachzuweisen, daf} das harte
Urteil, das Kant in den ,, Traumen® tiher Swedenborg fallte, nicht
seine endgiiltige Stellungnahme zu Swedenborgs Person und Lehre
darstellte, sondern dal} er sich spater auf Grund sorgfaltigerer In-
formationen eines Besseren belehrt habe. Diese apologetische Ab-
sicht braucht den Historiker nicht abzuschrecken, die Argumente
Tafels einer sorgfaltigen Beachtung zu wiirdigen, um so mehr, als
die These Tafels auch in der erschopfenden Sammlung aller Do-
kumente iiber das Leben und die Lehre Swedenborgs, den ,,Docu-
ments concerning the life and charakter of Emanuel Swedenborg.
collected, translated and annotadet bey R. L. Tafel, Swedenborg
Society, London 1875—1877 nachdriicklich verfochten wird 8).
Manche Argumente, auf die Tafel hingewiesen hat, sind in der
Tat hochst aunffallig.

Es liegt namlich nicht nur der Tatbestand vor, daB die Daten

18) Noch in R. L. Tafel's Documents etc. vol. II, 2 Nr. 184 S. 1138, der
maBgebenden Dokumenten-Sammlung heiBt es: In this letter, as there
published, all the dates have been falsified; the object of this falsification
was to produce the impression that the letter had been written before,
instead of having been written after the publication oft the , Triume® etc.,
and that this work, and not Kant's letter to Madame von Knobloch, con-
tained this final judgement in respect to Swedenborg. This falsification of
dates was first exposed by R. Jm. Tafel, and is abundantly proved in Doc.
27 and 272“. — Zu Green vergl. R. L. Tafel Documents etc. Vol. II,
Note 743: ,, The Englishman Green” S. 1222—25.
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absichtlich und in Uebereinstimmung miteinander verindert sind,
sondern dafB der Herausgeber des Briefes besonderen Wert auf die
abgednderten und historisch falschen Daten legt, ja sie in den Mit-
telpunkt der Betrachtung riickt. Borowski verdffentlicht nam-
lich den ,Brief“ unter der Ueberschrift: ,Wie dachte Kant
iiber Swedenborg im Jahre 1758?° und fiigt dieser
Frage als Anmerkung hinzu: ,,Wie er spater iiber ihn dachte,
zeigen die ,, Triume eines Geistersehers®. Der Brief wurde also von
vornherein dem Publikum mit der ausdriicklichen Tendenz vor-
gelegt, den Leser darauf hinzuweisen, der Brief sei vor den
Triumen® erschienen, die anerkennenden Urteile des Briefes iiber
Swedenborg seien durch die nachher erschienene Schrift von
1766 wollig iiberholt.

Hier sprach also ein Herausgeber, der Wert darauf legte, das
ablehnende Urteil Kants, wie es in den ,,Triumen“ ausgesprochen
war, als sein endgiiltiges Urteil hinzustellen. Nach den
Ergebnissen einer kritischen Priifung des Inhalts kann der Brief
nicht vor dem Ende des Jahres 1762 geschrieben sein, da alle
darin angegebenen Ereignisse in die Zeit von 1759 bis Ende 1762
fallen. Wire er in der Zeit von Ende 1762 bis 1765 geschrieben
worden, so wire es nicht notwendig gewesen, sein Datum und
vor allem die historische Jahreszahl des Brandes von Stockholm,
die im Brief zweimal erwihnt wurde, zu veridndern; der Heraus-
geber hitte sich mit der Tatsache begniigen konnen, dal der
.Brief* iiberhaupt vor den ., Triumen® erschienen war, worauf es
ihm ja ankam. Die Tatsache der vollzogenen dreifachen Daten-
inderung zusammen mit der stark unterstrichenen Tendenz, das
negative Urteil Kants als das endgiiltige hinzustellen, schien Tafel
bereits als hinlanglicher Beweis, daB der ,Brief“ urspriinglich
nach den ,Triumen“ geschrieben war, nachtriglich aber durch
Verianderung, oder, wie Tafel sagt, durch ,Falschung® und durch
~frommen Betrug” in die Zeit vor dem Erscheinen der ,,Triume®
verlegt wurde.

Diese These von der ,,Filschung® schienen eine Reihe weiterer
Argumente zu bestitigen. Konnte man es Kant wirklich zumuten,
daB er, nachdem er sich so ausfithrlich iiber Swedenborgs Per-
sonlichkeit informiert hatte, in seinen , Triumen‘ den nordischen
Gelehrten nicht einmal mit seinem rechten Namen nannte, daf
er den in ganz Europa bekannten Gelehrten als einen ,,gewissen
Herrn Schwedenberg ohne Amt und Bedienung“ bezeichnete?
Sollte man ihm die intellektuelle Unredlichkeit zumuten, dafi er
die gleichen Geschichten, deren Autoritat er selbst mit einem sol-
chen Aufwand von Miihe, durch persénliche Schreiben und durch
Beauftragung von Freunden, durch Ausfindigmachen und An-
horung so vieler lebender Zeugen erwiesen und bekannt gemacht
hatte, nachiraglich in den , Traumen® als ,Nichts®, als Begeben-
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heiten hinstellte, die ,.keine andere Gewahrleistung haben, als die
gemeine Sage, deren Beweis sehr mifllich ist? Sollte Kant wider
besseres Wissen nachiriglich sein eigenes fritheres Urteil wider-
rufen haben?

Dariiber hinaus hat T afel versucht, auf Grund weiterer Daten
den Zeitpunkt der urspriinglichen Abfassung des Briefes heraus-
zubekommen. Einen historisch sicheren Ansatzpunkt schien ihm
hierfiir ein Doppeltes zu liefern. Einmal griff er die Erwihnung
des englischen Freundes auf, der im Auftrag Kants Swedenborg
in Stockholm besuchte, Tafel meinte, in dieser Person den Eng-
lander Green zu sehen, der mit Kant wihrend seines Konigs-
berger Aufenthaltes in enger Freundschaft verbunden war und
von dem sich nachweisen laflt, dall er Kant im Jahre 1768 zum
ersten Mal begegnete. (Tafel S. 237—244). Einen weiteren An-
haltspunkt sieht Tafel in der Erwihnung der von Swedenborg ge-
planten Reise nach England, ,,wo er sein Buch herausgeben wiirde,
darin auch die Beantwortung meines Briefes nach allen Artikeln
sollte anzutreffen sein“. Nach Tafel®) kann sich diese Angabe
bei einer sorgfaltigen Ueberpriifung der biographischen Zeugnisse
itber das Leben Swedenborgs in den betreffenden Jahren nur auf
die Reise beziehen, die Swedenborg im Jahr 1768 iiber Antwerpen
nach London antrat, um dort seine Schrift ,De commercio animae et
corporis‘ 2°) herauszugeben. Demnach miilite der Brief Kants, der
davon spricht, daB Swedenborg die Reise fiir den Mai in Aussicht
genommen habe, im Jahr 1768 geschrieben sein, was mit dem
Datum der Begegnung mit Green im Jahr 1768 iibereinstimmen
wiirde.

So schienen also eine Reihe historisch begriindeter Argumente,
die in den ,Documents concerning the life etc. of Swedenborg*
genauer ausgefithrt sind, zu bestitigen, dali der ,Brief“ im Jahr
1768, also zwei Jahre nach den , Traumen* verfalt sei und daB
in diesen zwei Jahren die genannte Wendung in der Beurteilung
Swedenborgs auf Grund genauerer Erkundung eingetreten sei.

Wer sollte nun aber der Urheber der Filschung sein? Auf
Kant selbst konnte kein Verdacht fallen, denn eine derartige
Filschung widersprach nicht nur seinem allgemein anerkannten
und geiibten Wahrheitssinn, sondern der Brief stand ja auch gar
nicht in dem Teil der Borowski‘schen Biographie, der noch von
Kant selbst durchgesehen worden war. Borowski hatte diese
Biographie, die er als Fortsetzung seiner Abhandlung ,,.Ueber die
allmihlichen Fortschritte der gelehrten Kultur in PreuBen bis zur

19) A. O. S. 237 ff.

20) De commercio Animae et Corporis, Quod creditur per Influxum
Physicum vel per Influxum Spirifualem, vel per Harmoniam Praestabilitam.
Ab Emanuele Swedenborg, Londini 1769.
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Kantischen Epoche®, 1792, entworfen hatte, Kant im Jahr 1792
vorgelegt ). Dieser hatte sie durchgesehen, verschiedene Strei-
chungen vorgenommen, einige Bemerkungen hinzugefiigt, hatte
sich aber eine Verodffentlichung zu seinen Lebzeiten dringend ver-
beten. Dem Wunsch Kants entsprechend hatte Borowski die Bio-
graphie Kants erst im Jahr 1804 veroffentlicht, und zwar mit
einer doppelten Erweiterung: einmal hat er in den Anmerkungen
zu dem von Kant selbst durchgesehenen Teil auch die von Kant
im Manuscript gestrichenen Teile sowie dessen Anmerkungen bei-
gefiigt, weiter hatte er die urspriingliche Biographie, die in dem
Druck von 1804 bis S. 104 reicht, um einen Zusatz von weiteren
100 Seiten erweitert und dem Ganzen einige Beilagen hinzugefiigt,
unter denen als Beilage II der Brief Kants an Friulein von Knob-
loch unter der genannten ominosen Ueberschrift erscheint: ,Wie
dachte Kant itber Swedenborg im Jahr 1758? Tafel hat aber
nicht gewagt, Borowski als Urheber dieser Falschung zu be-
zeichnen 22), sondern #ufBert sich nur im Allgemeinen: ,Die bei
weitem groflere Wahrscheinlichkeit spricht fiir wirkliche Absicht
(der Falschung), dergleichen auch sehr nahe lag. Es lag im In-
teresse sowohl der Kirchenminner als der oberflachlichen Auf-
klidrer, welche um die Zeit der Abfassung jener Biographie des
Kirchenrathes und nachmaligen Erzbischofs Borowski das grofie
Wort fiihrten, keine Evidenz aufkommen zu lassen, welche ihrem
Gebdude den Einsturz hitte bringen konnen; es lag im Interesse
der vermeintlichen Freunde Kants, ihn vor dem Vorwurf des
Léacherlichen zu bewahren und ihn nichts schreiben zu lassen,
was als Aberglaube hitte verschrien werden kénnen®. Vor allem
das letztere Motiv schien Tafel besonders einleuchtend, zeigten
doch briefliche AeuBlerungen Kants aus der Zeit unmittelbar nach
der Verdffentlichung der , Traume", daff ihm selbst die Furcht,
sich durch ein ernsthaftes Eingehen auf Swedenborgs Visionen
lacherlich zu machen, nicht ferne lag.

Nehmen wir einmal einen Augenblick an, Tafel héitte mit seiner
These recht, so lieBen sich viele wirksame Argumente anfiihren,

21) Borowski berichtet dariiber ausfithrlich in der Vorrede seiner
Kantbiographie, S. 2ff. Er iiberreichte Kant sein Manuseript mit der Auf-
schrift: ,,Skizzen zu einer zukiinftigen Biographie®.

22) Tafel schreibt a. O, S, 254: ,Allein dies beweist nichts gegen Bo-
rowski; es konnte schon lange vorher irgend ein naturalistischer oder super-
naturalistischer Fanatiker oder auch ein vermeintlicher Freund Kants sich
die Félschung oder den frommen Betrug erlaubt haben, um auf diese Weise
den Eindruck zu schwiichen, da8 Kants verbesserte Ansicht von Swedenborg
zu Gunsten des letzteren hiitte machen koénnen.
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die diese These unterstiitzten. Zunichst einmal war die Heftigkeit
der Kritik, die Kant in seinen , Triumen® gegen Swedenborg vor-
brachte, nicht unwidersprochen geblieben, und zwar gerade in
theologischen Kreisen. So hatte der Titbinger Theologieprofessor
Clemm im Jahr 1767 in seinem dogmatischen Lehrbuch, der
,»Vollstindigen Einleitung in die Religion und gesamte Theologie®,
Bd. 4 S. 204 auf die Einseitigkeit der anonym erschienenen
,»Triume” hingewiesen und hatte das verzerrte Bild von Sweden-
borg richtig zu stellen versucht?®). Die Auswiichse dieser Kritik
zu korrigieren, lag ihm um so nidher, als man Clemm selbst
als Verfasser der anonym erschienenen Schrift Kants bezeich-
nete #), Clemm schreibt: ,,Herr Emanuel Swedenborg (er nennt
ihn bei seinem richtigen Namen), ein Mann, der nicht blof mit
dergleichen Spekulationen sich beschéftigt, wie der Verfasser der
. Triume* meint, sondern bisher in wichtigen Aemtern stehet, in-
dem er zum Mitaufseher iiber die Metallurgie und Bergwerks-
sachen im Koénigreiche Schweden bestellt ist, auch durch viele
grofle Reisen, die er noch immer zu tun pflegt, gegen die Anfille
einer hypochondrischen Lebensart gesichert zu sein scheint, legte
sich von Jugend auf auf Physik und Mathematik und zwar so, dal
er das Theoretische und Praktische auf eine geschickte Weise mit-
einander zu verbinden wulte. Seine diesfalls zu einer Zeit, da er
noch an keinen Umgang mit Geistern dachte, verfaBten und von
mir mit Flei} durchgesehenen Werke in folio, worin er verschie-
dene, in den Bergwerken brauchbare Maschinen beschreibt, wer-
den einem Kenner genugsamen Beweis davon geben®. Schon vor

23) Clemm selbst war mit Oetinger befreundet und hatte unter dessen
EinfluB auch den Ideen Sw's. in seiner Behandlung des Artikels von der
Héllenfahrt Christi und von dem Zustand nach dem Tode in seiner Dog-
matik Gehor verschafft. Derselbe Clemm hat auch in dem 4. Band seiner
Dogmatik, S. 209—213 den Briefwechsel zwischen Swedenborg und Oetinger
veroffentlicht,

24) Clem m schreibt a. 0. S. 205: ,,Die Triume eines der neuesten Gei-
stersehers, erliutert durch Triume aus der Metaphysik sind ebenfalls in
vielen Handen; ein gewisser Prediger wollte gar mich zum Verfasser daran
machen; er muf aber wenig von meinen Schriften gelesen haben; sonst wiirde
er aus dem Styl anders urtheilen; zur Antwort dient ihm aber, wenn er dieses
liest, daB ich in meinem Leben kein Buch als Anonymus geschriechen habe,
und auch nicht zu schreiben gedenke. Wenn ich was schreibe, so darf
alle Welt es wissen, wer es geschrieben habe; denn ich habe nicht notig. im
Finstern zu schleichen. Auch wenn ich unangenehme Wahrheiten der Welt
sage, so sage ich sie 6ffentlich; weil die Wahrheit niemand scheuet. Uebrigens
ist der Verfasser der Triume, wenn ich seine allzuscherzhafte Gedanken und
Ausdriicke, die wohl hiitten wegbleiben kdnnen, bey Seite setze, er mag auch
seyn wer er will, kein ungeschickter Kopf.”

|
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Clemm hatte dessen Freund, der wiirttembergische Pralat F. C.
Oetinger von Murrhard eine Schutzschrift fiir Swedenborg er-
scheinen lassen, die den Titel: ,,Swedenborgs Irrdische und Himm-
lische Philosophie* trug und im Jahre 1765 gedruckt wurde *).
In dieser Schrift entwarf Oetinger ein Gesamtbild von der Bedeu-
tung Swedenborgs als Philosoph, Naturforscher und Visiondr auf
Grund eines sorgfiltigen Studiums und einer Vergleichung seiner
naturwissenschaftlichen und seiner visiondren Schriften. Diese
Schrift wurde aber erst im Jahr 1766 im Buchhandel vertrieben,
so daB sie Kant vor Abfassung seiner , Traume* nicht mehr in
die Hand bekommen konnte. Immerhin lagen also in der Zeit
kurz nach dem Erscheinen der , Triume® verschiedene Werke be-
kannter Gelehrter und Theologen vor, die gegeniiber der abfélligen
Kritik eines Ernesti eine sorgfaltige Wiirdigung der Person und
des Gesamtwerkes Swedenborgs brachten und die Kant wohl ver-
anlassen konnten, seine einseitigen und burschikosen Urteile iiber
Swedenborg zu revidieren, um so mehr, als er den Berliner Theo-
logen wie Sack, Spalding und Sifmilch, denen er durch
Moses Mendelsohn ein Exemplar seiner ,Triume” hatte
iiberreichen lassen 2¢), als Verfasser der anonymen Schrift be-
kannt war *7), ;

Auch ein anderes Argument scheint die These Tafels zu
unterstiitzen. Es ist eine auffillige Tatsache, daB Swedenborg
weder auf das Schreiben Kants geantwortet, noch aber auch sein
Versprechen erfillt hat, auf die Fragen Kants in seinem dem-

25) Eine ausfiihrliche Darstellung der Auseinandersetzung zwischen Oetin-
ger und Swedenborg, ihrer Korrespondenz und der verschiedenen Schutz-
schriften, die Oetinger fiir Swedenborg veroffenilichte, sowie des Prozesses
des Stuttgarter Konsistoriums gegen Oetinger anlafBlich der Veroffentlichung
seines Werkes ,,Swedenborgs Irrdische und Himmlische Philosophie”, auf
Grund neuentdeckter Dokumente, z. B. der Verteidigungsschrift Oetingers,
seines Briefwechsels mit dem Landgrafen Ludwig IX. von Hessen-
Darmstadt und dessen Correspondenz mit Swedenborg, befindet sich zur
Zeit im Druck.

26) Vergl. oben S. 218 Anm. 2.

27) Auch Oetinger hat die ,Triume” kurz nach ihrem Erscheinen
gelesen und ist der erste, der Swedenborg davon Mitteilung machte.
In seinem Brief vom 4. Dezember 1766 schreibt er (Clemm a. O.
»,Habemus Librum, Triume eines Geistersehers, qui te tantum evehit
Laudibus quantum, ne videatur fanaticus, te deprimit criminationibus®.
Auch in seiner Schrift: ,Gesprich vom Hohepriestertum Christi*
1772  (Simtliche Schriften ed. Ehmann 2 Abth. Bd. VI 8. 185)
auflert er sich dariiber: ,Uebrigens ist in dem Buch ,Tridume eines
Geistersehers Swedenborgs ganze Lehre, wiewohl mit dem. Idealismus ver-
mischt, concentrirt, nemlich alle Menschen stehen in gleich inniger Verbin-
dung mit der Geisterwelt, nur sie empfinden es nicht, weil sie zu grob seien®.
Auch ein anderer Freund Oetingers, der bekannte Theosoph und Naturfor-
scher Philipp Matthius Ha hn, hat sich mit den , Traumen’ beschéftigt und
ha‘t in seinem Tagebuch von 1766, das handschriftlich vorliegt, auf 40 Seiten
kritisch mit dieser Schrift auseinandergesetzt. Eine Abschrift dieser Kritik
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niichst zu verdffentlichenden Buch einzugehen. Ein solches Buch,
in dem Swedenborg eine Bestitigung der ihm zugeschriebenen
visioniren Erlebnisse, die bekannten drei Kabinettstiicke be-
treffend, geliefert hatte, ist nie erschienen 28). Nun geht aber aus
dem Briefwechsel Oetingers mit Swedenborg aus den Jahren
1766—1768 hervor, daBi Oetinger Swedenborg wiederholt geradezu
anflehte, er méchte doch eine kurze selbstbiographische Beschrei-

bung seiner Bekehrung geben und o&ffentlich im Druck bekannt

machen, wie er ,,aus einem Philosophen ein Offenbarer geworden*

hoffe ich in Bilde publizeren zu kénnen. Fiigen wir hinzu, daB im Jahre
1786 eine ausfiihrliche kritische Auseinandersetzung mit den , Triumen er-
schienen ist, und zwar als Vorwort der Uebersetzung von Swedenborgs:
Revision der bisherigen Theologie sowohl der Protestantischen als Romisch-
katholischen, Breslau bey Gottlieb Léwe 1786. Die ausfiihrliche Kri-
tik von Kants ,Triumen' am Ende des 18. Jahrhunderts liegt vor
in der Schrift eines Anonymus, die der Uebersetzung von Sweden-
borgs ,Revision der bisherigen Theologie sowohl der Protestanten als
Rémischkatholischen vorangestellt ist. Schon der Titel ist ein Protest gegen
Kants Bemerkung iiber den ,gewissen Herrn Schwedenberg: Emanuel von
Swedenborg's weiland Konigl. Schwedischen Assessors beim Bergwerkskol-
legium der Konigl. gelehrten Societiit zu Upsala und Koénigl. Akademie der
Wissenschaften zu Stockholm, Mitgliedes der Akademie der Wissenschaften
zu Petersburg Korrespondenten Revision der bisherigen Theologie, sowohl der
Protestanten als Romischkatholischen, Aus der lateinischen Urschrift iiber-
setzt, nebst einem Priifungsversuche: Ob es wohl schon ausgemacht
sei, daB Swedenborg zu den Schwiirmern gehdre. Breslau, bey Gottlieb Lowe,
1786. In diesem ,Priifungsversuch”, der der Uebersetzung auf S. I — LIV
vorangestellt ist, behandelt der Anonymus zunfichst den Titel der Kant-
schen Schrift (er kennt Kant als Verfasser) und bezeichnet ihn als einen
»verungliickten Buchtitelwitz* (S. V.). Der Titel “Geisterseher treffe auf
Swedenborg in keiner Weise zu, sollte aber ,nach des Verfassers Absicht
gleich zum voraus eine licherliche Idee von dem zu beurtheilenden Manne
erregen. ,,Allein philosophisch deucht mir diese Manier nicht“. Er weist dann
in einer Einzeluntersuchung nach, da8 sich Kant im ersten Teil seiner
Schrift als Skeptiker gibt, daB aber ,im zweiten Theile dieser Schrift,
welcher historisch genannt wird, der vorige Skeptiker ginzlich in einen giinz-
lich volligen Diktatoriker verwandelt ist“ (S. X). ,AuBergewdhnliche Dinge,
so geringfiigig sie auch an sich zu sein scheinen, sind nie unter der Wiirde
historisch-kritischer Priifung und einer hieraus folgenden Verniinftelung. Ich
kann daher auch nicht beipflichten dem, was der Verfasser S. 756 von seinem
Thema spricht, es sei eine gleichgiiltige Aufgabe, die mehr ein Spielwerk,
als eine ernstlich Beschiftigung genannt zu werden verdient“. Aber warum
machen wir etwas zu einem Spielwerke, was vielleicht eine ernstliche Be-
schiftigung hitte sein konnen?“ (S. XV—XVI). Zu Kants Satz: ,Es lebt
zu Stockholm ein gewisser Herr Schwedenberg usw.“ bemerkt der Verfasser:
»Das ist doch gerade nicht im mindesten anders, als wenn jezo jemand in
Stockholm schriebe: ,Es lebt zu Kénigsherg ein gewisser Herr
Cont von seiner philosophischen Professur® Als wenn ein
solcher Scribent Herrn Professor Kant fiir einen hominem quendan sc.
obscurum hielte, nicht wiiBte, wie bekannt und geachtet er in der gelehrien
Welt ist. Aber der damals aufblithende Herr Magister legens hitte doch auch,
als er so schrieb, wissen konnen, daB Herr von Swedenborg Konigl. Schwe-
discher Assessor beim Bergwerkskollegium gewesen war, daB er sein Amt
freiwillig niedergelegt hatte und ihm seine betriichtliche Besoldung, wegen
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sei, weiter, er mochte auch seine bezeugten Visionen, wie z. B. die
Geschichte mit der Koénigin von Schweden selbst bekannt ma-
chen?®). In den selben Jahren wendet sich auch der englische
Freund und Vorkampfer Swedenborgs, Dr. Hartley, an seinen
Lehrer mit der Bitte, eine Selbsthiographie zu verdffentlichen, um

seiner groBen Verdienste, auf Lebenszeit gelassen war, wovon er auch haupt-
sichlich lebte, dal er wegen seiner praktischen Geschicklichkeit in der Mi-
neralogie und Chemie den Adelstand erhalten hatte, daB er in den wichtig-
sten Theilen der Mathematik, in der Anatomie, Physik, Naturgeschichte,
Algebra u. m. ganz ungemeine Stirke besaB, daB er durch die gelehrtesten
Schriften in diesen Wissenschaften und als Mitglied verschiedener Akademien
bereits bekannt war. Von diesem Manne fillt unser vorhin so skeptische
Verfasser das gerade, aber freilich unerwiesene Urtheil: ,.er ist sicherlich der
Erzphantast unter allen Phantasten. (XVIIf.). Er weist darauf hin, wie
unsachlich es sei, daB Kant nach Hinweis auf die drei bekannten, historisch
wohl begriindeten Merkwiirdigkeiten sich entschuldigt, daB er ,ein so ver-
achtetes Geschift iibernommen habe, Marchen weiter zu bringen“. §, XXII
erklirt der Verfasser, Kants Behauptung, Swedenborgs Schriften seien
,Bande voll Unsinn®, sei ,dictiert von der ratio decidendi: weil iiberirdische,
geisterweltliche Offenbarung darin behauptet wird“. ,Ja nach dieser Eigen-
heit zu sententioniren, miiite auch die Bibel voll Unsinn sein; schon Adam
dann Abraham, Moses, David, Jesaias, besonders Hesekiel und Daniel, end-
lich Maria, Johannes, Petrus u. m., vornehmlich Paulus — all diese wackern
Personen miiBten nach jener Art von philosophischem Entscheidungsgrunde
Erzphantasten gewesen sein“. S. XXIV: Swedenborg erst ganz beweislos fiir
einen Phantasten zu erkliren und dann iiber ihn zu verniinfteln, das ist,
wie man es in Schulen nennt, eine petitio principii und eine groBe Siinde
gegen die Logik*.

28) Tafel meint a. 0. S. 250, die Antwort Sws. auf Kants Brief sei doch
in dem Werk ,De commercio animae et corporis® von 1769 enthalten, , wel-
ches letztere auf die drei philosophischen Hypothesen Riicksicht nimmt (ge-
meint sind die Ausfiihrungen iiber Wolf und Leibnitz) und daher wahrschein-
lich dasjenige ist, das die Beantwortung der Fragen enthalten sollte. Doch
ist dies kaum zutreffend, da Kants Anfrage ja die genannten drei Bezeugun-
gben der visionéiren Begabung Sws. und nicht seine philosophischen Ansichten

etraf.

20) Oetinger beruft sich auf diese Geschichte in seinem Verteidigungs-
schreiben an den Herzog Karl von Wiirttemberg (Karl Chr. E. Ehmann:
F. C. Oetingers Leben und Briefe, Stuttgart 1859, Brief Nr. 564 S. 684). In
seinem Brief an Swedenborg vom 7. Oktober 1766 (Ehmann Nr. 567 S. 689)
schreibt Oetinger: ,Geben Sie Zeichen fiir uns, daB Ihre Lehre vom
neuen Jerusalem wahr sei”. In einem Brief vom 4. Dezember 1766 an
Swedenborg (Ehmann Nr. 594 S. 693) schreibt er: ,Endlich bitte ich
noch eines, daB Sie nemlich Thren Lebenslauf schreiben mochten, wie
und durch welche Zufille Sie aus einem Philosophen ein Offen-
barer geworden“. Am 3. Juli 1767 correspondiert Oetinger mit Seiz
ub.er die Geschichte der Konigin von Schweden, die der Fiirst von Anspach
kritisiert hatte (Ehmann Nr. 575 S. 701). Am 16. Dezember 1767 schreibt
Oetinger an Swedenborg (Ehmann Nr. 582 S. 707): ,Schreiben Sie mir
hauptsichlich, wie Ihre Geschichte angefangen, wie Sie aus einem
P_hilosophen ein Seher und Prophet geworden. Schreiben
Sie, ob nicht vielleicht etwas recht Augenfalliges vom Himmel
erffnet worden zur Bestdtigung dessen, was mir noch zweifelhaft
schien. Die Herzogin von Braunschweig, Schwester Ihrer Konigin,
hat an den Markgrafen von Anspach einen ausfithrlichen Brief iiber
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ihm eine Handhabe gegen etwaige Angriffe von Gegnern zu ver-
schaffen #). Nicht nur Kant, sondern auch andere Anhédnger und
Kritiker in Deutschland und England richteten also in diesen
Jahren an Swedenborg die Bitte um Bekanntmachung seiner wich-
tigsten Erfahrungen. Dies wiirde die Tatsache erklarlich erschei-
nen lassen, dafl Swedenborg auf Kants Wunsch ebenso wenig in
einem personlichen Schreiben antwortete,” wie er dies gegeniiber
Oetinger tat, sondern ihn auf eine Schrift vertrostete, die er in
London iiber diesen Gegenstand verdffentlichen und damit die
Wiinsche samtlicher Fragesteller beantworten wollte.

Nun enthélt aber die Schrift ,De commercio animae et cor-
poris® 31) ebenfalls keine Antwort auf die Anfrage der verschiedenen
Gelehrten. Wohl aber bringt die englische Uebersetzung dieser
Schrift, die von Hartley veranstaltet und im Jahr 1770 in Lon-
don verdffentlicht wurde, die Selbstbiographie Sweden -
borgs?®), die dieser inzwischen auf Dringen Hartleys in einem
Brief an diesen skizziert hatte und die auch bald darauf in deut-
scher Uebersetzung in Hamburg gedruckt®®) und von Oetinger
in seine weitere Schutzschrift fiir Swedenborg, die ,,Beurthei-
lungen®, aufgenommen wurde *). Diese Selbstbiographie enthiilt

das Zeugnis erlassen, welches die Konigin von Schweden iiber die Wirklich-
keit Threr Angelegenheiten abgelegt hat. Ihre Begegnisse sind glaubwiirdiger
als Thre Schrifterklirungen. Im Herbst 1769 (Ehmann Nr. 597 8. 730)
schreibt er an Hartmann: ,JIch habe an die Herzogin von Braun-
schweig geschrieben; sie hat nicht geantwortet”. Auch in seinen Briefen
an den Landgrafen Ludwig IX. von Hessen-Darmstadt hat er an diesen
in den Jahren 1770—1771 die Bitte gerichtet, bei Swedenborg genauere Er-
kundigungen iiber die bekannten Erzdhlungen von seiner hellseherischen
Gabe einzuholen. :

30) Dieser Brief vom 2. August 1769 ist in den Documents etc. vol. I
doc. 1 veroffentlicht.

31) Vergl. Documents ete. vol. I, doe. 2. Der Titel der englischen Ueber-
setzung lautet: ,,A Theosophical Lucubration on the Nature of Influx, as it
respects the Communication and Operations of the Soul and Body, By the
honorable and Learned Em. Swedenborg, Now first translated from the
original latin, London 1770, 4°. Der Brief Swedenborgs, der seine Selbst-
biographie enthalt, ist zuerst 1769 separat gedruckt worden unter dem Titel:
»Responsum ad Epistolam ab amico ad me scriptam®.

32) Unter dem Titel: Sammlung einiger Nachrichten, Herrn Emanuel
Swedenborg und desselben vorgegebenen Umgang mit dem Geisterreich be-
treffend, Hamburg 1770. Eine weitere Verdffentlichung der Selbstbiographie
erschien 1772.

33) Unter dem Titel: Sammlung etlicher Briefe Herrn Emanuel Sweden-
borgs, befreffend einige Nachrichten von seinem Leben und Schriften, von
einem Kenner und Liebhaber ins Deutsche iibersetzt 1772.

34) Der Titel lautet: ,,Gesprich von dem Hohepriestertum Christi und von
der Regierung der sichtbaren und unsichtbaren Welt, nach Art des Buchs
Hiob vorgetragen zwischen einem Mystiker, Philosophen und Orthodoxen,
dem jedesmal ein heutiger Hiob, ein um der Wahrheit willen Leidender,
antwortet”, 1772, In dieser Schrift findet sich eine Einschiebung: ,Etliche
hierher gehorige Fragen™, die der Rechtfertigungsschrift Oetin-
gers eninommen ist und auch die Selbstbiographie Swedenborgs abdruckt
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zwar nicht eine Beschreibung der genannten drei Visionen, aber
es lieBe sich vermuten, daBl Swedenborg zunichst in der Zeit, als
er in Stockholm mit Green iiber die Beantwortung des Kant-
schen Briefes sprach, den Plan hatte, mit einer solchen Selbst-
biographie auch einen Bericht iiber die genannten drei Erzihlun-
gen zu verbinden, iiber die immer neue briefliche und persénliche
Anfragen an ihn ergingen, dali er aber durch den Beginn des ge-
gen ihn und seinen schwedischen Anhinger von seiten der
schwedischen Kirche eingeleiteten ProzeBes %) veranlafit wurde,
von diesem Plan Abstand zu nehmen und seine Selbstbiographie
auf die wenigen Angaben zu beschrinken, die sie in der 1770 ver-
offentlichten Form enthailt.

SchlieBlich lieBen sich mancherlei Griinde anfithren, die es als
hochst wahrscheinlich erscheinen liefien, daB die Veranderung der
Daten von Borowski selbst ausgegangen wire. Borowski ver-
trat als Theologe und Dogmatiker eine streng orthodoxe Haltung,
wihrend er als Seelsorger und Praktiker sich mehr im Stil der
Pietisten gab. Er genoB in OstpreuBen, vor allem nachmals bei
dem nach seiner Vertreibung aus Berlin in Konigsberg residie-
renden Konig Friedrich Wilhelm IIl eine groBe Verehrung
als Kirchenvater und Siule des rechten Glaubens, verband aber
mit seiner frommen und orthodoxen Haltung und seinen kirchen-
viterlichen Praktiken eine gewisse Schliue und Gerissenheit, die
es nicht als ausgeschlossen erscheinen 148t, dafl er zum Mittel einer
kleinen Datenrevision griff, um Kant von dem Vorwurf zu ent-
lasten, er habe spiter zu dem Schwirmer Swedenborg eine freund-
lichere Einstellung gefunden. Vieles konnte ihn dazu veranlassen.
Im Jahr 1766 war Oetingers Buch, in dem er die erste aus-
fithrliche Wiirdigung von Swedenborgs philosophischem und theo-
logischem Schrifttum der deutschen Leserschaft unter dem Titel:
»Swedenborgs irrdischen und himmlischen Philosophie* vorlegte,
auf Betreiben des Stuttgarter Konsistoriums von der Wiirttember-
gischen Regierung konfisziert worden, Oetinger selbst wurde zur
Strafe mit dem Verbot belegt, weiterhin innerhalb oder auflerhalb
Wiirttembergs etwas drucken zu lassen *). Sein Buch war in den
»Gottinger Gelehrten Nachrichten® nicht minder heftig nieder-
rezensiert worden ), als dies Ernesti und Kant mit Sweden-
borgs ,,Arcana Coelestia“ getan hatten. Ernestis vernichtende Kri-

bei der Beantwortung der ersten Frage: ,,Worin besteht die neue Sweden-
borgische Lehre?** (Samtliche Schriften 2. Abth. Bd. VI S. 183 ff.).

35) Eine Gesamtdarstellung des Prozesses mit Abdruck simtlicher erhal-
tener Urkunden in den Documents ete. Bd. 2, 1 Doc. 245 —CC, S. 282—385
gnter dem Titel: Swedenborgs Controversy with the Consistory of Gothen-

urg. ‘

36) Das Herzogl. Rescript, in dem das Verbot ausgesprochen ist, abge-
druckt bei Ehmann, Leben und Briefe F. C. Oetingers S. 292f.).

37) Vergl. dariiber Ehmann a. 0. S. 29.
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tik galt in orthodoxen Kreisen als legales Todesurteil, das die
Kirche selbst durch seinen Mund iiber Swedenborg ausgesprochen
hatte. Inzwischen war in den Jahren 1769—1771 der Prozel der
lutherischen Reichskirche in Schweden gegen Swedenborg aufge-
rollt worden, der nicht nur im Gothenburger Konsistorium, sondern
auch in der stindischen Vertretung der Geistlichkeit im schwe-
dischen Reichtag und schlieBlich von den Reichsstinden insgesamt
behandelt worden war und im Verlauf dessen einige kirchliche
Gegner sogar den Versuch unternommen hatten, Swedenborg fiir
wahnsinnig zu erkldren und in einem Irrenhaus internieren zu
lassen *%). Dieser Prozefl endete zwar nicht nach Wunsch der
schwedischen Orthodoxie, insofern der Koénig selbst und die mit
Swedenborg befreundeten Reichsriite und Bischoéfe durchsetzten,
daBl seine Person unangetastet blieb, fithrte aber doch zu einem
Verbot der Schriften Swedenborgs in Schweden und zu einer
Unterdriickung seiner Anhénger *). Diese Ereignisse konnten wohl
einen Theologen von der Einstellung und Haltung Borowskis
zu dem Entschluff veranlassen, auch nur den Schatten des Ver-
dachtes von Kant fernzuhalten, als habe dieser nachtriiglich das
Urteil seiner , Traume®, das die Orthodoxie inzwischen zu dem
ihrigen erhoben hatte, zu Gunsten Swedenborgs revidiert.

Die Personlichkeit Borowskis selbst liesse es nicht ausge-
schlossen erscheinen, dal} er sich zu einem solchen frommen Zweck
des Mittels einer kleinen Datenveridnderung bediente. Es geniigt,
einige wenige Urteile von Bekannten und Freunden Borowskis an-
zufiithren, die seinen Charakter betreffen und die Alfred Uckeley
in seiner Schrift: ,Borowski als Prediger”, Kénigsberg/Pr., 1931
S. 6ff. anfithrt. In der Hofgesellschaft des preuBischen Konigs
hielt sich in den Jahren 1808 und 1809 auch Friedrich Del-
brick als Erzieher der koniglichen Prinzen in Kénigsberg auf
und hatte dabei hiufig Gelegenheit, Borowski in Predigten und
in gesellschaftlichen Begegnungen zu sehen und zu beobachten.
Delbriick hat seine Eindriicke fortlaufend seinem Tagebuch anver-
traut, und notiert sich dabei z. B. folgendes: Am 24. April: ,,Bo-
rowski kam. Ist seinen Aeullerungen wohl immer zu trauen?* Dies
bezog sich auf die politischen AeuBSerungen Borowskis, der dem
Konig gegeniiber als Troster in der Not auftrat, in die dieser durch
Napoleon geraten war, von dem aber Delbriick auf Grund einiger
Aeullerungen annahm, daB er heimlich ein Anhinger Napoleons
war. Vor allem auf einer Teegesellschaft des Prinzen hatte Bo-
rowski ,unerwartete Reden” gefithrt, die zu Delbriicks Ueber-

38) Vergl. dariiber Robsahms Memorien vom 29. Mirz 1792, Docu-
ments etc. Doc 5, S. 47

39) Es handelt sich vor allem um Dr. Beyer und Dr. Rosén, zwei
Professoren des Gothenburger Gymnasiums, mit denen auch Oetinger in
Correspondenz stand und die ihn iiber den Verlauf des Stockholmer Pro-
zesses gegen Swedenborg unterrichteten.
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raschung bekundeten, daB der Nothelfer des von Napoleon ver-
jagten Koénigs ,an die seligmachende Tétigkeit der Franzosen
glaubt und diesen Glauben titig beweist”. Am 19. Januar 1809
notiert sich Delbriick: ,Borowski nicht unbelehrend, aber doch
wiederum ein papstliches Wesen nicht verleugnend”. Am Buftag
desselben Jahres: ,Der ganze Hof verfiigte sich in die neue Rofi-
garter Kirche zu Borowski. Wenn nur der Papst nicht immer so
durchblickte in der taktlosen Strafpredigt, dessen Wort am Ende
so gut verhallt wie jedes Andere“. Am 13. Januar 1813 schreibt er
dann iiber Borowski: ,,Zum ersten Male fast verriet Borowski seine
Gesinnung iiber Napoleon. Der alte Fuchs! In naher Ver-
bindung méchte ich nicht mit ijhm stehen!”

Mit diesen kritischen Bemerkungen klingen die Urteile Joh.
Georg Scheffners sehr harmonisch zusammen, eines Mannes,
der zeitlebens als Freund Borowskis galt und sich selbst als sol-
chen ausgab. Er schreibt von ihm u. A.: ,,Die Kunst, den Groflen
zum Munde zu reden, versteht er meisterlich, und die Salbung,
die er in seine Kanzelvortrige mischt, thut ihm im Umgange
groBe Dienste. Bis in sein spites Alter ister eitel,
stolz-demiithig, schmeichelnd, arrogant und ein
Erz-Priester geblieben® Dieses Zeugnis wird schlief-
lich durch das Urteil Abeggs abgerundet, der iiber ihn im Jahr
1798 urteilt, daB ihm der Mann nicht gefallen habe, ,er trage sich
weder in Mienen noch Geb#rden gleich wie unser einer; sehe
aus wie einer, der dem Heuchler nahe wire®*. Er-
fahrt man schlieBlich von Scheffner, daB sich ,seine (Borowskis)
Dogmatik zum Herrnhutianismus neigte und die Herrn-
huter seine fleiBigen Zuhérer sind”, so konnte man hierin ein
weiteres Argument seiner Abneigung gegen Swedenborg erblicken,
denn in Swedenborgs Schriften und Visionen kommen die Herren-
huter schlecht weg, eine Tatsache, die bereits die Londoner Her-
renhuter zu einer heftigen Polemik gegen Swedenborg und zu
einem Verleumdungsfeldzug gegen ihn veranlafite, der Sweden-
borg in London viel Aerger verursachte, da von ihm behauptet
wurde, er habe sich in London in einem Zustand von Raserei auf
der StrafBe in einer Pfiitze gewilzt, — eine Verleumdung, die nach-
gewiesenermaBen jeder Grundlage entbehrt, aber seinerzeit bis zu
John W e sley drang, der sie in seinem ,Arminianischen Magazin®
1781 und 1783 veroffentlichte ).

Argumente iiber Argumente, die es als mutmaBlich erscheinen
lassen konnten, daf Kant sich in der Tat nach der Veroffent-
lichung seiner ,Triume* iiber Swedenborg eines Besseren habe

40) Ueber die Verleumdungen der Londoner Herrenhuter und John W e s-
leys gegen Swedenborg vergl. Documents etc., vol. 2, 1 Doc. 270 A—G-
Critical examination of the charge of Insanity brought against Swedenborg
S. 581—610 und note 238: Wesley, S. 1212—1216.



238 Untersuchungen

belehren lassen und daB sein sorgfaltiger Biograph und Apologet
dies im Bilde seines verehrten Kant als Schandfleck empfand,
den er nach dessen Tod mit geschickter Hand durch die Umstel-
lung von ein paar Zahlchen wegredigierte.

Und trotzdem — wehe dem Historiker, méchte man ausrufen,
der von der Wahrscheinlichkeit auf die Tatséchlichkeit einer Sache
schlieBt! All die angefithrten hochst wahrscheinlichen Griinde sind
namlich — falsch. Der ,Brief” ist nicht nach, son-
dern vor den ,Triaumen® geschrieben. Die Griinde
fiir diese These sind keine Wahrscheinlichkeitsgriinde, sondern
entbehren jeglichen hypothetischen Charakters.

Die bisherige Debatte iiber die Frage der Datierung des Brie-
fes hat bereits ein Argument namhaft gemacht, auf das der Vor-
kampfer eines neukantianischen Kant, Kuno Fischer, in leb-
haftem Widerspruch gegen die Argumente des Swedenborgianers
Tafel hingewiesen hat. Der Verfasser der ,,Geschichte der neueren
Philosophie® #1), der darin eine meisterhafte Darstellung und Kri-
tik der , Triume* entwickelt, hatte den Einfall, sich an eine Ur-
enkelin des Fraulein von Knobloch der Frau Charlotte von Kling-
sporn, geb. von Knobloch, mit der Bitte um Auskunft iiber das
Datum der Verehelichung «des Friaulein von Knobloch zu wenden
und erhielt den Bescheid, der ihm hochste Freude bereiten mubBte,
daB sich nimlich das Friulein im Jahre 1763 mit dem Haupt-
mann von Klingsporn verheiratet habe. Mit dieser ,,Dokumen-
tarischen Mitteilung® schien der Fall geklirt. Friaulein von Knob-
" loch vermihlte sich 1763. Also, folgerte Fischer, konnte der Brief
Kants, der an das Fraulein von Knobloch gerichtet war, nicht
nach diesem Datum der Vermihlung geschrieben sein. Da die in
dem ,Brief“ genannten Ereignisse sich in den Jahren 1759 bis
Ende 1762 abspielen, muBl der Brief vermutlich Anfang 1763 ge-
schrieben sein. Leider haben sich die Swedenborgianer nicht mit
diesem Argument auseinandergesetzt. Ganz zwingend ist es ndm-
lich auch noch nicht. Ein tendenzitéser Korrektor, der die Daten
des Briefes filschte, konnte auch die Anrede verindern, um so
mehr, als die Verdffentlichung des Briefes ja erst im Jahr 1804
erfolgte und das Original des Briefes selbst beseitigt wurde. Auch
konnte man mit Leichtigkeit darauf hinweisen, daBl auch Kuno
Fischer in diesem Streit ,Partei“ war und auf Grund seiner
philosophischen Anschauungen und seiner eigenen Kant-Inter-
pretation Wert darauf legen mubfte, den ,Brief* vor die . Traume®
zu datieren und die Argumente Tafels zu nichte zu machen,
von dem er schrieb (S. 236): ,,Nur ein Swedenborgianer vermochte
eine solche Entdeckung zu machen. Unbegreiflich, wie sie bei
Anderen Beifall finden konnte®.

41) 2. Auflage Bd. 3 S. 239.
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Die endgiultige Klarung bringt erst die Tatsache, daB
sich ndmlich Kant noch an einer dritten Stelle ausfithrlich
itber sein Verhiltnis zu Swedenborg ausgesprochen hat, niamlich
in dem Briefwechsel, den er mit Moses Mendelsohn anlafi-
lich der Uebersendung seiner ,, Traume* gefithrt hat. Sonderbarer-
weise ist beiden Parteien, die sich um die Datierung des “Briefes®
stritten, die dokumentarische Bedeutung dieses Briefwechsels ent-
gangen, der auch verschiedene Stellen der , Triume® anschaulich
erlautert 7).

Am 7. Februar 1766 hatte Kant mehrere Exemplare seiner
»Iriume” an Mendelsohn iibersandt mit einem Begleitbrief, in
dem er ihm mitteili: ) ,,Ich habe durch die fahrende Post einige
Triaumerey an Sie tiberschickt und bitte ergebenst, nach dem Sie
beliebet haben, ein Exemplar vor sich zu behalten, die iibrige an
die Herren Hofpred. Sack, Oberconsisto. R. Spalding, Probst
Siismileh, Prof. Lambert, Prof. Sultzer und Prof. For -
mey giitigst abgeben zu lassen”. Moses Mendelsohn hatte sich
aber in einem Schreiben vom 7. oder 8. April, das nicht mehr er-
halten ist, wider Erwarten Kants nicht sehr anerkennend iiber die
Schrift geauBert, und Kant sein Befremden iiber den Ton dieser
»Triume® ausgedriickt. Darauf antwortete ihm Kant am 8. April
1766 (Brief Nr. 27) mit einer entschuldigenden Erklarung. ,Die
Befremdung, die Sie Giber den Ton der kleinen Schrift
dulleren, ist mir ein Beweis der guten Meinung, die Sie sich von
meinem Charakter der Aufrichtigkeit gemacht haben, und selbst
der Unwille, denselben hierinn nur zweydeutig ausgedriickt zu
sehen, ist mir schitzbar und angenehm. Ich weil nicht, ob Sie
bey Durchlesung dieser in ziemlicher Unordnung
abgefaliten Schrift einige Kennzeichen von dem
Unwillen werden bemerki haben, womit ich sie geschrieben
habe. Denn da ich einmal durch die Vorwitzige Erkun-
digung nach den visionen des Schwedenbergs
sowohl bey Persohnen, die ihn Gelegenheit hatten selbst zu ken-
nen, als auch vermittelst einiger Correspondenz und zuletzt durch
Herbeyschaffung seiner Werke viel hatte zu reden gegeben, so
sahe ich wohl, daB ich nicht eher vor dieunabléaBige Nach-
frage wiirde Ruhe haben, als bis ich mich der bey mir ver-
mutheten Kenntnis aller dieser anecdoten entledigt hatte®.

Diese AeuBlerung enthilt den endgiiltigen Beweis dafiir, dal}
Kant den ,Brief“ vor den ,Triumen“ geschrieben hat, denn

42) Zwar hat Tafel in seinem ,AbriB“ S. 255 auf den Brief von
Mendelsohn hingewiesen, aber ohne die hier oben zitierte Stelle anzu-
fthen, die seine eigene These widerlegt hitte. Kehrbach hat in seiner
Einleitung zwar auf die Stelle hingewiesen, aber ohne ihre Bedeutung fiir
die Losung der Frage nach der Datierung des Briefes zu bemerken.

43) Kants gesammelte Schriften, Ausg. der Kénigl. PreuB. Akademie d.
W., Bd. X, Briefwechsel 1. Bd. Berlin 1900 Nr. 36 S. 64.
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sie bekundet, daB all die Bemithungen Kants um genaue Erkun-
dung iiber die Person und die visionéire Begabung Swedenborgs,
die er in dem ,Brief* aufzihlt, der Abfassung der ,, Triume* vor-
angingen, ja, daB die unerwartete Auswirkung dieser eifrigen Be-
mithung um Swedenborg, die offenbar von den Freunden Kants
als Apologie Swedenborgs verstanden wurde, die Niederschrift
der ,, Triume" veranlafit hat.

Kant spricht hier von einer ,,Vorwitzigen Erkundigung nach
den visionen des Schwedenbergs” von dreierlei Art: Die erste
Erkundigung geschah ,bey Persohnen, die ihn Gelegenheit hatten,
selbst zu kennen*. Das bezieht sich auf die Nachrichien, die Kant
durch den dénischen Offizier und durch den englischen Kaufmann
hatte einholen lassen, von denen er ausfithrlich in seinem ,,Brief*
berichtet. Zweitens spricht er von Erkundigungen ,vermitielst
einiger Correspondenz”. Das bezieht sich nicht nur auf den Brief-
wechsel mit den beiden genannten Personen, sondern vor allem
auf seinen Brief an Swedenborg selbst, von dessen Schicksal er
in seinem ,Brief* berichtet. Drittens spricht er von den Er-
kundigungen in Form einer ,Herbeyschaffung seiner Werke®.
Das bezieht sich auf die im ,Brief* erwihnte Tatsache, daBl ihm
der englische Kaufmann in Stockholm mehrere Werke Sweden-
borgs besorgte, deren Zusendung er ihm in Aussicht stellte. Kants
Bemithung um die Werke Swedenborgs geht auch aus der Mit-
teilung des ,,Briefes” hervor: ,Es sind alle Anstalten gemacht, daf}
ich es (das von Swedenborg in Aussicht gestellte Werk) so bald
bekomme, als es die Presse verlassen haben wird“. Alle in dem
., Brief“ erwiihnten Nachforschungen Kants iiber Swedenborg sind
also hier in dem Berichte iiber die Vorgeschichte seiner ,, Traume®
an Moses Mendelsohn erwéhnt.

Ueber die Veranlassung der Niederschrift der
oTriume®* kann man diesem Bericht folgendes eninehmen:
Kant hatte durch seine urspriingliche ,Vorwitzige Erkundigung
nach den visionen Schwedenbergs®, ,viel zu reden gegeben®
Durch die Tatsache, daB er als kritischer Philosoph so ausfithrlich
nach Swedenbergs Visionen forschte und mehrere Freunde durch
wiederholte Schreiben und personliche Veranlassung bemiihte,
ihm GewiBheit iiber Swedenborgs seherische Begabung zu ver-
schaffen, hatte er selbst die Aufmerksamkeit eines groferen Krei-
ses von Freunden und Bekannten auf Swedenborg gelenkt. Fir
seine Beschaftigung mit Swedenborg nennt er in seinen ,Tréu-
men” entschuldigend zwei Griinde: einmal seine philosophische
Gepflogenheit, nichts ungepriift zu verwerfen, andererseits seine
»Ireuherzigkeit“. So heilit es dort in dem Vorbericht S. 4: ,Da es
eben so wohl ein dummes Vorurtheil ist, von Vielem, das mit
einigem Schein der Wahrheit erzihlt wird, ohne Grund Nichts
zu glauben, als von dem, was das gemeine Geriicht sagt, ohne
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Priiffung Alles zu glauben, so lieB sich der Verfasser dieser
Schrift, um dem ersten Vorurteil auszuweichen,
zum Theil von dem letzteren fortschleppen. Er
bekennt mit einer gewissen Demiithigung, daBl er so treuher-
zig war, der Wahrheit einiger Erzihlungen von der erwihnten
Art nachzuspiiren®. Dies ist, wie die Bemerkung in dem Brief
an Moses Mendelsohn eindeutig erhellt, eine Anspielung auf seine
eigenen zahlreichen Bemithungen und ,Nachspiirungen®,
die er in seinem ,,Brief” so ausfithrlich beschreibt.

Der Erfolg dieses Nachspiirens 148t sich leicht aus dem Ton
und Inhalt des ,Briefes* ermessen. Die zuriickhaltende, aber trotz-
dem billigende Art, mit der er sich in dem ,,Brief* iiher Sweden-
borg duflerte, wird wohl auch den Grundton der Aeuflerungen ge-
bildet haben, in denen er seinem Kénigsberger Freundeskreis von
den Ergebnissen seines ,treuherzigen® Nachspiirens berichtete. Nun
kann man aus dem Beispiel Oetingers sehen, wie rasch die
Beschéftigung mit Swedenborg um sich griff, wenn einmal einer
anfing, sich ernsthaft um ihn zu bemithen. Kaum hatte Oetinger
1765 die ,,Arcana Coelestia® durchgelesen und von dem Eindruck,
den die Lektiire auf ihn machte, an seine zahlreichen Freunde in
Tibingen, in Stuttgart und in anderen wiirttembergischen Stadten
berichtet, als alle anfingen, Swedenborg zu lesen. Philipp Mat-
thius Hahn, der bekannte Theologe und Mathematiker, hat
einen ganzen Band seines Tagebuches aus dem Jahr 1766 mit
Bemerkungen iiber Swedenborg vollgeschrieben, Kanzler Reull
der Universitiat Tibingen, Professor Kies, der Dekan der philo-
sophischen Fakultit in Tiibingen, Professor Cle m m, Ordinarius
der systematischen Theologie in Tiihingen, Pfarrer Fricker, der
bekannte schwibische Naturforscher, die Tiibinger Stiftsrepetenten
wie Hartmanmn, verschiedene Stuttgarter Konsistorialrate —
alle lasen Swedenborg, und in dem Briefwechsel der wiirttem-
bergischen Gelehrten und Pietisten dieser Jahre ist Swedenborgs
Person und Lehre einer der meist behandelten Gegenstinde ).
Der wiirttembergische Adel schlieBt sich an. Mehrere Adelige,
darunter der Baron von Leiningen, Baron von Veltheim,
Baron von Bernardin, bestiirmen Oetinger, eine deutsche Ueber-
setzung der wichtigsten Teile der ,,Arcana Coelestia® herzustellen,
schon wird das Geld zur Drucklegung bereitgestellt, Briefe werden
gesammelt und verbreitet, in denen von den Wundergeschichten
Swedenborgs, vor allem von der Geschichte mit der Konigin von
Schweden berichtet wird ). Swedenborgs Lehre beginnt die
Geister zu erfassen. '

44) Dariiber ausfiihrlich in meiner z. Zt. im Druck befindlichen Schrift:
Swedenborg und die deutsche Kritik.

45) Vergl. Oetingers Verteidigungsschreiben an Herzog Karl (Ehmann
a. 0. Nr. 564 S. 684).

Ztschr.f. K.-GJLXL 0
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Etwas Aehnliches drohte sich um Kant zu entwickeln. Kant
spricht im Brief an Mendelsohn von einer ,,Unablassigen Nach-
frage®, die an ihn wegen Swedenborg ergangen sei. Also hatte
nicht nur Fraulein von Knobloch an ihn in dieser Sache ge-
schrieben. Der ,Brief”, in einem Kaffeekranzchen adeliger Damen
verlesen, muBite Kant nicht nur als Zeugen der Wahrheit Sweden-
borgischer Visionen, sondern als Apologeten Swedenborgs und als
philosophischen Zeugen der Moglichkeit einer Verbindung mit der
Geisterwelt iiberhaupt erscheinen lassen. Kant wurde also von
vielen Seiten bestiirmt, wie die Vorrede seiner , Triume® verrit,
die von einem ,ungestiimen Anhalten bekannter und unbekannter
Freunde* spricht.

Die ,ungestiimen‘ Anfragen‘ selbst waren um so verstindlicher,
als das Thema Swedenborg und Geisterseherei modern waren.
Am Hofe von Hessen-Darmstadt, von Kurhessen, von Braun-
schweig war die Geisterseherei zu Hause; unter Friedrich
Wilhelm II, der an Kant die bekannte Verwarnung ergehen
lieB, ergriff sie auch den preuBischen Hof. So begann Kant seine
anfingliche Beschéiftigung mit Swedenborg iiber den Kopf zu
wachsen. Er, der kritische Philosoph, sah sich in die peinliche
Rolle gedringt, als Apostel der Geisterseherei zu gelten, und es
scheint mir kein Zweifel zu sein, dall Kants witzige Bemerkung
iiber seine Leser eine Kritik der Leichtglaubigkeit mancher seiner
Freunde enthilt, die ihn als Apologeten Swedenborgs und der
Geisterseherei verstanden. Nachdem er in den ,Triumen“ darauf
hinwies, daB die Betrachtung von MiBigeburten aus dem Bereich
thierischer Zeugungen auf schwangere Personen leicht einen
schlimmen Eindruck machen diirfte, fihrt er fort: ,Da unter
meinen Lesern einige in Ansehung der idealen Empfingnis eben
so wohl in andern Umstinden sein mogen, so wiirde es mir leid
thun, wenn sie sich hier etwa woran sollten versehen haben®.
Auch die zum SchluB ausgesprochene Hoffnung, ,,man werde mir
die Mondkélber nicht aufbiirden, die bei dieser Veranlassung von
ihrer fruchtbaren Einbildung méchten geboren werden®, klingt
wie eine Zuriickweisung der Insituation, mit der ihm manche
seiner Freunde und Bekannten bedachten, als befiirworte er mit
Swedenborg die Geisterseherei. So erblickt sich Kant plétzlich in
der Rolle des Zauberlehrlings, der die Geister, die er rief, nicht
mehr los wird, und entledigt sich ihrer nunmehr in Besinnung
auf seinen philosophischen Beruf auf philosophische Weise, indem
er die Nichterkennbarkeit der Geisterwelt und die Unwichtigkeit
dieses ganzen Bereichs der Spekulation fiir das praktische sittliche
Leben des Menschen demonstriert und sich damit zugleich per-
sonlich von Swedenborg distanziert.

Aus dieser bedrangten Situation heraus, die zugleich das Im-
provisiert-Fliichtige und die affektive Geladenheit seines Witzes,
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die scharfe, parteiische Einseitigkeit seiner Urteile tiber Person
und Lehre Swedenborgs erklirt, hat Kant seine ,Triume" ge-
schrieben. Seine Aeuflerungen an Mendelsohn verraten, daB er
dabei die Gereiztheit, die im Ton dieser Schrift im Gegensatz zu
seinen iibrigen Schriften durchklingt, selbst empfand, und dafl er
es fur notig hielt, sich dafiir durch den Hinweis auf die Vor-
ginge, die ihm diese Schrift ,abnétigten”, zu entschuldigen.

Das also ist des Ritsels Losung: Der ,Brief” ist im Jahr 1763,
drei Jahre vor den , Triumen® geschrieben. Durch seine Be-
mithungen um eine Priifung von Swedenborgs visiondren Er-
fahrungen, wie er sie in seinem ,Brief“ beschreibt, und wohl
durch den ,Brief* selbst hatte sich Kant, ohne es zu wollen und
zu wiinschen, in die Rolle eines Zeugen fiir die Wahrheit Sweden-
borgs und eines Apologeten der Geisterseherei hineinmandvriert.
Die ,Traume* sind der Gegenschlag, durch den sich Kant von
dem Vorwurf befreit, an der Geburt der ,Mondkilber” im Gehirn
seiner Freunde schuldig zu sein, der Gegenschlag, der alle die,
die ihm die Rolle eines Apologeten der Geisterseherei zumuteten,
durch einen scharfen Hieb voller Witz und Satire davon iiber-
zeugen soll, daB die Aufgabe eines Philosophen eine andere sei.

Gerade diese seltsame Erfahrung, plotzlich als Wahrheitszeuge
eines Visionérs zu gelten, hat ihn dann auch veranlafit, sich grund-
sitzliche Gedanken iiber die Grenzen der Metaphysik zu machen.
So ist wohl Kuno Fischer im Recht, wenn er schreibt*):
,.Die Aehnlichkeit namlich, welche er zwischen den , Traumern
der Empfindung®, den Geistersehern, und den ., Triumern der
Verunft”, den Metaphysikern seiner Zeit, den Lufthaumeistern
der mancherlei Gedankenwelten (Wolf und Crusius) fand, gab
ihm Veranlassung, die herrschende Metaphysik zu charakterisieren
und eine neue Auffassung derselben als Wissenschaft zu pro-
klamieren. Swedenborg und die Metaphysik waren, um mit dem
Sprichwort zu reden, fiir Kant zwei Fliegen, die er mit einer
Klappe schlagen konnte. Er schlug lachend zu. Die Vergleichung
selbst war schon in ihrer Anlage humoristisch, sie stimmte unseren
Philosophen so heiter, daB er sie in der besten Laune verfolgte
und mit einer behaglichen Schonungslosigkeit nach beiden Seiten
ausfithrte®.

Diese Entstehungsgeschichte der , Traume“ geniigt zwar, die
Motive, die Kant zu seiner darin ausgesprochenen Beurteilung
Swedenborgs veranlaBten, verstehen zu lernen, aber nicht, um
die offensichtlichen Ungerechtigkeiten, die seiner Animositit
entsprangen, zu entschuldigen. Es bleibt die Tatsache be-
stehen, daB er Swedenborgs Person und Lehre absichtlich lacher-

46) A. O. 2. Aufl. Bd. 3 S. 232.
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lich gemacht hat, obwohl er von ihm wullte, dafi er mehr als ein
,Geisterseher” war. Die , Triume* sind ein Widerruf des ,,Brie-
fes”, in dem Kants Auffassung von seinen Pflichten als kritischer
Philosoph itber seine historische Wahrhaftigkeitsliebe triumphierte
und bei dem die Furcht vor dem Fluch der Lacherlichkeit mit-
bestimmend war, den er als Fiirsprecher eines Swedenborg auf
sich zu ziehen fiirchtete. Dies klingt noch deutlich in dem Brief
an Mendelsohn nach, in dem er schreibt: ,,In der That wurde es
mir schwer, die Methode zu ersinnen, nach welcher ich meine
Gedanken einzukleiden hétte, ohne mich dem Gespodtte
auszusetzen Esschienmiralsoamrathsamsten,
anderen dadurch zuvorzukommen, dafl ich iiber
mich selbst zuerst spottete, wobey ich auch ganz auf-
richtig verfahren bin, indem wirklich der Zustand meines Ge-
miiths hiebey widersinnisch ist und sowohl was die Erzehlung an-
langt, ich mich nicht entbrechen kan, eine kleine Anhinglichkeit
an die Geschichte von dieser Art als auch, was die Vernunft-
griinde betrifft, einige Vermuthung von ihrer Richtigkeit zu nih-
ren, ungeachtet der Ungerechtheiten, welche die erstere, und der
Hirngespinste und unverstandlichen Begriffe, welche die letztere
um ihren Werth bringen®. Offenbar gab es solche ,,Andere®, die
im Begriff waren, iiber ihn zu spotten, und deren Gespétt es schleu-
nigst zuvorzukommen galt. So hat Kant nicht nur Swedenborg,
sondern auch seine eigenen fritheren anerkennenden AeuBlerungen
itber diesen der Gottheit der Kritischen Philosophie als Schlacht-
opfer dargebracht.

Ungeklart bleibt angesichts dieser Losung die Frage, war-
um eigentlich in dem ,,Brief* simtliche Daten veridndert wurden.
Um eine Filschung im Sinne einer tendenziosen Riickdatierung
des ,Briefes” auf die Zeit vor den ,Triumen* kann es sich ja
nicht handeln. Warum denn auch, wenn der ,Brief”, wie fest-
steht, 1763 geschrieben war, samtliche Daten verindern? Wollte
der Redaktor seinem Kant gewissermafien eine lingere Frist fiir
seine ,Bekehrung” zubilligen, um den offensichtlichen Wider-
spruch, der zwischen dem ,,Brief* und den ,,Triumen* besteht,
nicht allzu abrupt und unvermittelt erscheinen zu lassen und den
befremdlichen Eindruck eines solchen Widerspruchs durch den
Hinweis auf die grofie Zeitspanne zu mildern, der zwischen dem
riickdatierten ,Brief“ und den ,,Triumen® zu liegen schien? Wir
wissen es nicht; die Originalhandschrift, aus der Borowski
den ,,Brief* mitteilte, ist verschwunden. Aber geniigt es nicht auch,
ein Versehen anzunechmen? Soll man wirklich Borowski eine
beabsichtigte Datenanderung zumuten, blof weil ihn einige seiner
Freunde einen ,listigen Fuchs”, einen ,unzuverlissigen Heuch-
ler* und ,,Erzpriester nennen? Bescheiden wir uns anzunehmen,
daB die Jahreszahl 1763 in dem Brief undeutlich geschrieben
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war %), daB sie Borowski fiir 1758 gelesen hat und nachdem ihm
einmal dieser Irrthum aufgefallen war, womoglich erst bei der
Korrektur, bei der ihm der Widerspruch zwischen dem Schlufi-
datum 1758 und den beiden Daten des Bandes von Stockholm im
Jahre 1759 aufgefallen war, diese Daten ohne weitere Priifung des
Originals und der historischen Tatsachen eigenméchtig veréinderte;
dann wire der AnlaB zu dem heftigen Streit der Kantianer und
der Swedenborgianer, der zu einer bedeutsamen Klarung der An-
finge der Kantschen Philosophie und seiner Bestimmung der
Grenzen der Metaphysik gefithrt hat — die Fliichtigkeit und Be-
quemlichkeit eines korrekturlesenden Herausgebers.

Kants scharfer Kritik an Swedenborg ist es nicht gelungen,
seine Konigsberger und Rigaer Freunde von der Beschaftigung
mit dem nordischen Seher abzuhalten. Zwei Jahrzehnte nach dem
Erscheinen seiner , Triume® laBt sich in Riga und Konigsberg
eine erneute starke Beschaftigung mit Swedenborg feststellen, und
zwar ebenso sehr bei den Freunden Kants wie Scheffner und
Hamann, wie bei den groflen Verlegern, Hartung in Konigs-
berg und Hartknoch in Riga. Dieses erneute Studium Sweden-
borgs scheint mit der Ausbreitung der Freimaurerei zusammen-
zuhéingen, die unter Friedrich Wilhelm III sich sehr intensiv mit
spiritistischen Praktiken beschiftigte. Vor allem J. G. Scheff-
ner, Kriegs- und Steuerrath in Gumbinnen, Koénigsberg und
Marienwerder, spiater Herr auf Springlake am Deymestrom, der
mit Herder, Kant, Hippel und Hamann freundschaftlich
verkehrte und spater mit gleich inniger Freundschaft den
GroBen in der Zeit von Preullens Elend und Wiedergeburt, mit
E.M. Arndt, York, Freiherrn von Stein und besonders der
Kénigin Louise verbunden war, scheint sich mit Swedenborg
ausfithrlicher befaBt zu haben. So schreibt er in seiner héchst
aufschluBreichen Selbstbiographie, die unter dem Titel: ,Mein
Leben, wie ich Johann George Scheffner es selbst beschrieben®,
1816 in Leipzig gedruckt, aber erst 1823 in den Buchhandel kam,
von seiner zweiten Berliner Reise, die in den Beginn der 80er
Jahre fillt: ,Bey meiner zweyten Excursion nach Berlin war ich
ein durch alle Grade der Maurerey gewanderter Bruder, hatte den
Poemander divinus, den Agricola, des Schwedenbergs
Opera eic. durchgeblittert, auch die Rosenkreuzerreden und an-
dere solche schone Sachen, obgleich ohne sonderliche Theilnahme
gelesen und wurde von den bedeutendsten Zunftgenossen sehr
freundlich aufgenommen”. Von solchen ,Zunftgenossen” nennt
er neben dem Kammergerichtsrath Geuse, Geheimrat Hym -
men, Herrn von Bischofswerder, vor allem den nach-
maligen Staatsminister W 61llner, der ihm aber menschlich so

47) Diese Anschauung spricht auch Kehrbach in seiner S. 217 Anm. 1 ge-
nannten Ausgabe der ,, Triume* aus.
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sehr mibfiel, daBl er fiir ihn der HauptanlaB wurde, sich von der
Maurerei abzuwenden. Von ihm schreibt er (S. 193): ,,Der prinz-
lich Kammerrath Wo6llner, in der Folge Staatsminister, kam
meinem Herzen und Verstande noch weniger als ersterer nahe,
so daBl die Erinnerung dessen, was mir von beyden vor Augen
und zu Ohren gekommen, eine Mitursache wurde, spéterhin auf
alles Verzicht zu thun, was man mich im Maurerorden noch zu
finden hoffen lieB. Viele bedauerten mich dieser Lossagung we-
gen, einige verwunderten sich; ich blieb aber bey der Ueber-
zeugung von der Richtigkeit meines: sat prata bibere, ob ich gleich
noch jetzt glaube, es konnten durch die Logen treffliche Dinge
zum moralischen Besserwerden ausgerichtet werden®.

Indessen scheint ihn sein nachmaliges Abriicken von der
Maurerei nicht ginzlich seiner Beschiftigung mit Swedenborg ent-
fremdet zu haben, vermutlich deshalb, weil ihn seine eigene Natur
und Veranlagung darin bestiirkte. Schreibt er doch bei der Dar-
stellung seiner Jugend ausfiithrlich dariiber, daB er auch in seinem
spiteren Leben niemals von seiner Furcht vor Geistern freikam.
(5. 9). ,Hiibners biblische Historien waren noch im 6ten Jahre
mein Hauptbuch, so wie das Anhéren von Gespenstergeschichten
meine héchste Ergotzlichkeit war. Von diesem Anhéren ist un-
geachtet meines spiteren Unglaubens an die Erscheinungsmog-
lichkeit, eine Art von caput mortuum in meinem Blute zuriick-
geblieben, das mir bis jetzt nicht erlaubt, in ein finstres Zimmer
zu treten, ohne dafl mir nicht das Wort Gespenst wie ein oBiani-
scher Schemen vorbey schnellte. Tatsache ist jedenfalls, daB sich
Scheffner auch nach seiner Berliner Reise noch ausfithrlich mit
Swedenborg befaBte, denn Mitte September 1784 wandte er sich
an Hamann mit der Bitte, ihm Werke von Swedenborg zu ver-
schaffen. Dieser teilt ihm darauf in einem Brief vom 20. Sept. 1784
mit *¥): ,Wegen Swedenborg werde ich mich noch erkun-
digen, und, wenn er bei Danzel ist, ihn beilegen, wo nicht, kiinftig
bei Hartung Nachfrage thun®.

Bei seinen Bemithungen, sich die Schriften Swedenborgs zu
verschaffen, stieB Hamann auf die deutsche Uebersetzung der
»Wahren Christlichen Religion® ), die im selben Jahr 1784 in

48) Vergl. C. H. Gildemeister, Johann Georg Hamanns Leben und Schrif-
ten, Gotha 1857, Bd. III S. 34.

49) Es war mir noch nicht maoglich, nachzupriifen, ob diese deutsche
Uebersetzung bekannt ist. R. L. Tafel, Documents, etc. hat sie in seinen
Anmerkungen zur Vera Christiana Religio V. II, 2 S. 1019 nicht aufgefiihrt,
dagegen eine deutsche Uebersetzung, die 1784 in drei Binden in Altenburg
erschien und ich mir ebenfalls noch nicht beschaffen konnte. Die #ltesten
Vorarbeiten zu einer deutschen Uebersetzung von Swedenborgs ,,Wahrer
Christlicher Religion“ habe ich in dem Aktenstiick »Swedenborgiana“ des
Landgrafen Ludwig IX. das sich im Staatsarchiv in Darmstadt befindet,
feststellen konnen. In diesen Akten befindet sich auch die handschriftliche
deutsche Uebersetzung verschiedener Stiicke der ,,Wahren Christlichen Re-
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zwei Teilen bei dem Konigsberger Verleger G. L. Hartung er-
schienen war und berichtet sofort an Scheffner von dem Erfolg
seines Suchens mit folgenden Worten: ,Hartung kiindigte in
der gestrigen Zeitung den 2. Theil von Swedenborgs Wahrer
Christlicher Religion an, & 3 fl. 15 gr. Ich lief gleich zu meinem
Freunde Brahl und bat, beide Theile mir zu verschaffen. Er hat
mir aber nur den 2. schicken konnen. Wenn Sie letzteren allein
auf ein paar Tage ansehen wollen, so denke ich Erlaubnif dazu
von ihm zu erhalten”®). Hamann hat sich sogar die Miithe ge-
macht, diesen Band dann Scheffler selbst zu iiberbringen, denn
am 10. November 1784 schreibt er an Scheffner: ,,Alles dieses
Ihnen hochst zu ehrenden Freund mindlich und cursorie mitzu-
theilen, war ich Dienstags des Morgens angesprochen, fand sie
aber nicht mehr zu Hause oder im Begriff auszugehen, konnte
also bloB den Swedenborg abgeben, den ich auch richtig wieder
erhalten habe® 5?), s

Inzwischen war auch Hartknoch, der Verleger der , Triu-
me“, auf Swedenborgs Schriften wieder aufmerksam geworden.
In der Aera Wollners, wo am Hofe Friedrich Wil-
helm IIL der Spiritismus blithte, wo die verschiedenartigen Logen
und Orden sich nicht nur mit Alchimie, sondern auch mit der
Frage eines Verkehrs mit der Geisterwelt beschaftigten und wo
es zum guten Ton gehorte, iber das Jenseits Bescheid zu wissen,
mochte es dem unternehmungslustigen Verleger ein ebenso gutes
Geschaft erscheinen, eine Uebersetzung der ,Arcana Coelestia® zu
veroffentlichen, als es frither gewesen war, die Gegenschrift Kants
gegen die ,Arcana‘ der Oeffentlichkeit vorzulegen. Genau zwanzig
Jahre nach dem Erscheinen der Kant‘schen , Triume eines Gei-
stersehers” entdeckt Hartknoch, daB er eine Uebersetzung der
JArcana‘ ,schon lingst dem Publico schuldig geblieben” und fin-
det in dem Kirchenrat Parschke in Weillig einen Gelehrten,
der bereit ist, die begehrte deutsche Uebersetzung herzustellen.
Die Hauptschwierigkeit, die sich der Ausfithrung dieses Planes
entgegenstellt, ist die Beschaffung eines Exemplars des lateinischen
Originals der ,Arcana Coelestia’. Hartknoch erinnert sich, daB sich
Kant vor zwanzig Jahren mit vieler Miithe ein solches Exemplar
verschafft hatte, eben das Exemplar, das ihn zu seiner heftigen
Kritik Swedenborgs und der Metaphysik veranlafit hatte, und be-
mitht sich, das Kant'sche Exemplar aufzutreiben, aber vergebens.

ligion“, vor allem der darin enthaltenen Memorabilia, sowie ein aus-
fiihrliches Register der wichtigsten Kapitel dieser Schrift. Die genannte
Uebersetzung wurde wohl im Auftrag des Landgrafen unter Benutzung des
lateinischen Exemplars hergestellt, das Swedenborg selbst im Juli 1771
mit einem Begleitbrief vom 13. Juli 1771 aus Amsterdam an den Landgrafen
gesandt hatte, vergl. Documents efc., vol. II, 1 doc. 247, S. 388—389).

50) A. O. 40 Brief vom 8. Oktober 1784.

51) A. O. S. 54.
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Es 148t sich die Vermutung nicht von der Hand weisen, daB
Kant, der seine ,Prolegomena zu einer jeden kiinftigen Meta-
physik, die als Wissenschaft wird auftreten konnen’, Riga 1783 bei
Hartknoch verdffentlicht hatte und um diese Zeit an seiner ,Kritik
der praktischen Vernunft' arbeitete, nicht dasselbe Exemplar der
,Arcana’ fiir eine Verbreitung von Swedenborgs Lehren in deut-
scher Sprache zur Verfiigung stellen wollte, das ihn vor zwanzig
Jahren zu einer so lebhaften Kritik und einer Erkenntnis der
philosophischen Unzulinglichkeit aller derartigen Spekulationen
veranlafBt hatte.

Aber Hartknoch gab seinen Plan nicht auf. Von Ha-
mann erfubr er, dall dessen intimster Freund, Friedrich Hein-
rich Jacobi im Begriffe sei, nach England zu reisen, und ergriff
voller Eifer diese Gelegenheit, um Jacobi durch die Vermittlung
Hamanns zu bitten, ihm in England, am Druckort der ,Arcana’,
London, ein Exemplar zu besorgen. Die Hartnickigkeit seiner
Bitten, mit denen er in mehreren Briefen nacheinander Hamann
bestiirmt, ihm in dieser Sache behilflich zu sein, unterstreicht die
groBe Bedeutung, die Hartknoch dieser geplanten Publikation bei-
legte. Hamann, der wohl wuBte, daB sich Jacobi nur kurze Zeit
in England aufhielt und der seinem Freunde seine Reise nicht
durch umstindliche Aufirige erschweren wollte — Hartknoch
hatte Jacobi durch ihn bereits eine Menge anderer Auftrige iiber-
mitteln lassen, die die Besorgung von englischer Literatur be-
trafen — hatte eine berechtigte Scheu, den Freund mit der selben
Heftigkeit zu bedréingen, mit der ihm Hartknoch in seinen Schrei-
ben aus Riga zusetzte, doch kehrt der Hinweis auf die Beschaf-
fung der ,Arcana‘ in simtlichen Briefen wieder, die er an Jacobi
richtete.

So schreibt er an ihn am 19. Juni 1786%%): ,Ihr Aufenthalt ist in
England so kurz, aber ich hoffe, daB Ihre dortigen Verbindungen
einen Auftrag erleichtern werden, an dem ihm (Hartknoc h)
viel gelegen ist. Erméchtegern Swedenborgs ,Arcana
Coelestia‘haben,weileinUebersetzersichzusel-
biger erbot, und er sie schon lingst dem Publico
schuldig geblieben. Sie bestehen aus VIIL vol,
die KantsicheinmalaufseineKosten verschrieb
unddaher glaubteer, noch selbige hier anzutref-
fen. Sie kosten 18 Pfd. Sterling, bei Elmesley. Er ist auch er-
botig, dies Geld dafiir zu geben. Wenn er aber ein Exemplar
fir alt auftreiben kénnte, so wire es doch eine Erleichterung
fur ihn. Vielleicht finden Sie in dem Hause, wo Sie leben, einen
Mann, der dies Geschift iibernehmen konnte, oder wenigstens

52) A. 0. Bd. V (Hammans Briefwechsel mit F. H. Jacobi) Gotha 1868
Brief 74 S. 360. -
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IThnen Auskunft geben. Finden Sie zufillig jemand dort, der sich
dieses Auftrags wegen erkundigen kann, so wiirden Sie wohl so
gefallig sein, daran zu denken. Er wiinscht, es auf seine Kosten
an Hertel in Leipzig expediert zu sehen. Wegen prompter Be-
zahlung konnen Sie sicher sein. Wenn es nicht fiir alt zu be-
kommen, so bequemt er sich auch zu den 18 Pfd. Es ist ihm
alles daran gelegen, das Buch zu haben und mir,
wo es immer moglich, ihn wenigstens von IThrem guten Willen
gegen mich zu uiberfithren. Es soll ein Auszugdavon ge-
liefert werden, den ich aus diesem Buch einmal
gemacht; fiillt kaum 1% Bogen. Ich hoffe, mich miind-
lich einmal wegen dieses Auftrags zu entschuldigen. Ist er Ihnen,
beschwerlich, so lassen Sie ihn liegen. Geht es an, ihn durch je-
mand zu besorgen, so werden Sie es nicht unterlassen, wenigstens
mir dariiber aufrichtig Thre Meinung zu sagen, zu meiner und
seiner Achtung®.

Am 23. August 1786 schreibt Hamann an Jakobi *%): ,Eh ich es
vergesse, mul} ich noch, liebster Fritz, um Verzeihung bitten we-
gen der unverschiamten Zumuthung, in England Nachfrage zu
tun um Swedenborgs ,Arcana‘ oder wie das Ding heiBt. Eben war
deshalb Hartknoch mir auf dem Dache und drang so instindig
in mich und war von Deiner Gefélligkeit so tiberzeugt, dalB ich
mich hierin iibertélpeln liel. — Hast Du einige Erkundigungen
deshalb eingezogen oder noch mehr besorgt zur Abmachung, oder
hat es Dir an Mufe und Gelegenheit gefehlt, Dich darum zu be-
kiimmern, so melde mir doch, daB ich ihm Bescheid geben kann.
Er hat sich auf meine erste abschligige Antwort noch nicht zu-
frieden gegeben, sondern seine Anerbietungen erweitert, die mich
noch mehr abschrecken. Mein Gemiith ist wenigstens ganz frei
in Ansehung dieser Sache.

Am 27. August schreibt er an Jacobi®): ,,Aus Riga habe zwei
Briefe erhalten. In dem vom 19. August st. v. heilit es, dal, wenn
Sie schon auf der Riickreise wiren, seine Bitte um Sweden -
borgs ‘Arcana Coelestia® wohl zu spat kommen wiirde.
Ihre Antwort sollte entscheiden, ob er das Buch
noch iibersetzen lassen wiirde. Bekime er nicht das
Original durch Ihre Giite, so wiirde er es als einen Wink ansehen,
daB er es uniibersetzt liegen liefe. Unterm 26. August st. v. schreibt
er (Hartknoch), daB Reichs Correspondent in London 18 Guinees
dafiir fordert. Das diinkt mir zu viel, und ich méchte sie gern
wohlfeiler haben. Ich weil, daB die Biicher in London at second
hand um den halben Preis verkauft werden. Sehen Sie also,
Sso wohlfeil wiemoglich diese ‘Arcana coelestia’
mir zu verschaffen. Wenn indessen alle Stricke reiBen, so

53) A. O. Brief Nr. 80.
54) A. O. Brief Nr. 51.
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bin ich auch zu den 18 Guin. bereit. Das Geld soll durch Barez
und Sohn von Berlin, wohin es beordert wird, gesandt werden.
Sie wissen, daf ich darin nicht sdumig bin. Gesandt wird es an
Hertel nach Leipzig, der es an die Behorde spedieren wird, und
das je eher je lieber, weilich gernkiinftige Ostermesse
schon etwas davon iibersetzt haben méchte. Da
in Deutschland iiberall fahrende Posten gehen, so kann das Buch
am besten wohl verpackt und Hertel nach Leipzig mit der fahren-
den Post gesandt werden.

Am 11. November 1786 schreibt Hamann an Jacobi *): ,,Eben
finde einen Brief von Hartknoch, den ich gleich anfangs mei-
ner Krankheit erhalten und daher zu beantworten vergessen. Es
ist ihm lieb, daBl ich ihm habe Hoffnung zu den
J Arcanis’machenkonnen.ErhatgleichdemUeber-
setzer Kirchenrath Parschke in Weillig Nach-
richt davon erteilt. Ich schrieb ihm die andern Auftrige
ab und habe ihm noch nicht gemeldet, daBl Du so giitig gewesen,
Dich zu erbieten und ich mir diese Bereitwilligkeit zu Nutze ge-
macht. Ich werde ihm jetzt dariitber einen Wink erteilen, erwarte
aber, wenn Du Antwort dariiber aus London erhiltst, auch wenig-
stens deren GewiBheit und Inhalt, daB Hartknecht sich darnach
richten kann. Vor kiinftigem und mehr kannst Du sicher sein®.

Dieser Briefwechsel mit Jacobi ist deshalb aufschluBreich, weil
er einmal einen Hinweis enthilt, daf sich Hamann selbst aus-
fihrlicher mit Swedenberg beschiftigt hat, denn er erwidhnt einen
Auszug von 1’% Bogen, den er selbst einmal aus den ,Arcana Coe-
lestia® verfertigte, weiter aber enthilt er einen auffilligen Bericht
ilber Swedenborg selbst, der vor seinem Tod simtliche Exem-
plare seiner ,Arcana Coelestia® vernichtet haben soll, ein Bericht,
der bisher in der Swedenborg-Forschung nirgendwo Beachtung
gefunden hat. Jacobi hatte nimlich, wie der letztgenannte Brief
Hamanns andeutet, zwar die Erledigung des Auftrages zuge-
sagt, aber keine Zeit mehr gefunden, ihn selbst zu erledigen, hatte
vielmehr die Besorgung der ,Arcana‘ seinem in England weilen-
den Freund Schoéonborn iibertragen. Dieser bemiihte sich sei-
nerseits vergeblich, ein neues oder antiquarisches Exemplar im
Buchhandel zu erwerben, und wandte sich schlieBlich an einen
in London ansassigen ehemaligen Freund Swedenborgs, einen
ungenannten ,alten Schweden“, von dem er folgenden bedeut-
samen Aufschlufl iiber das Schicksal der Exemplare der ,Arcana
Coelestia® erhielt, wie er ihn aus einem Brief aus Richmond vom
5. November 1786 an Jacobi mitteilt 5¢):

55) A. O. Brief Nr. 87 S. 429.
56) Documents etc., vol. II, 1 doc. 246, S. 386—87.



Benz, Das mysteriose Datum 251

,Endlich fiel es mir ein, zu einem alten 80jahrigen Schweden
zu gehen, welcher sich hier aufhalt und ein vertrauter
Freund von Swedenborg gewesen, also von seinen
Angelegenheiten unterrichtet sein muBte. Dieser gab mir folgende
Antwort auf mein Ansuchen, ,daB der sel. Swedenborg
nicht lange vor seinem Tode alle noch unver-
kaufte Exemplare vondiesem Werke, welches er
wie alle seine theosophischen Schriften auf
seine Kosten drucken lassen, bis auf 24 vertilgt
habe, mit beigefiigtem Grunde, daB dieses Werk nicht notig
habe, sich in so vielen Exemplaren in der Welt herum zu spielen,
bevor die Begierde darnach stirker und allgemeiner werde, und
alsdann werde man es ohnehin schon zu vervielfaltigen suchen.
Die erwihnten erhaltenen Exemplare habe nach seinem Tode ein
hiesiger Buchdrucker bekommen, der sie aber alle schon theils
auBerhalb England verkauft habe, jedes Exemplar fiir 8 Guineen®.

Die hier erwiihnte Tatsache wird durch die eigenen Zeugnisse
Swedenborgs nicht bestitigt. Als im Jahr 1771 der Land-
graf Lud wig IX. von Hessen-Darmstadt durch seinen Gesandten
im Haag. Herrn de Treuer, an Swedenborg die Bitte richtete,
ihm ein Exemplar seiner ,Arcana Coelestia® zu iiberlassen, ant-
wortete ihm dieser in einem Schreiben aus Amsterdam 57), daB ein
Exemplar dieses Werkes weder in Holland noch in England auf-
zutreiben sei, da alle Exemplare verkauft seien. Er erbot sich
aber, von einigen schwedischen Freunden, die im Besitz des Wer-
kes seien, ein Exemplar fiir den Landgrafen zu besorgen, und hat
dieses Versprechen, wie der demnichst zu veroffentlichende Brief-
wechsel Swedenborgs mit dem Landgrafen zeigt, auch noch im
selben Frithjahr 1771 von Amsterdam aus erfillt. Es ist kaum
anzunehmen, daB Swedenborg seinen schwedischen Freunden,
denen er ehedem ein Exemplar seiner ,,Arcana“ geschenkt hatte,
dieses Exemplar wieder abforderte, um es dem Landgrafen zu
uibersenden, wenn er in London einen ganzen Stapel dieser Exem-
plare vorriitig hatte, und selbst wenn die angebliche Verbrennung
seiner vielen Exemplare schon vor dem Briefwechsel mit dem
Landgrafen, also vor dem Frithjahr 1771, stattgefunden hétte,
hitte er ihm eines der angeblich iibrig gebliebenen 24 Exemplare
vermachen konnen. So wird es sich bei der Erzihlung des ,alten
Schweden“ wohl um eine der zahlreichen Swedenborg-Legen -
d e n handeln, die nach seinem Tod entstanden sind.

Jacobi beeilte sich, den Brief Schénborns an Hamann zu
tibersenden, der ihn sofort an Hartknoch weiterleitete. Der

57) A. O. Bd. III, S. 263.
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Verleger, der in seinem letzten Brief an Hamann die Verwirk-
lichung seines Planes einer deutschen Uebersetzung der ,Arcana’
vom Ausgang dieser Fahndung nach dem lateinischen Original
durch Hamann-Jacobi abhingig gemacht hatte, sah in diesem
negativen Bescheid einen Anlall, von diesem Plan Abstand zu
nehmen und teilte dies auch Hamann mit, der daraufhin in einem
Brief vom 30. Juni 1787 an Jacobi berichtete %8): ,D. 17. schrieb
mir Hartknoch, dem ich Deinen Extract mitgetheilt: ,,Da die
Anschaffung des Swed. so viel Mithe macht, so stehe ich von die-
ser Entreprise ab, um so mehr, da auch Sie widerrathen. Jedoch
schreiben Sie, falls er schon gekauft ist, so werd® ich ihn be-
halten”., Du kannst also ruhig sein, lieber J. F., in Ansehung
dieser verdrieflich. Commision: aber die iibrigen Biicher er-
wartet er®.

So ist also die Hartknoch'sche Edition der deutschen
Uebersetzung der ,Arcana Coelestia‘ nicht zustande gekommen und
F. C. Oetingers Werk: ,Swedenborgs Irrdische und Himm-
lische Philosophie* 1765 blieb fiir Jahrzehnte das einzige Werk,
das wenigstens in Form von Ausziigen und kurzen zusammen-
fassenden Darstellungen die Hauptgedanken und wichtigsten
Stiicke von Swedenborgs Werk in deutscher Sprache der deut-
schen Leserschaft zuginglich machte, und dies um so mehr, als
es nach seiner Confiskation durch das Stuttgarter Konsistorium
eine Reihe neuer Auflagen erfuhr.

Wenden wir den Blick schlieSlich noch einmal zu Sweden -
borg selbst zuriick. An der Aueinandersetzung Kant-Swedenborg
bleibt auffillig, dal Swedenborg, den Oetinger sofort nach
Erscheinen der ,, Triume* auf diese Schrift brieflich aufmerksam
machte, nirgendwo diese heftige Kritik erwidert hat. Diese Tat-
sache hat darin ihren Grund, daB Swedenborg iiberhaupt sich
ungern auf Diskussionen mit Kritikern einlieB, besonders wenn es
sich um Gegner handelte, die sich in der Kritik solcher Heftigkeit
und Unsachlichkeit befleifligten, wie sie in der Rezension Er-
nestis und in den ,,Triumen“ zum Ausdruck kam. Sehr be-
zeichnend fiir die Art Swedenborgs, auf derartige Angriffe zu
reagieren, ist die Art, wie er Ernestis Kritik entgegnete. Mehr
als anderthalb Jahrzehnte lief er vergehen, bis er sich entschlof,
Ernestis Kritik in einem besonderen Blatt abzufertigen, das er
seinen Schriften des Jahres 1771 beilegte. Diese Antikritik bringt
nicht etwa eine Behandlung und Widerlegung der einzelnen Vor-
wiirfe, die Ernesti gegen ihn erhoben hatte, sondern bringt die
Erklarung, daB er es fiir sich selbst fiir unpassend erachte, sich
auf derartige offensichtliche Verunglimpfungen einzulassen; er

58) A. O. S. 448 Brief Nr. 91.
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wolle seinen Zeitgenossen nicht das betriibliche Schauspiel ge-
wahren, daB sich zwei Gelehrte ,,wie zwei Hunde herumbeiflen
oder wie zwei Strafenweiber Kot ins Gesicht schmieren®. Im
iibrigen beschrankt er sich darauf, auf solche Stellen seines neuesten
Werkes von der ,,Wahren Christlichen Religion“ hinzuweisen, an
denen er iiber seine Berufung und iiber den Offenbarungscharak-
ter seiner Lehren und Visionen spricht. Vor allem weist er auf
die c. 846—851 seines genannten Werkes hin, sowie dessen c. 137,
das im besonderen gegen Ernesti geschrieben sei.

Bei diesen von ihm selbst genannten Stiicken handelt es sich
auffalligerweise wiederum nicht um eine theoretische Ausein-
andersetzung mit den Vorwiirfen, die dieser gegen seine Lehren
und Visionen erhoben hatte, sondern um Visionen, Memora-
bilien, um Berichte einiger FErlebnisse in der geistigen Welt.
Diese Erlebnisberichte erzihlen, wie Swedenborg gewiirdigt wird,
an himmlischen Versammlungen teilzunehmen, auf denen sich
Kirchenlehrer und Geistliche aus allen Jahrhunderten der Kir-
chengeschichte, von den Apostolischen Vitern bis zu den Ver-
tretern der ihm so feindlich gesonnenen zeitgendssischen Ortho-
doxie von der Art Ernestis zusammenfinden. In diesen himm-
lischen Versammlungen, in denen die Vertreter der Orthodoxie
gegen ihn Stellung nehmen und gegen seine Lehren polemisieren,
ergreift Swedenborg selbst das Wort und widerlegt nicht nur
selbst seine Gegner in einer theologischen Disputation, in der er
sich auf die Zeugnisse der Evangelien, der alten Kirchenvéter und
der Bekenntnisschriften beruft, sondern er erlebt auch die Genug-
tuung, daB die apostolischen Viter der dltesten christlichen Kirche '
selbst die Wahrheit seiner Lehre bekunden und die Orthodoxen
ihres Irrtums iiberfithren und auf diese Weise Swedenborg eine
~ imposante Rechtfertigung vor dem versammelten Konzil der christ-

lichen Kirchenlehrer im Himmel zuteil werden lassen.

Das ist die Art, wie der Visionar auf die Vorwiirfe seiner
irdischen Kritiker antwortet: in seinen Visionen selbst erlebt er,
wie der Himmel zu Gericht iiber seine Gegner sitzt, wie der Herr
selbst den Irrtum seiner Kritiker enthiillt und durch den Mund
der Engel und der Seligen sein Urteil bekannt gibt, das die Wahr-
heit von Swedenborgs Offenbarungen und Lehren bestitigt.

Dies gilt nicht nur fiir seine Auseinandersetzung mit Ernesti,
sondern auch fiir seinen ProzeB, den das Gothenburger Kon-
sistorium auf Betreiben des Propstes Ekebom gegen ihn
eingeleitet hatte und von dem Swedenborg in der selben in der
»Wahren Christlichen Religion* H c. 137 beschriebenen Vision er-
lebt, wie der Herr sich durch den Mund der Engel und Seligen
sich gegen seine Gothenburger Feinde entscheidet und seinen



254 Untersuchungen

Knecht Swedenborg gegen die Anschuldigungen der Haupter der
schwedischen Orthodoxie rechtfertigt.

Die Erkenntnis dieser Tatsache veranlafite mich, nachzupriifen,
ob nicht in den Visionsberichten Swedenborgs etwa auch eine
solche Stellungnahme des Himmels zu der Kritik zu finden ist,
die in Kants ,Triumen“ an Swedenborgs Werk ,,Arcana Coe-
lestia® geiibt wird. Nun findet sich in der Tat eine solche Vision,
die seine ,, Arcana Coelestia zum Gegenstand hat, und zwar in
demselben Werk ,,Wahre Christliche Religion“, das auch die Vi-
sionsberichte enthilt, in denen Swedenborg seine himmlische
Rechtfertigung gegeniiber den Angriffen Ernestis und des
Gothenburger Konsistoriums erlebt. In der ,Denk-
wiirdigkeit®, die im ¢. 461 berichtet wird, beschreibt Swedenborg,
wie er in ein Paradies in der mitternichtlichen Gegend der gei-
stigen Welt entriickt wurde und den dort versammelten Bewoh-
nern dieses Paradieses die Frage stellt, wie sie es verstehen, dal}
der Mensch das Gute aus Gott tue, aber ganz so, als tue er es
auﬁx sich selbst. Die Frage betrifft das Problem, das ihn aufs
starkste beschaftist hat und dessen Losung er in den meisten
seiner theologischen Schriften immer wieder vortragt: es ist das
Wunder der menschlichen Freiheit, da Gott in den Menschen
das Gute einstromen 1468t, aber der Mensch dieses Gute aus seinem
Eigenen vollbringen 1aBt, und es ist das Wunder des Glaubens,
dall der Mensch dieses Geheimnis der Freiheit erkennt und in
Anerkennung des gottlichen Ursprungs alles Guten Gott allein die
Ehre gibt. Die Bewohner des Paradieses legen nun Swedenborg
ihre verschiedenen Antworten auf seine Frage vor, die ihn aber
nicht befriedigen, denn er schreibt: ,,Da erdéffnete ich ihnen meinen
Sinn und sprach: Ihr fafit es nicht, weil ihr nur nach dem Scheine
denket und das durch den Schein begriindete Denken Tauschung
ist“. Nach dieser Einleitung legt er ihnen in einer langen Rede
seine ,.der Wahrheit, nicht dem Scheine entsprechende® Antwort
auf die von ihm gestellte Frage dar. Nachdem er seine Rede be-
endet, sprechen die Seligen zu ihm: ,,Wir fassen es, daf Du recht
geredet hast, und fassen es gleichwohl nicht®. Swedenborg er-
klart ihnen darauf, was sie unternehmen mifiten, um zu einer
vollstindigen Erfassung seiner Lehre vorzudringen, und beschliefit
seine Rede mit einem eindrucksvollen Wunder, das die Macht
Gottes, das Gute zu wirken, verdeutlichen soll. Er nimmt Zweige
von einem Weinstock und reicht sie ihnen und spricht: ,,Glaubet
ihr, daB dies von mir ist oder vom Herrn?“ Sie antworten, es sei
wie vom Herrn und bestatigen damit, dafl sie Swedenborgs Lehre
verstanden haben — Swedenborg ist es zwar, der ihnen die
Zweige reicht, aber nicht er hat sie geschaffen, sondern der Herr.
Und siehe da — die Zweige treiben in ihren Hinden Trauben
hervor. Das Wunder bestatigt ihren Glauben und die Wahrheit
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von Swedenborgs Lehre. AnschlieBend folgt ein zweites Wun-
der: ,Als ich aber wegging", fihrt Swedenborg fort, ,sah
icheinen Tisch von Zedernholz aufdemeinBuch
lag, unter einem grinen Oelbaum, dessen Stamm
ein Weinstockumwand. Ichsahhin, und siehe, es
war ein durch mich geschriebenes Buch, mit dem
Titel: ,Himmlische Geheimnisse”, und ich sagte,
indiesem Buchseivollstindignachgewiesen, daBl
der Mensch ein Aufnahme-Organdes Lebens und
nicht das Leben selber sei“. So erlebt er im Himmel die
Glorifizierung und wunderbare Auszeichnung seines ersten visio-
naren Hauptwerkes.

Dies ist Swedenborgs Antwort auf Kants , Triume eines Gei-
stersehers”. In den ,.Triumen® waren die ,,Arcana Coelestia® als
wacht Quartbinde voll Unsinn®“ bezeichnet worden, Swedenborg
selbst, der Verfasser dieses ,,Unsinns* als der ,,gréfite Schwirmer®,
der ,.Erzphantast unter allen Phantasten“ betitelt worden. Hier
aber erscheint das von Kant verlisterte Buch als Gegenstand einer
himmlischen, wunderbaren Glorifizierung, deren Symbolik den
Wahrheitsgehalt seines Buches noch unterstreichen soll. Die Glo-
rifizierung dieses Buches soll nicht nur eine himmlische Besti-
tigung der Lehre sein, daf der Mensch nur mittelbarer Urheber alles
Guten ist und daB alles Gute und alles Leben auf Gott allein zu-
riickgeht, sondern soll auch gleichzeitig diese Lehre an sich selbst
demonstrieren, denn auch die Offenbarungen, die dieses Buch ent-
halt, sind, wie Swedenborg hier zum Ausdruck bringt, nicht Offen-
barungen ,.eines gewissen Herrn Schwedenberg”, wie Kant ge-
schrieben hatte, sondern Offenbarungen, die ,,durch ihn geschrie-
ben sind“, die durch Swedenborg als das vom Herrn selbst be-
reitete Werkzeug der Welt verkiindet werden, die daher nicht
»Iraume eines Geistersehers”, sondern Offenbarungen des Herrn
selbst sind. So erlebt er im Himmel nicht nur die wunderbare
Bestatigung seiner Lehre, sondern auch zugleich die Bestitigung
seines prophetischen SelbstbewufBtseins in der Glorifizierung
seines Werkes vor den bekehrten Geistern des Paradieses. Ein
in einer Vision geschautes himmlisches Wunder widerlegt die
Vorwiirfe der ,, Traume* — das ist die Antwort des Sehers an den
Philosophen, die aus dem selben Geiste geschrieben ist, in dem
auch die Widerlegung Ernestis und des Gothenburger Kon-
sistoriums abgefalt ist, eine Antwort, die auf die polemische Form
der Antikritik verzichtet, sondern diese Antikritik selbst in einer
Vision als ein Gottesurteil iiber den Widersacher erlebt.

Abgeschlossen am 29. Juni 1942, dem 254. Geburtstag
Swedenborgs.



Aus dem Kirchenwesen einer kleinen Stadt.
Von Werner Haugg,

Berlin-Wilmersdorf, Trautenaustr. 18.

Wenn man von SchloB und Standesherrschaft Sagan, die heute
den Talleyrands gehoren, nach Berlin fahrt, kommt man meist
durch eine kleine Stadt, von deren Kirchenwesen ich hier nach
der Chronik des Archidiakonus von St. Marien erzidhlen will. Als
ich kiirzlich meine Freunde in der kleinen Stadt besuchte, wurde
ich auf die Blatter des Archidiakonus von St. Marien aufmerksam
gemacht, Es sind chronik- und tagebuchartige Aufzeichnungen
in Form einzelner Blitter, die dort abbrechen, wo der Tod dem
Archidiakonus — er blieb im gegenwirtigen GroBen Kriege —
die Feder aus der Hand genommen haben mufl. Man bat mich,
Ordnung in die einzelnen Skizzen zu bringen, und sie, wenn mog-
lich, einer Verdffentlichung zuginglich zu machen. Diesem Auf-
trag komme ich gern nach.

Die Kirche zu St. Marien ist die Haupt- und Stadtpfarrkirche
der kleinen Stadt. Mit ihrem architektonisch schénen Turm be-
herrscht sie den ganzen Ort und gibt dem Stadtbild sein charak-
teristisches Gepriage. Ein Bild von C. wire ohne die Linien von
St. Marien nicht eigentlich als Bild von C. zu erkennen. So spielt
sich das Leben der kleinen Stadt gewissermalen im Schatten von
St. Marien ab, auch heute noch in unserer modernen Zeit, in der
langst ganz andere Dinge als Religion und Kirche unser Interesse
in Anspruch nehmen. = | :

Damals als der Archidiakonus an St. Marien berufen wurde,
schrieb der Evangelische Oberkirchenrat zugleich mit der vor-
genommenen Ernennung an das Evangelische Konsistorium der
Mark Brandenburg in Berlin: ,Wir haben endlich aus den Vor-
gangen den Eindruck gewonnen, dafi das Verhaltnis unter den
Geistlichen in C. ein wenig Gutes und dem Aufbau des kirchlichen
Lebens in den Gemeinden Abtrigliches ist. Wenn wir von der
weiteren Verfolgung dieser Angelegenheit zur Zeit auch absehen
wollen, in der Erwartung, dall eine Besserung hierin eintreten
mochte, so wird der zustindige Herr Generalsuperintendent die
Dinge unausgesetzt im Auge behalten und gegebenenfalls durch
personliche seelsorgerliche Bemiithungen dahin zu wirken haben,
dafl ein gedeihliches Nebeneinanderarbeiten der Geistlichen in C.

_ *) Anmerkung des Herausgebers: Lange habe ich geschwankt, ob ich
diesen Aufsatz hier drucken diirfte. Ich habe -es getan, weil er das Doku-
ment einer Zeit jst. E. S.
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von keinem der Pastoren gestért wird“. Es waren also personlich
sehr schwierig gelagerte Verhiltnisse, in die der junge, reich be-
fahigte Geistliche berufen wurde.

Der Archidiakonus von St. Marien muf} ein eigenartiger Mensch
gewesen sein, beherrscht von einem auBerordentlich feinen und
sensiblen, vielleicht etwas iibertriebenen Gefithls- und Empfin-
dungsleben. Verantwortung vor sich selbst, Achtung vor Anderen,
Gerechtigkeit und Giite, Erkenntnis der eigenen Unvollkommen-
heit und Schuld, dazu Gotites- und Menschenliebe scheinen mir
nach seinen Aufzeichnungen die Grundgefithle dieses ethisch-
religivsen Menschen gewesen zu sein. Das letztlich bestimmende
Gefiihl seiner geistigen Strebensstufe war, wenn man das so aus-
dritcken darf, eine geistig-seelische Liebe, die das fremde Sein
uneigenniitzig zu entwickeln und zu steigern suchte. In dem Zu-
sammensein mit den von ihm geliebten Menschen in C. und in
seiner geistigen Arbeit empfand er ein Hochgefiihl des Gliickes,
das wir in seiner Chronik nicht iibersehen koénnen. Diese Chronik
ist keine geruhsame Lektiire, sondern anstrengend und aufregend,
mitreiBend und erschiitternd, eine Aufzeichung, die das Gliek
und das Leiden der menschlichen Kreatur eindringlich und aus-
fithrlich darlegt und begreifen 1a8t. Eine gediegene *wissenschaft-
liche Erkenntnis ist hier mit einer mystischen Glut und mit einer
tiefen Sehnsucht nach dem Heiligen gepaart. Theologisch vertrat
der Archidiakonus von St. Marien einen ganz weiten Liberalis-
mus wie die meisten Intellektuellen der Zeit, in der er jung war.
Aus dieser Haltung ergab sich das andere Merkmal seiner From-
migkeit, seine groBe Weite und Duldsamkeit, die, hiitte er Ianger
gelebt, ihn in spiteren Jahren sicherlich in erheblichen Gegen-
satz zu seiner vorgesetzten Kirchenbehorde gebracht haben wiirde.
Er lehnte die Bibel als absolut sichere Quelle der Gotteserkennt-
nis ab und lehrte von Jesus von Nazareth, daB wir weder zu-
verlassig wiilten, wer er gewesen sei, noch was er gesagt habe.
Die Geschichte der Kirche sei ein Abfall vom Evangelium Jesu,
der schon im nachapostolischen Zeitalter beginne. Die einzige
wahre Gottesoffenbarung ist nach dem Archidiakonus von St
Marien das innere Licht, die innere Gewillheit vom Dasein und
Walten Gottes, der sich der Menschenseele als der Vater erweist.
Dies findet sich allenthalben in seiner Chronik, die bald Medi-
tationen, bald schwungvolle Hymnen enthilt, manchmal unter-
brochen von einem eigenen oder fremden Gedicht. Er liebte die
Bildersprache. In der religiosen Verkiindigung ist solche Bilder-
sprache oft mehr als bloB ein Kleid fiir die Gedanken. Sie ist
eine Anschauungsform der Gotteserkenntnis, die zugleich die wei-
‘w:re Erkenntnis in sich schlieBt, daB in dieser Welt der Tatsachen
eine volle Erkenntnis Gottes auf keinem Wege erreichbar ist. So
bedeutet eine Einsichtnahme in die Chronik des Archidiakonus

Ztschr. 1, K.-G. LXI. 1
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von St. Marien auch einen Gewinn fiir die theologische Erkennt-
nis unserer Zeit. Das wird aus seiner fleifligen und gediegenen
Arbeit deutlich.

Offensichtlich hat ihm, als er seine eigentlich nur die uns unmit-
telbar nahe Gegenwart betreffenden Aufzeichnungen begann, die
bekannte Szene im Tschudow Kloster aus Puschkins Boris Go-
dunow vorgeschwebt. Die Verse des Chronisten Vater Pimen hat
er, der Archidiakonus an St Marien, auch seiner eigenen
Schrift vorangestellt:

Die letzte noch und einzige Erzihlung

und meine Zeitenkunde ist vollbracht,

erfiillt die Pflicht, die Gott mir auferlegte,

mir Siindigem. Es setzte nicht umsonst

der Herr als Zeugen mich so vieler Jahre

und lehrte meinen Sinn die Biicherkunst.

Einst findet wohl ein Mdnch, ein arbeitsfroher
mein miihevolles Werk, das namenlose.

Gleich mir 148t er dann seine Lampe brennen.:
Streicht von den Blattern den Jahrhundertstaub
und schreibt die wahrhaften Berichte nieder,
daff unsrer Enkel Kinder schauen mdégen

der Heimat lingst vergangenes Geschick.
Dankbar gedenkend ihrer grofen Herrscher

und ihrer Mithen um des Ruhmes willen

und fiir die Siinden, fiir die dunklen Taten

in stiller Demut zum Erloser betend.

Im Alter ward mein Leben wieder neu.
Vergangenes geht ruhig mir voriiber . . .

Einst flog es noch im Sturm, voll von Geschicken,
in Wellen wie der Ozean, das Meer,

Jetzt ist es ohne Laut und still geworden:

Nicht viel Gesichter wahrt mir das Erinnern,
nicht viele Worte dringen bis zu mir.

Und alles andere starb unwiederbringlich.

Doch nah ist schon der Tag, aus glitht die Lampe,
Die letzte noch und einzige Erziihlung . . .

Ich hatte — so beginnt nach diesen Versen der Archidiakonus
von St. Marien seine Erzihlung — bis dahin immer in einer
GroBstadt gelebt und wenn ich gereist war, hatten mich meine
Wege meist in das Ausland gefithrt. Aus diesem Grunde war ich
zu einer deutschen Kleinstadt niemals in eigentliche Beziehungen
getreten. Ich liebte daher auch die Kleinstadt zuvor niemals. Zu
dem Bilde, das eine Stadt oder ein Dorf in unserer Erinnerung
hinterlassen, gehoren viele Dinge: Landschaft und Bauten, Han-
del und Gewerbe, Menschen und Tiere. Fiir mich waren es be-
sonders die Menschen, die ich dort kennen lernte, dir mir spater-
hin die kleine Stadt C. so anziechend machten.

Was die Phantasie schafft, ist kein Phantom. Auch ihre
Schépfung ist ja nur ein Spiegelbild des Schopfers, Ausdruck und
Symbol der ewigen Wahrheit. In diesem Sinne will ich von der
kleinen Stadt erzihlen. Es gibt eine grofe Anzahl von Romanen,
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Schauspielen und Dichtwerken, in denen die Religion, die Kirche
und die Geistlichen eine Rolle spielen, Darstellungen also, in
denen gewissermaflen die Theologie in Kunstform dargeboten
wird. Ich will hier im Rahmen meiner Chronik versuchen, diese
Faden fortzuspinnen. Auch durch solche Schilderung kann man
ein Stiick Kirchengeschichte und XKonfessionskunde darstellen,
auch durch solche Behandlung kann man bestimmte Frommig-
keitsentfaltungen und Frémmigkeitsrichtungen aufzeigen. Auch
durch solche Darstellung erhalten wir fiir die religiése Arbeit
und Besinnung der Gegenwart Stoff zum Nachdenken und Durch-
denken dessen, was der Inhalt der Schopfung Gottes ist. Der
Einbau einer gewissen Handlung in meine Beschreibungen, eine
farbige und treue Schilderung der Welt und Umwelt der kleinen
Stadt sowie ihres geschiftlichen, gesellschaftlichen und kiinst-
lerischen Lebens, die Aufnahme einer an &dufleren und inneren
Konflikten reichen Liebesgeschichte, Dialog und Briefwechsel
will ich als Mittel benutzen, die Darstellung allgemeiner verstind-
lich zu machen. In diesem Sinne spreche ich von dem Kirchen-
wesen der kleinen Stadt und mit der Absicht zu zeigen, dall wir
itberall und allezeit in Gott leben, wenn wir das auch aus Mangel
an lebendigem Glauben selbst oft genug vergessen haben. Diese
kurzen Andeutungen iiber Inhalt und Tendenz meiner Betrach-
tungen will ich (so schreibt der Archidiakonus von St. Marien)
meiner Chronik vorausschicken.

Die Erfahrung zeigt, dal durch das Leben die Wirklichkeit
an uns herangetragen wird. Wir stehen im Leben nicht allein,
nicht hitbhen und dritben. Im Leben selbst kniipfen sich die Fa-
den. Das Leben ist die Briicke, die dem Menschen von driiben
her gebaut ist, damit er von sich selbst wegkommt, iiber sich
selbst hinausgelangt, damit er das Leben von der anderen Seite
her zu sehen lernt. Es entspricht dem Handeln eines Men-
schen ja immer ein Vorgang auf der Seite eines anderen Men-
schen. Aus einem unverbindlichen Ausschauen nach irgend-
einer Richtung kann durch das Leben unerwartet schnell ein
titiges Sichmitbeteiligen an dem Leben anderer Menschen ent-
stehen. Das Leben, wenn wir es nicht nur gefithlsmiBig erfahren,
sondern es auch verstandesmalBig zu erfassen suchen, ist letzten
Endes ja ein faktisches Ergriffensein von der Wirklichkeit selbst.
Alles wartende Sichvorbereiten, das dem Menschen als Anlage
auf den Weg des Lebens von Gott mitgegeben ist, gestaltet sich
durch die Begegnungen des Lebens zu einem wirklichen leben-
digen Sein. Von da her kommt die eigentliche Bereicherung des
]S.;eb;ns zustande. Das trifft auch auf die Menschen der kleinen

tadt zu. '

_ Jede Jahreszeit gibt der Landschaft, in der die kleine Stadt
liegt, ihr eigenes Gesicht. Wenn man im Sommer irgendwo auf
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der Hohe der nahen Berglehne steht, schweift der Blick weit ins
Tal. Wie auf einem Schachbrett siecht man dann hinter den
Wiesenfliachen des breiten Stromtales die goldgelb leuchtenden
Roggenfelder und zwischen ihnen in hellerem oder dunklerem
Griin die Hafer- und Kartoffelschlige, jedes Feld abgezirkelt wie
mit einem Lineal. Zu den Fiilen der Berglehne zieht sich das
Silberband des groflen, machtvoll und majestitisch dahinfliefien-
den Stromes entlang, auf dem ein lebhafter Schiffsverkehr zu
Berg und zu Tale herrscht. Ein pulsierendes Leben, das die Men-
schen der kleinen Stadt so besonders lieben und von der grofien
Strombriicke aus so gerne beobachten. Wie schon bist du kleine
Stadt, wenn du im Glanz der Morgensonne deinen Tag beginnst.
Gleich Ieichten Schleiern hingen Nebelfetzen in den Biischen der
Aue und schweben iiber den Buhnenfeldern und dem friedlich da-
hinfliefenden Strom. Langsam ziehen Kidhne lichtiibergossen tal-
warts. Wie schon bist du Mondscheinnacht der kleinen Stadt.
Ganz still liegt der friederizianische Markt im silbernen Licht.
Der Mond hat sich hinter dem Marienturm versteckt, dessen
Schatten in scharfen Konturen auf den Markiplatz fallt. Leise
nur platschert der Marktbrunnen sein immer gleiches, sein immer
schones, sein immer anziehendes Lied: ,,Wo der Bober in die
Oder, wo die Zeit miindet in die Ewigkeit. Wie schon bist du
kleine Stadt in der Mittagshitze eines leuchtend blauen Sonnen-
tages. Von der Hohe der Berglehne schaut man dann hinunter,
sieht wie die' Sonne ihr schweres Gold in der langsam verblauen-
den Stunde tber die Stadt hin ausgieft. Zwar bietet sich uns
hier kein Bild dar, das streng genommen einen Anspruch auf
GroBartigkeit erhebt, wohl aber ein Bild, das durch seine eigen-
artige frische Lijeblichkeit in hohem MaBe reizt und anzieht.
Jetzt ist es eine Lust, hier zu verweilen und die Farbensymphonie
der Blumen auf das entziickende Auge wirken zu lassen. Blumen
sind ja die prachtigsten, wundersamsten, sind méirchenhafte und
gesegnete Schopfungen in Gottes grofem Garten.

Die Blumen sind schuld, wenn ich ins Triumen gerate. Kann
man schlafen in solchen Niachten, wenn die sanften und verzau-
bernden Gewalten ihres Duftes sehnsuchisvoll durch die Liifte
wehen? Man kann es nicht. Immer wenn es abend werden will,
wenn das Dammern zirtlich und liebevoll die harten Konturen
des Tages verwischt und ins Dunkel hiniibergleitet, wenn Phan-
tasie und Traume iiber die Vernunft des Wirklichen triumphieren,
dann bréckelt langsam und unmerklich Stiick um Stiick des
pflichtbewuliten Menschen auch von mir, dem Archidiakonus von
St.  Marien, ab und im Mondschatten der Nacht steht der Ro-
mantiker da. Ich will es gar nicht, aber es zwingt mich. Der
Duft der Blumen, dieses allgewaltige und verschwenderische Ver-
siromen macht auch aus mir, dem sonst einigermafien pflicht-
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getreuen Geistlichen, einen Jungen mit dummen Sehnsuchtsge-
danken im Herzen. Das veranschaulicht und bewirkt die Frith-
jahrs- und Frithsommerbliitenpracht der kleinen Stadt. Ich habe
die groBartigen Gartenanlagen im Vatikan, zu Sansouci und Ver-
sailles, in Kairo, Muskau und Herrenhausen gesehen, niemals
aber sah ich ein im eigentlichen Sinne frohlicheres und fest-
licheres Blithen als hier in unserer kleinen Stadt inmitten der
von mir geliebten Menschen. Hin zur Sonne und zum silbernen
Mond schaut man dann und bedenkt ihren Gang vom Morgen
bis zum Abend und von Nacht zu Tag, hingegeben an die Wun-
der der Natur, hingegeben auch an das ratselvolle Geheimnis
unseres Daseins und die Allmacht Gottes.

Zu anderen Zeiten kann es im Leben der kleinen Stadt wohl
dahin kommen, daBl die alte Mutter Oder unangenehme Seiten
aufzieht und schlechte Launen zeigt. Aus seinem Jahrtausende
alten Bett wilzt sich dann der Strom dahin, alles iiberflutend.
Regen und mildes Wetter bringen nach harter Eisperiode alles
zum Fliefen und Stromen, Biche werden zu Flissen und Fliisse
zu Stromen und der grofie Strom selbst, der jdh die harte Eis-
decke durchstoBen hat, verwandelt sich dann eines Tages in einen
grofen See. Hochwasser. Ueberall ist das Wasser. Um die Stadt
rauscht und gurgelt es. Glitzernd liegt die Sonne iiber dem mit
auBerordentlicher Geschwindigkeit ansteigenden Wasser, das
allenthalben bis an die grofien Chausseen herankommt. Und bald,
nachdem die Eisschicht der Oder sich von ihrer Unterlage gelost
hat, und — unterstiizt von den Sprengungen hinzugezogener Pio-
niere — fortzuschwimmen beginnt, zieht in kaum zu erkennen-
der schmaler Fahrtrinne schon der erste Schlepper des Jahres
talwérts.

Ueberall und zu allen Zeiten findet das Auge Freude an der kleinen
Stadt, die freilich nur dem Beschaulichen ihr innerstes Wesen
offnet, nur ihn ihre Seele ahnen laBt.

Politisch gehort die kleine Stadt, die 1905 schon 900 Jahre alt
war, als Kreisstadt zum Regierungsbezirk Frankfurt a. O. und
zur Provinz Brandenburg. Der politische Kreis bildete urspriing-
lich auch eine kirchliche Einheit. Der Superintendent von C. hatte
zuniichst alle evangelischen Kirchengemeinden des ganzen po-
litischen Kreises zu betreuen. Das énderte sich in den 70er Jahren
des vorigen Jahrhunderts. Damals wurde der Kirchenkreis C. in
zwei Halften geteilt. Der Teil nordlich der Oder mit der kleinen
Stadt C. als Mittelpunkt und dem Sitz des Superintendenten
hieB fortan Kirchenkreis C. I. Der Teil siidlich der Oder wurde
als Kirchenkreis C. II abgetrennt mit dem Sitz des Superinten-
denten zuerst in Bobersberg und spiter in Sommerfeld. In C.
besteht auch zur gleichmifiigen Erledigung aller Kassen- und
Rechnungsgeschifte ein Kreiskirchliches Rentamt, dessen Zustan-
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digkeit neuerdings auf verschiedene Kirchenkreise der Nachbar-
schaft ausgedehnt wurde. Der Einrichtung dieses Rent- und
Rechnungsamtes war der Archidiakonus von St Marien sehr
dankbar, da er auf diese Weise weitgehend von den ihm gar
nicht liegenden Geld- und Kassengeschiften entlastet und fir
seinen eigentlichen geistlichen, seelsorgerlichen Dienst frei wurde.
Seine eigene Geldwirtschaft war meist in Unordnung. Denn er
war einerseits daran gewdbhnt, viel an Arme oder Kranke zu ver-
teilen oder sonst wegzugeben. Andererseits glaubte er, und darin
zeigte sich eine von ihm selbst zugegebene Inkonsequenz, auf eine
gewisse gehobene Lebenshaltung und einen eigenen Lebensstil
Wert legen zu miissen. Den hierdurch sich ergebenden Ausfall
sowie im amtlichen Kirchenvermogen aus anderer Ursache etwa
entstandene Fehlbetrage deckte er stets aus seinem Privatver-
mégen, das aus diesen Grinden nicht eben grofler wurde. So
sonderbar solche Weggabe von Vermogenswerten in unserer mo-
dernen Zeit, in der jeder moglichst viel selbst zu erwerben und
zu besitzen trachtet, anmuten mag, so wird sie doch verstindlich
und begreifbar aus der dem Archidiakonus von St. Marien eigenen
Tiefe der Demut. Er glaubte fest daran, daB durch Demut und
Gehorsam die Verklirung der menschlichen Kreatur vorbereitet
wird und daB der Verzicht auf Eigenwillen eine Sinnvollendung
erst im Verzicht auf Eigentum erhilt. Er besall eine grofie Sanft-
mut und wirkliche Demut, war frei von jedem Jihzorn und schalt
fast niemals. Offensichtlich war er in gewissem Sinne um eine
eigentlich christliche Nachahmung und Nachfolge in der mo-
dernen Zeit bemiitht. Vollkommene Liebe, Gebet und Gottesfurcht,
die ja am Anfang aller Dinge steht, kennzeichneten zu dieser Zeit
seinen Charakter. So stand er eigentlich damals schon weitgehend
im Kraftfeld eines Hoheren und die irdischen Dinge erschienen
ihm, der doch ein an Lebensjahren junger Mensch war, merk-
wiirdig verblaBt. Dies erfuhr eine Verinderung durch seine Um-
siedlung nach C. und seine Beziehungen zu den Menschen der
kleinen Stadt. Denn offensichtlich begann hier der zweite Kreis
seines irdischen Wandels.

Vom  Kirchensireit, der damals durch unsere evangelische
Kirche ging, hielt sich der Archidiakonus von St. Marien ginzlich
fern, obwohl unter seinen Amtsvorgingern in C. Namen waren,
die spater in dieser Richtung Bedeutung erlangt haben, wenn wir
nur an den Propst der Grenzmark oder den Generalsuperinten-
denten der Kurmark denken. Der Archidiakonus von St. Marien
konnte aber solchen Vorgéngen letztlich weder Sinn noch Be-
deutung zuerkennen, obwohl er die Problematik solchen Ge-
schehens in den geistesgeschichtlichen Zusammenhingen der Ge-
genwart wohl zu erfassen im Stande war. Aus dem Wort der
Schrift erwichst fiir den Geistlichen der Dienst. Die Ausriistung
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fiir solchen Dienst ist Gabe Gottes. Dieser Dienst ist sehr grofB
und seine Aufgaben iiber die Malen ernst. Fiir den Dienst in der
Gemeinde ist Urteilskraft notwendig, ein gewisser Verstand, der
richtige Beobachtungen macht und richtige Schliisse zieht. Man
mufB die Dinge und die Menschen in ihrer Wirklichkeit sehen,
muB zu héren und zu sprechen wissen.

Wenn man des Arbeits- und des Wirtschaftslebens der kleinen
Stadt mit ihren etwa 10000 Einwohnern gedenken soll, die alle
irgendwie zu erreichen, Auftrag und Aufgabe des jungen Geist-
lichen war, muBl man sich der Schiffer und Fischer, der Hand-
werker und Kaufleute, der Eisenbahner und Postbeamten, vor
allem aber der Bauern erinnern.

Im Kreise C., der wohl etwa 130000 Hektar umfaBt, entfallen
fiber die Halfte des Gebietes auf Waldungen, der Rest auf Acker-
land sowie auf Wiesen und Weiden. Davon sind ein Teil Klein-
und ein Teil GroBbesitz. ;

Zu den Bauernwirtschaften der kleinen Stadt gehorte auch die
Besitzung der Familie Rudolph. Der Hof, auf dem die Familie
Rudolph saB, hatte sich von Jahr zu Jahr vergroBert. Man hatte
immer getan, was in den menschlichen Kraften stand, und wohl
noch mehr, um die Wirtschaft ertragreicher zu gestalten. In har-
ter Lebensarbeit mehrerer Generationen war so aus einem kleinen
Anwesen eine richtige groBe Bauernwirtschaft geworden. Es gab
dort Aecker und Weiden, Wiesen und Felder, Scheunen wie Vor-
ratsraiume, Stallungen und Wohnhéuser. Das beste und er-
giebigste Gelinde im ganzen Umkreis fand sich hier. Von weither
kamen oft Leute, sich den Bauernhof anzusehen, so schmuck war
er. Zwei Birken standen am Toreingang, Biume, die es sonst in
der Umgebung wenig gab. Ehe man in die Wohnriume gelangte,
trat man in die Kiiche ein. Dort kamen immer die Leute zusam-
men, Mianner von ihren Geschiften, Frauen von ihrer Arbeit.
Knechte und Migde fanden sich hier ein, sowie die Kinder mit
ihren vielen kleinen und groflen Anliegen. Immer geschah etwas
in dieser Kiiche und wenn einmal nichts geschah, redeten die
Menschen von einander und iiber einander, wie das anderwirts
auch vorkommen soll. Den besten Ueberblick iiber den Stand der
Wirtschaft hatte die Altbiuerin. Tag und Nacht arbeitete sie in
Haus und Stall und Feld, alles in bester Ordnung zu halten. An
ihr sollte es nicht liegen. Dann kamen Fritz, ihr &ltester Sohn
mit seiner Frau und der jiingere Sohn der Familie Hans Rudolph.
Hans Rudolph trat schon frithzeitig aus der Gemeinschaft der
anderen Menschen heraus. Wenn andere Kinder spielten, schloB
er sich aus und ging allein auf das Feld. Dort lag er wohl lange
Zeit auf der Erde in der warmen Sonne, die Hinde unter dem
Kopf verschriankt und triumte in den Himmel hinein. Oder aber
er fithrte mit starken Hénden die Pflugschar gleich einem Streit-
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wagen in schnurgeraden Furchen fiber die Aecker. Hans Rudolph
war kriftig gebaut und stattlich, in jeder Hinsicht frith entwickelt.
Fest stand er mit beiden Beinen auf der Erde, groB und braun-
gebrannt von Sonne und Wind. Wirr lag das glinzend schwarze
Haar iiber seiner schén geschwungenen Stirn. Wenn er daher
kam, sah jedermann ihm nach, so hiibsch war der Grofibauern-
sohn. Wer die Statue des sieghaften Achill im Garten der Kai-
serin Elisabeth von Oesterreich zu Korfu in ihrer besonderen
Haltung und eigenen Ausdrucksform gekannt hat, fithlte sich
immer hieran ein wenig erinnert, wenn er Hans Rudolph sah.
Furcht hat Hans Rudolph schon als Kind nicht gekannt und wenn
man ihm von fernen Lindern und Abenteuern erziihlt hatte, war
allemal ein fernes, durchdringendes Leuchten in seine strahlend
dunklen, zuweilen seltsam flackernden Augen getreten. Das be-
hielt er auch spéterhin immer bei. In der Jugend hatte er ungern
und wenig gelernt, doch spiiter das Versiumte in eifrigem Selbst-
studium nachgeholt. Zuletzt verfiigte er bei schneller Auffassungs-
gabe iiber erstaunliche Kenntnisse auf den verschiedensten Le-
bensgebieten. Er war als Kind selbstverstindlich getauft und kon-
firmiert worden, dariiber hinaus aber hatte er zu Gott, Religion
und Kirche kaum eine nihere Einstellung. Er stand diesen Din-
gen vielmehr ziemlich fern und im wesentlichen gleichgiltig und
unempfinglich gegeniiber, ohne daB dies aber angesichts der
Fiille seiner glinzenden Eigenschaften sein anziehendes Bild ge-
tritbt hatte. Ja, die mangelnde Einsicht in diesen Dingen war bei
ihm umso verstindlicher, als Hans Rudolph vom Absoluten da-
mals noch gar nicht berithrt war. Denn nur der vom Absoluten
getroffene Mensch kann ja zu Gott aufblicken oder sich gegen ihn
auflehnen, nur fiir ihn gibt es im eigentlichen Sinne die Wahl
zwischen GotteshaB und Gottesliebe. Spater hat gerade auch die-
ses stolze und manchmal trotzige Herz in den &ufleren Wechsel-
fillen des Lebens die iiberstrémende, gliicklich machende Gnade,
und in den mancherlei schweren Ereignissen seines Daseines die
Trostungen Gottes erfahren. Als Hans Rudolph etwa 25 Jahre
alt geworden war, loste er sich von dem Bauerntum seiner Familie
und griindete in der kleinen Stadt ein eigenes Unternehmen, das
den Betrieb einer LebensmittelgroBhandlung mit einem Detail-
geschift verband. Das war etwa zur gleichen Zeit, als der nur
wenige Monate iltere und mit Hans Rudolph bald befreundete
Archidiakonus von St. Marien in die kleine Stadt kam. In seiner
Lebenshaltung und in der Art, wie er seinen Freunden gegeniiber-
trat, besal Hans Rudolph die besondere Gabe, den Bogen stark
zu spannen und doch nicht zu zerbrechen. Ja, es soll nicht ver-
schwiegen werden, daB seine Freunde an einer von ihm zuweilen
bewiesenen aufBlerordentlich starken Ricksichtslosigkeit seines Be-
nehmens Anstof nahmen und innerlich schwer daran trugen. Er
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konnte unvermutet so verletzend und zornig werden, dafl man
wie gelihmt dagegen war. Hinterher tat ihm das selbst allemal
am meisten leid und er versuchte, es durch doppelte Giite und
Anhéanglichkeit wieder auszugleichen. Ernstlich baose jedoch
konnte man ihm in Anbetracht seiner personlichen Strebsamkeit,
der Geradheit seines Charakters und vieler kleiner, zutiefst sym-
pathisch berithrender Ziige niemals sein. Er verstand es, Anstand
und Wiirde mit seinem ihm von Natur gegebenen Draufginger-
tum harmonisch zu vereinen. Ob zu Hause oder unterwegs, seine
Formen waren stets gleichmiBig vorbildlich und anziehend, frei
von schauspielerischer Geste und von einer ungezwungenen Wiirde.
Unruhe und gleichzeitig Stetigkeit kennzeichneten seinen Charak-
ter, Drang zu Neuerungen und Beharrlichkeit. Er war gewohnt,
sich im Leben mehr auf Eingebungen als auf Erfahrungen, mehr
auf die inneren Tatsachen als auf die duleren zu verlassen, von
der Ueberzeugung durchdrungen, dafi sich der Mensch aus Ein-
fillen und Begnadigungen erneuert, nicht aus Ueberlegungen und
Konstruktionen. Oftmals hat er sich tiber seinen Pflichtenkreis
hinaus Aufgaben gestellt und diese auch erledigt. Er hat immer
ein offenes Herz gehabt, schnell Zuneigung bekundet und hat es
immer verstanden, der Entwicklung der ihn umgebenden Ereig-
nisse mit Aufmerksamkeit zu folgen. Je mehr er sich spéter in
den Netzen des Lebens verfing, umso klarer zeigte sich sein ge-
sunder Instinkt und sein fortschrittliches Denken. Diese Worte
sind hier angefithrt, um zu zeigen, dal Hans Rudolph niemals in
Winkelziige verfiel. Vielmehr 148t sich wohl von wenigen Men-
schen sagen, daB sie von sich aus in einem so unmittelbaren
Verhaltnis zur Wahrheit und zum Vertrauen standen. Selbst die
Gebiete und Krafte seiner Phantasie, der oftmals die groBartigsten
und blithendsten Bilder zur Verfiigung standen, die Macht seiner
Personlichkeit und der Flug seiner iiber alle Gipfel hinwegstre-
benden Leidenschaft waren der Wahrheit unterworfen. Es ist
weder Sinn noch Absicht der Chronik, ihm die phantastischsten
Eigenschaften anekdotenhaft anzudichten. Er hat genau wie an-
dere Menschen durch alle Héhen und Tiefen des Lebens hindurch-
gehen miissen, er hat gegen die Gefahren intolerant, eingebildet,
eitel, zynisch und gemein zu werden, genau wie andere Menschen
ankampfen miissen, doch er hat obgesiegt. Die Feuertaufe
seines Charakters war, daBl er schon in seiner Jugend in dem die
kleine Stadt durchflieBenden Strom mehrfach Menschen vom
Tode des Ertrinkens rettete. Dieses Erlebnis mit seiner ganzen
Schwere, seinem ganzen Schrecken und Ernst hat auf die Bildung
seines Charakters bestimmende Wirkungen ausgeiibt.

Trotz der verschiedenen Lebenskreise, aus denen Hans Rudolph
und der Archidiakonus von St. Marien herkamen, gab es zwischen
ihnen beiden doch eine erstaunliche Einheit und Harmonie des
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Denkens und der Auffassungen, die von beiden um so begliicken-
der empfunden wurde, je mehr man von rein duferlichen Dingen
absah und nach einer wahren Wesensschau trachtete. Rede und
Gegenrede fithrten sie oft mit erstaunlicher fruchtbringender Gei-
stesfiille und in lebendiger Kontroverse. Eine Disputation, die sie
anliaBlich einer von Hans Rudolph dem Freunde gegeniiber
scheinbar begangenen Riicksichtslosigkeit gefithrt haben, scheint
mir fast die schonsten und tiefsten Gedanken zu enthalten, die in
solchem Zusammenhange méglich sind. Archidiakonus: Schwer
und schmerzlich erscheint mir die Barmherzigkeit gegen den un-
getreuen Freund. Das Zerwirfnis mit dem Freunde hat immer
etwas vom Verrat an sich. Er durfte mich nicht miBverstehen,
wenn auch alle sich irrten. Er hatte begreifen miissen. Er kennt
meine empfindlichsten Stellen, weil ich sie ihm nie verborgen
habe. Hans Rudolph: Mag sein, dall Unrecht geschehen ist, mag
sein, daB es keine Einbildung oder iibertriebene Empfindlichkeit
ist. Ziehen wir aber erst einmal von diesem Unrecht die eigene
Schuld ab. Das Unrecht geschieht doch nicht ohne Veranlassung,
es mub} eine Ursache haben. Priifen wir ganz sachlich die Griinde
und Ursachen, die zu dem Unrecht gefithrt haben, und wir werden
erleben, daf das Unrecht schon ziemlich zusammenschrumpft.
Archidiakonus: Aber es bleibt doch noch ein sehr grofler Rest
unschuldig und unbillig erlittenen Unrechts iibrig. Hans Rudolph:
Das schadet keinem Menschen etwas, wenn er einmal Unrecht er-
leiden mufl. Im Gegenteil, es macht ihn hérter gegen sich selbst
und zum anderen merken wir, dal wir einen inneren Wert, eine
innere Ehre in uns tragen. Dieser Wert ist dem Menschen schop-
fungsmifBig mitgegeben, ist seine natiirliche Wiirde. Diese Wiirde
ist unabhingig von Stand und Beruf. Gerade die innere Wiirde
entfaltet ihren Wert, ihre Kraft, wenn wir zu Unrecht angegriffen
werden. Die innere Wiirde lehrt das Vergeben. Archidiakonus:
Vergeben ist schwer. In dem unbillig erlittenen Unrecht liegt
eine Welt von Tragik. Vergeben kann man nur, wenn man an
sich selbst erfahren hat, dall einem vergeben wurde. So weitet
sich das eigene erlebte Unrecht zur Frage der Vergebung durch
das Kreuz. Hans Rudolph: Man mufl nicht nur vergeben, man
muB auch schweigen konnen. Wenn man die alte Freundschaft
nicht siegreich zuriickrufen kann; bleibt nur das eine iibrig,
schweigen. Ueber alles Millverstehen und alle Krinkungen hin-
weg iiber den einstigen Freund hartnickig und uniiberwindlich
zu schweigen, was er auch immer tun mag und was andere von ihm
sagen. Denn wer iiber den verlorenen Freund redet, lauft Gefahr,
ihn in der Bitterkeif des eigenen Herzens noch weit mehr zu ver-
raten, als jener es tat, und das gehort zu den unter Menschen
unverzeihlichen Dingen. Dieses von tiefem Gedankenreichtum
getragene Gespriach der beiden Freunde fand auf dem oberhalb
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der kleinen Stadt auf der Berglehne gelegenen Friedhof statt, den
man auf gemeinsamen Spaziergingen haufig aufzusuchen pilegte.
Ein anderer Ort, der im Leben der Freunde eine bedeutende Rolle
spielen sollte, war der eine Wegstunde von der kleinen Stadt ge-
legene Tiefensee, ein kleiner mérkischer Waldsee von eigenem
Reiz und idyllischem Charakter.

Nahe dem Seeufer lag etwas zuriickgezogen eine kleine Villa,
die frither einmal dem Bankier von Bl gehért und in der dieser
mit seiner Mitresse gelebt hatte. Spater, in der Zeit, von der ich
spreche, gehorte die Villa der Marquise von P., einer an Schén-
heit, Geist und Anmut ungewohnlichen Frau. Die Marquise von
P., die eines Tages auf einer Durchreise die kleine Stadt berithrt
hatte, lieB frei und unabhingig, wie sie war und einer Laune des
Augenblicks folgend, die Villa, die ihr damals von Ansehen ge-
fallen hatte, wenige Zeit spéter durch einen Notar aus der kleinen
Stadt fiir sich ankaufen. Auch das an das Landhaus angrenzende
Wald- und Seegelinde ging damals in ihren Besitz iiber.

Von romanischer Abkunft besaB die aus der alten bekannten
Kiinstlerfamilie de P. herstammende Marquise von P. eine ge-
steigerte Fahigkeit, das Geistige sinnlich und das Sinnliche geistig
zu erleben und auszudriicken. Korper, Seele und Gedanken waren
bei ihr vorwiegend Ausdruck ihrer Leidenschaften. Sie besall
jene Skepsis, die Paris seiner Jugend auf den Weg des Lebens
mitgibt und war, in allen Sensationen der Sinne erfahren, schon
frithzeitig in eine gewisse Desillusionierung des menschlichen Da-
seins eingefithrt worden. Es war zweifelsfrei, dafi sie bereits da-
mals eine galante Vergangenheit hatte. Ja, sie versuchte nicht
einmal, das im eigentlichen und besonderen Sinne zu verbergen.
Vom Standpunkt der kleinen Stadt aus hétte man die in der
Differenzierung ihrer Gefithle unbedenklich sehr weitgehende
Marquise von P. wohl eine Immoralistin nennen miissen. In der
ersten Zeit, als sie Hans Rudoph und den Archidiakonus wvon
St. Marien kennen gelernt hatte, hat sie auf eine AeuBlerung Hans
Rudolphs, daB er schlieBlich gewisse kleine Schwachheiten ent-
schuldigen wolle, daBl eine Frau aber nicht iiber eine bestimmte An-
zahl wvon Liebhabern hinausgehen konne, in der nur bei ihr
moglichen Art und Weise erwidert, sie habe auch jedesmal ge-
glaubt, es sei der letzte. Die Marquise von P. lebte damals im
Kreise ihres iiber alles Biirgerliche weit entwachsenen Seins das
Leben bis zum letzten durch und hétte ihrerseits zu jener Zeit.
wahrscheinlich keine Bedenken getragen, gleichzeitig zu zwei so
unterschiedlichen Minnern, wie Hans Rudolph und der Archidia-
konus von St. Marien es waren, ein Liebesverhiltnis im eigent-
lichsten Sinne des Wortes zu unterhalten. Sie konnte nur wenige
Menschen um sich brauchen, weil sie diese wenigen auch bis zum
Grunde des Herzens und der Seele beanspruchte und fiir sich
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allein besitzen wollte. Sie bedurfte gewisser sinnlicher Erlebnisse,
weil von diesen Erlebnissen die Saiten ihrer Seele zu vibrieren
begannen. In ihr siegte damals in allem das Weib, ein Weib, in
dem verborgene Vulkane kochten, weil gefihrlicher noch durch
Impulse als durch ihre Ueberlegungen. Ihre verliebten Spielereien
waren oft mehr als virtuos. Sie schopfte da aus Mitteln, die ihr
ganz allein zu eigen waren und konnte zeitweilig die MaBlosig-
keit der Liebe zur Wirklichkeit machen, hingerissen und iiber
sich selbst hinaus wirbelnd in einer Melodie korperlicher und
geistiger Aufgewiihltheit.

Gleichwohl lieB sich von der zu jener Zeit vorwiegend erotisch
beeinfluliten Marquise von P. schon damals sagen, daB sie sich
auf dem Wege zur Erfillung befand. Zur Erfiillung dessen, was
wir innerlich als Sinn des Lebens erschauen. Es wurde in ge-
wissen Augenblicken ihrer Haltung schon in jenen Tagen in der
kleinen Stadt ersichtlich, dall sie eines Tages iiber die groBie Ein-
kehr zu sich selbst finden wiirde. Das grofle Untriigliche, das un-
serem Fiihlen Tiefe, unserem Schauen Weite, unserem Tun Kraft
verleiht, leuchtete aus dieser damals noch ganz an ihre Leiden-
schaft hingegebenen Frau schon gelegentlich hervor. Oft waren
es nur zarte Nuancen, manchmal iiberraschend stille Momente,
die diesen spateren Wandel der Marquise von P. ahnen lieBen.

Hans Rudolph und der Archidiakonus von St. Marien waren
der Marquise von P. zum ersten Male an einem Abend an dem
Seeufer begegnet und griiften sie, wie man eben eine Dame, der man
im Walde allein begegnet, mit Achtung griift. Seltsamerweise
schienen jedoch die Augen dieser Dame alles andere nur nicht
die beiden sie griifenden Ménner wahrzunehmen. IThre Aufmerksam-
keit war offenbar ganz durch andere Vorginge gefesselt. In den
Hiénden trug sie ein kleines aufgeschlagenes Biichlein, das, hatte
man naher zusehen kénnen, unschwer als Anton Tschechows an
einem See spielendes Schauspiel ,Die Mowe* zu erkennen ge-
wesen wire. Aus diesem Buch memorierte die Dame offenbar
mit einer wunderbar eigenen Betonung, Klangfarbe und Aus-
drucksbewegung: ,,Die Menschen und die Léwen, die Adler und
die Rebhithner, die geweihgekronten Hirsche, die Ginse und die
Spinnen, die schweigsamen wasserbewohnenden Fische, die See-
sterne und alle jene, die dem Auge unsichtbar waren, mit einem
Worte alle Leben haben ihren traurigen Kreislauf vollendet und
sind erloschen®, Hier brachen die Worte mit einem jihen Weh-
laut ab, denn ihre Sprecherin war, der Unebenheit des sich zum
See hin senkenden Waldbodens nicht achtend, zu Fall gekommen
und hart an einen Kiefernstamm angeschlagen. So mubBten die
beiden Freunde die fremde Dame aufrichten und ihr helfen. Aus
dieser ersten, sehr sonderbaren Begegnung entstand in der Folge-
zeit zwischen diesen drei so verschiedenen Menschen eine nihere
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Bekanntschaft und bald eine feste Freundschaft. Briefe und Boten
wurden nun fast tiglich zwischen der kleinen Stadt und dem
Seehaus hin und hergesandt. Es verging kaum ein Tag, dafl die
Marquise von P. nicht die Freunde in der kleinen Stadt oder diese
sie in ihrer Villa besucht hitten.

Das Problem, das diesen drei Menschen der kleinen Stadt mit
zunehmender Dringlichkeit gestellt war, das Problem, dem sie, wie
vorauszusehen, nicht mehr wiirden ausweichen kénnen, war das
der Liebe.

Der Archidiakonus von St. Marien, der von Natur ein ziem-
lich schiichterner junger Mann war, hatte in seinen Versuchen
und Ideen der Selbstvervollkommnung, in seiner besonderen
Geistigkeit zunichst zweifelsohne asketische Ziige an den Tag ge-
legt. Er hatte immer ein wenig Abstand von der Stoffwelt gewin-
nen wollen, um sich iber sie und ihre Gesetze zu erheben. Er
hatte allzeit geglaubt, sich nicht frei und ungepriift seinen sinn-
lichen Regungen iiberlassen zu sollen, sondern an sich halten
zu miissen. So hatte er immer ein wenig unter dem Gebot der
Askese gestanden, dieses Wort hier in seinem urspriinglichen Sinn
der Uebung und des Arbeitens an sich selbst aufgefalt. Er hatte
stets versucht, seinen Begierden, die ihm die menschliche Natur
am meisten zu verwirren schienen, Ziigel anzulegen, die Triebe
zu lenken, um dadurch ein Gefithl des Befreitseins, der Selbst-
sicherheit zu erlangen. Er hielt die erotische Entflammung fiir
eine Hingabe an das Gesetz des Stoffes, fiir Gotzendienst, in der
Verkennung, daB die liebeglithende Hingabe an eine lebendige
Person etwas ganz anderes ist als die Selbstpreisgabe an tote Ge-
genstande. Er wollte das Herz in seiner Gewalt haben und nicht
selbst in der Gewalt des Herzens sein, bemiiht sogar, die Begier-
den seines Korpers in das iiberscharfe Licht des Bewulitseins zu
riicken und dem vernunftgeleiteten Willen zu unterwerfen. Es
war vorauszusehen, daB sich dies eines Tages bitter rachen wiirde.
Dieses Geschehnis trat ein, als der Archidiakonus von St. Marien
in zunehmendem MaBe von Liebe zu der Marquise von P. er-
griffen wurde. Die Gewalt der sinnlichen Liebe, deren Gottlich-
keit er bis dahin geleugnet hatte, ergriff ihn jetzt einem Dimon
gleich und #hnlich wie der groBe Strom des kleinen Stadtchens
die kimstlich errichteten Dimme umwirft und sich mit verheeren-
der Wildheit iiberallhin ergiefit. Der Archidiakonus von St. Marien
lernte jetzt erstmals die ungeheure Macht des Geschlechtsinstink-
tes kennen, hingegeben an die voll sich entfaltende Lebendigkeit
seiner Liebeskrafte. Jetzt empfand er jenseits der frither abge-
steckten und so scharf bewachten Grenzen die begliickende Gnade,
den Liehesmichten des Lebens zu begegnen. Er erkannte jetzt
klar die eigentiimlich unberechenbare und unaufhaltsame Natur
der Begierden, aber sie erschienen ihm nicht mehr wie frither

\
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unheimlich und verdammlich, sondern im Gegenteil zutiefst ver-
traut und begehrenswert.

Hans Rudolph ging in ganz anderer Form an die Dinge her-
an. Er fithlte sich der Marquise von P. durchaus gewachsen, ja
iiberlegen. Er betrachtete diese Frau, deren Geist und Anmut auch
er bewundern muflite, gleichwohl allezeit in seiner vollen vitalen
Sicherheit und aus dem Wesen seines unverbildeten, unge-
brochenen und unbeirrbaren Instinktes heraus. In ihm lebten
alte Vorstellungen seiner biuerlichen Abstammung nach, denen
zufolge das Geschlechtliche dem Menschen gegeben ist als Aus-
gleich fiir die vielen Mithen und Noéte des Daseins. Zweck- und
Sachmensch wie er war, sah er seine Liebe zu der Marquise von
P. zunachst durchaus in diesem Sinne, nicht gewillt, zu dieser
Frau in wesentlich mehr als vorwiegend sinnliche Beziehungen
zu treten. Er bedurfte ihrer, weil diese Frau ihn seiner inneren
Zersplitterung zu entreillen verstand, in einer einzigen iibermaBi-
gen Empfindung alle seine Gefithle auf sich zu sammeln wubBte.
Hans Rudolph blieb sich aber ebenso bewulit, dafi es thm schon
oft gelungen war, durch seine Schénheit anzuziehen und alles in
Schwingungen zu versetzen, dal man aber selbst in moglichst
unwandelbarer Ruhe bleibend, sehr im Vorteil ist.

So eilten die Dinge schon ihrer abschliefenden Entwicklung
entgegen, dall es eigentlich der von der Marquise von P. bewulit
herbeigefiihrten Entscheidung kaum noch bedurft hitte. Eines
Tages lud die Marquise die beiden Freunde fiir den gleichen
Abend zu Gast. Dies wire an sich nichts besonderes gewesen,
sie hatte es schon oft getan, gleichwohl war beiden Freunden,
als sie die Einladung erhielten, von vornherein klar, dall an diesem
Abend die Entscheidung fallen wiirde, und es konnte auch nicht
zweifelhaft sein, wie sie ausfallen wiirde. Die Marquise von P.
wufite um das Geheimnis, einem Abend alle Farben zu geben,
die locken und leuchten. An diesem Abend eines intimen kleinen
Festes hatte die Stimmung im Raum jenen Grad des Vertraut-
seins und einer leisen Begliickung erreicht, die vom Larm der
Ausgelassenheit ebenso entfernt ist, wie von der Kiithle betonter
Zuriickhaltung. Die Marquise von P. stand an die Wand des
Salons gelehnt, alles Irdische schien aus den jetzt tief dunkel
strahlenden, ganz entriickt blickenden Augen ausgeléscht und mit
leicht dunkel gefarbter Stimme, deren Klang in sicher gewolltem,
jedenfalls aber reizvollstem Gegensatz zu ihrer zierlichen Er-
scheinung stand, sang sie das Lied ,,OQuvre toi“. Eines jener
kleinen Lieder ihrer franzosischen Heimat, in dem alles gesagt
wird, ohne daB sich selbst ein empfindsames Ohr dagegen em-
poren konnte. Ouvre toi, dieses kleine franzosische Lied, das sich
niemals iibersetzen 1aBt, weil keine andere Sprache, die Grazie
iiber Unaussprechliches doch zu plaudern, so gepflegt hat, als das
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Franzosische. Die Marquise von P. sang dieses Ouvre toi mit
einer Stimme, die aus dem Bereich des Blutes soviel Nuancen
eines impulsiv empfindenden Vortrages erhielt, daBf sich weder
Hans Rudolph noch der Archidiakonus von St. Marien diesen
lockenden, schmeichelnden Gewalten entzichen konnten. Noch
nie hatte Hans Rudolph so schén, so strahlend vor Kraft ausge-
sehen, wie an diesem Abend. Den Archidiakonus von St. Marien
ergriff eine unsdgliche Traurigkeit, die von irgendwoher herein-
gekommen sein muBte, und die sich wie ein Spinnweb auf sein
unruhig schlagendes Herz senkte. Die Marquise von P. lichelte
mit halb geoffneten Lippen und neigte den Kopf ein wenig gegen
Hans Rudolph, eine schéne junge Dame, die sich ganz ausge-
zeichnet amiisiert. Der Archidiakonus von St. Marien sah plétz-
lich erschreckend iibermiidet aus. Nur sein Blick in dem mehr
und mehr ausgezehrt und blutleer aussehenden Gesicht verriet
eine qualvolle innere Spannung. Ohne irgend eine Riicksicht auf
den Freund zu nehmen, trat Hans Rudolph auf die Marquise von
P. zu, beugte sich iiber sie und kiifte sie auf den Mund. Er
spiirte, daB sie ihn wiederkiifite in iiberstromender, tiberwéltigen-
der Haltung. Der Archidiakonus von St. Marien, der sofort den
Salon verlieB, horte die Marquise von P. noch die Verse aus Ver-
dis Othello beginnen, die Hans Rudolph fortzusetzen schien:

Desdemona: O daB uns Gott bewahre,
Die Liebe wachse mit der Zahl der Jahre.
Othello: Amen sag ich gerne,
Ihr hoért uns ew'ge Himmelssterne.
Desdemona: Amen ihr Sterne.
Othello: Mir schwindelt es vor Wonne
Mich iiberlauft’s, es zittern meine Glieder . . .
O kiisse mich!
Desdemona: Othello!
Othello: Kiil mich wieder! :
Schon wollen die Plejaden des Meeres Saum be-

rithren.
Desdemona: Ja spat zu Nacht ist's.
Othello: Venus soll uns fithren.

In der Folgezeit fithlte sich der Archidiakonus von St. Marien
in der kleinen Stadt besonders geborgen. Er brauchte jetzt diese
vollig vertraute, duBerlich durch nichts Larmendes der Welt ge-
storte Kleinstadtstille, um der inneren Stirme Herr zu werden,
denen sein fein auf jede Gefithlsregung in der eigenen wie in an-
deren Seelen reagierendes Herz durch diese aufBlerordentlichen
Vorgiange in reichstem MaBe ausgesetzt war. Fiir den Archidia-
konus von St. Marien barg dieses Geschehen eine doppelte Tragik.
Er hatte die Frau, die er liebte, verloren und der, an den er sie
verloren hatte, war sein Freund, den er ebenfalls liebte.' Sein
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Gesicht, seine Haltung in den auf diesen Abend folgenden Wochen
sprachen von einer miiden Hoffnungslosigkeit und vélligen Ver-
zweiflung. Bitteres Leid lag in den ganz vergrimten Ziigen und
war er endlich frei von den Tagesgeschiften, so rannen wohl
stindig heife Trinen iiber die ausgezehrten Wangen. Ein heiserer
Husten begann immer hiufiger die hagere, mehr und mehr kraft-
los werdende Gestalt zu erschiittern. Eines Tages hieB es, der
Archidiakonus von St. Marien sei krank geworden. Die Marquise
von P. und Hans Rudolph, die sich beide ihm gegeniiber nicht
frei von Schuld fithlten, pflegten ihn mit grofler Aufopferung.
Als der Archidiakonus von St. Marien, gesund geworden, wieder
auf der Kanzel seiner Kirche stand, wich er zum ersten Male
von seinem sonst immer sorgfiltig beachteten Predigtmanuskript
ab. Aus ihm sprach die durch tiefes Leid gegangene Seele. Und
damit ging durch die doch mehr oder weniger bunt zusammen-
gewiirfelte Besucherschaft des Gotteshauses jenes wunderliche
Wehen des Geistes und der Andacht, das jeder Redner fiihlt,
wenn es auf unsichtbaren Wogen an ihn herangetragen wird.
Jenes seltsame und feine Element der Gemeinschaft, das nicht
meBbar und nicht wigbar doch vorhanden ist und das seine
Strome aussendet zu allen Menschen und ihre Herzen und Seelen
in seinen Bann zwingt..

Die dem Archidiakonus von St. Marien von jeher innewohnen-
den mystischen Kriifte kamen in der Folgezeit seines Lebens zu
starkem Durchbruch. Er hatte sich nun mithsam zu der Erkennt-
nis durchgerungen, an sich die Unendlichkeit des gnadenhaften
Handelns Gottes erfahren zu haben. Stillstand, Ruhe in Gott,
waren nun sein Ziel. Die einmal vorhandene momentane dyna-
mische Intuition seines kérperlichen Empfindungslebens hatte
sich nicht durchsetzen kénnen, das resignierte Herz gab sich nun
ganz der Sehnsucht nach dem Unendlichen, Ueberweltlichen,
Transzendenten hin. So lehrt das Leben erst die Werte verstehen
am Erleben. Der Archidiakonus von St. Marien fithlte sich ge-
packt in diesem Erleben. Es trieb ihn in zunehmendem Mabe
ab von dem Irdischen und von allem, was die Verginglichkeit
uns schenkt. Nach den Plagen und Qualen der letzten Begeben-
heiten vermochte seine menschheitliche und menschliche Seele
jetzt, den Staub der irdischen Leidenschaften abzuschiitteln. In
mystischer Erfahrung und in einem Sichverstromen im Gebet
fithlte er sich ergriffen von der iibermichtigen Gegenwart Gottes.
Die Gegenwart Gottes empfand er jetzt als das allein wahrhaft
Seiende, als iibermiBige, uberflutende Realitat. ,,Gott herrschie
nun ganz iiber meiner Seele”. Das ist der Inhalt der dem Archi-
diakonus von St. Marien so zuteil gewordenen mystischen Er-
fahrung.
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Er blieb nicht der einzige aus dem Kreise dieser Menschen der
kleinen Stadt, der Begriff und Wirkungen einer tiefgehenden
Wandlung an sich erfuhr. Am Tage nach jenem Abend schrieb
die Marquise von P. an Hans Rudolph:

Seehaus, heute.
Und sei‘s mein Untergang erfahren
Will ich zuvor, was schon seit Jahren
Verschwiegne Herzenswiinsche fragen,
Die ungestiim ans Licht sich wagen.
Ich schliirf das Zaubergift Verlangen,

= Mich hilt der Sehnsucht Bann gefangen.
Ich seh Sie stets, an jedem Ort
Verfolget mich Ihr Blick und Wort.
Ich schreib an Sie ohn all Bedenken!
Ist damit nicht genug gesagt,
Sie konnen ungestraft mich kranken,
Ich beug mich wehrlos Ihrer Macht.
Doch glimmet fiir mein traurig Los
Ein kleines Fiinkchen Mitleid blos,
So werden Sie mich nicht verlassen
Erst wollt ich mein Geheimnis wahren
Und nimmer, nimmer tit mein Mund
Des Herzens Sehnen Ihnen kund.
Nimmermehr.
O tief im Herzen soll’s verschlossen sein,
Von andern ungeachtet soll's lodern, brennen
Doch ach vernichtend dringet alles auf mich ein,
Gebieten kann ich nicht dem Herzen mein!
Mag kommen, was da willl Wohlan ich will's bekennen!
Was fiihrte Sie in meine Einsamkeit!
Was war's? Welch Wiinschen, welch Verlangen?
Ersparet wir’ mir alles Leid!
Ersparet alles Hoffen, Bangen
Der heiBen Seele leidenschaftlich Wallen
Hitt wohl dereinst geheilt die Zeit.
Es hitt ein andrer mir gefallen.
Ich hitte ihn geliebt vor allen,
Ein Anderer! Nein nimmer hitt’ hiernieden
Ich einen anderen mir erwahlt.
Du bist vom Schicksal mir beschieden,
Ich bin vom Himmel Dir vermdhlt.
Nicht hat das Schicksal mich verblendet
Das sellge Hoffnungen mir gab.
Gott selbst hat Dich zu mir gesendet
Mein Hort bist du bis an das Grab.
Du bist mir oft im Traum erschienen
Und ungekannt schon liebt ich Dich.
Dein holder Blick betdrte mich.
Und Deiner Stimme muf ich dienen.
Du tratest ein, ich sah Dich kommen
Mein Herzblut stockte, ich ergliihte
Und freudig rief's in mir: Er ist's
Du warst im Geist mir immer nah,
Du warst's, den ich auf allen Wegen
Bestindig sah,
Du warst’s, den ich bestindig horte,
Der all mein‘ Sinnen mir betorte

Ztschr. f. K.-G. LXL 18
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Des Bild mich eingewiegt zur Nacht,
Hast Kosenamen mir gegeben

Und holdes Leben angefacht.

Sag bist als Schutzgeist Du gesendet?
Hast als Versucher mich geblendet?
Gib’ Antwort, 16s die Zweifel mir!

Hat mich das Traumgesicht betrogen
Fand ich ein Trugbild nur in Dir?
Ist jede Seligkeit gelogen?

Sei‘'s wie es will

Mein ganz Geschick

Ist an das Traumgesicht gebunden.

Du bist mein Sehnen, bist mein Gliick
Durch Dich allein werd ich gesunden.
Bedenke nur, ich bin allein.

Ich bau auf Dich

Du wirst mich héren

Ein einzig Wort des Trostes sprich.
Doch straft verdienter Vorwurf mich
So wird ein Wort den Traum zerstoren.
Ich schlieBe. O verstoB mich nicht.
MiBbrauche nimmer mein Vertrauen
Auf Dich Du holdes Angesicht

Auf Deine Ehre will ich bauen. '

(Puschkin/Tschaikowski, Eugen Onégin, Szene der Tatjana).
: Stets die Thre, Désirée, Marquise von P.

Zum ersten Male in ihrem Leben handelte die sonst so er-
fahrene Frau unbedachtsam. Jede kluge Frau hat ja ein Gefiihl
dafiir, daB sie umso mehr Vormacht iiber den Mann behilt, je
mehr sie auf Abstand dringt. Je hartnickiger sie um sich werben
14Bt, umso abhéngiger macht sie den Mann. Die sich weitgehend
versagende und unnahbare, nicht die sich billig und beliebig ver-
schenkende Frau hat ja den groBen Liebeserfolg. Hat die Marquise
von P., deren Erfahrung in galanten Dingen aufler jedem Zweifel
stand, das nicht gewuBt? Sie hat es wohl gewult, aber sie fithlte
deutlich, daff nun zum ersten Male in ihrem Leben die grofie und
richtige Liebe von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie war sich bewulft,
ganz anders als in fritheren Fillen, da8 sie Hans Rudolph bis zur
Hingabe des eigenen Selbst zu lieben gewillt sei. Niemand kann
sich im eigentlichen Sinne des Wortes verlieben, wenn er will
und in wen er will, er kann beides nur mit Gottes Hilfe. Die er-
l6sende, sich hingebende Liebe hatte die Marquise von P. ergrif-
fen und sie zeigte in der Folgezeit ihren Charakter der Selbst-
entiuBerung in dem unwiderstehlichen Drang, den Geliebten mit
Gaben der Liebe zu iiberschiitten und sich selbst wegzuschenken
bis zur Aufopferung des eigenen Selbst. Diese fiir die Marquise
von P. selbst vollig néue und erlésende Kraft ihrer Liebe bestand
in dem ihr anschaulichen Bewubtsein, in Hans Rudolph einen
hochsten Wert gefunden zu haben, in dem sich die Fille des
Daseins fiir sie kundtat. Mit den Augen der aus der Erotik zur
Liebe gewandelten Frau sah die Marquise von P. in Hans Rudolph
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das Reine, das Unbezweifelbare, das Absolute. Sie sehnte sich
danach, vor dem Unendlichen niederzuknien und es anzubeten.
Aus dieser Erkenntnis heraus glaubte die Marquise von P., sich
offen und ehrlich und riickhaltlos zu ihrer Liebe bekennen zu
miissen. Aus diesem Grunde glaubte sie fiir ihr Liebesbekenntnis
gerade die von romantischer Liebessehnsucht und inniger Gefithls-
wirme getragenen Worte jener rithrendsten Midchengestalt, der
bekannten Pusckin’schen Tatjana, wihlen zu diirfen.

Es war der verhingnisvolle Irrtum der Marquise von P. an-
zunehmen. daB dieser ihr selbst so deutliche Wandel ihres Ge-
miits- und Gefithlslebens auch andern ohne weiteres erkenntlich
werden konnte.

Hans Rudolph jedenfalls war von dieser Erkenntnis weit ent-
fernt. Zu sehr war er sich des Kultus der Auferen Schénheit, den
diese Frau stets um sich ausgebreitet hatte, bewulit. Zu sehr
kannte er die Differenzierung ihrer Gefithle, in denen manchmal
fast bis zum Lasterhaften und Schamlosen kein allzu weiter Weg
mehr gewesen wire. Wenn er auch der Marquise von P. in sei-
ner iuBeren Einsamkeit und um der sinnlichen Betdubung wil-
len bedurfte, so dachte er doch jedenfalls keineswegs daran, ihr
in seinem Herzen und Denken den Platz einzuriumen, den die
Marquise von P. sich nun erhoffte und ertrdiumte. Und als die
Marquise fortfuhr, in dieser Form an ihn zu schreiben, begegnete
er dem mit zunehmender Zuriickhaltung und zeitweilig mit einer
auBerordentlich abweisenden Haltung.

Mitten unter diesen Umstinden wob sich ein blutigroter Ein-
schlag in den Bildteppich der kleinen Stadt. Der Grofie Krieg be-
gann. Es wurde ein Schicksalsjahr fiir alle Menschen, auch fir
die Menschen der kleinen Stadt. Von einem Dornroschendasein
des Stadtchens konnte keine Rede mehr sein. C. war zwar auch
schon in der Vorkriegszeit Grenzgarnison gewesen. Es konnte also
als Soldatenstadt auf eine gewisse Tradition zuriickblicken und
war auch schon frither immer mit mehreren Waffengattungen
belegt gewesen. Jetzt seit Kriegsbeginn aber war dort ein stén-
diger, kaum einen Tag abreiBender Wechsel. Die einen gingen,
die anderen kamen. Mit der iiberaus starken Truppenbelegung
wurde gleichzeitig ein nie abreifiender Strom zusétzlichen Frem-
denverkehrs durch Angehérige der Soldaten in die kleine Stadt
gezogen, sodaB deren idyllischer Charakter in dieser Zeit weit-
gehend verloren ging. Das gigantische Ringen im Osten forderte
aO_uch fir die kleine Stadt und den ganzen Kreis schmerzliche

pfer. ;

Mit den anderen Kameraden ihres Jahrganges waren auch
Hans Rudolph und der Archidiakonus von St. Marien zu den
Waffen eingeriickt. Der Zufall wollte es, daB beide ihrer beruf-
lichen Vorbildung gemiB an von einander weit getrennten Ab-
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schnitten der Ostfront zum Einsatz kamen. Den Archidiakonus
von St. Marien berief der um den Ausbau der deutschen Militar-
seelsorge hochverdiente Evangelische Feldbischof der Wehrmacht,
der dem jungen strebsamen Geistlichen personlich zugetan war,
zum Feldseelsorger. Die Feldseelsorge ist ja der wichtigste Teil
der ganzen Wehrmachtsseelsorge in Deutschland und steht als ein
mabBgeblicher, heute freilich in manchen Punkten scharf um-
strittener Teil in der Volks- und Menschenfithrung des neuen
Deutschlands. Um zur rechten Mitarbeit an diesem einzigartigen
Werke deutscher Geschichte an seinem Platze in ‘der Lage zu
sein, vertiefte sich der Archidiakonus von St. Marien mit Eifer
in die groflen Zusammenhinge seines neuen Aufgabengebietes
und versuchte sie mit dem Herzen zu empfinden, nicht nur ver-
standesgemiB zu erfassen. Die Richtlinien fiir die Durchfithrung
der deutschen Feldseelsorge sagen: ,,Alle Kriegserfahrungen haben
gelehrt, dal die seelische Kraft eines Heeres seine beste Waffe ist.
Sie zieht aber ihre Kraft in erster Linie aus einem festen Glauben.
Die Feldseelsorge ist daher ein wichtiges Mittel zur Stirkung der
Schlagkraft des Heeres”. An dieser Stelle wird also in Ankniipfung
an eine grofie Tradition der deutschen Geschichte die positive Wir-
kung der religiésen Krifte tiberhaupt und fir den deutschen Sol-
daten besonders ausgesprochen. Das Merkblatt fiir die Feldseel-
sorge fihrt dann fort: ,Die Feldseelsorge ist eine dienstliche
Einrichtung der Wehrmacht und wird der Férderung und
Aufrechterhaltung der inneren Kampfkraft umso wirksamer die-
nen, je mehr sie sich nach den seelischen Bediirfnissen des deut-
schen Soldaten im Kriege ausrichtet, allein das gemeinsame be-
tont und jeden konfessionellen Streit ausschliefit. Die Feldseel-
sorge iibt ihren Dienst an den Soldaten christlichen Bekenntnisses,
_die den Wunsch haben, seelsorgerlich betreut zu werden. An den
seelischen und religidsen Bediirfnissen des Soldaten im Felde ge-
messen, kommt es nicht darauf an, welcher Konfession der Seel-
sorger angehort. sondern dal er der seelischen Haltung der Truppe
wirksam dient. Es ist seine Aufgabe, in der Truppe den Glauben an
Gott zu stirken. Von Thm ist dem einzelnen seine Aufgabe ge-
stellt, getreu seinem dem Fiihrer geleisteten Eide, sein Bestes fur
sein Volk und Vaterland einzusetzen®“. Das Soll, von dem her die
bessere Stellung zur Welt gewonnen wird, erhebt sich wber alle
anderen Pflichtgebote, weil es von Gott stammt. Dies ist eine Lr-
kenntnis, die stets sich vor Augen zu halten, besonders fiir den

Kriegspfarrer von Wichtigkeit ist. :

Seine religiosen Richtlinien und Unterweisungen als Feldseel-
sorger bezog der Archidiakonus von St. Marien von seiner Kirche,
der er angehoérte, durch den evangelischen Feldbischof der Wehr-
macht als seinem geistlichen Leiter und immer giitigen und ver-
stindisvollen Vorgesetzten. Thm verdankte er viel an Anleitung,



Haugg, Aus dem Kirchenwesen einer kleinen Stadt 277

an Erfahrungen und praktischen Ratschligen. ,Das alte ist ver-
gangen, siehe es ist alles neu geworden®. (2. Kor. 5, 17) und wo
das Alte fortlebt, zeigt es sich in neuer Gestalt. So sah der Archi-
diakonus von St. Marien die Aufgaben der Feldseelsorge im ge-
genwartigen Kriege. Im eigentlichen Sinne haben ja nur noch
zwei Arten der Predigt ihr Lebensrecht bis in unsereZeit erhal-
ten. Die eine legt Zeugnis fiir die christliche Religion ab und tut
dar, wie christliches Denken und Handeln alle Gebiete des Lebens
erfaBt. In der anderen Art von Predigten bekennt sich der Pre-
diger als echter Jiinger seines Heilandes zum Wort Gottes selbst.
Wesen und Zweck der Predigt findet man doch darin, in die
Wirklichkeiten und tatsichlichen Gegebenheiten des Alltages ein-
zudringen und zu zeigen, daB alle unsere Fragen und Néte, un-
sere gliicklichen und schmerzlichen Stunden durch den Glauben
geldutert werden. Fiir den Feldseelsorger entsteht dazu noch die
weitere Aufgabe, sich allezeit den besonderen Bediirfnissen des
Krieges voll und ganz anzupassen. Damit erwichst fiir ihn die
schwere Verpflichtung, alle Vorgéange zu sehen im Lichte des
Kampfes, des Todes und des Sieges, die Dinge einzuordnen in die
ewige Wahrheit.

Dem Archidiakonus von St. Marien war es um eine wahrhaft
religivse Betreuung der Soldaten und Kameraden zu tun, ihm lag
daran, eine Unterstiitzung zu gewihren, die befreiend und stir-
kend wirkte in der Forderung des Einsatzes und der Kamerad-
schaft. In einem hilfshereiten Dienen, in einer Fruchtbarmachung
und Pflege der inneren religidsen Krifte in den deutschen kamp-
fenden Soldaten sah er seine Aufgabe. Der deutsche Soldat sollte
sein Volk und Land, seine Frau und Kinder, sein eigenes Geschick
in Gottes Hand wissen und in solcher Zuversicht selbst frei sein
zu letztem und hochstem Einsatz. Hiervon ausgehend suchte der
Archidiakonus von St. Marien, soweit ihm nicht durch Divisions-
befehl ein besonderer Auftrag erteilt war, nach pflichtgemifiem
Ermessen seinen Platz dort, wo er am meisten niitzen konnte. Er
tat dies in sehr unauffalliger und schlichter Weise und in dem
BewuBtsein, helfen und dienen zu wollen. Er sprach mit der
gleichen ruhigen Haltung zu Gottesleugnern und Gottesfreunden,
auf welchen Unterschied es im Kriege auch gar nicht ankommt,
er sprach von Kamerad zu Kamerad und von Mann zu Mann.
Nie driingte er seinen Dienst irgendwie auf und ergriff gern jede
Moglichkeit, zu den bereitgestellten, den vorriickenden und den
in vorderster Front kampfenden Truppen zu gelangen und dort
zu sein, wo er gebraucht wurde. Sein besonderer seelischer Dienst
an den Verwundeten und Sterbenden auf dem Hauptverbandsplatz
und an anderen Orten darf nicht unerwihnt bleiben, soll das Bild
von der Titigkeit des Archidiakonus an St. Marien als Feldseel-
sorger nicht unvollstindig bleiben. Er erwarb die Achtung sei-
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ner Vorgesetzten und die Zuneigung der Soldaten und Kameraden,
denn jeder sah den still an seinem Platze seine Pflicht tuenden
Menschen gern. Nie wire es auch ganz anders eingestellten Men-
schen in den Sinn gekommen, von dem Archidiakonus an St.
Marien verichtlich als Pfaffen zu sprechen. Es war eine so eigene
Haltung in dem Wesen des jungen Mannes, die das von vorn-
herein ausschloB, obwohl offensichtlich war, dafl er anfangs alle
korperlichen und geistigen Krifte autbieten mufBte, der Schreck-
nisse und des Entsetzens des Krieges Herr zu werden. Seine
Seele war wie die aller vorwiegend geistig eingestellten Menschen
aullerordentlich empfindsam und leidensfihig, sodaB ihn anfangs
hiufig ein Grauen vor der unheimlichen, im Kriege in Erschei-
nung tretenden Dynamik des Bosen packte, doch gelang es ihm,
in hartester Selbstzucht diese Schwichen zu iiberwinden. Die
Frage, was ist Gott?, die sein ganzes Leben beherrschte, begann
zwischen den Schlachtfeldern und im téglichen Angesicht des
Todes und so vieler anderer tragischer Geschicke eine neue Ant-
wort zu finden. Das .,Obere Leitende”, wie Goethe es nennt, hatte
voll von ihm Besitz ergriffen. Alle seine Erfahrungen waren jetzt
in dieser Ganzheit eingeschlossen. All sein Tun kam aus der
schopferischen Seinsmitte des Christentums, wie des Krieges. Zu
dieser Zeit bekam man von ihm den Eindruck, daBl er das Leben
Jesu Christi nicht etwa erzihle, sondern im Walten des Krieges
miterlebe und daB er die Lehre gewissermaflen durch sich hin-
durchgehen lasse. Sein Leben und seine Predigt offnete damals
den Soldaten und Kameraden die Augen fiir einen geistigen Zu-
sammenhang im Sein, der dem im Kriege zutage tretenden Leiden
und Streben einen tiefen Sinn zu geben vermochte, sie fithrte
dahin, die Welt des Krieges nicht als Spiel des Zufalls, sondern
als Teil der gottlichen Schopfung zu sehen.

Vielleicht konnen wir das Unausgesprochene, aber doch klar
Angedeutete des Lebens des Archidiakonus von St. Marien in die-
ser Zeit in die drei Worte kleiden: Sehnsucht, Heimat, Glaube,
und damit gleichzeitig den Weg kennzeichnen, den der junge
Geistliche damals ging, gehen mufite, um aus dem Endlichen sei-
nes Wirkens in die neue Fiille gestalteten Lebens zu finden.

Nur wurde alsbald erkenntlich, daB sich seine Kraft sichtbar
verzehrte. Seine Gesundheit war nach den vorangegangenen Er-
eignissen nie die beste gewesen, seine korperlichen Krafte von
Jeher gering. Schwiche und Erschopfung setzten ihm daher oft
hart zu, doch wufite er das immer mit sich allein auszumachen,
ohne dall es besonders viel aufgefallen wire. So in Gebet und
Mihe lebend, war er schon damals ersichtlich auf dem Wege,
Biirger einer anderen Welt zu werden. Tagsiiber arbeitete er un-
ermiidlich und die Nichte durchwachte er in dem Gedanken an
die von ihm so geliebten Freunde der kleinen Stadt, mit denen
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er auf das engste zusammen zu leben gewohnt war, und die er
daher schmerzlich vermiblte.

Hans Rudolph war zur gleichen Zeit am mittleren Abschnitt
der Ostfront einem Bataillonsstab als Verpflegungsunteroffizier
zugeteilt. In jedem Bataillon sind zwei Verpflegungsunteroffiziere
vorgesehen, der eine zur Unterstiitzung des Truppenzahlmeisters
in der Verpflegungsbearbeitung, der andere, wie das Hans Ru-
dolph geworden war, als Fithrer der Verpflegungstrosse. Solch
Verpflegungstrof§ dient zur Durchfithrung des regelmafligen Ver-
pilegungsnachschubs von der Divisionsausgabestelle zur Feld-
kiiche, sowie auch zur Mitfithrung von laufender Verpflegung bei
der Truppe selbst. Die Verpflegung der Truppe geschieht ja ent-
weder durch Nachschub oder durch Entnahme aus dem Lande.
Den téglichen Turnus fur die Erginzung der laufenden Ver-
pflegung der Truppeneinheit muB man sich so vorstellen: Marsch
der leeren Trosse zur Ausgabestelle, Empfang in der Ausgabe-
stelle, Marsch der beladenen Trosse zu ihren Einheiten. So iiber-
nahm auch der Verpflegungsunteroffizier Hans Rudolph die téig-
liche Fithrung seiner Verpflegungsfahrzeuge (Verpflegungsstaf-
fel I1I) und brachte den Proviant mit seinen Lastkraftwagen ent-
weder bis zu den Feldkiichen der Einheiten oder er schlug die
Verpflegung an befohlenen Punkten auf die Verpflegungsstaffel I
um. Solche unermiidliche Sorge um das Wohl der Truppe und
seine stindige restlose Einsatzbereitschaft hatten den Ver-
pflegungsunteroffizier Hans Rudolph und seine Truppe eng zu-
sammengeschweift. Wenn Hans Rudolph mit seinem Ver-
pflegungstrof tiglich zur Anweisestelle kam, erfuhr er dort
durch Aushang fiir den Empfangstag den Speisezettel. Auf Grund
dieses Speisezettels hatte er durch Multiplikation der vorgeschrie-
benen Einzelsitze mit seiner Verpflegungsstirke die Empfangs-
bescheinigung aufzustellen und gegen Anweisescheine seine Ver-
pflegung in Empfang zu nehmen. Die Truppenverpflegung wird
. gattungsweise empfangen und mull auf die einzelnen Einheiten
des Bataillons unterverteilt werden. Hans Rudolph mulite also
jeweils auf Grund des Speisezettels und der Verpflegungsstirke
der Kompanien ausrechnen, welche Menge jede Einheit zu be-
anspruchen hat und dann die praktische Aufteilung durchfithren.
Das alles mufBi schnell und genauestens durchgefithrt werden.
Gleichzeitig muB darauf geachtet werden, daf richtig geladen
wird. Verpflegung in schwerer Verpackung, wie Kisten und Fas-
ser zu unterst, Brot und Verpflegung in leichterer Verpackung
nach oben. Auf diese Weise wickelte sich Tag fiir Tag fiir Hans
Rudolph die Zufithrung der Verpflegung von der Ausgabestelle
bis zur Truppe ab. Das Geheimnis dieser Tatigkeit liegt darin,
befehlsmaBig und vor allem in der praktischen Durchfithrung den
AnschluBl von TroB zu TroB bezw. zur Feldkiiche richtig =inzu-
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fadeln und durchzufithren. So einfach es klingt, solche Ver-
pflegungszufithrung theoretisch darzustellen, so schwierig ist sie
oft praktisch, weil jederzeit unziihlige kriegsmiflige Zwischen-
fille eintreten. Immer war Hans Rudolph unterwegs, trotz Sand
und glithender Hitze, in hoffnungslosem Schlamm und dauern-
dem Regen, in Schnee und Eis. Allein mit Fahrer und Beifahrer
und seinen Lastkraftwagen inmitten eines héufig vollig unweg-
samen Geldndes, den allenthalben auftretenden Partisanen und
ihrer hinterlistigen Kampfesweise jederzeit besonders ausgesetzt.
Oft muBten alle das Letzte hergeben. So gehérte auch Hans Ru-
dolph in die Reihe derjenigen deutschen Soldaten, die in den Mo-
naten und Jahren dieses Krieges an allen Fronten geschichtlich
Beispielloses geleistet haben. Hans Rudolph tat in bedingungs-
losem Einsatz das Einmalige fast wie selbstverstindlich. Jeder
Phrase und jedem falschen Pathos von jeher abhold, machte er
oft genug das Unmogliche moglich und vollbrachte Wunder der
Tapferkeit im Ertragen schwerster Strapazen und Entbehrungen,
in der Ueberwindung und iiberlegenen Abwehr feindlicher An-
griffe, in oft notwendig werdendem siegreichem Angriff und Ein-
zelkampf. Die Hans Rudolph wesenseigene Tiichtigkeit und Tap-
ferkeit gab seinem Willen und seiner Haltung eine unerschiitter-
liche Festigkeit in Richtung gegeniiber den stérksten Drang-
salen. In seiner starken Verantwortung, seiner personlichen Ent-
schluBkraft und in seiner inneren Bereitschaft war er beispiel-
gebend fiir seine Leute. Sein Antlitz unter dem Stahlhelm, seine
leuchtenden Augen, sein strahlender Blick, seine oft fest zusam-
mengebissenen, zuweilen wieder leicht geoffneten Lippen, seine
aufrechte Haltung und Gesinnung,, ein manchmal iiber seine Ziige
gehendes heimliches Licheln, das Wissen um grofie und groBte
Dinge, das alles gab ihm das Bild des ewigen, man kann auch
sagen des vielgeliebten Soldaten, denn die Liebe und die Ewig-
keit sind eines.

Wenn Hans Rudolph an die Marquise von P. oder an den am
anderen Teil der Ostfront stehenden Freund schrieb, so gehérien
seine Briefe oft zu jener Art von Feldpostbriefen, die wir alle
kennen. Briefe, die mit Bleistift auf behelfsmafBliger Unterlage
auf ein leeres Blatt, das eben greifbar gewesen war, mit fliich-
tiger und doch energischer Schrift hingeworfen und mit rascher
Hand mit ihrer Anschrift versehen waren. Briefe, denen man es
schon von aullen ansah, daB sie auf kurzer tiglicher Rast, im
Vormarsch, wihrend einer Gefechtspause oder am Abend eines
kampfheiflen Tages geschrieben worden waren. Oft waren es nur
wenige Satze in soldatischer Kiirze, die mit ebenso einfachen und
schlichten wie tief ergreifenden Worten aussagten, was Hans Ru-
dolphs Herz in den Stunden des Gedenkens an die Heimat und
die Freunde aus der kleinen Stadt bewegte. Worte, in denen
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das groBe Erleben nachklang, Worte, iber denen das Kommende
als Befehl stand. Hans Rudolph‘s Briefe waren alle Zeit Bekennt-
nisse der Kraft, der Stirke und der gliubigen Zuversicht. Aus
seinen Briefen sprach stets eine bezaubernde Schonheit und Bild-
haftigkeit gerade in der Knappheit ihres einfachen, immer kréftig
fortflieBenden Ausdruckes.

In den Briefen des Archidiakonus von St. Marien, der tiglich
und stets sehr ausfithrlich sowohl an die Marquise von P. wie
an den Freund schrieb, stehen die Gedanken nach dem wahren
Sinn des Lebens im Vordergrunde, in ihnen klingt vorwiegend
das Mitleid mit der unter dem Kriege leidenden menschlichen
Kreatur und der Drang des gliubigen Herzens nach religibser
GewiBheit durch. Hier findet sich weitgehend ein Denken in
hoheren Zusammenhéingen, eine Einordnung in groBere Werte.
Hier wird gesehen, daB8 jeder, der den Weg des Krieges mitgeht,
dessen gewiB ist, daB irgendwie sein kleines und armes Leben
miteinbezogen ist in den starken Machtbereich der Ewigkeit, daB
alle Schuld und Not unseres Lebens gewendet und vergeben wird
durch Einsatz, daB gerade der so oft im Dunkel stehende und
aushaltenmiissende Soldat, iiber dem allezeit die Schatten des
Todes liegen, etwas weill von der tiefen und heiligen Freude
Gottes, die niemand und nichts uns nehmen kann. Der Archi-
diakonus von St. Marien brachte die Mithe auf, tiglich zu schrei-
ben, weil er wollte, daB es eine Kette sein sollte der Verbindung
mit den von ihm geliebten Menschen, eine Kette ohne Ende, eine
ewige Kette, Darauf kommt es ja an im Kriege, dal wir uns alle
bewuBt sind, Glieder einer Kette zu sein, und daf wir treu er-
funden werden als solche.

Aus den Briefen der Marquise von P. spricht die Sehnsucht
des in allen Tiefen aufgewiithlten Weibes. Ihre Briefe an Hans
Rudolph zeigen die geistig hochstehende Frau im Kampf mit den
durch die Trennung von dem Geliebten hervorgerufenen Angst-
zustinden. Diese Schreiben lassen die Sehnsucht einer Frau er-
kennen, die jetzt zufolge der Abwesenheit des Geliebten inner-
lich weitgehend hilf- und ratlos und in ihrer seelischen Erschiitte~
rung an der tiefsten Tragik des menschlichen Seins angelangt
war. In dieser Sehnsucht lag eine Kraft, die so verwirrend war,
daf} sich fiir die Marquise von P. alle Dinge mit einer unheil-
vollen Diisterheit iiberzogen. Ihr ganzes bisheriges Leben zer-
brach in diesen Monaten und sie starb gewissermafen bei leben-
digem Leibe. Dieser Zustand grub tiefe Spuren in die Ziige der
einst so schonen Frau. Sie safl zu dieser Zeit oft unbeweglich in
dem dunkelnden Zimmer und tber ihr schwach nur erhelltes
Gesicht zogen dann die Schatten des Schicksals, die Erkenntnis
unentrinnbarer Zusammenhénge. Bis ins innerste Mark hinein
war die Marquise von P. durch die Begegnung mit Hans Rudolph
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und durch die dann bald folgende Trennung durch den Krieg
getroffen worden. So war es fir sie, die zum ersten Male an sich
selbst die unendliche Gewalt der eigentlichen Liebe kennenlernte,
selbstverstindlich, den Qualen und der Seligkeit dieser Liebe auch
in ihrem Schriftwechsel Ausdruck zu geben. Die Marquise von P.
hat sich ihrerseits als Frau nicht gescheut, die allumfassenden
Eigenschaften ihrer Liebe und ihrer Gefiihle in offener, ehrlicher
Form in diesen Briefen anklingen zu lassen, schon aus dem
Grunde, weil doch jederzeit die Moglichkeit bestand, dal ein
tragisches Geschick dem allen ein jahes Ende bereiten konnte.
Zufolge dieser besonderen Wesenheit der Umstinde finden sich
deshalb wohl ofters auch in ihren Schreiben besondere Tone.
Zuweilen standen der Marquise von P. in jhren Briefen unver-
gleichliche ‘Ausdrucksmittel und eine vielféltig feine Sprache zur
Verfiigung, um die sublimsten Gemiitshewegungen zum Ausdruck
zu bringen. Oft wenn sie in ihren Schreiben ein besonderes Ge-
fithl schildern wollte, begann sie wohl mit einer besonderen Idee,
einem eigenen Einfall und entwickelte und fithrte das dann alles
in haufig feinster Form und sorgfiltigstem Aufbau aus. Man sah
den Mitteilungen der Marquise von P. an, dafl diese Frau oft
genug beim Schreiben alles um sich herum vergessen haben
muBte. Wenn Freudlosigkeit und Hoffnungslosigkeit immer qué-
lender wurden, wandten sich die Briefe von der Wirklichkeit ab,
um in Triume zu versinken. Diese Triume erfaliten dann die
ganze Seele, lieBen alles Driickende, alle Sorgen und Aengste ver-
gessen und schufen unabhingig von der rauhen Wirklichkeit das
Gliick der Phantasie.

Die in der Trennung von dem Geliebten liegende Tragik ver-
doppelte sich fiir die Marquise von P. jedoch insofern, als Hans
Rudolph fortfuhr, ihre Gefithle fiir ihn teilweise zu verkennen,
sie weiterhin in gewissem Sinne abzulehnen und zuriickzuweisen.
Als unter dem Eindruck ihrer gleichwohl stindig fortgesetzten Fiir-
sorge und Anteilnahme an dem Kriegerdasein und dem Soldaten-
tum Hans Rudolph‘s dieser endlich nach langer, langer Zeit die
Grofle und Reinheit der ihm entgegengebrachten Liebe zu begrei-
fen und nunmehr seinerseits in seinen Briefen eine weitaus
innigere Sprache anzuschlagen begann, war es bereits zu spit. Die
Liebe und die Leidenschaft der Marquise von P. fiir Hans Ru-
dolph waren bereits im Abklingen und sie versuchte nicht, sie
kiinstlich von neuem zu entfachen. Es hitte nicht erst des Todes
des Archidiakonus von St. Marien bedurft, diese Entwicklung her-
beizufithren, nein diese Vorgiange waren wohl bereits im Keime
des ganzen Geschehens so zu Grunde gelegt. Der Tod des Archi-

diakons von St. Marien hat den Ablauf der Dinge nur be-
schleunigt.
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,Vater unser der Du bist im Himmel*, mit diesem Gebet hatte
der Archidiakonus von St. Marien eben einigen gefallenen Kame-
raden still und umsichtig den letzten Liebesdienst erwiesen, lieB
sie tiefer betten und das Kreuz zu ihren Héiupten richten. Da
setzte, noch ehe er das Amen des Gebetes ausgesprochen hatte,
drohnend die wuchtige Orgel des Krieges iiber ihm ein. Ueber
die frischen Graber hinweg schlugen plotzlich feindliche
Granaten ein und taten ihr todbringendes, grausiges Werk.
Mit #ullerster Anspannung aller Krafte liel sich der schwer ge-
troffene Archidiakonus von St. Marien noch Papier und Feder
reichen und schrieb auf ein kleines Blatt: ,Liebe Désirée! Dies
ist nun das Ende und die Erlosung. Ich verlasse diese Welt un-
ter bitteren Schmerzen, aber ich sehe schon ahnend im Geiste ein
gliicklicheres Dasein. Mein ganzer Dank und meine ganze Liebe
hat immer nur Euch gegolten, Dir und Hans Rudolph*.

Hier brechen die Aufzeichnungen des Archidiakonus von St.
Marien ab. Nicht einmal mehr seine Namensunterschrift hat er
noch unter das Papier setzen konnen. Der schon adressierte Brief
gelangte an die Marquise von P. mit der hinzugefiigten Mittei-
lung des Divisionskommandeurs, daB der Archidiakonus von St.
Marien im Kampfe fiir Groldeutschland gefallen sei. Die Mar-
quise mufl spater den Brief zu den iibrigen Papieren des Archi-
diakonus von St. Marien zuriickgegeben haben, denn beim Ord-
nen seines mir iibergebenen Nachlasses fand ich ihn dort. Das
Schreiben tragt noch das Datum des Empfangstages, das die
Marquise von P. darauf vermerkt hat: Totensonntag. Gerade an
diesem letzten Sonntag im Kirchenjahr, dem Totensonntag, den
unsere Kirche einst vor mehr als 100 Jahren als Erinnerung an
die Gefallenen des Freiheitskrieges eingesetzt hat, ist dieses
Schreiben im gegenwértigen GroBlen Kriege in die Hénde seiner
Empféngerin gelangt.

Schmal ist das Tor zum Heiligtum der deutschen Seele. In
seinen Formen und Maflen wuchtig und schwer, edel und schon.
In der Mitte der groflen scheidenden Bewegung des Eingelassen-
und des Ausgeschlossenwerdens steht das Tor als einfaches, allen
Menschen verstindliches Zeichen. Es ist zum Sinnbild geworden
zwischen dem Innen und Auflen, zwischen Heimat und Fremde,
zwischen Leben und Tod. So ist auch das Tor zum Soldatenmal
in O. Der Gedenkraum ist mitten aus dem blutgetrinkten Felde
gehohlt. Die Einzelgraber einer Armee von Gefallenen umdringen
ihn. Dort schlaft auch der Archidiakonus von St. Marien den
letzten Schlaf.

Wir kommen alle aus der Welt

Und gehen iiber Gottes Feld.

Wir gehn allein, zu zweit, zu dritt

Die Zeit ist groB, die Zeit geht mit,

Wir gehn als Dort, als Stadt und Land



284 Untersuchungen °

Der Engel leuchtet mit der Hand.
Und gehn als Vélker, weh getrennt
In Gottes ewigen Advent.

Die Marquise von P., da sie reich war und iiber viele Beziehun-
gen zu einflufireichen Personen des offentlichen Lebens verfiigte,
versuchte sofort, den gefallenen Freund aus dem ostlichen Kampf-
raum in die Heimat iiberfithren zu lassen. Da machte man sie
darauf aufmerksam, daB ein deutscher Soldat, der fiir Deutsch-
lands Grofle und Zukunft gefallen sei, in der durch sein Blut ge-
weihten Erde ruhe. Er ruhe bei seinen Kameraden, mit denen er
gekampft und mit denen er das Hochste, sein Leben fiir das Va-
terland geopfert habe. Die drauflen Gebliebenen wiirden fragend
ihre Stummbheit durchbrechen: ,Kamerad, wohin gehst Du?
Warum verlait Du unsere Gemeinschaft®. Da erkannte auch die
Marquise von P., daB sie dem gefallenen Freunde keinen Dienst
der Liebe erwiese, wenn sie ihn aus der Gemeinschaft der Kame-
raden entfithre, zu denen er in seinem letzten und hochsten Le-
ben, wie auch in seinem Tode selbst gehért habe. So schlaft der
Archidiakonus von St. Marien weiter auf dem deutschen Helden-
friedhof in. 0., ein schlichtes Kreuz auf seinem Soldatengrabe.
Dies ist nun meine Ruhestitte fiir immer und hier will ich woh-
nen an dem Orte, den ich mir erwahlte (Ps. 132. 14). Der Archi-
diakonus von St. Marien ist befriedet nach Hause gegangen, weil
er sich geborgen wulite in seinem Heiland, der selbst am Kreuze
gestorben ist. Oft hatte er ja den Kameraden im Namen Gottes
verkiindigt: ,,Du siehst ihn nicht, trotzdem ist er doch da“. Von
weit her hatte ihn, den Archidiakonus von St. Marien, jetzt der
Weg zu diesem Anblick der letzten, unverginglichen Einung ge-
fithrt. Da der Mensch unruhig ist, bis daB er in Gott ruht, mag
die Unruhe auch die treibende Kraft dieses Lebens gewesen sein.
Er hat in Not und Sehnsucht gelebt, gesprochen und geschrieben,
weil ihn sein unerlostes Leben dazu dringte. Der Archidiakonus
von St. Marien ist sich in seinem kurzen Leben der Aergernisse,
Siinden und Torheiten dieser Welt bewuBt gewesen. Er kannte
die Verwirrung und Verwechslung der Begriffe dieses Daseins, er
wullte um Freude und Sorge, Armut und Reichtum des Innen-
lebens, um Glaube und Liebe. Nirgends und niemals bewihren
sich Glauben und Liebe so als in Kriegszeiten. In diesem Glauben,
in dieser Liebe fand der Archidiakonus von St. Marien heim zu
Gott. Sein letzter Atemzug, sein letztes Gedenken galten den bei-
den von jhm iiber alles geliebten Menschen der kleinen Stadt.

Man hat mich gebeten, die Chronik des Archidiakonus von
St. Marien und die christliche Personlichkeit ihres Verfassers
naher zu analysieren. Ich habe das abgelehnt. Die Chronik ist
letzten Endes nichts anderes als schlichte Wortverkiindigung und
damit doch zugleich das grofite, was ein Theologe geben kann.
Das Leben des Archidiakonus von St. Marien ist nur im Zusam-
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menhang mit seinen Taten und seinen Werken zu verstehen, in
denen er die Struktur seines Geistes so kundgegeben hat, wie sich
itberhaupt jemand in seinen Schopfungen offenbaren kann. Und
in Liebe selbst innezuhalten an der Grenze des Verstehens und
des Deutens der Chronik, scheint mir das beste Zeugnis zu sein
fiir dieses in jeder Hinsicht wunderbare Buch.

Statt dessen habe ich mich bemiiht festzustellen, was weiterhin
aus den beiden anderen Menschen geworden ist, die in der Chro-
nik des Archidiakonus von St. Marien eine so grofie Rolle ge-
spielt und die den Inhalt seines Lebens gebildet haben. Nach dem,
was ich noch ermitteln konnte, ist auch ihr weiteres Leben ganz
anders verlaufen, als es vielleicht zu erwarten gewesen ware.

Die Marquise von P. hat den Kaufmann Hans Rudolph nicht
seheiratet. Der Krieg dauerte noch lange Zeit. Die Erschiitterung,
die der Tod des Archidiakonus von St. Marien in ihr hervor-
gerufen hat, muB der Marquise von P. spaterhin auch ihre Liebe
zu Hans Rudolph in einem anderen Lichte haben erscheinen las-
sen. Es ist, als ob die Liebe dieser beiden Menschen letzten Endes
nur durch die verbindende Anteilnahme des Archidiakonus von
St. Marien zu erkliren gewesen sei, nur in ihr Bestand und Ge-
wihrleistung gefunden hitte. Zwischen dem Kaufmann Hans Ru-
dolph und der Marquise von P. ist nie ein Zerwiirfnis eingetreten,
aber sie haben sich niemals wieder gesehen. Die Marquise von P.
brach eines Tages aus mir nicht bekannt gewordenen Griinden
den so intimen, lange bewihrten Briefwechsel mit ihrem Freunde
ab und ging in das Ausland. Dort lebte sie schon lange, als Hans
Rudolph nach mehreren Jahren harten Kampfes endlich unver-
sehrt und zum Manne gereift aus dem Krieg in die kleine Stadt
zuriickkehrte. Im Ausland hat sich die Marquise von P. der Bithne
zugewandt, zu der ihre Schonheit, ihr Talent, ihr Geist sie von
jeher befahigten. In ihrem Hause verkehrte spéterhin, als sie
langst die weit itber die Grenzen Europas hinaus anerkannte
Kiinstlerin geworden war, die geistige Gesellschaft aus vielen
Lindern. Innerlich ist die Marquise von ‘P. spiterhin ganz ein-
sam und den Menschen und der Liebe nur noch nahe gewesen
in der Welt des Theaters, im Licht der Bithne. Einst hief ihr
Leben Sehnsucht, jetzt Erinnerung. In ihrem neugewéhlten Be-
ruf hat die Marquise von P. alle ihr verfiigharen Geisteskrafte
auf eine verinnerlichte Darstellung der Liebe verwandt. Verherr-
lichung der Liebe war das ganze heiBe Anliegen dieser Kunst,
die ihre grofien Mittel mit souveréiner Klugheit verwaltete und mit
ebenso kithner, wie iiberlegener und szenisch vollig bedenkenloser
Weise zur Wirkung brachte. Das Wesen ihres Kiinstlertums war
die Versinnlichung der Liebe und ihrer Wirkung auf die Welt ge-
worden. Das Geheimnis der Liebe sollte durch ihre Kunst sicht-
bar, die Offenbarung der Liebe durch das Medium der schau-
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spielerischen Handlung gegenstindlich werden. Von der Liebe
her wollte sie Licht ausbreiten iiber alle Weiten der Welt und in
die Tiefe ihrer Abgriinde und die Leidenschaften des Daseins. Das
Los des Menschen, das auf seiner Beziehung zur Liebe und zu
Gott gegriindet ist, sollte in einer die Herzen und Geister bewegen-
den Handlung entfaltet werden. Der Mensch sollte handelnd, lei-
dend und irrend sein Wesen dartun im Lichte der Liebe und un-
ter dem Anspruch Gottes. Am Anfang ihres Daseins mag vieles
gleichsam im dunkel gelegen haben. Jetzt war ein heiliges Feuer
in der Marquise von P. entbrannt und hatte sie durchlautert. Jetzt
am Ende waren alle Dinge von einer Klarheit verzehrt und zum
Gleichnis der Wahrheit geworden. Der letzte Schleier fiel dahin
und in dieser grofien Darstellungskunst wurde gewissermaflen die
Schopfung Gottes transparent. Wenn wir lesen, daB am Ende der
Auffithrungen die Zuschauer oft minutenlang regungslos und in
heiBen Trianen verharrten, so kénnen wir daraus ermessen, wie
groB die fast sakramentale Wirkung der Kiinstlerin gewesen sein
muB. Thre groBte und erfolgreichste Bithnenrolle, in der sie be-
kanntlich ganz Lateinamerika in jhren Bann geschlagen hat, wurde
und blieb die der Julia in Calderon de la Barca‘s ,,Andacht zum
Kreuz®. Dort spricht sie die ewig unvergiinglichen Verse der Liebe:

Wie verkehrt und widerstrebend

Wirkt die Liebel Da Eusebio

Mich mit tausend Trinen flehte,

Wandt ich mich ven ihm und jetzt

Fleh ich ihn, weil er sich wendet.

So geschaffen sind wir Fraun

DaB wir unserm Wunsch entgegen

Selbst den Gegenstand der Liebe

Nimmer zu begliicken streben.

Niemand werbe doch um uns.

Wenn er will den Preis erwerben

Denn geliebt, verschmihen wir.

Lieben, wenn man uns verschmiht.

Dieselben Verse, die sie vor Jahren und in gliicklicheren Zei-
ten einmal auch fiir jhre Freunde in der kleinen Stadt gesprochen
hatte.

Die Abendsonne fillt durch die gemalten Fenster von St. Ma-
rien in den Chor der Kirche. Auftut sich die Tiir und in den
leeren Raum des Gotteshauses tritt aufrechten Schriftes ein breit-
schuliriger Mann, gebriunt und leuchtenden Blickes wie ehedem.
Die Jahre konnten ihm nichts anhaben. Aber er ist trotzdem ge-
zeichnet. Sein Gesicht ist schmiler, knochiger geworden, seine
Hénde sehniger als damals. Aber der strahlende, alles durch-
dringende Glanz der dunklen Augen ist geblieben. Das ganze
Wesen des Menschen zeigt, daB er ein Mann ist, dem die tiefsten
Bewegungen des Lebens zuteil geworden sind. Es ist der Kauf-
mann Hans Rudolph, der als einziger aus dem Kreise dieser
Menschen der kleinen Stadt treu geblieben ist. Mit dem ihm inne-
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wohnenden FleiB und seiner Betriecbsamkeit hat er sein Geschaft
zu dem Angesehensten und Geachtetsten der kleinen Stadt aus-
gebaut. Selten geht jemand an dem Geschift vorbei, ohne nicht
wenigstens eine Kleinigkeit dort einzukaufen und die Lieferungen
erstrecken sich iiber das Gebiet des ganzen Regierungsbezirkes.
Von Hans Rudolph sind die Hérten, die einst sein Bild verdun-
kelten, abgefallen und einer wunderbaren, zutiefst menschlichen
Geléstheit gewichen, Der Tod des Freundes und der Verlust der
von ihm so heifl geliebten Frau haben auch ihn im Innersten be-
wegt und erschiittert. Er ist sein ganzes spiteres Leben hindurch
ergriffen gewesen von dem inneren Adel und der Reinheit der
Liebe, die ihm hier in der kleinen Stadl einstmals entgegenge-
strahlt war.

Die Geschehnisse haben ihm bewiesen, daB es keine gegen-
standliche dingliche Wirklichkeit gibt, sondern daB nur eine
menschliche Wirklichkeit uns umgibt. Das heifit, daB alles was
ist nur eine Summe von Seinsmoglichkeiten des unendlichen Men-
'schen ist. Der Begriff des Menschen und des Menschenmoglichen
ist dem Kaufmann Hans Rudolph auf Grund dieser auflerordent-
lichen Vorginge in seinem Herzen und seiner Seele klar geworden.
In dieser Erkenntnis versiumt er niemals, abends nach Ge-
schaftsschluB noch die wenigen Schritte iiber den Marktplatz der
kleinen Stadt nach St. Marien zu gehen. Dort verweilt er tiglich
einige Minuten stillen Gedenkens in der Erinnerung an die einst
geliebte Frau.und den toten Freund, den Archidiakonus von St.
Marien, dessen Seele sonnenklar gewesen war in der unge-
brochenen Hingabe an Gott und an ihn selbst.

Abgeschlossen im Mérz 1943.



Houston Stewart Chamberlain
tiber den Untergang Roms.

Gedanken zum Dekadenzproblem um die Jahrhundertwende ).

I. Auflenseitertum.

Das Dekadenzproblem, wie es durch Nietzsche und den Kampf
um ihn, wie es in der fin de siécle-Stimmung, wie es im ,,Byzan-
tinismus®“ oder in der wissenschaftlichen Entdeckung einer ,,Spit-
antike” um die Jahrhundertwende sich darstellte, ist im wesent-
lichen als ein Beitrag zur Zeitkritik gesehen und gewertet worden.
Seine negative Seite stand im Vordergrund, und man hat wenig
daran gedacht, die Auseinandersetzung mit dem Problem
in ihrer Fruchtbarkeit fiir die Vorldufer der nationalsozialistischen
Weltanschauung schiirfer zu beleuchten. Der Begriff der Deka-
denz ist in diesem Zusammenhang bisher vorwiegend von dem
Bereich der Kultur her gesehen worden; es mull mdéglich sein,
jetzt seine politische Seite zu fassen. Der Abstand von der Wil-
helminischen Zeit?) ist groB genug geworden, dal} die Frage ge-
stellt werden kann, was bleibt? Ja, es besteht die Pflicht dazu,
um die Bildung des Gedankenguts unserer Zeit zu verstehen.
Dies bedeutet weder eine Kritik der apolitischen, reichsgeg-
nerischen Haltung des Geisteslebens um die Jahrhundertwende,
noch ein Verdikt iiber die Triger der Politik im engeren oder
weiteren Sinn: hierzu sind die Vorarbeiten gemacht worden ).

1) Die folgenden Gedanken statten insofern den Dank des Schiilers ab,
als sie auf Ueberlegungen zuriickkommen, die bei der Abfassung des Themas
der Dissertation eine Rolle spielten, Des Lehrers Hand fiithrte damals auf
die geistesgeschichtlichen Quellen in der Antike zuriick, so daB der ,Unter-
gang Roms® in seiner zeitgendssischen Beurteilung und in den ihr voraus-
gehenden Gedankenreihen iiber das Dekadenzproblem gespiegelt wurde und
die modernen Theorien iiber die Frage zuriickgestellt wurden. Jetzt kann
der urspriinglich beabsichtigten Aufgabe nihergetreten werden, die immer in
dem groBeren Rahmen der Geistesgeschichte gesehen wurde. Verbietet sich
auch ein Querschnitt durch die geschichtswissenschaftliche Gesamtsituation
der letztvergangenen Zeit, so konnen doch einige Gesichtspunkte zur Diskus-
sion gestellt werden. Dabei wird man dem Schiiler gestatten, Gedanken des
Lehrers — ohne Absicht auch nur annihernder Vollstindigkeit — zum Thema
des Dekadenzproblems mit einzubeziehen.

2) In diesem Fall wird bewuBt an der iiblichen Wortform, an dem ,ver-
schwommenen® Begriff festgehalten (H. Ibach, Noch einmal wilhelmisch,
Hist. Zeitschr. 163/1942, S. 559).

3) Chr. Steding, Das Reich und die Krankheit der europdischen Kultur
1938; vergl. bes. S, 538 ff.: Das Reich und seine politische Geschichtsschrei-
bung. Ludwig GeBner, Der Zusammenbruch des zweiten Reiches 1937, bes.
S. 160 ff.: Die unpolitische Gesamthaltung. Friither: 0. Westphal, Feinde|Bis-
marcks, 1930; J. Haller, Die Aera Biilow 1922.
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Vielmehr miissen nun auch die Krifte und Personlichkeiten, die
zu ihrer Zeit mit dem Problem der Dekadenz gerungen haben, in
diesem ihrem Kampf ihre Wiirdigung erfahren.

Man hat es als ein besonderes Zeichen dekadenter Perioden
angegeben, daB sich die Wissenschaft von dem allgemeinen Kul-
turleben, vor allem von dem politischen sondere. Sie wollte in
ihrer Objektivitit bewuBt Betrachtungen, nicht Wertungen iiber
die Kultur und von einem bestimmten Begriff der Kultur aus
geben. Sie schlof sich als Zunft ab und mubBte es erleben, daB
immer wieder von Aufenseitern tiefgreifende Probleme auige-
worfen wurden, denen in vielen Fillen der wissenschaftliche
Ernst nicht abgesprochen werden konnte, deren Werke aber die
Oeffentlichkeit auf wissenschaftliche Fragen erst eigentlich hin-
wiesen und dann wieder die Fachwissenschaft zur Stellungnahme
veranlaBten. Ein besonderes Gesicht erhielt dieses Verhilinis,
wenn die Beschaftigung mit dem gestellten Problem nicht aus
wissenschaftlichen Antrieben, sondern auf Grund einer weltan-
schaulichen Bindung oder einer politischen Bewegung erfolgte:
Hier war fiir die Einzelwissenschaften oft eine unlésbare Lage ge-
geben, hier bedurfte es oft einer neuen Sichtung, um die Spreu
von dem Weizen zu scheiden.

Mit der Spezialisierung der Wissenschaften hing eine Tren-
nung zusammen, die dem Leben widerspricht und so an sich
irgendwie als dekadent gelten muB: die Scheidung in Natur- und
Geisteswissenschaften. Die Ueberbriickung der Kluft erfolgte oft
unbewubt, indem fiir geisteswissenschaftliche Gedankengéinge na-
turwissenschaftliche Ausdriicke verwandt wurden oder eine na-
turwissenschaftliche Darlegung historisch unterbaut wurde. So-
bald aber Probleme auftauchten, die beiden Bereichen angehorten,
entstand eine Lage, die entweder die Fachwissenschaften in ihrer
Stellungnahme zuriickhaltend oder unsicher machten oder aber
sie das Verdikt des Dilettantismus aussprechen lie8. Wenn aber
das Ganze unter einen politischen Aspekt trat, wurde leicht der
eine Komplex gegen den anderen ausgespielt. Dies multe beson-
ders bei jungen Wissenschaften, wie der Rassenkunde der Fall
sein, deren geistesgeschichtlicher Ort noch nicht festgelegt war.

Es wird deutlich geworden sein, daB in die hier geschilderte
Situation der Mann gehért, dessen Andenken von der national-
sozialistischen ~Weltanschauung bewuBit hochgehalten wird:
Houston Stewart Chamberlain. Er, der sich selber als Dilettant
bekannt hat?*), ist von Rosenberg der unmiversalste Mensch um

4) Die Grundlagen des XIX. Jahrhunderts, 1940, 25. Aufl. S. XII, zitiert
wird ,,Grdl.“ und nach den beigedruckten Sextenzahlen der Hauptausgabe.
Interessant ist in diesem Zusammenhang das désinteressement, das Ch. bei
der Abfassung seines Werkes gezeigt haben soll, E. Dujardin, Souvenirs sur
H. St. Ch, (Deutschland-Frankreich 1/1941) S. 37.

Ztschr, f. K.-G. LXL 19
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1900 genannt worden?®). Seine ,,Grundlagen des XIX. Jahrhun-
derts” haben Laienwelt wie Fachwissenschaft aufs stirkste be-
rithrt. Threr Gestaltung nach stehen sie auf der Grenze zwischen
Natur- und Geisteswissenschaften, ihre politische Wirkung ist
fast je langer je stiarker gewesen. Unter dieser Fragestellung
ist Chamberlains Werk gebithrend gewiirdigt worden®). Seine
Stellung zum Dekadenzproblem bedarf aber unter folgendem Ge-
sichtspunkt einer Untersuchung: Wie hat Chamberlain, der selbst
zum fin de siécle seine bedeutendste Arbeit verdffentlicht hat,
zu einer anderen Dekadenz, dem Untergang der Antike, Stellung
genommen oder fiir ihre Beurteilung Anregung gegeben? Von der
Wertung vergangener Perioden her muB die der eigenen sich ver-
deutlichen, die auf diese Weise selbst viel konkreter wird. Zudem ist
der Untergang der Antike der ,,Untergang” schlechthin und wurde
in Krisenzeiten immer wieder in verantwortungsvoll-aufbauender
oder pessimistisch-verzichtender Sorge beobachtet?). Vor allem
hat die neu sich ausbreitende Rassenkunde in dem Untergang der
Antike ihren Priifstein gefunden, an dem sie ihre Bewihrung
zeigte. Der Verfasser der ,,Grundlagen® stand mitten inne in die-
sen Bewegungen, und eine Beschiftigung mit seinem Werk laBt
so einerseits einen Zugang zu der Zeit gewinnen, aus der die
Grundlagen der Weltanschauung des zwanzigsten Jahrhundert
entstammen. Andererseits sind Anregungen fiir die geschichtliche
Deutung der Antike zu erhoffen, die noch heute giiltig sind. Um
sie zu fassen, wird das Dekadenzproblem herausgegriffen: Hier
binden sich Antike und Gegenwart, hier lassen sich ,Gesetze*
ablesen — wenn es Gesetze im geschichtlichen Bereich gibt —
hier ist die Forderung nach Fruchtharmachung der Antike zu er-
filllen, hier sind schlieBlich Wertungen den Neigungen und Ab-
neigungen der Gegenwart ferner geriickt.

So sehr die Bedeutung der Gesamtpersénlichkeit anerkannt
und reizvoll gefunden wird, so soll doch nur das historisch Wirk-
same an ihr herausgearbeitet werden; die Fragestellung kann
also nicht lauten: wie steht Chamberlain in seinem Gesamtwerk

5) A. Rosenberg, H, St. Ch. als Begriinder einer deutschen Zukunft 1927,
S. 98. — DaB Ch. Natur- und Geisteswissenschaften heherrsche, erkennen
schon die ,Kritiken (Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts, Kritische Ur-
teile, Miinchen 1901, S. 48) an.

6) Die beste Literaturiibersicht bietet zuletzt Hugo Meyer, H, St. Ch.
als volkischer Denker, 1939, ein Werk, das ein Eingehen auf die in Disser-
tationen (Nielsen, Stutzinger, Gepriigs) und sonst erschienene Literatur
(Schott, Vollrath) hier eriibrigt.

7) Vergl. d. Verf. Der Untergang Roms (Forsch. z. Kirch.- und Geistes-
gesch. XVII) 1939 mit der Literatur. Dort auch S. V. iiber den Inhalt des
»Dekadenz'-Begriffs. Mit einer Spezialliteratur iiber das Dekadenzproblem
(vergl. Anm. 28 iiber Seeck) hat sich Chamberlain nicht auseinandergesetzt;
wie weit er hinsichtlich der sonstigen literarischen Tradition selbstindig ge-
wesen ist, wird die Untersuchung zeigen,
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zum Untergang der Antike®), sondern welche Lehren gibt seine
Hauptschrift dariiber, die gerade zur Jahrhundertwende erschien,
welche Gedankenginge mufBten die zahlreichen Leser beein-
drucken, welche sind von den volkisch BewufBiten unter ihnen
weiter getragen worden?

Das Aufkommen des Rassegedankens hat eine tiefgreifende
Aenderung in der Geschichte des Untergangsproblems hervorge-
rufen. Wohl war es von jeher ein weltanschauliches gewesen,
dem man nur zu Zeiten mit den Mitteln rationaler, kritischer
Methoden niherkam, das aber auf diese Weise nie gelost wurde.
Es ist bezeichnend, daB auch die anthropologische Geschichts-
betrachtung, die — von den Naturwissenschaften herkommend —
eine rationale Deutung des Dekadenzproblems hiitte voranireiben
miissen, zu einer im Grunde irrationalen, weltanschaulichen Deu-
tung sich gewandelt hat: auch hier ist Chamberlain ein Markstein
in der Entwicklung. Die wissenschaftlichen Theorien waren zu
seiner Zeit ebenso zahlreich wie in sich gut begriindet, die Syn-
these aber fehlte. Im Grunde konnte auch keine Spezialwissen-
schaft ernsthaft den Versuch machen, eine eindeutige Erkla-
- rung der Untergangserscheinungen von sich aus zu geben; das
widersprach der liberalistischen Wissenschaftsgesinnung, verhin-
derte aber die edelste Aufgabe des Historikers, zumal des poli-
tischen, die Wertung. Es ist wiederum bezeichnend, dall der
AuBenseiter Chamberlain, dem es freistand, einen Wissenschafts-
zweig beliebig heranzuziehen und etwa die Rassenkunde zur
wissenschaftlichen Beweisfithrung zu benutzen, eben diesen Weg
nicht ging. Er setzte die junge Wissenschaft nicht vordergriindig
ein — Chamberlain hielt sich bewuBt von ihren Methoden fern
und verzichtete sogar auf eine klare Definition *) —, sondern lieB
sie im Hintergrund seiner Weltanschauung umso stirker wirken.
Dadurch ermbglichte er tatsichlich eine eindeutige Losung histo-
rischer Probleme, deren Einheitlichkeit in der zeitgendssischen
Wissenschaft zu zerflattern schien. Ihm gelang es auch, ohne
religiése oder rein anthropologische Argumente ins Feld zu fith-
ren, die Rolle des Judentums groBziigig zu umreifen, die man —

8) Der mit dem Untergang Roms in einem Zusammenhang steht, der seit
je beide gegenseitig, den einen aus dem anderen hat interpretieren lassen.

9) Der Rassebegriff Chamberlains neigt der romanischen Auffassung zu,
die unter ,Rasse” den Kern eines Volkstums sieht, das ,Rassige’., Es kon-
nen sich neue, charakteristische Rassen ,bilden“, eine Rasse ,wird“ edel,
vergl. Grdl. 263ff.; zum Verzicht auf eine Definition 290. So ist auch der
Begriff- ,,Germanen® auf den ersten Blick problematisch. Sie sind als Ger-
manen im eigentlichen Sinne plus Kelten plus Slaven und zwar in der Ch.
eigenen, dynamischen Bedeutung zu verstehen, die im engen Verhilinis zum
Dekadenzproblem steht: Es sind die schépferischen Volkskrifte des jungen
Europa, die Macht, die alle Dekadenz iiberwindet (Grdl. 259 m. a).
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auch im Zusammenhang mit dem Dekadenzproblem — meist
nur isoliert gesehen hatte.

Es wire eine mifverstandehe Pflicht zur Wertung, wenn eine
Kritik an Chamberlain angeschlossen wiirde; sie wire leicht und
wiirde ins Uferlose fithren. Die allein angemessene Frage lautet:
was wirkt? Damit wird mit Recht ein Grundsatz Chamberlains
beherzigt, der das Aufhellen des Heute fordert, damit wir wissen,
was wir tun sollen, wie es iibrigens von einem Zeitgenossen im
Zusammenhang mit Chamberlain fast noch deutlicher ausge-
sprochen wird ). Auch der Ueberblick iiber die geistesgeschicht-
liche Lage um 1900 kann dem Thema, vor allem dem heschriankten
Raum entsprechend, nur Streiflichter geben, die allenfalls den An-
spruch auf treffende Erhellung, keinesfalls auf vollige Durch-
leuchtung erheben. Alle angeschnittenen Probleme wiren einer ger
sonderten Behandlung wert, doch scheinen auch bloBe Hinweise
auf sie nicht ohne Nutzen zu sein: Sind sie erst einmal in gréBerer
Zahl zur Diskussion gestellt, wird sich erweisen, welches vordring-
lich niaherer Ausfithrung bedarf. Es muB geniigen, wenn der
Hintergrund skizziert wird, auf dem Chamberlains Bild vom Un-
tergang der Antike plastisch hervortritt.

II. Finde siécle.

Ein Blick auf die politische und gesellschaftliche Lage offnet
am besten den Zugang zu den Dekadenzstromungen um 1900.
Chamberlain lebte damals in Wien und damit in der Metropole
des Reiches, dessen Teilung oder Untergang weithin als Frage der
Zeit — aufgeschoben durch die Personlichkeit des Monarchen —
galt1t); der eigene Kronprinz war — wie es schien — an ijhm
verzweifelt. Muften nicht Katastrophen in der Herrscherfamilie,
das furchtbare Ende des verwandten Bayernkénigs — zu dem ge-
rade Chamberlains Freundeskreis in Bayreuth schicksalhafte Be-
ziehungen gehabt hatte — die schwerste Erschiitterung der mon-
archischen Staatsform erwarten lassen?)? Die Krise in den
romanischen Landern schien latent zu sein; das abfallige Urteil
Chamberlains iiber sie wird an anderer Stelle erwihnt werden 15).
10) Moeller von den Bruck, Die Zeitgenossen 1906 S, 113.

11) Allerdings hatte Ch. aus freien Stiicken dort seinen Wohnsitz aus den

kulturellen Mittelpunkten Europas auswihlen kénnen! Die Schilderung der
Wiener Verhiltnisse in Adolf Hitlers ,,Mein Kampf* (Volksausgabe S, 18 ff.,
Kap. 2 und 3) ist allbekannt.
+ 12) Vergl. dazu die auch sonst fiir die Geistesgeschichte charakteristischen
Bemerkungen von L. Klages in der Einfithrung zu der jiingst erschienenen
Ausgabe der ,Fragmente und Vortrige” von A. Schuler (1940), S. 60, —
Sonst iiber Vermutung und Wirklichkeit: V. Bibl, Kronprinz Rudolf 1939, —
»Die Los von Rom“-Bewegung mag auf Ch.'s Stellung zum Christentum
nachwirken!

13) Vergl. unten S. 306.
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Sie fallen unter das Verdikt der ,Alfen Volker” ). Eine lebhafte
Stromung 6ffnet sich der éstlichen Welt, an deren Hochstand man
bewuBt oder unbewnuBt die Dekadenz des Abendlandes mifit®).
Andere sehen in dem amerikanischen Lebensstil das Heil und kri-
tisieren so den eigenen. Die Erfahrung lehrt aber, daf} alles, was
mit der Zivilisation zusammenhangt, unschépferisch bleibt und
die Kultur versinken 148t¢). Wo diese bedenklichen Zeichen der
Zivilisation sich zu sehr vordringen, werden sie auch in Deutsch-
land mit der ,Dekadenz in Zusammenhang gebracht, und bis-
weilen rufen die Lebensweise der besitzenden Schichten und die
Mingel der sozialen Gliederung den Vergleich mit den Verhélt-
nissen ,,im alten Rom* (oder Byzanz) heraus, der bis zu den Tra-
gern des Wilhelminischeén Regierungssystems hinauf durchgefithrt
wird ). Am merkwiirdigsten ist, daB der Pessimismus eine Stei-
gerung in der Auflerlich gliicklichsten Zeit des deutschen Volkes
erfahrt *). Gerade wenn sich Chamberlain indirekt gegen diese
Stimmung wehrt, indem er dem Glauben an die Zukunft Deutsch-
lands beredten Ausdruck verleiht, der bei ihm als ,,Auslander® be-
sonders wirkungsvoll ist, so wird das Bestehen dieser der Deka-
denz zuneigenden Stréomung im Pessimismus deutlich. An wel-
chen Stellen begegnet sie unmittelbar dem Untergang der Antike?

Nicht zufillig werden von der bildenden Kunst Themen ange-
schlagen, die ithber den Pessimismus schlechthin hinausgehen oder
zu Parallelen in der spitantiken Kunst herausfordern. Bécklins
Stimmung der Toteninsel braucht hier gar nicht erwihnt zu wer-

14) Moeller v. d. Bruck a. a, O. 8. b9ff. u. o.

15) Vergl. als Beispiel die in groBer Auflage (101. 1925) erschienenen
.Briefe, die ihn nicht erreichten der Elisabeth von Heyking (nach 1902).
Chamberlain spricht 1905 (Arische Weltanschauung (Die Kultur I) S. 38 von
dem ,licherlichen pseudo-buddhistischen Sport“, den wir erleben.

16) Der Gegensatz Grdl. 63 und sonst sehr oft. Seine grundlegende Bedeu-
tung fiir Spengler ist bekannt. In diesem Zusammenhang sei daran erin-
nert, daB Spenglers Dissertation iiber Heraklit bereits 1904 erschienen ist, in
der mit der Geschichtsanschauung auch die Dekadenzauffassung vorbereitet
wurde.

17) Bezeichnend ist — auch fiir die gleich zu behandelnde Kunstauffassung
— das Kapitel ,,Aus der Wilhelminischen Zeit* bei M, v. Bunsen, Die Welt,
in der ich lebte, 1929, S. 185. — Die bekannte Tatsache, daB der deutsche
Reichskanzler Biilow gerade Augustins Bekenntnisse als seine Lieblingslektiire
erklirte, ist in diesem Zusammenhang der Stellung zur Antike nicht gleich-
giiltig. Vergl. auch Meineckes Urteil aus der Erinnerung iiber den Kaiser,
Erlebtes 1940, S. 206. Allgemein bekannt ist Graf E. Reventlow, Kaiser
Wilhelm II und die Byzantiner 1906, 12. A,

18) Vergl. W. Liitgert, Das Ende des Idealismus im Zeitalter Bismarcks
1930, S. VIII (iiber die Themen Gobineau, Chamberlain, Rasse findet sich
iibrigens in Liitgerts Werk offenbar nichts)., Gewiss haben ' Einsichtige die
»Wende vom Zeitalter der Schopfung zum Zeitalter der Erstarrung und der
beginnenden Auflésung bemerkt, die sich mit dem Sturz Bismarcks (und
dem gleichzeitigen Beginn des Auftretens eines Harden) vollzog; vergl. W.
Frank, Hére Israel 1939, S. 22. :
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den; Klinger und besonders: Stuck weisen auf das Wesentliche hin.
Die Portriatkunst dominiert: die Tatsache allein ist wichtig, gleich-
giiltig, welche Héhe sie in Lenbach oder Keller gefunden hat ).
Ebenso bedeutungsvoll ist die Thematik: das Salomemotiv findet
sich bei fast allen Kiinstlern in einem sonst unverstindlichen Ver-
héltnis zu den iibrigen religiésen Vorwiirfen, wenn es nicht irgend-
wie dem Zeitgeschmack entsprochen hiatte. Wenn Klinger ver-
schiedenartiges Material fiir seine Plastiken benutzt, so ist eine
unmittelbare Erinnerung an spitantike Vorbilder gegeben 2°). Sehr
lebendig ist noch die Romantik in ihrer bedenklichen Ausprigung,
ihrem Historismus. Oft genug macht sich in der eklektischen
Kunst — und besonders im Kunstgewerbe — eine Vorliebe fiir
Byzanz bemerkbar, wobei nicht nur die erweiterten Kenntnisse auf
kunst- und religionsgeschichtlichem Gebiet, sondern irgendwie ge-
artete Verwandtschaftsgefithle mitwirken miissen. Es kommt der
Gegensatz zwischen Alten und Jungen hinzu: die neuen Bestrebun-
gen dieser werden von jenen schlechthin mit der Bezeichnung ,,De-
kadenz“ belegt, wihrend jegliches Stehenbleiben jener von diesen
denselben Titel empfiingt 1)

Aehnlich verhalten sich die literarischen Strémungen, besonders
die, die sich stofflich mit dem Untergang der Antike beschiftigen.
Die bekannten historischen Romane haften stark an den Quellen,
ohne in die Tiefe des Problems zu dringen, und heben aus kiinst-
lerischer, wohl auch aus innerer Ueberzeugung das Germanentum
im Kontrast zu der dekadenten Umwelt hervor. Zweifellos ist bei
Dahn eine gewisse Antipathie gegen das kirchliche Christentum
bemerkbar, doch kann deshalb nicht von einer religiosen Deka-
denzanschauung bei ihm gesprochen werden. Mag einerseits der
Geschmack an historischen Romanen an sich in diesem Zusam-
menhang zu denken geben, so ist es bezeichnend, daB bestimmte
Literaturrichtungen ausdriicklich mit dem Namen (jiingere) De-
kadenz belegt, an parallele oder vorausgehende Erscheinungen an-
geknipft und mit einer ,jidischen* Dekadenz fortgesetzt wer-
den?). Auch der Symbolismus wird dieser Reihe angenihert.
Eine eingehende Betrachtung miifite bei Niefzsche und seinem Be-

19) Vergl. Dehio, Gesch. d, dt. Kunst IV (ed. G. Pauli) 1934, S. 339 iiber
Kellers Modelle fiir die antikisierenden Werke! Ueber die Portritkunst s,
auch F. Wolters, Stefan George und die Blatter fiir die Kunst, 1930, S. 122.

20) Vergl. Max Schmid, Klinger (Monograph z. Kunstgesch. 41) 1899 S.
118/9 (Materialprunk); Moeller v, d. Bruck a. a, O. 124 (Eklektiker),

21) Dehio a. a. O. IV, 369; vergl. S. 304 im Zusammenhang mit Lenbach
liber das Miinchener Kiinstlerhaus. Ferner Chamberlain, Grdl. 977 iiber Vir-
tuosentum und ziellosen Dilettantismus, wobei er mit der spiten Antike
zweifellos die Gegenwart im Auge hat.

22) Einteilung nach Ad. Bartels, Hdbch. zur Gesch, d. dt. Lit. 1909 2. A.
(hier herangezogen, da Bartels als »Antisemit bekannt ist) S. 793 ff.
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griff der Dekadenz einsetzen?®). Da aber Chamberlains Verhilt-
nis zu Nietzsche durch den Streit gegen Wagner bestimmt und
verdunkelt wird, ist ein Vergleich in diesem Rahmen unfrucht-
bar. Welche Stromungen wirkten fort, mit welchen wurde zu
ihrer Zeit ernsthaft gerechnet? Der Naturalismus hatte seinen
Hohepunkt iiberschritten, seine Problematik verlor den Reiz des
Zukunftstrichtigen und trat als Zeitkritik zu zeitbedingt auf. So-
weit mit ihm eine materialistische Geschichtsauffassung verbunden
war, wurde natiirlich der Niedergang aller Zeiten, besonders der
der Antike mit 6konomischen Griinden bewiesen, fiir die die an-
wachsende philologisch-archiiologische Forschung neue Beweis-
stiicke lieferte. — Um Stefan George hatte sich ein Kreis zusam-
mengefunden, dem mit seiner Esoterik dekadente Ziige vorgewor-
fen wurden. Sie forderten in der Ausprigung, die sie durch den
eingestandenen AnschluB an franzosische Vorbilder fanden, vél-
kischerseits zur Kritik heraus. Im iibrigen betonte George selbst
den Abstand von jeder Dekadenz?®*). Ueber Rudolf Steiner, der
nicht nur seines Wirkens und seiner Gemeindebildung halber,
sondern auch wegen seiner mit spatantiken-neuplatonischen Ele-
menten durchsetzen Philosophie hier zu erwithnen ist, duBerte sich
Chamberlain spiter einmal abfillig: Er berithrt dabei Steiners
Arbeit an der Goetheausgabe 2). Gerade iiber Weimar miiBten
sich Berithrungspunkte aufweisen lassen: die innige Aufnahme
Goethischer Denkweise hat aber in verschiedene Richtung gefiihrt,
wenn auch die Universalitit bei beiden Goetheanhadngern bezeich-
nend ist. Eine nihere Untersuchung uber Steiner miifte auch
das Problem des Anhingerkreises — wie auch bei George — ein-
beziehen. Die Kritik, die an ihm und seiner ,Dekadenz® geiibt
wird, fallt auf die Meister zuriick, stellt auch ihr Werk unter den
gleichen Aspekt und beraubt sie der Berechtigung, liber die Fra-
gen des Niederganges mitangehort zu werden. — Jakob Burckhardt
leitet zu dem Abschnitt dieser Betrachtung iiber, der die Wissen-
schaft beleuchtet. Der Pessimismus des Baselers ist bekannt und
untersucht 2¢): der Zusammenhang mit dem Problem der ,,Macht”

23) W. Rehm, Der Untergang Roms im abendldndischen Denken (Erbe
der Alten XVIII) 1930, S. 138f.

24) Blatter fiir die Kunst II, 1892—99 (1899), S. 10/12. Ueber Georges
Algabal vergl, Wolters a. a. O, S. 38. Vergl. auch Dujardin a. a. 0. 22 iiber
décadents und symbolistes.

25) H. St. Chamberlains ,Briefe* Bd. II 1928, S. 91f. (1. 4. 1919); 116
(28. 5. 21). In dem Sammelwerk ,,Das XIX. Jahrhundert in Wort und Bild*
(ed, Hans Kramer) Bd. 3/4 1900 war Steiner mit dem Aufsatz iiber das
»geistige Leben betraut (hauptsichlich eine literaturgeschichtliche Aufzéih-
lung). Eine ebenfalls zur Jahrhundertwende herauskommende Sammlung ,,Am
Anfang des Jahrhunderts® 1—15 1901 ff. war sozialistisch orientiert, latte
lauter Juden als Mitarbeiter und stellte Themen wie die Frauenfrage, die
Arbeiterfrage, die Naturwissenschaften in den Vordergrund, L

26) Vergl. W. Liitgert a, a. O. 285/6 und Steding (Anm. 3) passim,
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weist auf die ,Krankheit der europdischen Kultur® hin. Ein
groBer Abschnitt in der ,,Zeit Konstantins des GroBen®?") arbeitet
mit der Kategorie der ,Alterung®, die aus dem Altertum selbst
iiberliefert ist und ihres quietistischen Charakters wegen an sich
die Geschichtsschreibung gefihrdet.

Chamberlain hat sich mit dem bedeutendsten Werk, das zu
seiner Zeit zu dem Thema erschien, Seecks Geschichte des Unter-
gangs der antiken Welt wenigstens in Bezug auf dessen Haupt-
thema nicht weiter auseinandergesetzt. Er brauchte es nicht;
denn im wesentlichen deckte es sich mit seiner Anschauung, nur
fiillte sie diese nicht aus: Chamberlain geht ,,von unten® aus,
wihrend Seeck eben von der Ausrottung der Besten im Romertum
spricht, an deren Qualititen Chamberlain von vornherein in ge-
wisser Hinsicht zweifelt. Wenn also Seeck und Gibbon zitiert wer-
den, so bedeutet das noch keine Zustimmung zu dem Gesamtwerk,
da die Grundpositionen Chamberlains andere sind ). An Ranke
und Mommsen wird Kritik geiibt *%), die sich bezeichnenderweise
an die Wertung des Semitentums anschlieit, eine Tatsache, die
angesichts der Einstellung Mommsens nicht Wunder nimmt 2°).
Zitate beweisen, daB Chamberlain sich in Lamprecht eingearbeitet
hat: Die wirtschaftliche Sehweise wird zur Hilfe herangezogen,
die Zuriickhaltung hinsichtlich einer politischen Geschichts-
schreibung mag hier eine ihrer Wurzeln haben, der Methodenstreit
wird — AuBerlich gesehen — mehr in Lamprechts Sinn entschie-
den3t), — Von dem Werk Kurt Breysigs gewinnt man den Ein-
druck, wenn letztlich geographische Bedingtheiten fiir den Unter-
gang angegeben werden, als ob absichtlich eine Reduktion auf ein
weltanschaulich indifferentes Gebiet vorgenommen wird, um der
Entscheidung auszuweichen %), Der Angriff Chamberlains auf die
»Noncentisten, die unzihlige Unwahrheiten als Weisheit in Um-
lauf setzten, trifft die Historiker besonders schwer 3%). MubBte nicht
Chamberlain, der von dem Studium der Naturwissenschaften her-
kam, sich ihnen gegeniiber erst selbst und fiir sich eine Position
gewinnen und war bei ihnen nicht das am ehesten zu finden, um
was er rang, die Weltanschauung? So erklart sich leicht seine
Haltung. Als Naturwissenschaftler dagegen durchschaute er so-

27) Kroners Taschenausgabe S. 269 ff.

28) Grdl. 286, Anm, 2, Seeck erschien 1897 in 2. Aufl. Ausrottung der
Besten: Kap. III. Ueber Gibbon vergl. W. Rehm a. a. 0. S. 120 ff.

29) Grdl. 140f,; 142 Anm. 2.
. 321}7Schlaglichtartig erhellt durch eine Erinnerung Meineckes, a. a. O,

31‘) Das Kapitel in Lamprechts Deutscher Geschichte (I 1906 4. A.) ist iiber-
schrieben: Verfall des Imperiums, politisch, sozial, wirtschaftlich, Vergl. O.
Westphal a. a. O. 186 ff. ;

32) Kulturgeschichte der Neuzeit (Gustav Schmoller dargebracht!), 1900
II 1, Seite 518.

33) Grdl. 164 Anm. 2,
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fort, daB zwischen der Weltanschauung und der Natur, wie sie
wirklich ist, nicht der Zusammenhang bestand, den ein Haeckel
oder Ostwald behauptete. So ist hier seine Stellungnahme eine
andere, und es eriibrigt sich auch zunichst ein Eingehen auf eine
naturwissenschaftliche Dekadenzanschauung.

Bei dem Umfang, den die Fragen der Theologie einnehmen,
muB dagegen diese Wissenschaft besonders beriicksichtigt werden.
Uebrigens ist auch die rein riumliche Ausdehnung, die in den
,Grundlagen® der Spatantike zugewiesen ist, von der Verkniipfung
mit der Theologie wesentlich mit bestimmt. — Man hat Chamber-
lain die Reproduktion liberaler Gedankenginge vorgeworfen ),
Tatsichlich handelt es sich um eine Verbindung zum Deutschen
Idealismus, dem heute wieder mehr Verstdndnis entgegengebracht
werden wird, als zu einer Zeit, da man ,das Ende des Idea-
lismus im Zeitalter Bismarcks” beschrieb oder in ihm die
Gefahr fiir das Christentum sah. Zweifellos hat Chamberlain viel
von der theologischen Tradition empfangen. Wenn man diese in
Harnack verkorpert sieht, so wird man angesichts seiner Leistun-
gen fiir sie zu dieser Zeit objektiv nicht von einer Dekadenz
sprechen konnen. Harnacks Aeuflerungen zum Dekadenzproblem
sind nicht weltanschaulich gebunden, sondern spiegeln die Hal-
tung der Wissenschaft wider, die traditionsgemifi mehreren Fak-
toren am Untergang Schuld gibt %),

Eine Zusammenfassung der Absicht dieses Kapitels gibt viel-
leicht am besten ein Satz Chamberlains 3¢): Das Wissen des Men-
schen ist an nichts so eng gekniipft wie an sein Sein.. Wodurch
dieses Sein bestimmt ist, daran 148t der volkische Denker keinen
Zweifel. Damit ist aber auch die Verkniipfung von Stoff und Ge-
stalter besonders hinsichtlich der Dekadenz gegeben und zugleich
eine bestimmte Richtung der ,objektiven* Wissenschaft verurteilt.

III. Herkunftt.

Die andeutungsweise erfolgte Zusammenfassung der kulturellen
Situation macht deutlich, wie Chamberlain bewufit Abstand hilt:
sein Werk entsteht aus einem Ethos heraus, das allem entgegen-
gesetzt ist, was mit dem Niedergang in Verbindung steht. Natiir-
lich kann der Kritiker seiner Zeit nicht schweigen und zugleich

34) R. H. Griitzmacher, Kritiker und Neuschopfer der Religion im zwan-
zigsten Jahrhundert 1921, S. 58.

35) Das Wesen des Christentums 1901 4. A. 156. Vergl. A. v. Zahn-
Harnack, Adolf v. Harnack, 1936 S. 354f, — Es ist iibrigens bezeichnend,
daB die beiden Philosophen, die Ch. ofter zitiert, Deussen und F.Lange
ihr Werk bewuBt mit der Religion verkniipfen; vergl. des zweiten Gesch. des
Materialismus 1902 7. A. I. S. 144 iiber ,,Glaube und Aberglaube“ und ,Mén-
gel der Volksbildung® beim Untergang der Antike; Deussen, Gesch. der Philos.
I 1894 S. 11; an D‘s. Urteil iiber das (arische) Indien schlo8 sich Gh. weit-
gehend an,

36) Grdl. 302.
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ist das Problem des Untergangs — vor allem des der Antike —
mit den Grundlagen des XIX. Jahrhunderts verwurzelt: so darf
Chamberlains Denken nicht isoliert betrachtet werden. Welche
Linien lassen sich von seiner ,Herkunft® ziehen, die zur ,Nihe*
fithren und den Abstand iiberbriicken? Chamberlain ist zu jeder
Zeit mit dem Bayreuther Kreise verbunden; ihm gegeniiber ist die
Verpflichtung stirker als die Herkunft vom Deutschen Idealis-
mus, von Goethe, auf den er sich oft beruft und spiter durch eine
Veroffentlichung sich in seiner Weise einstellt. Fir das (religiose)
Wesen des Schopferischen und fiir die Aufgabe der Germanen das
réomische Reich zu brechen, wird Goethe ausdriicklich zitiert, wie
denn auch seine Auffassung von der Geschichte lebendig ist?®):
die Mittlerstellung Chamberlains in dieser Zeit der ,Dekadenz”
des Idealismus verdient besondere Wiurdigung, da der Mythos des
zwanzigsten Jahrhunderts sich dem idealistischen Gedankengut
wieder gedffnet hat. In diesem Sinne ist auch die Abhingigkeit
von Wagner zu interpretieren *®), die gerade in den hier ange-
rithrten Fragen Kunst, Religion, Weltanschauung, aber auch in
der Politik in einem gleich zu zeigenden Sinne offenbar wird. Es
bediirfte so einer eigenen Untersuchung, Wagners Stellung zu
Verfall und Regeneration zu umreifien; die Stichworte: Schopen-
hauers Philosophie, Pessimismus, Fluch des Goldes, Erlésung er-
forderten gleich groBie Ausfithrungen. Nicht nur das Geld, be-
zeichnenderweise auch die Nahrung, vor allem aber den Verderb
des Blutes rechnet Wagner — verbunden mit dem schédlichen,
demoralisierenden Einflufl des Judentums **) — zu den tiefen Ur-
sachen des Verfalls. Ob physisches Leiden, das bei Wagner eine
nicht geringe Rolle spielt und Chamberlain oft zur Unterbrechung
seiner Arbeit zwang, stimmungsmafig in den Urteilen mitschwingt,
sei nur als Frage gestellt*). Jedenfalls wurde der Pessimismus
bei Wagner iiberwunden; der Meister hat selbst eine Regenerations-
lehre entworfen und Chamberlain widmete ihr bewufBit ein sehr
grofles Kapitel. Der Bayreuther Gedanke lebte, und Wagners Wir-
ken iiber den Tod hinaus gab die Gewilheit, eine deutsche Kunst
zu besitzen, die ebenso unverlierbar war, wie sie den Beweis lie-
ferte, zu welchen Leistungen das ,,Germanentum® noch berufen
sein mufite. — Von einer Personlichkeit des Bayreuther Kreises
hat Chamberlain nach eigenem Urteil besonders viel empfangen:
Heinrich von Stein. Dessen starke Beschéftigung mit der Religion
—die bei aller Kritik und besonders bei dem Gedanken -einer
durchgreifenden Reformation zutage tritt — spiegelt sich bei

37) Grdl. 955 (Schépfertum); 858 (Rom. Reich); 31 (Gesch.).

38) Nicht also von Schopenhauer und — Nietzsche aus.

39) H. St. Chamberlain, Richard Wagner 1904 3. A. S. 208 ff; 220
(Judentum).

40) Ueber den Vegetarismus im Zusammenhang der Dekadenz bei Wagner
und Chamberlain (der ihn ablehnt) vergl. ibid. 233 ff.



Werner, Houston Stewart Chamberlain iiber den Untergang Roms 299

Chamberlain wider*). Wenn Weltanschauung nur auf dem Bo-
den der heute vorhandenen Welterkenntnis méglich ist*?) und
Chamberlain diese Regel befolgt, mufi doch auch das Dekadenz-
problem nicht spekulativ, sondern konkret gefalit sein. Wenn
schlieBlich nur religiosen Menschen schopferische Kraft zuge-
schrieben wird #*) und man bedenkt, was das Schopferische als
Gegenpol der Dekadenz bedeutet, wird das Gewicht der religitsen
Antriebe aus Bayreuth deutlich. Und auch dies ist entscheidend:
durch die Erkenntnis des Verfalls, wird die Siegesgewifheit des
Willens errungen . . . %), '

Chamberlain ist aber auch darin von Wagner, wie auch wohl
von seinem eigenen Studiengang und seiner volkischen Herkunft
abhangig, daB er die Betrachtung des Geschehens vom »Staat-
lichen* her ganz hinter der kulturgeschichtlichen Auffassung zu-
ritcktreten 148t. Wenn die Beschaftigung mit der Politik sich als
unentbehrlich erweist, so wohnt ihr doch keine schopferische Kraft
inne. Nur der wirklich groBdenkende, praktische Politiker und
der wirklich genial denkende Dichter erginzen sich gewisser-
maBen; ihr gemeinsamer Gegensatz ist der Theoretiker, der Dok-
trinéir %). Eine solche Einstellung zum Staat, zum Herrscher —
das Gottesgnadentum ist ein Plagiat am Vélkerchaos! 1) — und
zum Politischen iiberhaupt ist fiir die Zeit um 1900 charakteristisch
und muB auf die Beurteilung ,Roms” zuriickwirken. Noch war
nicht der erschiitternde Eindruck des Weltkrieges gekommen, noch
fehlte das personliche Nihertreten zu Kaiser Wilhelm II, das erst
durch den Erfolg der ,,Grundlagen* vermittelt wurde*”). Von der
heutigen Schau aus ist man fiir die Schéden einer betonten Kultur-
geschichtsschreibung besonders hellsichtig geworden; so wird man
Chamberlains ,, Abhingigkeit“ ohne weiteres erkennen und ,ver-
stehen* (ohne sie zu ,verzeihen®), aber man wird auch billiger-
weise fragen: bezeugt nicht die W irkun g der ,,Grundlagen® und
das Aufwerfen der Rassenfrage einen instinktméBig vorhandenen
politischen Sinn? Nach aufien und in der rationalen Beurteilung
der staatlich-politischen Zusammenhéinge wird er der liberalen
Zeitstromung entsprechend zuriickgedringt, hinsichtlich der Ein-
schitzung des Dekadenzproblems ist er durchaus in Rechnung zu
stellen. '

41) H. St. Chamberlain und Friedrich Poske, Heinrich von Stein und
seine Weltanschauung, 19056 2, A, S. 9.

42) ibid. 79,
43) Chamberlain, Wagner S. 247; vergl. Grdl. 955 (oben Anm. 37).
44) Chamberlain, Wagner S. 238.

45) ibid. S. 178/9; K. R, Ganzer, Richard Wagner, der Revolutionir gegen
das 19. Jahrhundert 1934, S. 113; ferner Grdl. 734.

46) Grdl. 722.

47) Vergl. den Briefwechsel im Band II der ,Briefe® (1928).
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Bei der Frage nach Chamberlains Quellen fiir seine Rassen-
lehre fallt auf, daBl er Gobineau an mehreren Stellen grundsitz-
lich ablehnt, wie er sich auch von dessen Anhéngern ,,verfehmen*
148t %%). Die Griinde dafiir liegen weniger in den wissenschaftlich
unhaltbaren und iiberholten Lehren Gobineaus, seiner gezwungenen
Systematik, als in dem weltanschaulichen Gegensatz. Chamber-
lain lehnt den ,Rassenpessimismus“ ab, da er eine Regeneration
lehrt und in der,,edlen® Rasse nicht ein Anfangsstadium — das einer
kontinuierlichen Depravation verfillt —, sondern ein immer wie-
der zu erreichendes Ziel sieht*®). Rassen sind nicht vom Himmel
gefallen, sondern werden fortwiihrend erzeugt®). Auch zu dem
uiberzeugten Katholiken Gobineau steht Chamberlain in Gegensatz,
da er im Katholizismus und besonders in den Anspriichen des
Papsttums die stirkste Ausprigung eines rassefeindlichen Univer-
salismus sieht. Auch macht er die aus adligem Sentiment ent-
springende Unterscheidung bei der Beurteilung des Untergangs
der rémischen Republik nicht mit, die Gobineau in Sullas Werk
(gegeniiber Marius) den letzten Rettungsversuch sehen 14Bt. Un-
anfechtbare Erkenntnis aber fithrt Chamberlain ohne weiteres an,
so das, was Gobineau z. B.iiber die ,,Germanen im rémischen Reich®
bringtst). Wenn sich Chamberlain in Gegensatz zu Wilser stellt,
dem Dogmatismus vorgeworfen wird — ob zu Recht oder Un-
recht sei hier nicht entschieden — so wird eben ein Prinzip der
Dynamik in der Wissenschaft vertreten, wie es Chamberlains
Freiheitsbegriff entspricht ®2). Dem Werke Woltmanns hat Cham-
berlain ausdriicklich zugestimmt ). Sein Verhiltnis zu Diihring,
zu dem schon iiber Stein Beziehungen bestehen muBten, ist schwer
zu fassen. Vielleicht liegt in der Universalitit eine gewisse Paral-
lelitit beider, die die Berithrung — ausschliefit. Jedoch tut sich
in der Religionsfrage eine uniiberbriickbare Kluft auf, und der
Zugang zum Antisemitismus war Chamberlain anderweitig ge-
geben. Er verdient eigene Charakterisierung in dem Fragenkreis
der ,,Herkunft®.

Das Aufblithen des Anfisemitismus in der Zeit nach den Griin-
derjahren ist von mannigfachen Antrieben getragen. Sie sind

48) Fritz Friedrich, Studien iiber Gobineau 1906, S. 60 f.: »Briefe” 1 §, 197
(9. 7. 10); auch I S. 150 (19. 9. 04); I S. 172 (9. 9. 09); Dujardin
a. a. 0, p. 32.

49) Grdl. 708 (Gobineaus ,hypothetischer Arier”); vergl. oben S. 291 zum
Rassenbegriff, 5
( 501)l Cfss}:)m;? Wagner und H. St. Chamberlain im Briefwechsel 1934, 8. 361
D11, 3).

51) Grdl. 314; 309 (gegen Askese); Gobineau, Essai sur Pinégalité des races
humaines, VIme éd, Paris 1933 II p. 246 ff.

52) L. Wilser, Politisch-anthropol. Revue 1/1902, S, 912 ff,

53) Grdl. 700. In diesem Zusammenhang wiiren noch de Lapouge und
Ammon zu erwithnen, vergl. dessen Die Gesellschaftsordnung 1896 mit dem
Urteil iiber Seeck (S. 115).
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nicht nur wirtschaftlicher Natur, sondern das religiose Moment
spielt eine beachtliche Rolle. Hatte der Katholizismus in den 70er
Jahren dabei den Ton angegeben — im Kampf gegen den Libera-
lismus, so verkniipft sich mit dem Namen Sfoecker eine Bliite-
zeit der Bewegung, die von religidsen Gesichtspunkten ausgehend
in das soziale Gebiet hiniibergriff. Stoecker hat Beziehungen zu
dem Haus Wahnfried gehabt, doch wird aus dem verdffentlichten
Material nicht ersichtlich, ob Chamberlain in seiner judengeg-
nerischen Einstellung durch den religiosen Antisemitismus beein-
fluBt ist®). Seine intensive Beschiftigung mit kirchengeschicht-
lichen Fragen mufite auf das Judentum und auf die Bedeutung
der Religion fiir das Dekadenzproblem fiihren und Beziehungen
untereinander herstellen. Es bedurfte aber nicht der religiosen
Wertung des Semitentums, um zu erkennen, dall ihm schlechthin
ein dekadenter Charakter eignet. Mdgen auch die Charakteristika,
die dem Volkstum von der Religion her gegeben werden, zahlreich
sein; auch ohne sie steht fiir Chamberlain die Erkenninis fest,
dafB das Judentum — anders als etwa nach gewissen Aeullerungen
Nietzsches ) — rassenmiflig keine guten Qualitéiiten besitzt. Bei
dem Irrweg, den ein religibser Antisemitismus zu laufen droht,
ist diese Haltung Chamberlains beachtlich genug und ein Beispiel
mehr dafiir, wie schnell ,Herkunft* und ,Néhe Chamberlains
zur ,,Ferne® fiir die eigene Zeit und erst nach bitterer Erfahrung
zur , Nihe* einer spiteren wird . . .

IV.Rassenchaos.

Unter zwei Gesichtspunkte ist die Beurteilung des Untergangs
Roms durch Chamberlain zu stellen. Er gibt dem Abschnitt seines
Werkes, der Rom behandelt, die Ueberschrift: ,Rém isches
Recht“ und gebraucht firr die spitrémische Geschichte durchweg
die Bezeichnung ,Volkerchaos”®). Chamberlain erkennt an,
daB die Grundlage des europaischen Lebens eine politische war B3/}

54) Vergl. Chamberlain-Poske, H. v. Stein a. a, O. 22ff, wonach bei
Diihring die Dekadenz in der Hinkehr zur Metaphysik und der Abwendung
von der exakten Wissenschaft liegt, die den Mechanismus der allein be-
stehenden endlichen Welt ergriindet (S. 24).

55) Vergl. W. Frank, Hofprediger Adolf Stoecker 1935 2. A., S. 320; ders,
Hére Israel 1939, S. 230 ff, iiber die 1902 erschienenen ,.Jmpressionen*
Rathenaus, mit seiner — ob von Gobineau vermittelten? (S. 187) — ,Rassen-
lehre®.

56) Belege z. B. bei Hartle, Nietzsche und der Nationalsozialismus 1939
9. A, S. 48ff. — Von Langbehn und Lagarde, die in diesem Zusammen-
hange noch zu erwihnen sind, nimmt Chamberlein hinsichtlich des ersten
weiter keine Kenntnis, wihrend Lagardes bei dem ,Deutschen Christentum®
zu gedenken ist (vergl. S. 310).

57) Kap. II; IV, Ueber die Schopfung des Begriffs (Gobineau oder Cham-
berlain?); vergl. F. Friedrich a. a. O. 131; H. Meyer a, a. O. (Anm. 6) S. 77
Anm, Inhaltlich decken sie sich nahezu.

58) Grdl, 74 (jetzt eine wirischaftliche).
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er weist darauf hin, daB Rom Zivilisation, wenig Kultur zeige ).
Die Fahigkeit zur Abstraktion wird den Rémern zugeschrieben -
und gleichzeitig der Mangel an Philosophie betont, ohne dafi da-
mit eine Wertung verbunden wird ). Zusammen mit dem ana-
Iytischen Scharfsinn gab der moralische Charakter ein gliickliches
Gemisch; Selbstbeherrschung, Opferfihigkeit verlichen Rom das
Recht zu herrschen ¢). Als beide schwanden, so ist zu folgern, war
dieses Recht verwirkt. Das alte Rom war konzentriert®) — in
dem Ausgreifen war offenbar ein Grund des Niedergangs ent-
halten. Bewunderungswiirdig ist sein Instinkt gegeniiber Kartha-
go®). Rom wirkt als anonyme Volksmacht unbewuft, aber um so
stirker ). Es fehlt das Schopferische. So wird das Recht Sym-
bol fiir den Zustand; irgendwie herrscht das Gesetz der Statik und
verhindert auch eine Nachwirkung im dynamischen Sinne. Ge-
wil ist eine der merkwiirdigsten Leistungen Roms die Priagung
einer Idee, die zur Geschichtsmacht wurde, gestaltend wirkte und
bis zur Neuzeit lebendig blieb ). Aber das Kaisertum, das von
dieser Idee getragen wurde. stammt doch schon um seines univer-
salen Charakters wegen aus der Verfallszeit. Von ihm erbte die
Kirche die Idee. Hier 1lbst sich der scheinbare Widerspruch.
Chamberlain geht keinen Ideen in der Geschichte nach, sondern
sucht das Wirksame. Nicht die Idee Roms — war sie nicht in
ihrer Verkoérperung als Kaiseridee um das Jahr 1200, wo Cham-
berlain den groflen Einschnitt macht, im Grunde nur noch Deko-
ration oder Traum?®) — ist charakteristisch fiir das Erbe, son-
dern das Recht. Dieses ,,juristische” Erbe aber ist zu einer verwor-
renen Masse geworden, weil es 2500 Jahre bestand und weil es
von asiatischen Mischvolkern bearbeitet wurde: die ,,griechischen*
Juristen waren semitischer Abstammung ). Auch hier bahnt sich
aus dem Zentralbegriff der Dekadenz eine Umwertung an, wenn
das Romische Recht, das bislang fast unangetastet als das erhabene
Erbe betrachtet wurde, in seinem Wert, vor allem in seinen Nach-
wirkungen — hier spielt die Wertung der ,,germanisch® bestimm-
ten Renaissance mit ihrem Streit um das romische Recht hinein
— als bedenklich angesehen wird. Das Dominieren des Rechtlich-
Staatlichen im Romertum hat noch eine andere Folge: Es gab

59) Vergl. oben S. 293 iiber die Gegeniiberstellung.
60) Grdl. 165; 860.
61) ib. 164.

62) ib. 652. Vergl. das Goethezitat S, 663: AeuBerlich begrenzt, inmerlich
grenzenlos.

63) ib. 142,

64) ib. 185.

65) ib. 179 u. 6.

66) ib. 146; vergl. S. 9 u. &.

67) ib. 155; 168 (corpus iuris die ,einbalsamierte Leiche des rémischen
Rechts*); 173.
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keine Abwehrkrifte und das ,,UnbewulBte® in ihm gelangte infolge
der Verinderung des Volkskorpers auf falsche Bahn. Dies war
die tédliche Gefahr, die dem Rémertum an sich — wvon seinem
»Recht” her — drohte.

Sobald nun fremdes Blut ,wie ein Katarakt”“ hereinstiirzte,
haben die Rémer ,aufgehért zu sein“®¥). Die Bastardierung be-
ginnt im Siidosten, wo die Semiten mit den Indogermanen zu-
sammenstoflen; das Muster des aus allem volkischem Zusammen-
hang gerissenen Bastards ist der Syrer®). Arabische und afri-
kanische Knechte schleichen sich meuchelmérderisch zum Throne
des romischen Imperiums hinauf 7). Die zeitliche Ansetzung des
Volkerchaos findet ganz eindeutige Bestimmungen. Die Bliite der
echten Romer war durch Marius und Sulla ermordet, mit César
beginnt das Rassenchaos, durch Caracalla wird es ,zum offiziel-
len Prinzip des romischen Reiches* erhoben 7). Eine ausfiihrliche
Definition des Rassenchaos gibt Chamberlain nicht; er legt die
Wirkungen dar. Entartung entsteht durch Eintritt entgegengesetz-
ter Bedingungen: Rasse wird wie ausgeloscht, wenn das Schicksal
das Land aus seiner Exklusivitat bringt 7?). Es kommt hier nicht
auf die Frage des Schicksals an — mit ihr befafit sich Chamberlain
nicht weiter — sondern um die Moglichkeit der Existenz und den
Charakter einer Rasse.

Chamberlain macht nicht den Sittenverfall an sich fiir den
Untergang verantwortlich und urteilt deshalb sehr bezeichnend
tiber das Moralische: Er bietet in diesem Zusammenhang eine
Analyse der Werke und der Personlichkeit des Dichters Lucian.
»Menschen, die nicht mit ihrem Blute bestimmte Ideale haben,
sind weder moralisch noch unmoralisch, sondern einfach amora-
lisch®; hier wird sogar das ,Modewort”: ,Jenseits von gut und
bose* gebraucht ”®). Als Gegenbeispiel dient Byron, dessen Liebes-
ahenteuer ausschweifend, aber nicht frivol genannt werden 7). Die
romische Dichtung hangt eben eng mit der Dekadenz zusammen.
Es ist kein Volk vorhanden, das sie hort; sie schreibt — fiir die
Lebewelt7%). Es fehlt der schopferische Impuls, durch den das
Griechentum ausgezeichnet ist. Wie das Romertum kein wahres
Dichtergenie aufzuweisen hat, so fehlen auch die Naturforscher 7°).
Das sind Symptome der mangelnden Kultur, die dann unmittel-
bar in Erscheinung traten, als die Gegenkrifte gegen das Rassen-

68) Grdl. 273.

69) Grdl. 296; 298.

70) Grdl. 463.

71) Grdl. 286; 296; vergl, oben zu Anm. 69.

72) Grdl. 273.

73) Grdl. 298 ff.

74) Grdl. 722.

75) Grdl. 182; Bewunderung gilt nur der Technik der Dichter (183).
76) Grdl. 71, !
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chaos hitten mobilisiert werden miissen. In diesen Zusammen-
hang gehort auch die Stellung der Frau. Chamberlain hebt die
Hochachtung des Weibes hervor, die eine romische Schépfung ge-
wesen sei — wohlgemerkt aus der Zeit, da es noch ein Rémertum
gab. Er hat dann erst wieder bei Lucian der romischen Frauen
zu gedenken, womit die Wertung von selbst gegeben ist 7). Wenn
betont wird, dal der Romer (im Gegensatz zum Griechen) von
der Familie ausging 7®), so schwingt naturgemiB die Frage nach
der Auflésung der Familie beim Dekadenzproblem mit, die im
engen Zusammenhang mit dem EinfluB und Wert der Frau steht,
ohne daB sie als entscheidend hervorgehoben wiirde. Es ist ver-
héltnismiBig wenig, was tiber Altrom gesagt wird 7°) und woraus
man eine Dekadenz im urspriinglichen Wortsinne des Absinkens
vom Normalzustand ablesen kénnte. Chamberlain arbeitet iiber-
haupt nicht mit der Setzung eines ,,goldenen Zeitalters” in irgend-
einer Form, an der sich sonst leicht dekadente Zustinde messen
lassen ®), es sei denn, da man in dem Lebensraum seiner ein-
zigen schopferischen Rasse entsprechende Ziige erkennen will.

Die Welt der Germanen wird als Gegenbild entworfen, ihr
haftet nichts Dekadentes an, an ihren Vorziigen werden die Man-
gel des Volkerchaos sichtbar. Unter dem Motto ,ex septentrione
lux* bedauert Chamberlain, daB die Germanen nicht griindlicher
alles vertilgt haben und sich statt dessen durch die Latinisierung
ihrer Jugendkraft berauben lieBen®). Kiinstlich haben sie Rom
am Leben gehalten. Zwei Werte erheben das Germanentum tiiber
Rom wie iiberhaupt itber die Umwelt: Freiheif und Treue ®).
Mit dem ersten héngt die Scheidung Universalismus — Natio-
nalismus zusammen, wobei der eine den Machten des Niedergangs,
der andere denen des Aufstiegs zugeordnet wird: Durch die Ger-
manen hat Europa Physiognomie bekommen #). Die' Ausbildung
von Nationen ist fiir den politischen Entwicklungsgang wie fiir die
Ueberwindung der Dekadenz entscheidend geworden.

Hier liegt auch das Problem fiir die Geschichte Europas: die
antike Kultur ist ihm nicht von einer starken Rasse, sondern vom
Volkerchaos vererbt worden ®). Hat dabei Chamberlain an eine
besondere Aufgabe des Germanentums gedacht? Seine Periodi-

77) Grdl. 179 und zu Anm. 73,
78) Grdl. 174.
79) Vergl. ,Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts®. Krit. Urteile 1901, S. 26,
80) Vergl. Verf. Untergang Roms 1939, S. 15 ff. u. &.
81) Grdl. 313; vergl. 463. Chamberlain stellt die ,.Geschichtsliige richtig,
daB die ,Barbaren” plétzlich eingebrochen seien (314). Mit der ,Barbaren-
theorie"” wird eine beliebte Losung des Dekadenzproblems aller aufklirerischen
Zeiten aufgehoben (auch als ,Katastrophentheorie® bezeichnet). Vergl. das
Goethezitat Grdl. 858, (oben Anm. 37).

82) Grdl. 315.

83) Grdl, 477, bes, 503 ff.

84) Grdl, 296.
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sierung der Weltgeschichte mit dem Einschnitt um 1200 und die
Hervorhebung der germanisch bestimmten Kultur der Frith-
renaissance weist den Weg ®). Es ist die Befreiung von dem Erbe
des Volkerchaos. Damit tritt auch die Weitsicht Chamberlains
hervor, daB unsere Konstruktion der ,Weltgeschichfe” durch die
Juden erfolgt ist ®) und somit nicht mehr bindend sein kann. Die
Losung wird entscheidend durch das Untergangsproblem beein-
fluBt, indem da, wo ein neuer Anfang ist, auch ein Ende mitge-
setzt ist. Der eine braucht aber nicht an das andere anzuschlieBen:
der Zwischenraum zwischen dem , Vélkerchaos* und dem Auf-
bau einer neuen Welt seit 1200 betriigt Jahrhunderte. Doch wird
man der dynamischen Geschichtsauffassung Dank wissen, die mit
den unter dem horror vacui stehenden Periodisierungen -einer
. Weltgeschichte* bricht.

Chamberlains Hauptthesen konnen an der Geschichte anderer
Volker gepriift werden, Diirfen sie allgemeingiiltigen Charakter
beanspruchen, oder verlangt jeder Untergang eigene Begriindung?
Kann die Reduktion der Griinde in ihrer weltanschaulichen Wir-
kung zum Prinzip erhoben werden? Wihrend sich Chamberlain
iiber den Niedergang der ,Volker des klassischen Orients® inso-
fern nur kurz und eindeutig AuBert: in ihnen sei das erste ,,Durch-
cinander der Vélker* zu sehen ®7), ist {iber das Hellenentum eine
ausfithrlichere geschichtliche Wertung in dieser Hinsicht zu er-
warten. Die Ursachen seines Verfalls kénnen jedoch nur aus der
Schilderung seiner weltgeschichtlichen Leistung abgelesen werden:
Die Kultur der Griechen geht auf ihre kiinstlerische Anlage zu-
ritck. Sie besaBlen das Gliick der Personlichkeit #). Als die Gleich-
heit da war, verschwand dieser Vorzug: Hier sind Chamberlain-
sche Grundpositionen vereinigt: Kultur — Kunst — Schépfertum
— Personlichkeit, deren Gegenbild (iibrigens bezeichnend fir
Rom) die Dekadenz schlechthin abmalt. Die Zerstérung Karthagos
rettete das Abendland vor einem Vordringen der semitischen
Rasse, wie es spiter durch den Islam und das Judentum wieder
versucht worden ist®), Sie gibt Chamberlain AnlaB, den rémi-
schen Instinkt hervorzuheben, der in dem ceterum censeo . .. —
wie auch in der Zerstorung Jerusalems — sichtbar wird ®).
Ohne weiteres wird hier die vom Rassedenken sich herleitende Wer-
tung erkennbar: Rom steht zu dieser Zeit hoch {iber den semi-
tischen Volkern, die zum Untergang verurteilt sind, ohne daf}
dieser einer eigenstindigen Begriindung bedarf. Wenn Chamber-

85) Grdl. 11 ff.; 693 ff.

86) Grdl. 235.

87) Grdl. 297.

88) Grdl. 69 ff.

89) Grdl. 140,

90) Grdl. 142, vergl. oben zu Anm. 63,

Ztschr. f. K.-G. LXI. 20
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lain die Ausdauer unserer Wissenschaftler, mit der sie an der Ge-
schichte des spateren Byzanz arbeiten, als einer besseren Sache
wiirdig bezeichnet ?*), so ist damit das absprechende Urteil end-
gultig gefillt: Byzanz gehort auf die Seite des Unschépferischen,
des Chaotischen. Von der Sicht des Schépfertums her stellt sich
auch bei den Volkern der Gegenwart das Zuriickbleiben der Ro-
manen wie der Slawen als durch das Schwinden des ,germani-
schen“ Blutes bedingt dar. Die ,Stellen Rufilands*, wo die Kraft
reiner Rasse den ,erstaunten Reisenden“ noch entgegentritt, ma-
chen den Konirast zu den sonst ,matt” schlagenden Herzen der
Slawen umso deutlicher ®?). Bei den Romanen differenziert Cham-
berlain, indem er den Franzosen zuviel germanisches Blut zubil-
ligt, um wie die Spanier zu verrotten *). Italiens Stammbaum sei
das Volkerchaos, seine halbe Barbarei weniger die Folge kiirzlich
hereingebrochener Dekadenz als ein Ueberbleibsel romisch im-
perialer Kultur ®). Die Kraft Italiens sei verloren; denn diese
Kraft verleihe eben nur die ,Rasse* . .. Man hat schon frith ge-
merkt, dafl das Romanentum bei Chamberlain zu kurz komme,
aber daB es auch selbst kein Werk dem Chamberlains habe ent-
gegensetzen konnen!?) Das Englindertum kann in diesem Zu-
sammenhang nicht erscheinen, da es dem Germanentum zugeord-
net ist. Um 1900 fing die Gefahr des ,Inneren England“®) erst
an, besonders fiir Deutschland sich in ihren Auswirkungen zu
zeigen; eine Analyse der englischen Dekadenz miifite mit der
wangelsichsischen” Religiositit beginnen, wie Chamberlain den
Aufstieg Englands sehr wesentlich mit dem ,,Protestantismus® in
Verbindung bringt 7).

Wenn auch die Religion nicht primir den Untergang verschul-
det, so iibte das Christentum doch einen schidlichen Einflufi durch
den antinationalen Universalismus, den die Kirche lehrte und der
infolge der Rassenmischung das grauenvollste Chaos zur Folge hat.
Das pipstliche Rom ergriff Partei des Vélkerchaos®). HaB und
Verachtung wurden gegen die Errungenschaften der reinen Rassen
gelehrt. Die Askese deutet Chamberlain so, daBl er den Wider-
willen gegen das Chaos als treibende Kraft ansieht *). Fortsetzung
des elenden Lebens wurde Unsterblichkeit genannt! Die Hollen-
vorstellung sei bei kleinasiatischen Sklaven entsprungen. Das Sa-

91) Grdl. 315.

92) Grdl. 661 ff.; 701,

93) Grdl, 854.

94) Grdl, 694 ff.

95) Moeller v. d. Bruck, Zeitgenossen 1906, S. 111.

96) Im Sinne von W. Frank, Vergl, ,Reich u. Reichsfeinde® II 1941, S. 81 ff.
97) Grdl. 856 ff.

98) Grdl. 559, KraB ausgedriickt: Die: Nation, welche ihre Schulen den
Jesuiten &ffnet, begeht Selbstmord; Grdl. 665 Anm.

99) Grdl. 306 ff.
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krament sei als Magie zu fassen®): allemal ist die katholische
Lehre auf der Gegenseite. Wenn der Unterschied betont wird, daf}
sich Politik und Kirche, nicht Politik und Religion entsprichen 1),
schwingt der Gedanke mit, daB das erste etwas Dekadentes sei. Na-
turgemiB weist die Herausbildung einer Staatsreligion in der-glei-
chen Richtung: Chamberlain zitiert bezeichnenderweise Petrarcas
Urteil iiber Kaiser Konstantin. An dessen Verbindung von ,.Staat
und Kirche® hat immer die ,,Verfallstheorie“ in der Kirchenge-
schichtsschreibung angekniipft 1°2). Im Vélkerchaos gibt es auch
nirgends mehr wirklichen Glauben 103), Umso leuchtender heben
sich die Persénlichkeiten heraus, die wie Ambrosius noch ,ganz
reiner Rasse® sind 1): so wird auch das kirchliche zu einem vol-
kischen Problem. eine Anregung, die eine unabsehbare Erschiitte-
rung des iiberlieferten Geschichtshildes darstellt. Dieses war doch
wesentlich von der kirchlichen Auffassung getragen worden —
schon dank der in der Hauptsache bei ihr ruhenden quellenmaBi-
gen Ueberlieferung.

Christus selbst ist von dem historischen Christentum zu tren-
nen 1), Sein Auftreten bedeutet den Morgen eines neuen Tages.
Chamberlain bedient sich einer altchristlichen Terminologie, die
von einer neuen Jugend spricht und damit das neue Volk, die
Christenheit, verkdrpert in der als Leib Christi gedachten Kirche
sicht 1), Auch hier tritt der dynamische Charakter von Cham-
berlains Auffassung zutage. Das Erscheinen Christi ist gewisser-
mafBen eine grofie Chance, die der Welt gegeben wurde und —
allerdings durch die universale Kirche gehemmt — ernsthaft nur
von den Germanen ergriffen werden konnte 7). Somit wird also
_ Christus und die Kirche auseinandergeriickt. als aufbauende Ge-
schichtsmacht und als Triebfeder der Dekadenz sind sie uniiber-
britckbar geschieden. Die Auffassung Chamberlains von Buddhas
Auftreten mag einen Parallelbeweis fithren: Im Gegensatz zum
Hochstand der indoarischen Religion ist hier der grauenhafte Aus-
gang da. Buddha verkiindete von #hnlichen Menschheitsschwir-
mereien wie Caracalla bewegt die Gleichheit der Menschen und
riB die schiitzenden Gesetze nieder; da brach wie in Rom das
minderwertige Blut in Fluten herein . . . Der Geist der Abstrak-

100) Grdl. 633; 637; 878.

101) Vergl. die Kapiteliiberschrift Bd. II, S. 838.

102) Nach der Terminologie von E. Seeberg, zuerst Gottfried Arnold 1923,
S, 257 ff. — Grdl. 892 (Petrarca).

103) Grdl. 547. Selbst bei den Juden gab es Sekten,

104) Grdl. 304.

105) Grdl. 189; 647.
106) Grdl. 209. Vergl. Verf. Untergang Roms 138; 140,
107) Vergl. unten S. 316.

i
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tion fegte iiber alle Anlagen der reichen Menschennatur hinweg 1¢).
Es hat fast den Anschein, als ob das Element der Religion hier
nicht Symptom, sondern Ursache des Untergangs ist, wenn die
rassenméfigen Veranderungen erst an zweiter Stelle stehen, doch
greift wohl eins ins andere iitber. — SchlieBlich 148t sich auch an
dem klar formulierten Gegensatzpaar feststellen, was Chamberlain
mit der Dekadenz des Glaubenslebens ausdriicken will: Historisch-
chronistischer Glaube und indoeuropdische symbolische und me-
faphysische Philosophie stehen sich gegeniiber (jetzt sind beide
Anschauungen amalgamiert) 1), Welcher von beiden ..grundver-
schiedenen Weltanschauungen” Chamberlains Sympathie gehort,
steht aufler Zweifel. Des Origines Werke zeigen das, wozu sich
das Rassenchaos nie aufschwingen konnte; Luthers Lehre von der
Freiheit beweist, was der Norden sich unter Religion dachte ).
Ein Streiflicht fallt auf die religitose Lage der eigenen Zeit, wenn
Chamberlain behauptet daB sich der Germane lieber syro-agyp-
tischen Mysterien in die Arme werfe, als sich an den faden Sal-
badereien englischer Gesellschaften erbaueiif). Ohne weitere
Vervollstindigung und ohne gezwungene Zusammenfassung be-
weisen die Einzelziige aus dem religiosen Bereich die weltanschau-
liche Bindung des Dekadenzproblems, die zu einer Untersuchung
iiber seine Wirkung, besonders in der Verbindung von Rasse und
Religion herausfordert.

V. Wirkungund Ergédnzung.

Chamberlains Verdienst um das Dekadenzproblem besteht dar-
in, daB er es auf die einzige ihm angemessene und geschicht-
lich erprobte Lésung gefithrt hat, die weltanschauliche. Gewil}
waren auch die zahlreichen Antworten der Wissenschaft seiner
Zeit weltanschaulich insofern bedingt, als sie unter dem EinfluB
des liberalistischen Weltbildes standen. Sie gaben sich aber als
einzelne wie auch in ihrer Vielfalt als letzte, dem Sinn der Wissen-
schaften entsprechende Errungenschaften, indem sie das Problem
rational aufspalteten, auf die Spezialwissenschaften verlagerten und
einer iiberschauenden Sicht entzogen. Denn wer war imstande,
alle Gesichtspunkte zu beherrschen? Im giinstigsten Falle erlaubte
man eine Addition der Sympiome! Chamberlain hat nun mit sei-
ner entscheidenden Vereinfachung durch die Riickfithrung der
Ursachen auf das wesentliche weder einen gordischen Knoten
durchhauen, noch sich einer rationalen Beweisfithrung entzogen,

108) Grdl. 197 ff.; Briefe II 152 (20. 2. 02); Chamberlain, Arische Well-
.anschauung 1905, S. 37ff.; W. Vollrath, H. St, Chamberlain und seine Theo-
logie 1937, S. 63.

109) Grdl, 550.

110) Grdl. 633.

111) Grdl. 645; man denkt unwillkiirlich an gewisse Arten der ,,Esoterik®
(oben S. 295).
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indem er etwa das Dekadenzproblem metaphysisch verschleierte
und es in gottlichen Plinen oder im schicksalsméBigen (pflan-
zenhaften) Verblithen der Kulturen verschwimmen lieB. Er kennt
die Erscheinungen, die mit dem Niedergang verkniipft sind, aber
er weil auch um ihre Grundursache, die Verdnderung der vol-
kischen Substanz. Sie ist nicht mit den Mitteln der Statistik oder
sonst rationalistisch-materialistisch zu beweisen, sie erschliefit sich
nur dem, der seine Weltanschauung auf einer Grundtatsache auf-
gebaut hat, der Schopferkraft des Blutes. Diese weltanschauliche
Erkenntnis hingt mit der Religion insofern zusammen, als auch
hier Schopferkrifte walten; deshalb ist das Dekadenzproblem auch
ein religioses. Auf jeden Fall aber ist der Gedanke abzulehnen,
eine Religion verursache dank ihrer Lehre oder der von ihr ge-
forderten Lebenshaltung priméar den Niedergang eines Volkes:
die Dekadenz ist durch die rassische Zusammensetzung der Ge-
meinschaft mitgegeben. So zieht die Eingliederung der Religion
keine neue Aufspaltung des Dekadenzproblems nach sich, sondern
unterstiitzt die erste Errungenschaft Chamberlains, das Problem
zu konzentrieren und dadurch sich ihm wertend ndhern zu
koénnen.

Seine grundsitzliche Stellungnahme zum Untergang Roms hat
Chamberlain mit der Frage nach den , Erben* gegeben. Dadurch
wird dieser Untergang in das Ende der Antike itberhaupt einbe-
zogen, aus jeglicher Vereinzelung geldost und in den groBen histo-
rischen Zusammenhang eingereiht, der aus weltanschaulicher Er-
kenntnis heraus Untergange sieht und wertet. Fiir den Untergang
Roms ist nun keine Spezialwissenschaft notig, sondern wieder
kann die von Chamberlain erprobte Anwendung der Rassenlehre
erfolgen. Ferner aber nimmt Chamberlain dabei auch grundsatz-
lich Stellung in dem Kampf um den Humanismus, die noch heute
aktuell ist. Er betont, dall die Frage, wer trat das Erbe des Alter-
tums an, in das Studium der Rasseprobleme hereinfithre *) und
daB sehr viele der iiberkommenen ,,Werte* dem Rassenchaos ent-
stammen. Damit verwirft Chamberlain die Antike nicht, aber er
stellt die Aufgabe, in ihrer und des Humanismus Wertung nicht
kritiklos zu verfahren und er fordert dazu auf, das Schopferische
starker zu betonen. Dabei fallt naturgemal der Schwerpunkt auf
das Hellenentum. So kommt Chamberlain auf diesem Wege zu
dem gleichen Ergebnis, das die Goethezeit mehr ahnungsvoll er-
reicht hat, indem sie in Rom Hellas suchte %), Wenn auch die
Betonung der kulturellen Seite noch auf eine bestimmte Aus-
prigung des Humanismus hinzuweisen scheint, so ist doch mit
der vilkischen Wertung der Antike die Bahn zu einem erneuerten

112) Grdl. 255.
113) Vergl. W. Rehm, Griechentum und Goethezeit (Erbe der Alten II, 26)
1938 passim.
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,humanistischen® Verstindnis freigemacht. Schon jetzt kann man
sagen, daB durch Chamberlain der nationalsozialistischen Weltan-
schauung ein ,Bekenntnis zu der in einem wohlverstandenen
Humanismus verwurzelten deutschen Philosophie zugetragen wor-
den ist, zu dem Deutschen Idealismus 1),

Wie die Antike erscheint auch das Christentum nicht mehr als
eine Einheit. Nicht nur die Gestalt seines Griinders wird der em-
pirischen Kirche entriickt, auch die Geschichte dieser Kirche er-
fahrt eine Umwertung. Die Frage nach Aufstieg und Niedergang,
vor allem nach ihrer Bedeutung fiir die Weltgeschichte iiberhaupt
wird nicht mehr aus ihr selbst, sondern von dem klaren Stand-
punkt einer volkisch gebundenen Weltanschauung aus gestellt.
Die Ausprigungen, die das Christentum in der Antike gewonnen
hat, werden eindeutig auf die Seite der Dekadenz geriickt, ohne
daB die positiven Krifte in ihm verkannt werden. Mit der Er-
kenntnis, daB das Christentum keine Einheit sei, kann vielleicht
erst jetzt und iiberall Ernst gemacht werden *%): Gerade die Be-
trachtung Chamberlains, wie sie vom Dekadenzproblem herkommt,
vermag das Christentum dank des Riickhalts in der Weltanschau-
ung auch wiederum von der Dekadenz und damit vom RO~
mischen” — vor allem im Sinne des ,,Antigermanischen” — zu
losen. Dadurch wird ihm, d. h. seiner echten Auspriigung, der
Wert verliehen, der es ihm ermoglicht, auch im Bereiche des Ger-
manischen eine Rolle zu spielen. Es sei nur auf zwei Wirkungen
dieser geistesgeschichtlichen Errungenschaft hingewiesen: Jetzt er-
fihrt der Begriff ,germanisches Christentum® — gleichgiiltig ob
er gliicklich gebildet ist oder nicht — seinen lebendigen Inhalt¢).
Seine ausfithrliche Umschreibung bei Chamberlain macht dieses
~positive Christentum von der Dekadenz frei — frei im tiefsten
Sinne, d. h. im schépferischen, frei zu neuen, artgemilen Bildun-
gen. Andererseits kann von nun an das ,,Christentumansich* nicht
mehr fiir den Untergang in Anspruch genommen werden. Dadurch
verbieten sich wissenschaftlich unzuléssige Vereinfachungen, wie
sie der Rationalismus gegeniiber dem Untergang der Antike ver-
suchte 117),

Mit dem traditionellen kirchlichen Geschichtsbild wird auch
das wissenschaftliche der Neuzeit durchbrochen, dessen Verklam-

114) Vergl. z. B. W, Nielsen, Der Lebens- und Gestaltbegriff bei H. St.
Ch. Diss. Kiel 1938, S. 82.

115) Grdl. 860. DaB die Kirche niemals einheitlich gewesen ist, zeigt E. Seec-
berg, Wer ist Christus? Slg. gem. verst, Vortr. 183) 1937, S. 54 u. o.

116) Grdl. 646. Dabei ist natiirlich Lagarde zu erwiihnen, den Chamberlain
ofter zitiert. — DaB jetzt wieder auf die ,,Weltfrommigkeit (vergl. den
Titel der Schrift von E. Spranger, 1941) hingewiesen wird, ist hier — zugleich
im Zusammenhang mit dem Idealismus — fiir das oben Behauptete nicht
gleichgiiltig.

117) Vergl. W. Rehm, Der Untergang Roms a. a. O. 120 ff. (oben Anm. 28).
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merung mit der kirchengeschichtlichen Periodisierung erst jetzt
ganz deutlich wird: LieB nicht eine ,Media aetas” den Gedanken
einer — diesseitigen — Heilsgeschichte mit der Vervollkommnung
in einem neuen ,Aion“, der Neuzeit, mitschwingen? Die neue
Periodisierung, die Chamberlain mit der Beseitigung der Begriife
Mittelalter und Renaissance anstrebt %), gibt mit ihrer Begriin-
dung, von den Germanen und ihren Leistungen her eine neue Ein-
teilung vorzunehmen, gleichzeitig einen Beitrag zur Lésung des
- Dekadenzproblems. Es diirfen nicht mehr die dekadenten Er-
scheinungen der Weltgeschichte zu ihrer Einteilung verwandt
werden und insbesondere ist die Sicht vom Untergang der Antike
her durch den Aufstieg der Germanen zu ersetzen. Jene war fir
viele Historiker besonders anziehend und gab die Moglichkeit, das
Urteil iiber die heranziehende , Nacht der Barbarei* zu sprechen.
Wohl waren zu Chamberlains Zeit schon dhnliche Neuorientie-
rungen des Geschichtsverlaufs sichtbar: Gerade die Frage der Re-
naissance und einer Protorenaissance wurde erortert, aber im we-
sentlichen doch von #sthetischer Seite her aufgerollt#1?). So ist
auch hier die Wirkung Chamberlains noch langst nicht abge-
schlossen, das beweisen die Versuche, die als Einteilungen den
Werken iiber ,,Weltgeschichte” zugrunde gelegt werden, das zeigt
die Verteilung des geschichtlichen Stoffes auf der Oberstufe der
Hoheren Schule, die mit der Begriindung einer volkischen Sicht
das alte Schema verlafit 12°).

Mit dem Problem der Periodisierung ist zugleich die Frage
nach einer maglichen Wiederholung bestimmter Perioden gestellt:
Chamberlain tritt fiir die Einmaligkeit der Geschichte ein*%).
Wenn nun auch Rom und seine Dekadenz einmalig ist, verliert
sie dann ihre beispielhafte Bedeutung? Die volkischen Lehren,
die sie ergibt, bleiben allgemeingiiltig, und Chamberlain verfolgt
auch mit seiner Behauptung der Einmaligkeit ein bestimmtes,
andersgelagertes Ziel. Er will den materialistischen Fortschritts-
glauben bekidmpfen, der etwa die Germanen iiber die Hellenen
stellt, da jene gewisse Kulturerrungenschaften vor diesen voraus
haben. Wenn Chamberlain somit einer Geschichtsauffassung
widerspricht, die den Verlauf der Geschichte gewissermaflen in
einer aufsteigenden Linie zu beschreiben geneigt ist, so wider-
spricht er auch einer Auffassung, die eine enigegengesetzte Rich-

118) Grdl. 9 u. 6. Zur Periodisierung vergl. z. B. das (Anm. 32) genannte
Buch von K. Breysig I, S, XX; II, 1 S. 24—26: Unhaltbarkeit der alten Ein-
teilung,

119) Vor allem ist natiirlich das Werk H. Thodes (z. B. Giotto (Kiinstler-
mon. 43) 1910 2. A. S. 6f.) zu erwihnen, der auch in den Bayreuther Kreis
(vergl. oben S. 298) gehort. Zur Kritik: G. Weise, Die geistige Welt der Go-
tik 1939 S. 2; 12; 231.

120) ,,Erziehung und Unterricht” 1938, S. 95 z, B.

121) Grdl. 164 Anm. 2; 714 ff.
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tung, die Linie der fortlaufenden Dekadenz, vertritt. Er lost sich
damit von bestimmten tiberkommenen Geschichtskonstruktionen,
wie sie gerade das kirchlich-christliche Geschichtsbild mit der
JTraditionsidee* oder das spiritualistische mit der ,Verfallsidee®
ausgebildet und der Profangeschichtsschreibung zutiefst einge-
pragt hat 222). Er nihert sich dabei vielleicht unbewulit dem Ran-
keschen Anspruch, dal jede Epoche ,unmittelbar zu Gott“ sei.
Wichtiger ist seine Wirkung auf eine erneuerte Auffassung vom
volkischen Standpunkt: Er widerlegt die miBgiinstige Behauptung
der Gegner, die das Zerrbild einer Teleologie 12*) entwerfen, indem
sie uns die Behauptung eines auf den Pangermanismus abzielen-
den Geschichtsablaufs unterstellen und uns so die Unterjochung
der Welt unter unsere Weltanschauung andichten. — Eine Lo-
sung des Problems der Periodisierung widerspricht der Dynamik
allen geschichtlichen Geschehens. Es kommt darauf an, seine
schidliche Verkniipfung mit jedweder Teleologie zu losen; dies
ist Chamberlain gelungen und gerade die Beurteilung der Deka-
denz hat dadurch die notige Auflockerung erfahren.

Wir werden mit unseren Mitteln die Geschichte Roms und sei-
nes Endes anders gliedern und vor allem stirker differenzieren,
und doch kénnen wir an der Grundposition festhalten, daB die
Frage des Niedergangs mit der nach der schopferischen Rasse zu-
sammenhingt. Wenn wir auch heute die Erkenntnisse der Ras-
senkunde stirker einsetzen kénnen, so mull auffallen, daB Cham-
berlain nur den Gegensatz Rasse — Volkerchaos, d. h. Mestizentum
kennt 2*). War zu seiner Zeit die Idee einer ,,Gegenrasse noch
nicht moglich? — Anders als Chamberlain dachte, werden wir
eine Bestatigung seines auf der Regeneration basierenden Rasse-
begriffs finden, wenn wir aus dem eigenen Erleben und dem der
befreundeten romanischen Nationen die Moéglichkeit der Erneue-
rung erkennen, wie sie sich auch auf das Rémertum bewulit und
erfolgreich beziehen kann%)! Wir werden den Untergang der
Republik stirker abheben **%) und die Gestalt Casars nicht nur

122) Terminologie nach E. Seeberg, oben Anm. 102.

123) Allerdings wird schon in den ,Kritischen Urteilen” (a. a. O. S. 33)
gerechterweise anerkannt, daf Chamberlain sich von aller Teleologie fern-
halte. Vergl, dazu (im politischen Sinne) etwa A. Rosenberg, Miissen welt:
anschauliche Kdmpfe staatliche Feindschaften ergeben? (Tradition und Ge-
genwart 1941), S. 231.

124) Mestizen: Grdl. 256 und 6.; ,,Gegenrasse”: A. Rosenberg, Mythus
des 20. Jahrh, 1939, S. 462 (Schickedanz). Natiirlich sind die Juden keine
~Rasse” — Ch. empfindet also auch in diesem Teil des ,,Vilkerchaos® das
Richtige —, doch 1iBt auch H, F. K. Giinther, Rassenkunde des jiidischen
Volkes, 2. A, 1930 S. 11 im ,auBerwissenschaftlichen Zusammenhang® diese
Bezeichnung zu.

12[5) Vergl. dagegen oben S. 306 das Urteil iiber Italien vor dem Faschis-
mus i
126) Vergl. des Verf. Der Untergang Roms a. a. O, S. 93 ff.
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im Zusammenhang mit der begonnenen Dekadenz sehen und das
Fithrertum des Augustus, des Princeps wiirdigen **). Uns wird
das ,,Schopfertum* erst problematisch bei den ,neuen Menschen®,
deren Auftreten wir in das zweite nachchristliche Jahrhundert
setzen. Sie konnen nicht schépferisch wirken; denn sie sind nicht
vertraut mit ,den Geheimnissen romischer adliger Ueberliefe-
rung*#), Dumpfes Verharren und uberlegen lachendes Suchen
der Oberen zertriimmern die Einheit des Volkes?). Die Ver-
schwendung der Krifte, dem der Gedanke der Selbstgeniigsamkeit
gegeniibersteht, sind kein absolutes Gegensatzpaar, wie es den An-
schein hat. Dieser Gedanke erfiillte lingst die rémische Geschichte,
als er bei Hadrian deutlich zum Vorschein kam ). Erst seine
letzte, statische Ausprigung erkennen wir als Zeichen des ent-
schiedenen Umschwungs an *): Wir betonen diesen Quietismus
stirker als Chamberlain, der ihn bezeichnenderweise im Hinter-
grund l4Bt; denn er vermag nur das Bewegte in der Geschichte zu
sehen, und so erhilt auth das Chaos fast einen dynamischen Zug.
Wir werden demgegeniiber das Element des Bewegten, das ,,quir-
lende Leben®, nicht schlechthin als Resultat des Volkerchaos neh-
men, sondern sind uns bewuBt, dall das mittellindische Wesen
zum Romertum seit jeher gehért3?). Wir werden auch in der
Gegeniiberstellung von Individualismus und Universalismus vor-
sichtiger sein. Den ersten miissen wir (mindestens im Sinne von
Partikularismus) dem mittellindischen Element zuordmen, das
sich gegen das ,blutsverpflichtende Ahnenerbe des herrischen
Rom* auflehnt. Die Umwertung, die sich hier anbahnt — natiir-
lich noch nicht vollzieht — ist auch fiir das Dekadenzproblem von
Bedeutung. Die Spannung der Gegensiatze macht die GréBe Roms
aus, das Hervortreten des einen oder anderen wird bedrohlich, so-
bald es zur Atomisierung fithrt. — Wir werden auch.in der Frage
der Abstraktion tiefer schiirfen. Wihrend das ,,Streben zur Ver-
sinnlichung* der mittellindischen Welt eignet, erkennen wir den
.Willen zur Vergeistigung” als nordisch. Damit wird die
Schwiiche der Position Chamberlains deutlich, die zu sehr ver-
einfachend auf das Phéanomen Kunst eingestellt war und das mit
ihr verbundene Problem der Abstraktion von den Kategorien des

127) Grdl. 125 ff.: Vielleicht wirkt beim Cisarbild Chamberlains eine ge-
wisse Vorliebe fiir die demokratische Staatsform nach, G. Stutzinger, Die
politischen Ansichten H. St. Ch., Diss. Berlin 1938. §, 50. Im iibrigen vergl.
W. Weber, Princeps I 1936, S. 100 (optimus status) u. .

128) W. Weber, Rom Herrschertum und Reich 1937, S. 21. Ueber die Aus-
wahl der folgenden Zitate vergl. oben Anm. 1.

129) W. Weber, Der Prophet und sein Gott 1925, S. 32.

130) W. Weber, Rom H, u. R, 8; 162 (Hadrian).

131) W. Weber, Rom H. u. R. 350.

132) Die Terminologie nach Aufsiitzen W. Webers, die z. T. ungedruckt,
z. T. in Knaurs und in der Propylden-Weltgeschichte Bd, I 1941 (S. 277)
erschienen sind,
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Schopfertums her einseitig wertete. Auch hier entsteht aus der
Spannung das Schépferische, und nicht das Vorhandensein oder
Fehlen des einen oder anderen ist das Zeichen einer mangelnden,
rassisch bedingten Anlage, die den Niedergang bringt. — Unser
Blick wird der Kaiserzeit mehr gerecht, wenn wir die Bedeutung
der grofien Herrscher und Herrscherfamilien hervorheben. So
werden wir nicht den ,,Umschwung® bei einer Personlichkeit
suchen und in einem Epochenjahr festlegen 1#%). In der Zeit der
spanischen Kaiser beginnt allmihlich das Neue, Andere: Trajan
steht am Ende des Alten und Anfang des Neuen, mit Commodus
kiindet sich ein neues kosmisches Gefithl an®*). Gerade die
neue Weltanschauung ist fir das Dekadenzproblem entscheidend.
Wir stellen ihre praktische Bedeutung mittelbar und unmittelbar
hoher als Chamberlain, wie wir auch jetzt beginnen, hinsichtlich
des ,,Illyrertums® schirfer zu sehen %5). Wir stimmen mit Cham-
berlain iiberein, daB nicht das Christentum an sich am Untergang
schuld war, wohl aber betonen wir den EinfluB der kirchlichen
Lehren, die das Untergangsproblem mit dem Weltende verkniipfen:
in Furcht oder Hoffnung erwartete man nun das Ende oder suchte
es hinauszuschieben. So heben wir die Entsprechungn do@ilos deod
— Absolutismus hervor, so das herrschende Gefithl der Humi-
litas 2¢), das die Kirche als Hochstwert setzt und damit eine le-
bensverneinende Haltung verlangt, die den Untergang beschleu-
nigen muf. Nirgends ist auch das Problem der ,Ewigkeit* —
mag es uns auch als Ritsel erscheinen 1*”) — so wirksam in der
neueren Geschichte gewesen und zur Verschleierung der Dekadenz
so erfolgreich gebraucht worden. Chamberlain hat richtig ge-
sehen, dafl zu den Grundlagen unserer Zeit gerade die Spatantike
sehr viel beigesteuert hat. Dabei sind den Erben Werte iiber-
lassen worden, die wir aus unserer Weltanschauung heraus ab-
lehnen, die wir aber auch nicht schlechthin ,,réomisch® nennen
wollen. Gewill wird die Verbindung des ersten Rom zum zweiten
nicht zu leugnen sein. Chamberlain sieht die Grenzen des rémi-
schen Reiches und des Katholizismus sich decken %®): er nimmt
damit den Begriff der Romanifas voraus. Um sein Wesen sich zu

133) Ueber Caracalla vergl. Grdl. 148 Anm. 1 u. 6. Die Constitution An-
tonian)a war ein ,letzter Schritt* (W. Weber in Knaurs Weltgesch. 1935,
S. 249).

134) W. Weber, Rom H. u. R. 123; 387 ff.

136) Seit v. Domaszewski, Gesch. d. rom. Kais. I, 143 f.; II, 293; vergl. W.
Weber, Rom H. u. R, 409; J. Straub, Vom Herrscherideal i. d. Spitantike
(Forsch. Kirchen- u. Geistesgesch. XVIII) 1939, S. 74, Chamberlain hitte wohl
das Positive an dem Illyrertum den ,Germanen® (in seiner Terminologie)
zugeschrieben. :

136) W. Weber, Nec nostri saeculi est (Festgabe K. Miiller) 1922 S. 45
und Roém. Kaisergesch. und Kirchengesch. 1929, S. 18/19.

137) W. Weber, Rom H. u. R, 383.

138) Grdl. 319.
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bemiihen, hat man erst heute ernstlich in Angriff genommen. —
Doch werden wir auch Vorsicht walten lassen miissen, das erste
Rom in der Weise Chamberlains aus dem zweiten zu interpre-
tieren. Die Kritik an ,Rom*, das Chamberlain als den Prototyp
des Politischen sieht, darf nicht zur Kritik am Staat iiberhaupt
werden. GewiB ist zu beriicksichtigen, da8 wir den Begriff Poli-
tik mit einem tieferen Inhalt fiillen, als es Chamberlain moglich
war, den das schiadliche Treiben der Tagespolitiker umgab und
mit seinen Freunden leiden lieB. Hat er nicht — wie diese Arbeit
beweist — zutiefst politisch gedacht?*) MuB auBerdem nicht
wenigstens die Folgerichtigkeit, die Chamberlains Weltanschauung
entspringt, anerkannt werden, wenn er die Politik als etwas Se-
kundéres ansieht, auf die Rasse und Religion primér wirken?
Kommt nicht ein ausschlieBliches Denken von der Rasse aus letzt-
lich zu dieser Konsequenz? Liegt auBerdem nicht eine Gefahr
darin, auf einer Art Rangordnung der Faktoren zu bestehen, die
zur Dekadenz fithren? Wird dadurch nicht das ewig bewegte Ge-
schichtsdenken einer neuen gefihrlichen Statik unterworfen? Es
geniigt, wenn in der weltanschaulichen Grundlage Einigkeit be-
steht.

Indem wir Chamberlain gerecht zu werden versuchen, kommen
wir auf eine letzte Gedankenreihe: Wir kniipfen an die Gegenwart
an und erfiillen dabei die schonste Aufgabe gegeniiber den Fritheren,
die der Gerechtigkeit. Chamberlain ist in gewissem Grade aus
seiner Zeit heraus zu verstehen und weist deshalb innerhalb des
Dekadenzproblems dem politischen Bereich einen begrenzten Raum
zu: Dies verpflichtet uns, auch unsere Stellung zu dem Problem
einer Kritik zu unterwerfen. Wie weit versperren wir uns aus
unserem Erleben heraus den Zugang zu Chamberlains Verstindnis
des Dekadenzproblems? Wir stehen bereits in einem zweiten
Kampf, in dem es um Sein oder Nichtsein geht, in dem es sich
darum handelt, ob die Krifte der jungen Bewegung oder einer
alten Welt die Oberhand behalten. Unter dem Namen ,System-
zeit* wird das zusammengefalit, wodurch der Begriff der Dekadenz
einen umfangreichen Inhalt erhalt, sie ist durch die inneren Kréafte
des Deutschtums iiberwunden worden. Im Kampf gegen das
aufere ,,System* stehen wir noch: Die Dekadenz einer demo-
kratisch sich nennenden Welt ist offenbar geworden und der
Sturz eines Imperiums kiindet sich an. So sind aus dem eigenen
Erleben der Dekadenz unserer Zeit Aufgaben und Féhigkeiten
erwachsen. Chamberlain hat ohne die heutigen Voraussetzungen
aus seiner Zeit einen wesentlichen Beitrag zu dem Problem ge-
liefert. Ist seine Aufgabe nicht eine grofiere gewesen als die un-

139) Adolf Hitlers Klage in ,Mein Kampf® S, 206, daB die ,,offiziellen
Stellen der Regierung® an seinen Erkenntnissen voriibergingen, beweist am
besten ihren politischen Charakter.
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sere? Hat er nicht trotzdem uns heute etwas zu sagen, erkennen
wir nicht seinen Beitrag zum Aufblithen unserer Weltanschauung
an? Das Urteil wird spater einmal gefillt werden, wer die groBere
Kraft besessen hat, von aller Dekadenz sich freimachend zum
Neuen, Zukunftstrichtigen bereit zu sein . . . Riickhalt und Rich-
tung gibt uns — wie Chamberlain — immer die Geschichte Roms.
‘Wir brauchen sie nicht — wie sie Chamberlain vorwiegend dar-
gestellt hat — vom Dekadenzproblem allein aus zu sehen. Auch zu
einer andern, positiven Betrachtung weist er den Weg. Mit aus
der Erkenntnis, die ihm die Geschichte Roms, das Voélkerchaos
bot, hat er die Lehre von den Hochstwerten aufgestellt1t). Dies
ist seine unvergangliche Leistung fiir die Geisteswissenschaft im
Zusammenhang mit dem Dekadenzproblem. Die Hochstwerle
machen uns fihig, den Mythos unserer Zeit zu verstehen. Um sie
entbrennt der Kampf, an dem sich die Geister der alten und der
jungen Volker scheiden, an ihnen wird deutlich, was auf die Seite
der Dekadenz gehért. Werden sie nicht auch der Wissenschaft
das neue Gesicht geben und ihre Methode beherrschen, die sich
nach diesen Werten richtet? Werden sie nicht die Geschichts-
wissenschaft davor bewahren, in eine neue Statik zu verfallen,
die schon Chamberlain an dem falschen Gebrauch des Rassenbe-
griffs erkannt und abgewehrt hat? Noch eine andere Errungen-
schaft Chamberlains wird in ihrem ganzen Wert einmal sichtbar
werden: Unter den schopferischen Eigenschaften ragt die Religion
hervor, ihr weist Chamberlain fiir das Schicksal des Germanen-
tums die letztlich entscheidende Rolle zu %), Wir wissen zu gut,
wie abgesehen von allem sogenannten Kirchenstreit ein religioses
Sehnen in unserem Yolke vorhanden ist. Es soll seiner Erfiilllung
entgegengehen und nicht — entleert — alle die Anstrengungen zu-
nichte machen, die neue seelische Kriafte auslésen und mit der
Ueberwindung geistigen Stillstands dem Niedergang entgegen-
wirken. Dazu ruft uns Chamberlain nicht zuletzt aus seiner
Schau des Dekadenzproblems auf, das im Rahmen einer volkisch
verstandenen Religionsgeschichte erscheint. Auch hier gilt es, Ver-
stindnis durch Bereitsein zu zeigen . . .

140) Grdl. 503 (Freiheit und Treue) vergl, Anm. 83; Vergl. A. Rosenberg,
Der Mythus des 20. Jahrhunderts 1939, 157. A, S. 145 ff.

141) Nach Grdl. 750; 859 liegt die einzige Gefahr fiir das Germanentum,
einmal dem Niedergang anheimzufallen, in dem Mangel einer ,,wahrhaftigen,
unserer eigenen Art entsprossenen und entsprechenden Religion!*
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Ein personlicher und ein sachlicher Grund mégen es recht-
fertigen, daB ich mich zu diesem Thema auflere. Seit Jahren bin
ich Liebhaber von Memoiren aller Art und habe auch eine ganz
hiibsche Bibliothek in dieser Hinsicht gesammelt. Ich lese wohl
tiaglich in irgendwelchen Memoiren und finde sie jedenfalls eine
festere geistige Speise als Romane, die leicht entweder in einem
diinnen Spiritualismus ohne Stofflichkeit sich bewegen oder aber
in dem sich kraftig regenden Leib die Macht des Geistes verwehen
oder grober werden lassen als ihm selbst zukommt. Aufierdem
arbeite ich in meinen MuBestunden an einer Biographie meines
Vaters, die herzustellen ich ihm bei Lebzeiten versprochen habe.
Dabei werden aber jemandem, der sich um die Gesetze und Vor-
aussetzungen der Geschichtsschreibung und um die sie bewult
tragenden und formenden Anschauungen bemiiht hat, und der von
frith an das Problem Geschehen und Geschichte, Vorgang und
Deutung, Tatsache und Wirkung empfunden hat und bestrebt
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war, dartiber nachzudenken, manche allgemeine Fragen lebendig,
die nicht nur methodologisch — ich halte nicht sehr viel von
Methodenlehren, die dem Messerwetzen gleichen, mit dem man
den Moment des Schneidens hinausschiebt — sondern vor allem
auch sachlich bedeutsam sein diirften.

I
1

In der Kirchengeschichte gibt es zwei groBe Beispiele
dafiir, daB Sichselbstverstehen ein SichmiBlverstehen sein kann.
Das eine Beispiel liefert Augustin mit seinen Kon-
fessionen. Die Konfessionen sind gewiB keine ,,Erinnerungen®
im Sinn von Memoiren; man hat Confessiones mit Lobpreisungen
iibersetzt, und man hat neuerdings gemeint, es handele sich um eine
vor Gott abgelegte Gewissenserforschung, die Augustin bei seiner
Priesterweihe angesichts auch der Vorwiirfe seiner schismatischen
Gegner vorgenommen habe. Wie dem auch sein mag, jedenfalls
bedeuten die Konfessionen ein Sichselbstverstehen Augustins, das
sich wesentlich von dem Verstindnis unterscheidet, das der Histo-
riker aus seinen Jugendschriften oder aus seinen Briefen entneh-
men mub. In den Konfessionen spielen Siinde und Siindengefiihl
die Rolle, die sie beim Menschen des Mittelalters immer gespielt
haben; in den mit dem Beschriebenen etwa gleichzeitigen Dokumen-
ten aus der Frithzeit findet man davon gar nichts. Man blickt viel-
mehr hinein in ein entziickend produktives und geistreiches Land-
leben, in dem es an nichts fehlt, auch nicht an dem kleinen Gott
mit dem Bogen und dem Pfeil. Man hat gemeint, man kénne an
der Hand dieses Schrifttums in die Entwicklung des antiken zum
mittelalterlichen Menschen hineinblicken, wie sie gewissermaBen
in einer machtvollen Persénlichkeit zusammengedringt vor uns
ligen. Indessen, man bringt damit viel zuviel zusammen. Und
auch abgesehen davon, dafl fir die Erfassung des historischen
Begriffes ,Mittelalter die Rasse von ausschlaggebender Bedeu-
tung ist — das Mittelalter ist die Zeit, in der die germanisch-
romanischen Volker auf der einen Seite und die Slawen auf der
anderen Seite das Erbe der Antike, zu der das Christentum ge-
hort, sich aneignen und dabei zu sich selbst finden — der Weg
von der Antike zum Mittelalter ist nicht einfach der Weg von Seelen-
harmonie zu SiindenbewuBtsein. Eine solche Metamorphose und
* Neuformung ist immer viel komplizierter. Nein, wir haben hier
ein grofes Beispiel vor uns, wie wenig die Selbstdeutung, die ein
grofler Mann seinem Leben gibt, der Wirklichkeit der Entwicklung
entspricht. Und man konnte héchstens fragen, ob nicht in einer
solchen Selbstdeutung schlieBlich der Mythus eines Menschen, ge-
wissermallen seine gesamte Lebenserscheinung, wirksam wird, ob
also nicht im hoheren Sinne hier von historischer Wahrheit ge-



Seeberg, Ueber Memoiren und Biographien 319

sprochen werden kann, die eben etwas anderes ist wie die histo-
rische Wirklichkeit.

Das andere Beispiel bietet Luther dar, bei dem ich
mich auf meine eigenen Forschungen berufen darf. Man schil-
derte bisher die theologische Entwicklung Luthers auf Grund seiner
selbsthiographischen Angaben, die er in der Vorrede zu seinen ge-
sammelten Werken von 1542 gemacht hat. Danach hat Luther bei
der Interpretation von Rém. 1, 16 das ,.Evangelium® scribendo ac
docendo entdeckt, d. h. er hat erkannt, daB die justitia dei nicht
aktiv zu verstehen sei, sondern passiv, nicht als die Gerechtigkeit
Gottes, mit der er uns straft oder belohnt, sondern als diejenige
Gerechtigkeit, die Gott uns aus Gnaden sehenkt. Gerade die un-
theatralische, scholastische Form, in der ,,das Neue* hier auftritt,
spricht fiir die Richtigkeit der Erinnerung Luthers. Von hier aus
hat die ganze Lutherdeutung ihre Richtung behalten. Man achtete
namlich vor allem auf die Frage, ob der Mensch oder Gott in der
Religion aktiv sei und fand den genuinen Unterschied Luthers zur
Mystik wie zum Katholizismus darin ausgeprigt, daB jene beiden
geistigen GroBen in ihren verschiedenen Schattierungen irgendwie
dem Menschen einen Anfang im religiosen Vorgang zuschében,
wihrend Luther die reine Passivitit des Menschen gelehrt und
die Religion als die groBe passio dei aufgefalit habe. Indessen, ab-
gesehen davon, daB man hiermit dem Problem Luther und Tho-
mas keineswegs gerecht werden konnte, auch hier hat die Er-
forschung der frithen Lutherschriften verschiedener Arf, in denen
sich die Theologie seiner Jugendzeit erhalten hat, und die seine
Entwicklung begleiten, der Selbstdeutung Luthers Unrecht ge-
geben und auch das Verstiindnis seiner Theologie dementsprechend
in andere Bahnen gefithrt. So viel man sich namlich bemiiht hat,
so wenig hat man fiir das initium theologiae Lutheri Sicheres in der
Psalmenvorlesung oder in den ,,Randbemerkungen® oder selbst im
Kolleg iiber den Romerbrief finden kénnen. wenn man nach dem
ausschlieBlichen Anfang des religidsen Prozesses oder der einseitigen
Bekehrung durch Gott als dem echten Kennzeichen der reformatori-
schen Theologie gesucht hat. Die frithen Schriften geben ein an-
deres Bild. Da steht eine an Bernhard erinnernde Schau Christi
im Vordergrund; es ist nicht der Mensch Jesus, sondern der ge-
storbene und auferstandene Christus; Gedanken an den Gott, von
dem man nur sagen kann, was er nicht ist — soweit ist er von
den Menschen entfernt — schlagen immer wieder durch; Re-
flexionen iiber das Leiden, die Not, die Siinde geben die Beglei-
tung ab fiir das Thema der Fugen, das méchtig immer wieder
aufklingt. Und auf dem Weg pedantischer, schulmiBiger Exegese
wird bei der tropologischen Sinndeutung der Psalmen gefunden,
daB das, was von Christus gilt, auch vom Christen zu gelten hat.
Auch er mufl sterben und auferstehen und immer wieder sterben
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und auferstehen; und damit ist die Grundform der Lehre von der
Rechtfertigung gefunden, die ihrerseits eine Umformung der mit-
telalterlichen BuBlehre oder auch der mystischen Lehre von den
drei Wegen zu Gott ist. Das Ganze erscheint also christozentrisch
und erinnert an die grofie deutsche Mystik, aber auch manchmal
an die spitmittelalterliche Devotionsmystik. Die gesamte Theo-
logie Luthers gewinnt in ihrem AufriB von hier aus ein anderes
Gesicht, und es erscheint heute als die wichtigste wissenschaftliche
Frage, ob am Eingang der Theologie Luthers die besondere Schau
Christi steht, wie ich sie oben andeutete, oder der negative Gott
des Areopagiten, der dann auch das Bild Christi entsprechend
umgeprigt haben wiirde. Aber genug davon! Wir diirfen nicht
in Einzelheiten hineinkommen. Es handelt sich ja nur um das
Beispiel fiir die Dissonanz zwischen Selbstdeutung und Quellen-
befund. Aber es ist vielleicht ganz gut, sich an die sachlichen
Consequenzen weitester Art zu erinnern, die sich an solche Fra-
gen nach dem 84c woi, 0% or, fiir die Forschung anzuschliefen
pflegen. Dabei mag hier auch die Frage offen bleiben, ob die Selbst-
deutung, die Luther seinem theologischen Werdegang gegeben hat,
der Gesamtdeutung oder dem Mythus, den seine Theologie in
seiner Kirche gefunden hat, entsprochen hat oder nicht.

2.

Schon diese beiden weltgeschichtlichen Beispiele machen es
deutlich, wie einen auch primére Quellen nur an das zuriickge-
worfene oder reflektierte Geschehen heranfithren. Zum Begriff
der Quelle gehort, daB sie auch Deutung ist; wir kennen also nur
gedeutetes Geschehen; und nur wenn fir ein Ereignis verschiedene
Quellen bestehen, liBt sich aus ihrer Verschiedenheit etwas fiir
den aus vielen Einzelheiten sich zusammensetzenden Hergang des
Geschehens erschliefen. Aber es liegt ja wohl so, daB das Ge-
schehen selbst in seinen unendlich vielen Einzelziigen, dadurch,
daB es sich einem Ganzen oder einem Zwecksystem einordnet,
sich deutet und sich selbst zur Geschichte macht. Das meta-
physische Geheimnis der Geschichte ist die Selbstdeutung des
chaotischen Geschehens durch seine Einordnung in das Ganze.

Aber werfen wir noch einen Blick auf andere primére
Quellen und ihre Eigenart, die wir von Berichten und Erzih-
lungen der Quellen sekundérer Art werden unterscheiden miissen.

Alle Briefe sind dadurch charakterisiert, daB sie in Ziel-
setzung und Gedankenfithrung auch durch die Reflexion auf den
Adressaten bestimmt sind. Das Ich des Schreibenden erscheint hier
nicht fir sich, sondern in Beziehung auf den anderen, und das
heifit bereits in Wechselwirkung mit ihm. Gerade deshalb sind
Briefe vielleicht die lebendigsten Quellen. Denn das Ich lebt
von Beziehungen und in Beziehungen. Wo solche Beziehungen
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also besonders stark hervortreten, wird auch der Pulsschlag des
Lebens besonders heftig zu spiiren sein. Aber es ist klar, daf alles,
wovon Briefe berichten, nicht bloB durch die Personlichkeit des
Schreibers hindurchgegangen ist, sondern auch durch die. des
Briefempfingers. So machen die Ereignisse gewissermalen eine
doppelte Brechung durch, und auch das Persénlichste erhellt sich
nicht bloB in der Selbstdeutung, sondern in der durch den anderen
bestimmten Selbstdeutung.

Wenn man den Wert von Reden als Quellen iberlegt, so
méchte ich zunichst auf die Bindung des Redners durch die Form
und durch den Ausdruck hinweisen, die naturgemif auch fir die
Wiedergabe dessen von Bedeutung sind, was er darzubieten
wiinscht. GewiB, die Reden sind den Briefen insofern verwandt,
als hier das Ich des Sprechers in Beziehung tritt nicht zu einem
einzigen andern, wie es bei Briefen zumeist der Fall ist, sondern
zu vielen anderen, die schon zu einem Kollektiv-Ich sich bilden
kénnen und damit die ganze Fille von Tradition in sich verkor-
pern oder darstellen, die dem betreffenden Raum oder Verein zu-
gehort, vor dem geredet wird. Die Brechung also des Dargestell-
ten geschieht bei Reden gewissermaBen durch dickeres Glas hin-
durch. Die Vielen, in bestimmten Organisationen zusammenge-
faBten, bestimmen den Redner und die Formgebung dessen, was
er zu sagen hat. Auflerdem ist bei der Rede — im Allgemeinen —
starker als beim Brief der Wille des Menschen beteiligt. Jede Rede
will etwas. Daher ist sie auf den Augenblick konzentriert und ihr
Inhalt durch Momentwirkungen bestimmt. Aber man wird eben
auch die Formgebung selbst nicht iibersehen diirfen. Sie zwingt
zur Vereinfachung oder zur Vergréberung; und wer weifl nicht, wie
oft eigentiimliche Gedanken trivialisiert werden, wenn man sich
bemiiht, ihnen Ausdruck zu verleihen, weil man brachliegende,
gingige Wendurgen beniitzen muf, nicht bloB um der anderen
willen, sondern weil man selbst nicht gelenkig genug ist, um
itherall sofort eigene Formen des Ausdrucks zu finden. Der Aus-
druck kann Gedanken hervorlocken, so wie etwa der Reim geistig
ungehever produktiv ist, er kann aber auch Gedanken abplatten,
sie verhiillen oder bei der Geburt verkriippeln. Hier liegt eine Ur-
sache fiir viele MiBverstindnisse vor%).

Aber Tagebiicher, wird man mir entgegenhalten, da be-
lauschen wir die Seele, wie sie ist, und treten dem Ich in seinen
Geheimnissen nahe. In der Tat, es gibt Tagebiicher, in denen
sich derjenige, der sie fithrt, unbefangen enthiillt; ebenso wie es
Briefe gibt — besonders solche an die Gattin — die fast die Stelle
des Tagebuchs einnehmen. Man denke fiir die Tagebiicher etwa

1) Die ,Reden® die als bewdhrtes Stilmittel von so verschiedenartigen
Autoren wie Thukydides, dem Verfasser der Apostelgeschichte oder auch
dem Fiirsten Biillow beniitzt werden, bleiben hier aufler Betracht.

Ztschr. f. K.-G. LXI. 21
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an Tolstoi, fiir die tagebuchartigen Briefe etwa an die Generale
Hoffmann, v. Seeckt und von Einem. Aber grundsitzlich muf}
auch hier eine Ueberlegung angestellt werden, welche auch die
historische Beniitzung von Tagebiichern hypothekarisch belastet.
Da das Ich in Bezichungen lebt und ohne Beziehungen unsicht-
bar und unwirksam sein wiirde — vergl. weiter unten! — so kann
es auch im Tagebuch nicht beziehungslos sich #uBern, sondern
mull eine besondere Bezichung eingegangen sein, nimlich die
kiinstliche Beziehung zu sich selbst. Hier zeigt sich die quellen-
kritische Belastung, die auf den Tagebiichern liegt. Sie stellen
das Erleben im trithen oder belustigten, resignierten oder ironi-
schen Umgang mit sich selbst dar; es ist eine scheinbare oder oft
unwirkliche Isolierung, die hier vorgenommen wird. So mégen
Tagebiicher Stimmungen festhalten, und auch die Gedanken und
Urteile, die sie bringen, in Stimmungen verwandeln; aber im
Ganzen besteht gerade bei ihnen die andere Gefahr, daB das Publi-
kum, mit dem sie in Beziehung stehen, iiber das eigene Ich hin-
weg die Welt oder die Nachwelt wird. Es kann sich viel Kiinst-
liches und Verwegenes in Tagebiicher einschleichen, und es kann
viel Gemachtes in ihnen sein. Das liegt letztlich an dem Ich, das
die Beziehungen braucht und sie bei dieser Form der AeuBerung
doch irgendwie ausschalten mubB.

Daher sind Notizen Tagebiichern an Wert iiberlegen, weil
hier das Stichwort Gedachtes oder Erlebtes gewissermaBen im
Strom des Lebens oder Denkens nebenher festhilt. Es ist bei No-
tizen keine Zeit zur Isolierung oder zur Spiegelung da. Mit am
erschiitterndsten und urspriinglichsten sind die Notizen, die Bis-
marck in die von ihm bheniitzten Herrnhuter Losungen eingetragen
hat. Sie gewihren faktisch gerade in ihrem Realismus und in
ihrer Absichtslosigkeit einen tiefen Einblick in Seele und Frommig-
keit dieses groBen Mannes.

Auf allgemeine Zustimmung wird das Urteil rechnen kénnen,
das den historischen Wert von Akten begrenzt. Unfraglich
kommt das Wichtigste und Intimste oft gar nicht in die Akten
hinein, und in den Akten selbst sind oft fiir das Geschick eines
Menschenlebens kleine, System und Kunst gewordene Anmerkun-
gen wichtiger als lange, ungern gelesene sachliche Darlegungen.
Freilich auch die Verfasser und Verwalter der Akten diirfen nicht
vergessen, dafl ihr Vorgehen oft sehr hart von der nachtriglich
aufbauenden Geschichte abgetan, weil durchschaut werden kann.
Trotz dieser Einschriinkungen gegeniiber den Akten, die gewiB an
die Motive und oft auch an die Arten des Handelns nicht heran-
und gewill nicht in sie hineinfiihren, die Akten bleiben die Grund-
lage der Geschichtsschreibung. Die Geschehnisse finden ihren
Niederschlag heute normalerweise in Dokumenten. Das gilt selbst
von den militirischen Ereignissen, die in Form von ,Befehlen®
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{iber das einfache Geschen selbst hinwegreichen. Aber in gewisser
Weise ist das Wort richtig: Quod non in actis, non in mundo.
Wenn man das Wort ernsthaft erwégt, so kann man auch an die-
ser Stelle einen Blick tun in die Zusammenhinge zwischen Ge-
schehen, Geist und Geschichte: und man kénnte ein Stiick der
metaphysischen Selbsterhebung des Geschehens zur Geschichte
eben in dem schriftlichen Niederschlag des Geschehens in den
Akten zu erkennen geneigt sein. Es ist der Drang des Geschehens
zur Geschichte hin. der in der schriftlichen Aufbewahrung dessen,
was geschah, oder beabsichtigt war, zur Auswirkung gelangt. Man
darf nur nicht versessen. daB dieses Geistwerden des Geschehens
in Akten die zweite Stufe ist, vor der die erste, eigentlich ent-
scheidende liegt, in der das chaotische Geschehen durch selbst-
tilice Einordnung in einen vorhandenen geistigen Zusammenhang,
in dem es geschieht, zur Geschichte wird. Geschichte ist nichts
anderes wie Geist gewordenes Geschehen. Aber beim Wort ,Geist®
darf man hier eben zunichst nicht an Quellen und Akten denken,
sondern an den faktischen Wirkungszusammenhang, in dem das
viele Geschehen eine Geschichte wird.

Auch Biicher jeder Art konnen primére Quellen fir den
Verfasser sein. Dann namlich, wenn die Person des Autors fiir
eine Zeit bedeutsam, auch nur typisch bedeutsam ist, und dann
wenn es gelingt, die dem Autor selbst unbekannten Voraussetzun-
gen seines Denkens oder Darstellens als die zeitbedingten An-
schauungen herauszustellen, auf denen — meist unbewulit — alles
andere aufruht. Ich denke an die Historiographie. Viel wichtiger
als all die Selbstverstindlichkeiten zu sehen, daB die Ausweitung
der Quellen. die Verfeinerung ihrer Beniitzung. indem man nim-
lich die Absichten der Quellen beriicksichtigt, die Zusammen-
schau der Quellen aus vielen Lebensgebieten oder die bewulte
Isolierung einer einzigen Quelle das Geschichtsbild bestimmen, ist
es zu erkennen, das bestimmte geistige Axiome — ist die Ge-
schichte Fortschritt, ist sie Verfall, ist sie beides zugleich, ist sie
um das . Reich® zentriert oder um eine bestimmte Personlichkeil,
ist das Politische oder das Religiése die Dominante? — die dem
Autor selbstverstindlich sind, seine Darstellung grundlegend be-
herrschen.

Wenn ich an der Geschichte der Kirche exemplifizieren darf,
so hat die alte. von orientalischen Ménchen gegen Konstantins Tat
aufgebrachte Idee, daB die Kirche durch Reichtum, Macht und
Hartsinnigkeit ,verfallen® ist, in verschiedenen Variationen das
Geschichtsbild der mittelalterlichen Sekten und Spiritualisten, auch
dasjenige Luthers, bestimmt oder beeinflufit und ist dann allmah-
lich durch die historische Arbeit des 17. Jahrhunderts in die Idee
von der Hellenisierung des Christentums umgewandelt worden, die
noch heute das historische Gesamtbild beherrscht, auch insofern,
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als viele die Forderung aufstellen, hinter die Hellenisierung und
Dogmatisierung auf das undogmatische und praktische Christen-
tum der Liebe zuriickzugehen. Durchschaut worden ist diese Ver-
fallsidee als fragendes Axiom nur einmal von einem. groflen
Kirchenhistoriker des 17. Jahrhunderts, von Dallacus, dem refor-
mierten Pfarrer und Professor.

Neben dieser Idee steht die andere, die Xkirchlich-traditio-
nalistische. welche die allgemeine kirchlich geschichtliche Ent-
wicklung als harmonisch und bruchlos empfindet, und welche
dann, freilich in einer seltsamen Kreuzung mit der die Vergangen-
heit entwertenden Verfallsidee zum Fortschrittsgedanken der Auf-
klirung hiniiberfithrt. Eine Spielart dieser traditionalistischen
Auffassung ist die Vorstellung von den ,Zeugen der Wahrheit®,
die bei Luther ebenso vorkommt wie die Verfallsidee: ein An-
zeichen fiir die Mischung von spiritualistischen und kirchlichen
Motiven im Protestantismus.

Was die wirkliche Gesamtsicht der Geschichte des Christen-
tums angeht, so sind wir nicht weit iiher diese alten, von mir auf-
gedeckten und beschriebenen Ideen hinausgekommen. Freilich, an
einem Punkt ist in unsere Gesamtanschauung von der Ent-
wicklung des Christentums doch eine entscheidende Korrektur
eingefilgt worden, die den miihseligen und titanischen Forschun-
gen von Eduard Schwartz zu finden gelungen ist. Das ist die
Einsicht in den politischen Charakter der dogmatischen Kimpfe
in den altchristlichen Jahrhunderten. Manches ist dabei vielleicht
“ von dem Entdecker, wie es natiirlich ist. iibertrieben. Aber im
Ganzen wird niemand leugnen, daB das Verstindnis damit kon-
kreter und das Bild farbiger geworden ist.

Dazu kommt noch eine zweite grofie Veréinderung, die das Ge-
samtverstindnis zu indern geeignet ist. Das ist die Einsicht in
das Wesen des Mittelalters, das kein chronologisch zu bestimmen-
der Begriff ist, sondern fiir dessen begriffliche Bestimmung die
Worte Volker, Erbe, Antike und Rezeption mafigebend sind.

Also auch Biicher, auch wissenschaftliche, die scheinbar weit-
ab lagernde Gegenstinde behandeln, sind primére Geschichtsquel-
len, sofern es gliickt, den ,.Geist der Zeiten” in ihnen aus der
Fille von Details herauszufithlen und die Axiome zu entdecken,
auf denen die noch so scharfsinnigen Einzelausfithrungen beruhen.

II
1.

Das Wesentliche in Memoiren scheint mir der Stil oder

— besser — die Form zu sein, aus der heraus sie geschrieben sind.

Ich meine damit nicht so sehr die dsthetische Seite der Sache, ob-

wohl die Form auch den Stil bilden wird. sondern die Form im

. metaphysischen Sinn. ,,Geprigte Form, die lebend sich ent-
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wickelt“. Die Form und der Mensch miissen iibereinstimmen.
Wer Erinnerungen schreibt, dem muB es gelingen, das Eigenleben
so auszuprigen, daB es als ein einmaliges, was es ja ist, nun auch
erscheint. Das ist nicht einfach. Denn es gibt mehr formlose
Menschen, als Menschen von Form. Zur Form diirfte in der Re-
gel auch BewuBtheit gehoren, die aber nicht Eitelkeit sein darf.
Die Formung wird von zwei speziellen Schwierigkeiten gedriickt
sein. Einmal ist es nicht leicht, in einer Zeit eine eigene, von den
Zeitgenossen sich unterscheidende Form zu finden, in der man
das personliche Leben gewissermafen unterbringt. Denn kein
Mensch ,,ist” mehr als seine Zeit. Dann aber ist es erst recht nicht
leicht, den eigenen Lebenserinnerungen die besondere eigentiim-
liche Note zu geben, wenn man etwa einen Amisvorganger oder
Kollegen gehabt hat, der bereits seinen eigengewachsenen Me-
moiren die iiberragende und beherrschende Form gegeben hat.

Man kénnte daran denken, ob man nicht die Memoiren, iiber die
man sprechen will, unter soziologischen Gesichtspunkten zusam-
menfassen kann. In der Tat, militirische, kiinstlerische, diplo-
matische, professorale, medizinische ,Erinnerungen®, es lafit sich
unter dem Gesichtspunkt des Handelns und Berufs eine Menge von
dem Personlichen und Individuellen zusammenfassen; ein Zeichen
fiir die formende Macht des Berufs, der das Individuelle zusam-~
menfassen und gestalten kann. Aber bei naherem Zusehen wird
man gerade an dieser Stelle erkennen, dafBl die soziologische Zu-
sammenordnung das Individuelle und sein Geheimnis verwischt,
daB der Mensch mehr ist als die Gemeinschaft, aus der er stammt,
und noch etwas anderes wie der Beruf, den er ausibt.

Alle Memoiren, ‘auch die unpolitischen, sind politisch. Warum?
Weil sie alle etwas wollen. Auch die fur die, Familien nieder-
geschriebenen Erinnerungsblitter wollen etwas, vielleicht im en-
geren Kreis der Familie, aber sie wollen jedenfalls fiir eine Ge-
meinschaft etwas. Der Zuriickgetretene oder Verstorbene, der die
Memoiren schreibt, will iiber Ruhestand oder Grab hinaus sein
,Ich“ noch einmal zur Geltung bringen; er will sprechen und im
Sprechen handeln; er will, daB seine Zeit so gesehen wird, wie er
sie gesehen hat, und daB sein Anteil an dem Geschehen seiner
Zeit nicht vergessen oder miBdeutet wird. Das ist der politische
Charakter der Memoiren. Denn politisch sein heiBit fiir eine Ge-
meinschaft — und sei sie noch so klein — etwas wollen.

Die Charakteristik dieses allen Memoiren immanenten unmittel-
bar politischen Zuges kann nach zwei Seiten erweitert werden.
Er kann einmal an den Gegnern, womoglich an den siegreichen
unter ihnen, so etwas wie Rache nehmen wollen. Das ist ebenso
wenig selten, wie beim Selbstmord die Rache oder die Strafe eines
andern das Nebenmotiv zu sein pflegt. Und er kann sodann die
personlichen Erfahrungen in die Form allgemeiner Reflexionen
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oder Gesetze zu Nutz und Frommen seiner Nation oder seiner
Freunde bringen, auch um so itber das Grab hinaus wirksam zu
bleiben. Man kénnte hier von der pidagogischen Art der Memoi-
ren sprechen. Aber Politik und Padagogik sind ja einander nah
verwandt; man koénnte Architektur und Gartenbau zum Vergleich
heranziehen, um diesen Gedanken zu veranschaulichen.

Es ist hier kein Wort zu verlieren ttber Bismarcks ,,Ge-
danken und Erinnerungen®. In fast jeder Beziehung sind sie er-
forscht, kritisiert und befragt. Es geniigt hier die Feststellung: Sie
haben Form. Hier spricht der treue Eckhart seines Volkes, der
seine Erfahrungen in Ideen verdichtet und in der ihm eigenen,
schlichten, prignanten und doch durch Gedanken gedringten
Sprache weiter wirksam sehen will; hier spricht aber auch der
leidenschaftliche Mensch, der inimicus inimicis, nach dem alten,
eine uralte Geschichte habenden Corpsstudentenwort, auch nach
dem Tod bleiben will. —

Man mufl es aber m. Erachtens den ,Denkwiirdigkeiten* des
Firsten Biil ow, mogen sich auch die Mihandelten in einem
besonderen Band gegen das ihnen Angetane und dariiber hinaus
wehren, lassen, dall sie ebenfalls ,,Form* haben. Thre Mingel lie-
gen auf der Hand; auch ihre Unzuverlissigkeit, die manchmal in
der bewuliten und kaum verhiillten Tendenz des Autors ihre Ur-
sache hat. Die Memoiren Biilows iiberraschen immer wieder
durch die weite und verzweigte Bildung, die der Verfasser zweifel-
los besessen hat, wie durch die politische Untiefe und konstruktive
Schwiche, mit der politische Erwigungen und Rezepte meistiibrigens
ex post dargeboten werden. Aber es war gewil nicht leicht, nach
Bismarcks ,,Gedanken und Erinnerungen®, ja auch nach der Ver-
offentlichung der beiden ersten Binde der Hohenloheschen Tage-
biicher, Lebenserinnerungen in eigener Form zu schreiben. Die
Form ist leicht; es ist alles auf die Anekdote oder auch die Mo-
mentphotographie gestellt; vielleicht auch auf den Klatsch, der in
seiner sublimierten Form in der von Menschen bewegten Politik
immer eine grofle Rolle gespielt hat: Das Ernste wird ,,ins Heitere
verwandelt”, das Boshafte wird andern in den Mund gelegt und
das Unbeweishare den Tolen. Es erinnert viel an den Esprit des
18. Jahrhunderts, auch in der wohlgefilligen und gelegentlich in-
diskreten Betonung der erotischen Note. Aber es pafit zu dem
Mann, dessen Glanz seine Leistung iibertraf, und dessen Klugheit
grofer war als sein Geist. Und die Memoiren Biillows geben doch
eben tibrigens auch im Hinblick auf die pastoralen Zutaten in
diesem witzigen und frivolen Gebrau, ein echtes Bild von dem
Geist des 19. Jahrhunderts wieder, das so, aber verwischter, viel-
leicht nur noch aus den in dieser Hinsicht interessanten Erinne-
rungen der Frau von Heyking, der Verfasserin der einst
berithmten ,Briefe, die ihn nicht erreichten, zu erheben sein mag.
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Es mag bei Bitlow alles falsch sein — und sehr viel ist faktisch ab-
sichtlich und unabsichtlich entstellt — aber es ist ein Bild der
Zeit geschaffen, der der Mann angehérte, das historisch durch-
aus ernst genommen werden muB. Es ist in den Geisteswissen- -
schaften nicht selten so, daB die Teile falsch sind, aber das Ganze
richtig!

Stii und Form haben nach meinem Empfinden auch die
Erinnerungen des Fiirsten Philipp Eulenburg. Und zwar
ist es hier das Aesthetische, der fast kiinstlerisch entwickelte Sinn
fiir das Anschauliche, Plastische und Anekdotische, und die ganz
ungewdhnliche Kraft zur Nuancierung, die den Memoirenwerken
Eulenburgs — ich denke auch an die von der Gattin herausge-
gebenen Vorarbeiten?) — die eigene Priagung geben. Man mdchte
hier fast von einer Auflosung der Erinnerungen in kiinstlerische
Bilder sprechen. Vielleicht ist die Anekdote etwas, was zu Lebens-
erinnerungen iberhaupt wesenhaft gehort, gerade wenn sie von
slteren Menschen herrithren. Vielleicht ist sie aber auch etwas,
was der Geisteshaltung des 19. Jahrhunderts oder doch bestimmten
Kreisen dieses Jahrhunderts entspricht. Man denke etwa an die
Art Harnacks und die Gunst, die er bei Kaiser Wilhelm IT gerade
wegen seiner eminenten Fihigkeit zu erziihlen und zu formulieren
gefunden hat. Auch Eulenburg war ein sehr kluger, ehrlich roya-
listisch empfindender Mensch, im Empfinden gelegentlich viel-
leicht etwas parfumiert, zur Aktion wenig begabt und schlieBlich
ein Opfer der von dunklen Kréiften getriebenen Maschine Justiz . .
Aber seinen Erinnerungen hat er trotz seines Schicksals die Form
zu geben vermocht, die sie individuell-charakteristisch von an-
deren unterscheidet. Bilder wie den alten Kaiser im langen Geh-
rock auf der Treppe des Bahnhofs von Rosenheim, den Zylinder
vor dem ihn begriBenden Landvolk abnehmend und sich vor die-
sem verneigend, oder den in eine altmodische himmelblaune
bayerische Uniform gekleideten Wilhelm I bei der Durchfahrt
durch Miinchen nach dem Tode Ludwigs IL. inmitten der wie ein
schwarzer Kohlenhaufen oder wie schwarze Hennen um ihn sich
senkenden bayerischen Prinzessinnen, oder Wilhelm II neben dem
am Klavier spielenden und seine Lieder singenden Eulenburg, als
das mehrmals eingeforderte Abschiedsgesuch des Fiirsten Bis-
marck endlich eintrifft, oder die Szene im Salon der Fiirstin Bis-
marck, als die zufillig anwesenden Zeugen eines aus gleich-
giiltigen Griinden entfesselten, iiberreizten Nerven enispringenden
Wautausbruches Bismarcks werden — ,,das war aber was* stohnt

2) Vergl. Aus 50 Jahren, Erinnerungen des Fiirsten Philipp zu Eulenburg-
Hertefeld 2 1925; Philipp Fiirst zu Eulenburg-Hertefeld, Das Ende Konig
Ludwigs II. und andere Erlebnisse I; Erlebnisse an deutschen und fremden
Héfen 11, beides herausgegeben von seiner Witwe Fiirstin Augusta zu Eulen-
burg-Hertefeld o. J.; vergl. Joh. Haller: Aus dem Leben des Fiirsten Philipp
zu Eulenburg-Hertefeld, 1924.
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Varnbiiler, und Johanna spiter entschuldigend, als der Fiirst nicht
mehr erschien: ,Ottochen ist heute gar nicht wohl®. All das sind
Bilder, die so plastisch vor einem stehen, dal man sie nicht ver-
gibt, und die beliebig vermehrt werden konnen, Sie charakteri-
sieren vielleicht weniger eine Zeit als die Menschen, die in ihrer
Zeit fithrten, und die Eulenburg mit scharfen und kiinstlerischen
Augen gesehen hat?9).

Max Lenz hat einmal gemeint, daB Professoren keine Me-
moiren schreiben sollten; ihre Memoiren seien ihre Biicher. Dies
Urteil ist richtig, sofern diese Biicher Werke sind. Aber je mehr
es dem Professor im 19. Jahrhundert, dem groBen Jahrhundert der
Gelehrten, vergénnt war, iiber die Grenzen seiner Fach- oder auch
Berufsarbeit hinaus zu wirken, desto mehr sind Erinnerungen von
Professoren, fast ohne Zahl, erschienen. Von Berufenen also und
von Unberufenen, die ihre Stellung zu Geschehen und Welt fest-
legen und festhalten wollten. Dabei sind dann auch manchmal
Personlichkeiten sichtbar geworden, die alle Bewunderung ver-
dienen.

Merkwiirdig schwer und hart, ja oft schwermiitig und bitter
sind die Erinnerungen groBer Mediziner. Ich denke dabei etwa an
Naunge, oder auch an die wunderbaren Briefe Billroths, diese
Briefe eines durch und’ durch auch in nebensichlichen Formu-
lierungen kiinstlerischen Menschen, der zuletzt herb und ernst zu-
gibt, dall der Ehrgeiz die eigentliche Triebkraft seines Lebens ge-
wesen ist. Lubarsch, der antisemitische Semit, hat die vielen
Krachs und Streitigkeiten seines Lebens in einer Beschreibung
desselben aufbewahrt. Es mag sein, daff eine Art fanatischen Ge-
rechtigkeitsgefithls bei der Auswahl gerade dieser Seiten des Le-
bens maBgebend gewesen ist; denn ,,bewegt” war auch dies Leben
doch erst in zweiter Linie durch den Lirm, wie ich wenigstens
annehmen mdéchte.

Fir Geschichte und Wesen des Judentums kennzeichnende Er-
innerungen sind die anonym unter dem Titel ,Auf rauhem
Weg" erschienenen Jugenderinnerungen des Orientalisten Lidz-
barski, die das Ghetto in Plock, wie mich diinkt, wahrheitsgetreu,
aber in der Sicht eines durch wissenschaftliche Arbeit europiisier-
ten Juden schildern; etwas, was sonst wohl nirgends so geschil-
dert sein diirfte.

3) Manches hat auch Prinz Alexander Hohenlohe, der Sohn des Fiirsten
C.hlodwig, »gesehen®, obwohl diese 1925 erschienenen Erinnerungen als Ganzes
eme unausgeglichene und manchmal fehlerhafte Materialansammlung dar-
stellen. ,,Gesehen“ sind die Eigentiimlichkeiten Bimarcks, dieses Menschen,
der ganz anders wie alle anderen Menschen war, ,gesehen* ist aber auch
der Valer Hohenlohe. Amiisant und auch fiir den Reichskanzler Hohenlohe
charakteristisch. ist die seigneurale und hochmiitige Humaniti!, die iiberall
hier durchschligt.
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Bei den Erinnerungen von Ulrich v. Wilamowitz-Mollendorf
fallt die starke innere Bindung an die Schulzeit in Schulpforta
auf, die viel zur Prigung dieses Lebens beigetragen hat. Die Ur-
teile iiber Menschen und Dinge sind niichtern und streng, fast hart
und die Betrachtungsweise ist merkwiirdig unphilosophisch. Viel-
leicht kann man auch dies Urteil mit diesen Memoiren belegen,
daB diese Generation groBer Gelehrter wenig menschliche Kennt-
nis von einander hatte. Das Interesse erschopft sich im Sach-
lichen. Das ,,Verstehen® des Menschen und das Erfassen der frem-
den Personlichkeit, die neben einem steht, ist nicht die starke
Seite dieser in ihrer Weltanschauung stets mit einem Schuf
Humanismus gesalbten Generation gewesen.

Ein Typus der biirgerlichen Theologie des 19. Jahrhunderts, fir
deren Charakter die soziologischen Gesichtspunkte oft wichtiger sein
diirften als die fachwissenschaftlichen, ist Bernhard WeiB, der
alte hochverdiente Berliner Exerziermeister im Gebiet des Neuen
Testaments, gewesen. Es mutet fast rithrend an, wenn man liest,
daB er die Nacht nach seiner Ernennung zum Konsistorialrat in
Kiel vor Freude nicht schlafen kann und daBl die Ernennung des
80jahrigen zum Wirklichen Geheimen Rat mit dem Pradikat Ex-
zellenz ihm ein Beweis dafiir ist, dall seine Lebensarbeit nicht
umsonst gewesen ist. Auch sein Verhalten beim Tod der Lebens-
gefihrtin wahrend langer Jahre zeigt die Gréfle und Schwiche
jener Generation. Die Nachricht trifft ihn, als er an der Aus-
legung einer Stelle im Philipperbrief arbeitet. Er erhebt sich, sitzt
am Bett der Verschiedenen ,hoffnungslos tranenlos®, und nimmt
die Feder wieder auf, den Satz zu vollenden. Wie fest ist der
Glaube dieser Manner an die Institutionen des Staates und an
den Sinn ihrer Lebensarbeit gewesen!

Das biirgerliche Zeitalter der Wissenschaft mit seinen den
meisten unbekannten Freuden, seinen ,grofflen” kleinen Ent-
tauschungen und seinen im Grund beneidenswert gliicklichen
schweren Kimpfen zeichnet mit groBter Feinheit und in zartesten
Pastellfarben Fr. Meinecke in seinen an Charme reichen Le-
benserinnerungen, von denen man nur wiinschen mochte, dafl sie
bald fortgefithrt werden mogen. Hier ist das Ich in wirklich kiinst-
lerischer Form und in einer, wie mit Recht gesagt worden ist,
an Fontane erinnernden Art in die Umwelt so eingezeichnet, daB3
beides nicht von einander geschieden werden kann, sondern sich
entgegenwichst.

2.

Auch fiir die Biographien ist das Problem der meta-
physischen Form meines Erachtens das Entscheidende. Gegen-
stand und Form miissen in einem innerlichen Verhiltnis zu ein-
ander stehen.
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Was heiBfit das? Das heiit zunichst rein #sthetisch, dali der
Stil dem, was beschrieben werden soll, angemessen sein mub.
Biographien diirfen nicht in Einzeluntersuchungen zerflattern, und
die Einzelziige miissen der Unterstreichung der fest zu fithrenden
Grundlinien dienen. Biographien brauchen Konzentration. Sodann
aber miissen Biographien das hineinbringen, was bei Memoiren
von selbst hineinkommt, die Umwelt und den Boden dessen, den
sie beschreiben wollen. Sie miissen also bei aller Konzentration
den Zirkel weit ansetzen, und sie werden umso besser sein, als
sie gleichzeitig Zeitgeschichte im weitesten Sinne des Wortes
~sind, und ihren Helden in Geist, Leben, Stil und Bewegung seiner

Zeit einordnen. Was Memoiren, wenn sie gut sind, von selbst er-
reichen, miissen Biographien auf dem Umweg der historischen
Betrachtung und Forschung sich erarbeiten. In der Historie ist,
da es sich um Verstehen des Fremden handelt, der Umweg oft
der kiirzeste Weg zum Verstindnis.

Vielleicht ist es in etwas klar geworden, was ich unter meta-
physischer Form verstehe. Dabei kann ich das Unsagbare nicht
formulieren, das die Kongruenz von Form und Sache betrifft. Ver-
mutlich deshalb nicht, weil das Metaphysische hier letztlich per-
sonlich ist.

Eine merkwiirdige, aber eindrucksvolle Form der Biographie,
die mir so noch nicht vorgekommen ist, hat Harold Nicolson,
in der Lebensbeschreibung seines Grofivaters, des Lord Dufferin,
gewihlt, der Botschafter und eine zeitlang Vizekénig von Indien
gewesen ist?). Nicolson webt nimlich seine eigene Jugendbe-
schreibung in diese Biographie hinein und gibt in den eigenen
Kindheitserlebnissen die Eindriicke wieder, die er von seinen
GrofBeltern, speziell von seinem Grofivater empfangen hat. Die
Spiegelung der historischen Person in den eigenen personlichen
Erinnerungen, das Ineinander von Selbst- und Fremdbiographie
dringt jedenfalls an die zu beschreibende Person nah heran und
gibt auch der Schilderung der Umwelt intime Noten.

Ahnlich sind wohl auch inmethodischer Hinsicht diesachlich wich-
tigen und menschlich iiberaus sympathischen Bismarck-Erinnerun-
gen von Arthurvon Brauer ,im Dienst Bismarcks” zu beur-
teilen, in denen auch aus personlichen, oft unmittelbar nach dem
Geschehen niedergeschriebenen Erinnerungen und aus amtlichen
Erfahrungen ein wunderbares Bild Bismarcks herauswéchst. Auch
die Bismarckerinnerungen des Staatsministers Freiherrn Lucius
von Ballhausen konnten in diesem Zusammenhang beleuch-
tet werden, wenngleich dieses historisch ungemein bedeutsame
Buch doch wesentlich anders wie Brauers Werk eingerichtet ist.

Ueber die bekannte Biographie, die Agnes von Zahn ihrem
Vater Adolf von Harnack gewidmet hat, habe ich mich in

4) Rose und Sporn. Portrit eines Vizekonigs. Deutsch bei S, Fischer o. J.
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einem besonderen Aufsatz geiuferts). Diese Lebensbeschreibung,
aus einer gewissen Wesensverwandischaft heraus geschrieben, hat
an dem Vater auBer den intimen Ziigen der schlichten und tiefen
personlichen Frommigkeit mehr das Tétige als das Wissenschaft-
liche hervorgehoben. Der Organisator steht vor dem Professor,
die Exzellenz, d. h. die kulturell wichtige Persénlichkeit, vor dem
Theologen. Es ist begreiflich, daf der Familie diese Seite in der
vielseitigen und anziehenden Person Harnacks als die leuchtendste
den meisten Eindruck gemacht hat. Aber im Grunde ist dabei
doch das vielleicht Beste an Harnack unbeleuchtet geblieben; dies
namlich, daB er bis zuletzt Professor der Kirchengeschichte, und
zwar im Speziellen der alten Kirchengeschichte, geblieben ist.
Trotz aller organisatorischen Aufgaben, der Prasidentschaft der
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft vor allem, (rotz einer wohl mit
Goethe vergleichbaren Weite der Bildung und Freiheit des Urteils
hat Harnack's Herz bei den subtilen Problemen der alten Kirchen-
geschichte, z. B. des ersten Clemensbriefes, geschlagen. Ich habe
das immer als geistige Bodenstindigkeit empfunden und es be-
dauert, daB Bewunderung und Liebe der Tochter mehr die nach
auBen wirkende Gelehrten-Erscheinung, wie sie das 19. Jahrhun-
dert hervorgebracht hat, und wo es fraglich erscheint, ob sie von
kommenden Jahrhunderten produziert werden konnen, geschildert
hat, als den bis ins Greisenalter Forscher bleibenden Forscher,
der vor allem in der Geschichte seiner Wissenschaft und dann
erst in derjenigen der grofen Wissenschaft tiberhaupt einen Platz
erworben hat und erwerben wollte.

Ganz anders ist die Biographie gehalten, die Otto Ritschl sei-
nem Vater Albrecht Ritschl gewidmet hat. Hier tritt das
Personliche zuriick; fast im Stil der Aalteren Gelehrtengene-
ration; ein Zug, auf den ich schon oben aufmerksam gemacht
habe, und der ja auch ein vielleicht negatives Charakteristikum
ist. Statt dessen wird der Verwurzelung der wissenschaftlichen
Arbeiten und der Ideen Albrecht Ritschls in meisterhafter Weise
nachgegangen, und die gesamte Geschichte der Theologie in der
ersten Halfte des 19. Jahrhunderts erscheint hier als die Umwelt,
die fiir den Helden wesentlich ist. Hier ist also die Biographie
mehr und mehr in die freilich begrenzte Zeitgeschichte iiber-
gegangen.

Achnliches konnte man von der Biographie sagen, die Sieg-
fried von Kardorff iiber seinen Vater Wilhelm v. Kardorff
in einer die Plastik erhohenden lebendigen Verwebung von Brie-
fen in die Darstellung geschrieben hat, sodaB hier die Person-
lichkeit lebendiger und kriftiger hervortritt als Albrecht Ritschl
in dem Buch seines Sohnes. Das wird aber zum Teil, auch ab-
gesehen von diesem Kunstgriff, damit zusammenhéangen, daB die

5) Deutsches Volkstum, Septemberheft 1936 S. 678 ff.
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Personlichkeit eines Professors, auch eines Herrschgewaltigen, wie
es Albrecht Ritschl war, schwerer in objektiven Vorgidngen und
Werken anschaulich zu machen ist als die Personlichkeit des
Parlamentariers und Politikers. Aber Siegfried von Kardorff hat
es dabei verstanden, auch schwierige wirtschaftliche Fragen sach-
lich klar zu machen, in denen sein Vater gearbeitet hat, z. B. die
komplizierten wihrungspolitischen Probleme. Und auch das wird
klar, daf Wilhelm v. Kardorff nicht nur wegen seiner her-
vorragenden personlichen Eigenschaften, sondern auch wegen
seiner iiberlegenen sachlichen Einstellung zu den Wirtschafts-
problemen der Zeit Vertrauensmann Bismarcks werden mubBte.
Er war Landwirt, sah aber die Notwendigkeit vor sich, Industrie
und Landwirtschaft einander anzunihern und so den Weg fir
die Wirtschaftspolitik des neuen Reiches zu o6ffnen, in dem alles
darauf ankam und ankommt, diese beiden Faktoren in klug aus-
gewogenem Gleichgewicht zu einander zu halten.

Jedenfalls zeigt auch der Blick auf dies Beispiel, dal} die gute
und liebevolle Biographie die Neigung haben wird, Zeitgeschichte
zu werden oder doch jedenfalls Beitrdge dazu zu bringen. Dabei
wird die wissenschaftliche Leistung durch den Vergleich, die titige
Leistung, wenn das Wort so gestattet ist, durch ihre Wirkungen
vor allem deutlich werden.

I11,

Diese Betrachtungen miinden in zwei philosophische Fragen.
Die eine ist das Problem des Ich, wie es sich aus der Ana-
lyse der Memoiren ergibt. Die andere ist das Problem des
Verstehens, wie es auf dem Grund des Problems der Bio-
graphien liegt. :

i

Es ist klar, dafl auch die Memoiren zeigen, wie das unser Blick
auf sonstige historische Quellen bestitigt, daB das Ich sich
wandelt je nach dem, mit wem es in Beziehung
tritt und zu dem es spricht. Das Ich hat die Natur des Proteus,
und das will fiir die Bewertung historischer Quellen sehr wohl
beachtet sein. Objektive Quellen gibt es also nicht. Es ist der
dynamische Charakter des Ich, auf den wir stoBen. Denn es be-
kommt Gestalt und Form durch die Bezichungen, die es eingeht.
Ja, das eigentliche Problem scheint das zu sein, ob das Ich mehr
ist als ein Beziehungsbegriff; anders ausgedriickt: in wieweit das
Ich mehr ist als ein Punkt, der sich in Beziehungen verwirklicht.

Es gibt eine einfache Tatsache, die beweist, daB das Ich nicht
immer dasselbe ist, sondern sich in stindiger Wandlung befindet.
Das ist das Faktum, daB dieselben Eltern in verschiedenen Zeiten
des Lebens ganz verschiedene Kinder zeugen. Das diirfte mehr als
manches andere den lebendigen Wechsel der Personlichkeit be-
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weisen; ja man konnte iiberhaupt fragen, ob nicht dieser Wechsel
der Personlichkeit oder gar die Entwicklung des Menschen letzt-
lich in dem periodisch bedingten Hervortreten seiner Ahnen in
ihm selbst besteht und gewissermaBien in dem Durchlaufen der
Ahnenkette sein eigentiimliches Wesen erwirbt.

Dem sei wie thm wolle. Aber man wird doch die Bedeutung der
Beziehungen, die das Ich kniipft, gegeniitber dem Faktum, daB
eben dieses Ich Relationen schafft, nicht iiberbetonen durfen. Das
Erste ist doch unzweifelhaft die Kraft des Ich, in Beziehungen
zu freten, sie zu setzen und auf sie einzugehen oder auch nicht
einzugehen. Daher ist das Ich eben kein Punkt, der sich in Be-
ziehungen realisiert, sondern dieser ,Punkt” ist eine wirkliche
Kraft, die in der Wechselwirkung mit anderen Kraften lebt und
dadurch sich erhélt. Denn die Relationen bestehen nicht zu toten
Sachen, sondern zu ehenso lebendigen Kriften, wie es das Ich ist,
das setzt und gerufen wird, das bestimmt und selbst bestimmt
wird.

Bei diesen Erwigungen taucht jedoch ein anderer Gedanke
auf, den mein verewigter Vater in seiner wahrend des ersten Welt-
krieges entstandenen Schrift ,Ewiges Leben® ausgesprochen hat.
Wenn man den Tod definieren will, so geht man in der Regel
davon aus, ihn als Vernichtung und Zerstérung des Ich aufzu-
fassen; und daran schlieBt sich die Frage, ob dies zerstorte Ich
wie der Glaube an die Auferstehung des Menschen will, dereinst
durch Gottes Eingreifen wieder lebendig gemacht werden kann
und wird. Man kénnte es, von einer anderen Seite gesehen, aueh
so formulieren: Wenn die Lebenskraft, die in unendlich vielen
Individualititen sich gestalten und ausdriicken will, sich aus die-
sem Einzelwesen zurilckzieht, dann sind diese tot. Wenn man
einen Toten sieht, so gibt es m. E. dafiir keinen besseren Aus-
druck, um das zu bezeichnen, was man prima facie fithlt, als
das Wort exanimatus, entseelt. Die Kraft, die das Individuum im
Leben erhalten hat, ist von ihm! gewichen. Es ist entseelt und tot.
Aber dieser wie jener Ausgangspunkt erscheint keineswegs als
gegen alle Zweifel gesichert. Es konnte doch auch so sein, daB
der Mensch dann stirbt, wenn die Beziehungen des Ich durch-
schnitten werden, in denen es selbst gestanden hat, und wenn die
Wechselwirkungen zum Aufhoren gebracht werden, in denen das
Ich gelebt hat. Totsein hiefle dann ganz Alleinsein. Die Isolierung
auf das Ich selbst und nur auf das Ich, das wire der Tod. Hier-
nach bleibt also der Wesenskern des Menschen auch iiber den
Tod hinweg; der Tod ist die Durchschneidung der Relationen, in
denen das Ich sich verwirklicht. Voraussetzung und Consequenz
zugleich dieser Anschauung ist die Unsterblichkeit der Seele, wo-
bei es sogar zunichst dahingestellt bleihen kann, obh die Seele in-
dividuell erhalten bleibt, oder ob sie im Alleben untergeht.
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Man kann aber noch einen anderen Weg einschlagen und auf .
diesem einen Schritt weiter gehen. Wenn das Ich trotz der Zer-
schneidung der Wechselwirkung bestehen soll, so wird es doch
nur leben, falls es in den Formen des Lebens iiberhaupt lebt. Es
muB also in Beziehungen — trotz der Zerstorungen derselben
bleiben, und es muB wenigstens eine Relation behalten, die als
solche unzerstérbar ist. Das ist die persénliche Beziehung zu dem
ewigen Geist selbst, die gerade in der Gemeinschaft mit Christus
den persdnlichen Charakter findet. Wenn alle anderen vergang-
lichen Relationen abfallen und vergehen, so kann und muB sogar
doch die eine, ihrer Natur nach unzerstorbare, die mit Gott, blei-
ben und bestehen. Wenn alles versinkt, Familie, Freunde und
Feinde, wenn im grauen Dunkeln nur noch ein langsamer Puls
schlagt ,Ich, ich” und es von einem dumpfen Echo wiedergehoben
wird ,,ich, ich®, in dieser grofen und letzten Einsamkeit des be-
ziehungslos gewordenen Lebens nimmt der ewige Christus den
Menschen an der Hand und fithrt ihn in dieser Gemeinschaft, die
allein Bestand hat, an das neue Ufer eines neuen Lebens hiniiber.
Das Leben mit Gott verbiirgt die Unsterblichkeit, nicht blof im
Sinn des unpersonlichen Untergehens im Alleben, sondern als Er-
haltung des Ich oder der Seele in der einzig festen Beziehung, die
ihrer Natur nach Bestand hat.

Man mag manches gegen diesen Gedanken, dessen Funda-
mente, wie gesagt, nicht von mir stammen, einwenden kénnen;
immerhin, er verdient festgehalten zu werden. Denn er zeigt einen
neuen, denkbaren Weg zu Beantwortung dieser schwersten aller
Fragen. Der Tod braucht nicht bloB als Zerstorung von Leib und
Seele gesehen werden, der dann nach der altchristlichen Lehre
die Hoffnung auf die Wiederbelebung der Person in Leib und
Seele (Grdoraocic capxds) entspricht; der Tod ist auch nicht nur als
Zuriickziehung des gottlichen Odems aus dem einmaligen Indivi-
duum vorzustellen, dem dann das Eingehen und das eigentlich un-
personlich machende Untergehen im Alleben folgen wiirde. Der
Tod kann vielmehr auch als das Zerschneiden der diesseitigen
Beziehungen des Ich und als Aufhebung der Wechselwirkungen
gesehen werden, in denen dies Leben verlauft. Die Unsterblichkeit
wird bei diesem Ansatz als ein personliches Fortleben der Seele
gehofft werden diirfen, sofern das Ich die Relation mit dem Ewi-
gen in der Gemeinschaft mit Christus hat, die auch die letzte
Einsamkeit itberdauert.

Die Frage danach, ob es Leben der Person auch ohne Leib-
lichkeit, lediglich als ,Seele“, geben kann — man denke an die
Auseinandersetzung zwischen Herder und Mendelssohn iiber diese
Frage — und alles, was hierzu bemerkt werden miifite, soll hier
nur angerithrt, nicht erdrtert werden.
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Ueber das Problem der Auslegung ist in den letzten
Dezennien viel gearbeitet und gedacht worden. Dilthey, Spranger,
Troeltsch, Giinther,. Wach, Holl, meine ramewdrys, um nur einiges
zu nennen, wiren hier anzufithren. Das Problem hat sich aus der
ihm durch Kant gegebenen erkenntnistheoretischen Richtung iiber
die psychologische Betrachtungsweise in die metaphysische Linie
von Leibnitz entwickelt, in der auch Einwirkungen Hegels sicht-
bar werden. Die Frage ist also nicht mehr so sehr die nach der
Struktur des menschlichen Geistes und nach dem a priori des
Erkennens, sondern man geht von dem Gedanken des Allebens
aus, an dem der Einzelne ,teil hat“. Die ,Teilhabe® dessen, der
verstehen will, und dessen, der oder das verstanden werden soll,
an dem Universum oder an dem Gesamtleben, das sind die prin-
zipiellen Vorstellungen, mit denen die Frage nach dem ,Ver-
stehen des Fremdseelischen” bearbeitet sind. Weil und sofern
ich und der andere an dem lebendigen Allgeist teilhaben, ist es
méglich, daB wir uns verstehen. Hieraus ergeben sich auch die
Gradunterschiede des Verstehens, die aber letztlich nicht erkennt-
nistheoretisch oder psychologisch, sondern metaphysisch verwur-
zelt sind. Der ganze Fragenkomplex liegt in der Sphére der Me-
taphysik, gewiB ein Beweis fiir die Vertiefung der Fragestellung.

Es ist iibrigens interessant zu sehen, wieviel alte Probleme in
dieser Umformung der Fragestellung mitwirken. Da ist der alte,
von Aristoteles kommende Grundsatz, da nur Gleiches Gleiches
verstehen kann. Und auch das alte Prinzip, das etwa der Hof-
mannschen Exegese zu Grunde liegt. dall die Logik das unver-
inderlich Gemeinsame ist, in dem sich Heute und Einst treffen,
gehort hierher. Freilich wird man an der Unverdnderlichkeit der
Logik im Zeitalter der ausgesprochenen und nicht ausgesprochenen
Gedanken von GauB, Hilbert und Poincaré zweifeln miissen; und
man konnte fragen, ob der Begriff des Allgeistes wirklich ein
hinreichender Ersatz fiir den Glauben an die Logik trotz seiner
Dynamisierung dieses Glaubens ist. Merkwiirdig scheint es mir
auch zu sein, daB die Gegenwart sich zumeist mit der Kritik frem-
der Gedanken aus der eigenen Zeit begniigt, wahrend erst die
kommenden Generationen das Vergangenheit gewordene ,,Fremd-
seelische zu analysieren und damit zu verstehen beginnen.

Praktisch ergibt sich aus diesen Grundanschauungen, dafl die
groBe Rankesche Forderung nach dem Ausloschen der eigenen
Individualitit, um dem objektiven Erkennen offen zu stehen, so
nicht aufrecht erhalten werden kann. Im Gegenteil, man konnte
sagen, daB je stiarker die Subjektivitit ist, je tiefer und weiter sie
in das Alleben eindringt, je umfassender und persénlicher ihre
Teilhabe an dem Ganzen ist, desto grofer ihre Moglichkeiten
sind, Fremdseelisches aufzunehmen. Denn die Chancen, Frem-
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des zu verstehen und sich mit ihm zu berithren, sind gréfier, wenn
ich an vielen Punkten und zugleich tief in das Ganze eindringe,
als wenn ich das nur an einer Stelle kann oder mich selbst ,auf-
hebe*, um mich von dem ,Ganzen“ itberschwemmen zu lassen.
Dann mag vielleicht das Ganze von mir Besitz ergreifen; aber
das Fremdseelische gewinne ich erst. wenn ich ihm als Ich, im
Ganzen verankert, gegeniiber trete. Das gehort nun einmal zu
menschlicher Art. Es ist doch allméhlich ein verfeinerter Begriff
von Objektivitat erarbeitet worden. Wenn man auch das immer
Berechtigte des von Ranke gepragten historischen Moralgesetzes,
wenn ich es so nennen darf, im Auge behalten muB, so darf man
doch vielleicht die Formulierung wagen, dafl gerade starke Sub-
jektivitait Objektivitidt verheiBt. Je mehr und je starker ich wirk-
lich lebe, um so mehr Moglichkeiten habe ich, mich in dem ‘All-
leben mit dem Fremden, das ich wverstehen will, zu berithren.
Denn das Alleben ergreift man nur mit Einsatz der ganzen Exi-
stenz. Nur mit Einsatz des eigenen Lebens kann es mir gelingen,
fremdes Leben zu erfassen. Vielleicht ist dieser Gedanke eine
Korrektur oder Fortbildung der allzu akademisch empfundenen
Vorstellung von der ,,Teilhabe“. Religion etwa kann nur ver-
stehen, — auch fremde Religion — wer selbst Religion hat und
lebt.

Es liegt in der Linie dieser Gedanken, wenn die vielleicht man-
chem hybrid erscheinende Forderung gewagt wird, dalB es die
Aufgabe der hoheren historisch-exegetischen Erkenntnis ist, einen
Autor besser zu verstehen, als er sich selbst verstanden hat. Fast
scheint das ein Widerspruch gegen die Absicht dieses Aufsatzes
zu sein, der im Grund die Schwierigkeiten in der Bewertung der
Quellen und ihre tief verankerte subjektive Bedingtheit aufge-
zeigt hat. Und die Distanz zu dieser eben erhobenen Forderung
wird noch grofier, wenn man an die Umwege denkt, die das wis-
senschaftliche Verstehen zu machen hat, um das Allgemeine zu
finden, in dem sich der Exeget oder Interpret und das zu
Verstehende . treffen. Die ganze Durchleuchtung der Umwelt,
der geistigen und der materiellen, und die Erforschung der sprach-
lichen und geistigen Stilgesetze, der tdzmoi, die den Gedanken selbst
oft formen und sogar schaffen, und was man sonst noch an
sachlichen und sprachlichen Erfordernissen hinzufiigen konnte,
all das muB hier in Betracht gezogen werden. Aber schon das
wird es klar machen, warum ein Autor uber sich selbst hinaus
verstanden werden kann und mufl. Denn welcher Mensch ist iiber
die geistigen und physischen Voraussetzungen seiner Existenz
wirklich im Klaren! Gerade auch der groBe Mensch lebt im und
vom UnbewuBten; und erst wenn er Vergangenheit geworden ist,
wird dies UnbewuBite stiickweise ins Bewultsein gehoben. Und
doch griindet sich diese oben geltendgemachte Forderung, daB der
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Autor besser zu verstehen ist, als er sich selbst verstanden hat,
letztlich noch auf etwas anderes; namlich auf eine Eigenschaft,
die der groBen Literatur iiberhaupt anhaftet. Diese nimlich hat
es an sich, daB sie weiter und — oft — anders wirkt, als ihr Ur-
heber es gewiinscht und getriumt hat. Der Pfeil triigt weiter als
der Schiitze gewollt hat, und bei diesem in die Weite Greifen
iiber die Absicht des Verfassers hinaus veriindert sich nicht selten
auch die Substanz des betreffenden Werkes selbst, wenigstens in
der Auffassung der Menschen. Man denke etwa an das Hohelied
und an den Wechsel, den es im Lauf der Geschichte durchlaufen
' hat. Urspriinglich ist es ein Liebesgedicht, dann wird es die
Fundgrube fiir die Mystik, die dort das Verhéltnis von Gott und
der Seele, von Christus und der Kirche, vom heiligen Geist und
den Menschen abgebildet findet.

Mit dieser objektiven Qualitit der grofen Literatur — man
Lénnte das auch im Hinblick auf Homer oder Vergil sagen — héngt
es auch zusammen. daB haufig Mifiverstehen von Stellen, Werken
und Autoren AnlaB wird zur Vertiefung des nachfithlenden Ver-
stehens sowohl wie auch des selbstindigen Denkens. Ich habe
diese literarische Erscheinung vor Jahren einmal ,das produk-
tive MiBverstehen® genannt. Ich dachte damals an bestimmie
Umbildungen und Umdeutungen, die der Neuplatonismus im
Laufe seiner Geschichte erfahren hat. Ich konnte heute hinzu-
fiigen, daB die Allegorese und #hnliche Methoden der Auslegung
auf das entsprechende literarische Phinomen zuriickweisen und
in diesem ihre Maglichkeit haben. Dogmatik und Predigt im
Christentum beruhen in weitem Umfang auf der bewulit oder
unbewuBt angewandten Umdeutung der Bibel. Ja, unsere ganze
europiische Kultur ist wesentlich eine Umdeutung des Erbes der
Antike, zu welcher das Christentum gehort, durch das neue in
die Geschichte beherrschend eingetretene Blut der Germanen. Ge-
rade das Schopferische in der Kultur des Mittelalters, an das ich
hier zunichst denke, ist Aufsaugung und Verarbeitung des
hochverehrten Erbes durch oft produktives Mifverstehen. Erst im
17. Jahrhundert beginnt man sich gegen das Erbe nicht bloB ab-
zusetzen, sondern sich auch gegen dasselbe zu stellen.

Freilich erhebt sich hier noch eine Frage, die auf einen selt-
samen letzten Tatbestand hinweist. Es ist in der Geistesgeschichte
sehr selten, — ja ich weil eigentlich tberhaupt kein durch-
schlagendes Beispiel — dall der menschliche Geist Gedanken bloB
aus sich selbst heraussetzt; die Entwicklung und Fortbildung ge-
schieht in der Regel so, daBl sie in der Auseinandersetzung und
Kritik mit und an bereits vorhandenen Gedankenbildungen sich
vollzieht. Es ist auch eine nachdenklich machende Tatsache, dali
Wissenschaft und Religion sich so gern auf legal kanonische oder
faktisch kanonisch gemachte Biicher stiitzen. Woher stammt die-

Zischr. f. K.-G. LXL ; 22



338 Untersuchungen

ser Drang, Vergangenes als verbindlich festzuhalten? Allein der
Hinweis auf die GroBle des Vergangenen oder auf die urspriing-
liche und epochale Qualitit des heiligen Buches oder auf den
konservativen Zug der menschlichen Natur, die auch festhalten
und nicht blof schaffen kann und will, geniigt nicht. All das ist
richtig. Aber die Ursachen diirften tiefer liegen und sich den
metaphysischen Grundlagen unseres Seins und Lebens anndhern.
Unser Geist braucht ein Gegebenes, an das er sich anlehnen und
an dem er sich entfalten kann. Er gleicht dem Efeu. Und zwar
liegt es nicht bloB an der hervorragenden Art des Baumes, an den
er sich anlehnt, und auf den er sich stiitzt. GewiB, die Qualitit
ist in der Regel auch beteiligt; ware sie es nicht, so ware der
Nihilismus dieser Betrachtung fast untragbar. Aber die Qualitit
allein macht es eben nicht. Es muBl nur ein Gegebenes vorhanden
sein, an dem sich der menschliche Geist ausspricht, das er braucht,
um selbst fruchtbar zu werden. So ist unsere Produktivitiat eine
abgeleitete und unsere Originalitit eine gebundene, die in der Re-
gel mehr Vorginger hat, als sie selbst weifl. SchlieBflich ist es
die Historialitit des menschlichen Geistes, auf die wir stoBen,
wenn wir diese Tatsache oder dieses Gesetz der Geistesgeschichte
zu ergriinden versuchen. Es ist seine historische Art, sein selbst
geschichtlich Sein, das ihn immer wieder notigt, sich an Fremdes
anzulehnen, Gegebenes produktiv zu machen, klassische oder mali-
gebende Zeiten zu schaffen, in der Auslegung von ,,Offenbarun-
gen® sich zu entfalten. Die Historialitdt des menschlichen Geistes
treibt ihn immer wieder in die Geschichte hinein. Sie nétigt ihn,
Erkanntes und Erforschtes immer wieder aufs Neue zu sehen und
darzustellen, wobei nur allzu oft das glithende und gewesene Le-
ben in klassische Epochen gewandelt wird, deren malgeblich
Werden wie Asche das Feuer so das Leben bindigt und zudeckt.
Ja, man méchte schlieflich fragen, ist es nicht die historische
Art des menschlichen Geistes, welche die christliche Lehre von der
Menschwerdung Gottes in einer geschichtlichen Person ermog-
licht und die Absonderung einer besonderen Heilsgeschichte aus
der allgemeinen Geschichte gefordert hat? Auch Glaube und Er-
leben sind von dem seiner Natur nach historialen menschlichen
Geist abhangig.
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Die Christusfrage und die Vorausseungen der Theologie
Walther Kohler, Ernst Troeltsch (1941)

Von Erich Seeberg,

Berlin-Grunewald, Trabenerstr. 2.

Eine gute Biographie zu schreiben, ist eine schwere Aufgabe. Auch wenn
man zuniichst lediglich an die #sthetische Seite dieser Aufgabe denkt, zu-
sammenzufassen, auszuscheiden, zu gestalten, kurz ein Bild zu entwerfen.
Wieweit muf die ,,Umwelt* beriicksichtigt werden? Ist nicht jede gute Bio-
graphie Zeitgeschichte? Wie bringt man die Einzelziige an die richtige
Stelle, so daB nicht bloB eine Photographie, sondern ein charakterisierendes
Bild erreicht wird?

Auch in dieser Beziehung hat W. Kohler die Aufgabe, die er sich ge-
stellt hatte, in ausgezeichneter Weise gelost. Das Buch ist glinzend ge.
schrieben, im Wesentlichen ohne den pedantischen Ballast an Anmerkun-
gen, welche die MiBtrauischen und die Eitelen erfreuen, reich an knappen
und blendenden Formulierungen, die oft das Ergebnis miihevollen Denkens
darstellen, die Stimme des Toten in prignanten Zitaten lebendig machend,
und seine Gedanken in der Durchwebung mit eigenen Gedanken erneuernd.
Vf. hilt bewuBt all den argerlichen Kleinkram fern, mit dem auch ein
schopferisches Menschenleben belastet ist, weil dieser im Durchleben eben
kein Kleinkram ist: Kimpfe mit Behdrden, Streitigkeiten mit Kollegen, Be-
rufungsfragen, niedertriichtize Besprechungen, Intriguen von Gruppen und
Personen —, all das verschwindet, im ,wesenlosen Scheine” des ,,Gemei-
nen und ist auf das Notwendigste beschrinkt. Auch das Personliche tritt
zuriick: vielleicht manchmal zu sehr, Man wiirde beispielsweise gern einiges
Nihere iiber das Heidelberg zur Zeit von Troeltsch oder iiber den Berliner
Kreis, in dem er lebte, erfahren. Freilich werfen sehr charakteristisch
ausgewihlte Episoden ein helles Licht auf die Personlichkeit. So etwa den
ZusammenstoB des jungen Troeltsch 1896 in Eisenach mit F. Kattenbusch,
mit dessen Schilderung das Buch eindrucksvoll beginnt, oder Troeltschs
Lachen, das Vf. beim Schwimmen beobachtet hat, oder seine politische
Titigkeit als Unterstaatssekretir im PreuBischen Kultusministerium, hin-
sichtlich welcher ich dem Verfasser bezeugen kann, dafi sie wenig Bedeu-
tung gehabt hat; im Grund deshalb, weil Troeltsch, wie ich ofters gehdort
habe, vielleicht gerade wegen seiner Ideenfiille, sich in den biirokratischen
Apparat und in die Handhabung der Akten nicht hineinzufinden wubBte.

Nein, Walther Kohler hat keine historische Biographie im einfachen
Sinn dieses Wortes geschrieben; er geht vielmehr von systematischen In-
teressen aus und stellt den Denker Troeltsch dar, indem er die einzelnen
Problemkomplexe analysiert, iiber welche Troelisch gearbeitet und ge-
forscht hat. So finden wir etwa folgende Kapitel: Glaube und Geschichte,
das Wesen des Christentums, die Absolutheit des Christentums, die Reli-
gionsphilosophie (das religiose a priori). Dogmatik, Ethik, das Werden der
historischen Methode, die Soziallehren, der Historismus und seine Probleme.
Und zwar schligt W. Kohler bei diesen feinsinnigen, auf Grund der in
Betracht kommenden Quellen gearbeiteten Analysen den Weg ein, daB er
auch von sich aus die von Troeltsch in Angriff genommenen Fragen
historisch unterbaut und die Probleme geschichilich verfolgt und so in
ihrer Schichtung vor dem Leser erscheinen liBt. Man lese etwa einmal
den Anhang des das religiose a priori behandelnden Abschnitls, um sich
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deutlich zu machen, was ich meine. So ist das, was Vf. gibt, eine Pro-
blemgeschichte des neueren theologisch-philosophischen Denkens, an
der Gestalt des Denkers Troeltsch und seiner Probleme entwickelt und
eindriicklich gemacht. Insofern ist diese Biographie auch Zengeschlchte
Sie glbt das Denken und Fragen einer geistig bewegten, ja verwdhnten
und methodisch exakt arbeitenden Zeit wieder, Und est ist doch ein stolzes
Bild, das sich hier aus einem Forscherleben, wenn es rein als solches ge-
sehen wird, ergibt. Es ist genug Leben darin, um auch den Laien unter
den Lesern mitzuziehen. Das Buch ist aber nicht blofi eine theologie-
geschichtliche, sondern auch eine systematische Leistung; denn der Vf. bespricht
die einschligigen Fragen durchaus mit dem Einsatz der eigenen Person und
fordert sie mit den bewegten Ergebnissen des eigenen Denkens. Jedenfalls
weiB der Kirchenhistoriker W. Kohler in der Theologiegeschichte so gut
Bescheid wie die besten systematischen Theologen; die helle Weite des
Blicks und die gebildete Offenheit der gesamten Einstellung werden bei ihm
auch diejenigen anerkennen miissen, die im Gegensatz zu ihm etwa die Kon-
zentration des Blickes und die rtein theologische Orientierung zum Grund-
satz ihrer Existenz gemacht haben oder — besser — machen muBten.

Die Wahl der problemgeschichtlichen Methode scheint mir einem Mann
wie Troeltsch gegeniiber durchaus angemessen zu sein, Denn sein Denken
war historisches Denken und wollte die Probleme durch ihre historische
Zergliederung und durch den Aufweis ihrer Schichtung einer Lésung zu-
fithren. Er ist wohl in diesem Legen von Grundlagen stecken geblieben.
Ja, es ist mir manchmal zweifelhaft geworden und geblieben — auch an-
gesichis der von W. Kohler angegebenen interessanten Gesichtspunkte —
ob Troelisch wirklich schlieBlich einen grofien systematischen Abschluf ge-
wonnen hitte, wenn ihm ein lingeres Leben vergonnt gewesen wire. Ge-
rade das Torsoartige, das Verweilen in den Vorfragen gehort zur Charak-
teristik des Denkers groBen Stils aus jemer Zeit. Die vereinfachende Macht
des Reformators hat Troeltsch nicht besessen.

Freilich sind die grofien historischen Entdeckungen in den Soziallehren
der christlichen Kirchen — die Unterscheidung und Charakteristik der so-
ziologischen Ideen von Kirche, Sekte und vom Spiritualismus ist wirk-
lich eine historische ,Entdeckung® ersten Ranges, ebenso wie die Einsicht in
das Wesen des Christentums, das in dem stindigen Sichbilden und Auf-
l6sen von Kompromissen besteht, und das eben niemals ,rein‘“ gewesen ist
— und die Aufdréselung des Historismus in dem Aufbau und in der Zer-
storung der vier ,falschen Verabsolutierungen (Hegel, Schelling, Marx,
Comte und alles, was hier zusammengebunden wird) lebendige Leistungen,
die den Einsatz eines Gelehrtenlebens wohl lohnen. Wieviel Gelehrte gibt es
eigentlich, die auch nur eine einzige solcher Leistungen aufzuweisen haben!
Ich finde, man wird sehr bescheiden, wenn man die Energie des Denkens
und die Wucht der Leistung auf sich wirken lifit, die in strenger Continui-
tit der Arbeit aus einer Forscherpersonlichkeit wie Troeltsch herausge-
wachsen ist,

Es ist ja heute Mode geworden, sehr hochmiitig iiber die geistige Kraft
der letzten Hailfte des 19. und des Anfangs des 20. Jahrhunderts abzu-
urteilen. Es ist so, als hitte man kein Gefith] mehr fiir die Kraft des
individuellen Wahrheitsstrebens und fiir die Treue in der Beherrschung des
wissenschaftlichen Handwerks, die jene Generation immer wieder ausge-
zeichnet hat. Ja, wird vielleicht mancher sagen, aber Troeltsch gerade hat
— im Unterschied von Max Weber, dem er Entscheidendes verdankt, —
nicht aus den Quellen, sondern aus der ,zweiten Hand“ gearbeitet.

Darauf wire Zweierlei zu erwidern. Erstens hat Troeltsch eine un-
geheure Menge von Quellen gelesen und gekannt, Man denke nur an die
Quellen zur neueren Philosophie, wie sie im Historismushuch oft sehr fein-
sinnig analysiert und zusammengeschaut sind| oder an Johann Gerhardt und
Melanchthon oder an Augustin. F. Loofs hat mir einmal erzihlt, er habe
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sich die einzelnen Phiinomene der Kirchengeschichte aufgeschrieben und
dabei das ihm quellenmiiBig Bekannte mit einem roten, das ihm so Unbe-
kannte mit einem schwarzen Punkt markiert; da seien die schwarzen Punkte
leider iiberwiiltigend weit in der Ueberzahl geblieben. Und wer von uns,
wenn er so ehrlich wie Loofs ist, kime fiir sich selbst zu einem andern
Resultat?!l Zweitens: bei einer Gesamtschau kann, ja darf niemand die
zweite Hand, die Literatur, iibersehen. Wozu wird sie eigentlich sonst ge-
schrieben? GewiB, der ,Schiiler” 1aBt sich die Gesichtspunkte von dort her
suggerieren; der ,Meister hat /das, was er will, aus der Arbeit an den
Quellen erhoben, 148t sich dann von der Literatur weiter fithren und ge-
winnnt dort die Moglichkeit zur Substruktion mancher seiner Gedanken und
zur Ausfiillung der Liicken, die notwendig bei groBen Konstruktionen blei-
ben miissen. :

Doch das sind im Grund Selbstverstindlichkeiten, iiber die es sich nicht
lohnt, viele Worte zu verlieren. Charakteristisch aber ist es, daB auch der
Politiker Troeltsch Akademiker geblieben ist, dem die praktischen Aufgaben
zu allgemeinen Problemen geworden sind und immer wieder werden, Bei
W. Kohler wird das im Einzelnen klar. Er riickt seinen Lehrer, dessen Ge-
déchtnis das Buch gewidmet ist, nah an Naumann heran (national und
sozial; Mitteleuropa) und bringt interessante Ziige, die beweisen, wie wenig
Troeltsch ein ,fortschrittsseliger Demokrat’* gewesen ist. Demokratie ist ihm
etwas Westliches, die in Schweizer Kantonen, aber nicht in modernen GroB8-
staaten ehrlich zu realisieren ist. Einzelne Sitze will ich notieren: ,Die
Angelsachsen sind Meister darin, Tugend und Profit, Sentimentalitit und
niichternste Berechnung zu vereinigen und obendrein ganz ehrlich an ihre
Tugend zu glauben” (305), ,Das liberale Zeitalter Europas ist zu Ende*
(313). ,In der Politik gibt es keine Dogmen®” (313). Wir brauchen ,ein
Nationalgefithl innerster und bluthaftester Art“ (316). Die Demokratie ist
»SpieBbiirgerlicher GréB8enwahnsinn®, wenn nicht die Fiihrerauslese gelingt.
Der erwiinschte Diktator aber kommt nicht aus dem Militir, sondern aus
der Demokratie, und nur wenn er unentbehrlich ist (316). Es wire leicht,
noch mehr solcher und dhnlicher Satze anzufithren (vergl. 330). Vielleicht
hat Kohler die nationalen und iiber seine Zeit hinaus klingenden Tone bei
Troeltsch etwas zu stark gesetzt. Troeltsch war nicht Nationalist und nicht
Sozialist; aber wenn Kohler mit seiner Akzentuierung doch Recht hitte, so wire
sie ein Beweis, wie stark bei ehrlichen Minnern in der sogenannten Zwi-
schenzeit ihre geheimen Wiinsche unbewufBt auf das gerichtet waren, das
1933 begonnen hat, sich zu verwirklichen.

Aber wichtiger wohl als diese spezielle Seite in dieser Biographie ist der
Gesamteindruck, den die Problematik erweckt, die hier aufgezeigt
wird. Alle diese Probleme und Fragen sind ja auch heute gar nicht geldst.
Sie sind verschwunden, verdriingt oder verschwiegen. Aber sie bestehen alle
noch! Sie sind durch stirkere Kriifte, die dem Lebensgefiihl der Zeit besser
entsprechen, bei Seite geschoben worden. Vermutlich wire das einem syste-
matischen Entwurf, und wenn er Troeltsch noch so sehr gelungen wire,
ebenso gegangen, Und so wird man auch hier das Wunder erlcben, das
die Geschichte uns immer wieder aufgibt. Die Fragen werden wiederkom-
men, und die Antworten, die Troeltsch ihnen gegeben hat, werden sich mit
Gedanken verbinden, an die der Lebende nicht gedacht hat. S o entsteht
das Neue, Die meisten von uns leben fort, wenn sie eine Reihe von Jahren
im Grab gelegen haben; und die Auferweckung im Geist, die wir dann
finden, wird so anders sein, daf wir uns im Grab umdrehen wiirden, wenn
wir das dann noch kénnten. Und ich muB hier an ein profetisches Wort
des sehr alten Harnack denken, das er mir kurz vor seinem Tod anlidBlich
eines Gespriichs iiber die damalige Ueberwindung des Rationalismus in der
neueren Theologie und Geistesgeschichte gesagt hat: ,Der Rationalismus
wird wiederkommen, siebenmal frger denn zuvor®.
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Der wissenschaftliche Standpunkt von Troeltsch unterscheidet
sich von dem der ,puristischen Theologie, wie ich sie oben genannt habe.
Er denkt nicht theologisch, sondern allgemein wissenschaftlich. Von der
Horigkeit“ der Theologen im Verhiltnis zu Christus weiff er nichts, und
besondere Werturteile, auf denen nach A. Ritschl die Theologie beruht —
ein Satz von unermeBlicher Bedeutung, der iiberall bis heute in der Theo-
logie wirksam geworden ist — kennt er micht. Es gibt kein Mittel, das
Christentum in der Historie zu isolieren; auch nicht, wenn man wie Rein-
hold Seeberg von dem Evolutionismus des Historischen im Sinn des Idealis-
mus ausgeht. Deshalb ist nach Troeltsch auch das Christentum nicht als die
,,absolute Religion zu erweisen, sondern es ist ,die bis jetzt normative Re-
ligion. Jede Religion ist wie jede Epoche unmittelbar zu Gott (109). Sein
Votum in dieser Frage lautet: ,Hochstgeltung, nicht Absolutheit (101).

Um aber die Eigenstindigkeit der Religion zu beweisen, darf man auch
nicht den Weg der Psychologie beschreiten, Die Psychologie ist héchstens
und lediglich das Eingangstor; aber die Wahrheitsfrage 1aft sich durch
sie nicht beweisen. Troeltsch sucht die Psychologie durch Erkenntnistheorie
zu tiberwinden, wobei neben Gustav ClaB und Rudolf Eucken Hegel und
Leibniz seine Fiithrer gewesen sind. Er will eine transzendentale Theorie
vom Wesen des Geistes geben, in der die Rellgion ihren bestimmten Platz
hat (142). Sein religises a priori ist kein solches der Seele, sondern der
Struktur des BewuBtseins. Letztlich steckt in Troeltschs a prioribegriff die
Leibnizsche Idee von der , Teilhabe” an den ewigen Ideen. So ist die Denk-
notwendigkeit der Religion gesichert, freilich nicht ihr Gedankeninhalt. Und
schlieBlich mochte ich hinzufiigen, religioses a priori und Offenbarung
schliefen sich aus.

JDogmatik ist nicht das Christentum, sondern die unlebendige und
oft giftige Schlacke, die es an seinem Weg liegen liBt. Sie ist oft nichts
anderes als der Kampf um die Nuance“ (161). Sie hat ein ,mythisches
Denken” und ist deshalb nur ,eine Art von Wissenschaft®; sie ist, wie es
nach der beriihmten Harnackschen Licentiatenthese heiBt, ein Stiick der
praktischen Theologie. ,Das” Christentum existiert nicht, und ,das heutige
Christentum ist nicht dasjenige der Bibel’. An Stelle einer ,Theologie der
Tatsachen tritt eine Systematisierung des christlichen BewuBtseins, das
freilich ein ,,wirkliches Haben“ voraussetzt, wenngleich in Form des Sym-
bols. Ueber diese Dogmatik, die, wie P. Althaus mit Recht sagt, Origenes,
Leibniz, Goethe, Schleiermacher, Richard Rothe zu ihren Ahnen hat, habe
ich mich vor Jahren in der D. L. Z. geduBert; ich wiirde heute vielleicht
manches anders sagen, aber ich glaube doch, daB ich mir im Hinblick
auf diese friihere Besprechung eine genauere Charakteristik an dieser Stelle
ersparen darf.

Auch fiir die Gedanken Troeltsch zur Ethik, zu denen auch das hin-
zugenommen werden mufl, was in den Soziallehren der christlichen Kirchen
konstruktiv durchgefithrt ist, gilt vor allem prinzipiell die Einsicht, daB
das Christentum als Kulturfaktor niemals ,rein gewesen und geblieben
ist. Auch das Sittliche — und dies erst recht nicht — ist nichts Einheit-
liches; es beruht — gerade in den Kirchen — immer wieder auf Kompro-
missen, die sich bilden und auflésen. Auch die christliche Ethik ist relativ
wie schlieBlich alles in der Geschichte relativ ist, weil es zeitlich und end-
lich ist. Das ,,Originale” im Christentum ist Christus, dessen Herz iiberall
schligt, wie das Zittern der Schiffsmaschine — nach einem schénen Bild
von Troeltsch — durch den ganzen Schiffskérper hindurch geht (223).
In diesem Zusammenhang kommen die bekannten Untersuchungen Troeltschs
iiber das Naturrecht in seinen verschiedenen Abstufungen in Frage, die hier
als bekannt vorausgesetzt werden diirfen.

Aber auf einen praktisch-politischen Beweis fiir diese Ge-
danken mochte ich hinweisen. Als Séderblom jenen Skumenischen Gedanken
in Stockholm einen geschichtlich-wirklichen Ausdruck zu verschaffen suchte,
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nahm er mit Bedacht von den dogmatischen Fragen Abstand, da er-
fahrungsgemiB in diesen doch keine Einheit zu schaffen war, sondern er
machte die christliche Ethik der Liebe zur Grundlage seiner einigenden
Besirebungen. Die Folgezeit hat erwiesen, daB dieser Versuch gerade auf
einer grundsitzlichen Tauschung beruhte. Denn die christliche Ethik ist —
vielleicht noch mehr als die Dogmatik — historisch-politisch gebunden
und lebt von den Vermittlungen, die ,die Forderung des Tages’ beansprucht,
So wurde die 6kumenische Bewegung — oft unbewuBt — zu einem Instrument
der anglo-amerikanischen Politik und ihrer demokratischen Grundsitze, im
Grund zu einer Unterabteilung des Vélkerbunds, und deshalb unbrauchbar
und unfruchtbar. Dieser Ausgang ist fiir den Wissenden keine Ueber-
raschung, sondern ein Zeichen fiir die Richtigkeit der Troeltschen Gedanken
iiber die historische Bedingtheit auch der christlichen Ethik. Sollte hier
iiberhaupt noch ein Flottwerden zu erwarten sein, so witd man eher auf
dem dogmatischen Gebiet einzusetzen haben, obwohl auch da die Gedan-
ken von Troeltsch ein ,Mene Tekel“ bedeuten sollten.

Ich will hier abbrechen, soviel Fragen das Koéhlersche Buch leben-
dig macht, und soviel wichtige Einzelprobleme damit in dieser Anzeige nicht
berithrt werden. Ich kann hier abbrechen, weil der wissenschaftliche
Standpunkt Troeltschs im groBen deutlich geworden sein dirfte wie
er in Kohlers Werk herausgestellt wird. Nur an zwei Punkten mochte
ich hier die Diskussion selbst aufnehmen wund fortfithren, an der
Christusfrage und an dem Problem der Theologie als
Wissenschaft.

Man kann vielleicht sagen, daB die religiése Frage, auf
die schlieBlich doch gerade die Theologie basiert ist, heute auf
Folgendes herauskommt: Manche werden in der Gegenwart die christ-
liche Gedankenwelt radikal als orientalisch ablehnen. Ihnen wére deutlich
immer wieder zu sagen, daB dies urspriinglich arisch-orientalische Christen-
tum im Lauf seiner Geschichte so viel Metamorphosen durchgemacht hat
— Augustin, Mystik und Scholastik des Mittelalters, Luther, Aufklirung
und Idealismus — daB es mit dem anfinglichen Christentum heute nur noch
wenig zu tun hat. Auch die Bibel, deren Deutung und Umdeutung die stin-
dige Aufgabe von Theologie und Predigt ist, schligt nicht die Briicke zum
Anfang. Anderen wieder ist der Inhalt der christlichen Religion, das groBe
metaphysische Drama, das sie berichtet, historische Realitit. Gott hat wirk-
lich seinen Sohn gesandt und sterben lassen, um so in sich Liebe und Ge-
rechtigkeit versohnen zu lassen und die Menschheit zu erlosen, die er bis
zu diesem Ereignis nicht mehr gesehen hatte. Man kann manches davon
ausscheiden und die Gestalt Christi isolieren, um von der Hérigkeit ihr
gegeniiber her ,existentiell’ und ,maBgeblich’ zu theologisieren. Im Grund
bleibt es das Gleiche. All das ist historische Realitiit, die im Erlebnis aktuali-
siert wird. Andere schlieBlich versuchen, die Tiefe des christlichen Mythus
und der christlichen metaphysischen Lebensdeutung zu erkennen und lassen
all das in seiner Eigenart stehen. Aber sie adaptieren sich die alten Vor-
stellungen und Gedanken, indem sie dieselben als Symbole und Gleichnisse
fiir seelische und historische, jedenfalls ihnen bekannte, Realititen ver-
wenden. Hierum also — aufs Ganze und Grobe gesehen — dreht sich
die Frage der Gegenwart: Sind die Geschichten des Christentums und seine
Vorstellungen geheimnisvolle und einzigartige Wirklichkeiten, oder sind es
Einkleidungen und Symbole, Verhiillungen und Deutungen von vielfach
erscheinenden Urkraften?

Es ist kein Zweifel, wohin Troeltsch bei dieser Gliederung zu stellen
wire. Die Selbstsicherheit des Theologen, der an die Existenz besonderer
Werturteile glaubt und daher ,theologisch® denkt, hat Troeltsch nicht ge-
habt (379). Das Leben ist fir ihn ein grofier Strom, in den die Men-
schen immer wieder andersartig und anders geworden hineinsteigen, und
in dem sie deshalb nicht versinken, weil der gottliche Funke in ihrer Brust
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am Allgeist teil hat. So ist Troeltsch Idealist (380) und Anhiinger jener
geschichtslosen Frommigkeit, die bei den groBen Spiritualisten humanisti-
scher und mystischer Firbung immer wieder in die Erscheinung tritt, und
im Geheimen noch heute in der Religion der Gebildeten wirksam ist. Und
doch ist seine Leistung die durchgingige und Ausnahmen ausschliefende
Historisierung des Christentums. Das ,Weésen' der christlichen Religion ist
nicht statisch zu denken und erst recht nicht in einer bestimmten Epoche
zu fassen. ‘Wesen ist ein stindiger ProzeB, dessen Ende nicht abzusehen ist’
(385). Deshalb sucht Troeltsch auch nicht die ,Diastase” sondern die
,»Synthese”, entsprechend seiner Grundanschauung, daB die Geschichte das
Spiel von sich bildenden und sich wieder auflésenden Synthesen ist, Wobei
man freilich die Anmerkung machen konnte, daB die Diastase lediglich das
Verharren der negativen Funktion der Synthese bedeutet.

Aber pun zu den beiden besonderen Punkten, an denen ich,
wenn auch nur in Stichworten, versuchen will, die sachliche Diskussion
in einer amica exegesis weiterzufiihren.

1. Walther Kéhler kommt an Hand zweier Zitate aus meiner Darstellung
Entstechung und Entwicklung des Christentums bis zum Aufbau der antiken
Reichskirche” (Neue Propylien Weltgeschichte I, 1940) zu dem Satz: ,Die
Aonenhaftigkeit und Apotheosierung (z. B. Jesu) ist ,historisch’, als Historie
wunhistorisch®. Denn ,Vorstellung und Realitit sind sehr verschiedene
Dinge” (398). Dem wiirde ich ganz zustimmen. Auch ich bin der Meinung,
daB die Selbstaussage Jesu iiber sich selbst und die historische Bestimmung
des fundamentalen Glaubens des Christentums zuniichst noch nichts fiir die
Wahrheit dieser Vorstellungen bedeutet. Aber ich bin nun freilich auch
der Ansicht, daB die verfeinerte und unbefangene historische Forsghung mehr
und mehr ein Bild von der Person Jesu und den Grundgedanken der
christlichen Religion erarbeitet hat, das die rationalen und heute verstind-
lichen Ziige immer stirker zu Gunsten seltsamer, uns oft nicht zuging-
licher Vorstellungen zuriickdringt. Der ,Menschensohn® bei Jesus ist eben
nicht der ,Mensch’ im humanistischem oder gar banalen Sinn, sondern er
bedentet ein Aonenwesen, das wir uns nicht vorstellen konnen. Das Gleiche
gilt von der Idee der Menschwerdung, deren historischer Sinn auch immer
mehr grade in unbefangener historischer Forschung an die kirchliche Lehre
angenihert worden ist. Es ist kein Zweifel, daf im Zug der generell riick-
ldufigen Bewegung gerade der verfeinerten historischen’ Kritik das Ergebnis
in unserem Fall dies ist, daB die kirchliche Lehre die historischen Urbe-
griffe nicht bloB aufbewahrt, sondern auch fortgesetzt hat. Aber auch die
Vorstellung vom , Menschen® Jesus als dem gewdhnlichen Menschen ist ein
Mythus und zwar der Mythus des 19. Jahrhunderts. Das Menschsein Jesu,
sein Gottlich- oder Ubermenschlichsein sind fiir den Historiker methodisch
auf der gleichen Ebene liegende Vorstellungen, Man tidte am besten, wenn
man die alten, bereits Historie gewordene Glaubensfragen bei Seite lieBe und
vergifle zu fragen, wenn man an den Stoff herantritt: Ist Jesus Gott oder
Mensch gewesen? Bist du also ,gliubig”® oder ,ungliubig?” Historisch ge-
sehen, sind beide Vorstellungen richtig: Jesus ist ein menschliches Wesen,
und Jesus ist als der Menschensohn ein Aonenwesen. Wenn man dem zu-
stimmt, so ist freilich auch mit der Anerkennung der Fesistellung, daB sich
die Ergebnisse der historischen Kritik den Aussagen der Kirchenlehre an-
gleichen, noch nichts Entscheidendes zur Wahrheitsfrage gesagt. Selbst die
Einheit in Kirchenlehre und historischer Wirklichkeit, wenn sie so bestiinde,
bedeutet noch nichts gegen den Einwand, daB hier Selbsttiuschung von
Jesus und Illusionen seiner Jiinger vorliegen. Der Mythus bleibt Mythus,
auch wenn der Stifter der Religion der Urheber des Mythus ist. Und die
Glaubwiirdigkeit des Dogmas ist damit nicht bewiesen, daB es, wie ich
sage, der historisch gewordene Mythus ist, das heiit der auf eine historische
Person bezogene Mythus, analog’zum Kaiserdogma, das man gemeinhin
Kaiserkult nennt.
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Kommt man hier iiberhaupt weiter? Oder gibt es nur den medizinisch-
psychologischen Ausweg in der Erwdgung, daB groBe geschichtliche Be-
wegungen nicht aus Selbsttiuschungen und Illusionen herauswachsen kon-
nen? Oder bleibt hier iiberhaupt nur der ,,Sprung”, die ,Setzung®, der
irrationale Glaube iibrig? Hier ist m. E. der Ort, wo geschichtsphilo-
sophische Ueberlegungen notwendig werden, Alles Geschehen
wird dadurch Geschichte, daB es sich selbst deutet und auslegt. Das tut
das Geschehen spontan, aus sich selbst heraus, weil es auf Geschichte angelegt
ist, weil es also Geschichte werden will. Dieser Trieb im Geschehen — es
will Geschichte werden — ist das metaphysische Geheimnis der Geschichte.
Geschichte ist also nicht fable convenue, die aus Propagandagriinden entsteht,
nicht ein Pragmatismus, den die Politiker klug und zielbewuBt iiber das Ge-
schehen stiilpen, nicht ,,Sinngebung der Sinnlosen”; das tausendfache Ge-
schehen legt sich im Gegenteil selbst aus, gibt sich selbst einen Sinn und
wird so Geschichte. Geschehen und Geschichte gehdren zusammen, wie
Licht und Schatten, wie der Mensch und seine Spieglung, wie Wort und
Bedeuiung. Wenden wir das auf die uns hier beschéftigende Frage an, so
wird man sagen konnen, daB das Geschehen ,Jesus” in der Geschichte
,»Christus® gedeutet worden ist, daB es deshalb grundsitzlich verkehrt ist,
Jesus und Christus auseinanderzureifien, daB die Wirklichkeit in' dem sich
anschlieBenden Mythus naturgemif ihre Auslegung findet und gefunden hat,
Die Confrontation zwischen Jesus und Christus scheint mir also methodisch
eine Irrung zu sein, weil sie jenem Grundgesetz der Geschichte ins Gesicht
schligt, wonach Geschehen und Geschichte eng zusammengehoéren. Jeder
Mensch ist seine Geschichte. Und alle groBen historischen Gestalten sind
in dem ihnen folgenden Mythus wirksame Geschichte geworden. GewiB, der
Mythus, der zu ihnen gehort, ist anders wie sie selbst; aber er ist nicht
von ihmen zu trennen, so wenig wie ich die Person und ihren Schatten
von einander trennen kanni). Freilich, eins muB hier zugegeben werden,
Es ist mit dieser Feststellung oder, wenn man so will, mit dieser Hypo-
these die Grenze der Geschichte nicht verlassen und kein Sonderfall
konstruiert worden. Was von Jesus Christus gilt, gilt mutatis mutandis
auch von anderen GroBen der Geschichte. Es handelt sich dann also nur
um einen Unterschied des Grades, nicht der Art. Eine werdfacwc eis 76 dhlo
yévos hat also nicht stattgefunden. Insofern ist noch Raum genug fiir
den ,Sprung®.

2. Kohler macht S. 406ff. interessante Ausfithrungen iiber die Frage
nach der Wissenschaftlichkeit der Theologie, in der er auch das Problem
der Art der Voraussetzung in den verschiedenen Wissenschaften beriihrt.
Es ist ihm klar, daB es eine voraussetzungslose Wissenschaft im Sinne der
alten klassischen Wissenschaft nicht gibt; aber man muB die Voraussetzung
als Logos von der Voraussetzung als Mythos unterscheiden, und diese
mythische Voraussetzung findet er in der Theologie, die eben deshalb nur
.eine Art Wissenschaft” ist. ,Mythos ist erkenntnistheoretisch nicht gleich-
wertig mit dem Logos“ (407). Die Verinderung im: Wissenschaftsbhegriff hat
Raum geschafft fiir das Irrationale; ,,aber nicht gewonnen ist ein Frei-
brief fiir das theologische Denken®.

Diese Ausfiihrungen sind um so beachtlicher, als sie ungemein aktuell
sind. Heute wird man est nicht selten horen koénnen, daB die Theologie
keine Wissenschaft ist, weil sie an zu glaubende Dogmen gebunden ist,
woraus man dann die praktische Folgerung zu ziehen pflegt, daB sie auf
den Universititen nichts mehr su suchen hat.

Hierzu ist aber zu bemerken, daB es eine voraussetzungslose Wissen-
schaft iiberhaupt nicht gibt, da jede wissenschaftliche Arbeit mit der Existenz
der sie betreibenden Menschen verkniipfi ist. ,,Existenz® ist aber nicht nur

1) Vergl. meine Ausfithrungen in der Wobberminfestschrift: die Chris-
tusfrage (1939). S., b7 ff.
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durch die Personlichkeit bestimmt, sondern ebenso durch die Riicksicht auf
das Ganze und durch die politische Notwendigkeit einer Zeit. Kein Mensch
ist“ eben mehr als seine Zeit. ,Sein” ist ein Zeitwort und kein Seinswort
(R. Hermann).

Bei der Jurisprudenz ist das ohne weiteres klar. Es gibt keine zeitlose
Jurisprudenz, und das positive Recht 1aBt sich nicht zu einem zeitlosen und
ewigen machen, Aber auch Mathematik und Physik beruhen auf Axiomen,
die nicht bewiesen werden kénnen, sondern wo die Entscheidung fiir dié
eine oder andere durch Griinde der ZweckmiBigkeit herbeigefiithrt wird.
Letzten Endes ist Wissenschaft iiberhaupt nur dort mdéglich, wo an die
Moglichkeit der richtigen Abbildung der Sache in den Begriffen oder an
die relative Kongruenz von Begriffen und Ideen, bezw. Wahrheiten ge-
glaubt wird. Hier ist der Punkt, an dem die Forschungen von H. Scholz
zur Logik und Begriffssprache mit Recht einsetzen. :

Ebenso kann man weiter schauend sagen, daB jede groBe Wissenschaft,
die auf ein Gesamtbild oder auf eine totale Erkenntnis hinarbeitet, in der
Intuition — und das heifit wieder in einem Glauben — endet. Jede Wis-
senschaft — diinkt mich — beruht also nicht blo8 auf einer Voraussetzung,
sondern auf einem irgendwie gearteten Glauben (s. o0.); selbst etwa auch
die Nationalokonomie oder Geographie. Und sie endet wieder in einem Glau-
ben, in dem sie das Ganze ergreift, sofern der Wissenschaft treibende
Mensch nicht bloB Stoffhuber oder ,maximus in minimis“ ist. Man denke
etwa an die Bestrebungen der modernen Medizin und der groBen Mediziner
(z. B. Sauerbruch) mit ihren theoretischen und praktischen Bemiihungen um
den ,ganzen Menschen*.

Ich méchte also folgenden Satz riskieren: Lediglich das Stiick zwischen
den beiden ,Glauben”, die am Anfang und am Ende jeder Wissenschaft
stehen, ist der rationalen, im eigentlichen Sinn wissenschaftlichen Bearbeitung
offen.

Wissenschaft ist eine hohe, aber nicht die hochste Lebensform des
Menschen, Ihr Grad wird aber um so hoher sein, je tiefer und stirker und
weiter die beiden Glauben am Anfang und am Ende der rationalen Tétig-
keit sind.

An zwei Punkten dieser Ausfiihrungen empfinde ich wohl Diffe-
renzen zu W, Kohler. :

Einmal, mir scheint am Anfang jeder Wissenschaft nicht blo8 eine
Voraussetzung zu liegen, sondern ein Glaube, weil die Annahme der Cor-
relation von Sache und Begriff und vielleicht auch Causalitat in das Ge-
biet der Metaphysik oder — so darf ich vielleicht im weiteren Sinn sagen —
des Glaubens gehdrt, und weil die Vereinheitlichung, durch welche die vie-
len Einzelgebiete und Einzeldisziplinen einer Wissenschaft zu einem Ganzen
werden, ohne Intuition und Glauben sich nicht vollziehen ldBt.* Wahrschein-
lich ist die Axiomatik in der Mathematik und die Entscheidung fiir dies
oder jenes Axiom, das ich zur Grundlage mache, wesentlich rationaler, weil
zweckvoller, bestimmt. — Sodann habe ich den Eindruck, daf Kohler
bei der Frage nach den Voraussetzungen der Theologie zu stark und zu
einseitig an die Kirchenlehre oder an das ,Dogma® denkt. Fir ihn ist
das theologisch-mythische Denken identisch mit der biblisch reduzierten
Kirchenlehre. Man konnte, selbst bei dieser Identifizierung, einmal den
Vergleich zwischen Theologie und Jurisprudenz im Hinblick auf ihre
methodischen Voraussetzungen fiir beide Disziplinen in ihren Notwendig-
keiten und Gebrechen fruchtbar durchfiihren. Anregungen dazu gibt der
Rechtsphilosoph Emge, in iibrigens sehr fruchtbarer Weise, Aber dem soll hier
nicht nachgegangen werden, um den Aufsatz nicht allzu lang werden zu

lassen. Doch darf ich darauf hinweisen, daB — nun anders gesehen — in
der Theologie das, was Kohler ,Mythos“ nennt, eben nicht einfach die
Kirchenlehre ist, — was ,ist“ sie eigentlich? — sondern ein mehr und

mehr logisierter Mythos, wie das sich bereits darin ankiindigt, daB es sich
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im Christentum um das Dogma, namlich um den Geschichte geworderen
Mythos handelt.

Auf die Frage also nach der Art der Vorausseizung in der Theologie
wiirde ich antworten: Nach der einen Seite, daf die Voraussetzung iiberall
mehr oder minder ,,Glaube® ist; nach der anderen Seite, daB die Voraus-
setzung in der Theologie nicht Mythos ist, sondern Dogma (in meinem
Sinn), das heiBt, historisierter und damit logisierter Mythos. Wenn wir von
den das Christentum konstituierenden Faktoren seit lange als vom Urbild
oder vom Symbol sprechen, so befinden wir uns nicht mehr im Bann
mythologischen Denkens. Vielleicht muB man hinzufiigen: Leider! Aber
man darf auch nicht verinderte Betrachtungsweisen wegen ihrer relativen
Neuheit oder wegen der Komplizierung der Probleme iibersehen. Viel-
leicht liegt es im Sinn von Troeltsch, wenn ich sage, daB die dauernde
Aufgabe der Theologie darin besteht, den von Anfang an im Dogma histo-
risierten Mythos mehr und mehr zu logisieren. Dann gewinnt m. E. auch
die Frage nach der Voraussetzung der theologischen Wissenschaft ein
neues Gesicht. Und doch bleibt diese ,,Voraussetzung“ ein ,Glaube!* Unter-
scheidet sich aber die Theologie in ihrer Struktur wirklich so sehr von
den anderen Wissenschaften? Ich wage es, diese Frage zu verneinen, ohne
mich zum Theologen #av’ oy zu ,sublimieren”, und auch ohne mich
auf die bequeme LandstraBe der Religionswissenschaft zuriickzuziehen.

Mbge diese Anzeige oder Abhandlung — im kleinen ist sie das' ja ge-
worden — den Dank an den Vf, dieses Buchs iiber Troeltsch und an
diesen selbst abstatten, den ich ihm fiir mein eigenes Denken schuldel
Darf ich noch ein personliches Wort daran anschlieBen? Als ich nach der
Abwehrschlacht vor Verdun 1917 mit meiner miide gekiéimpften Division in
Montmedy in Ruhe lag, habe ich, nachdem ich frither als Privatdozent in
Greifswald die ,Absolutheit des Christentums und ,Religionspsychologie
und Erkenntnisthorie” von Troeltsch anliBlich einer Vorlesung tiber Geschichte
der protestantischen Theologie im 19. Jahrhundert zu verstehen versucht habe,
sein dickes und — trotz allem — groBes Buch iiber die Soziallehren gelesen.
Es hat mir Anregungen und Antriebe gegeben, die ich mnie los geworden
bin. Das hier zu sagen, scheint mir eine Pflicht der Dankbarkeit zu sein.
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Aus den neuentdeckten Traktaten des Monches Gottschalk
von Kirchenrat D. Kadner in Miinchen

Vorbemerkung. Das Oktoberheft 1931 der Revue Benedictine enthilt
einen Beitrag von Professor Morin O, B. mit dem Titel: Gottschalk retrouveé.
Morin selbst hat wie so manchesmal — diesmal zwischen 2 Eisenbahnziigen —
den gliicklichen Fund gemacht. Er erbringt den Nachweis, daB die in dem
Berner Codex 584 enthaltenen theologischen Abhandlungen von dem un-
gliicklichen Moénch Gottschalk stammen. Jetzt wissen wir, daB dieser mit
den verschiedensten theologischen Fragen sich beschiftigte, nicht bloB mit
der Pridestinationslehre, die allerdings fiir sein Denken und Leben im
Mittelpunkt blieb. Teil I jenes Kodex (f. 1—28) enthilt die Trinitétslehre,
dem Teil II (f, 29—142) stehen 21 Quiistiones voran (Nr. 1—b5 wieder auf
die Trinitit beziiglich, 6. de libero arbitrio, 7. Si sit gemina pridestinatio,
8. de omni esse, 9. de natura et gratia, 10. de natura animae, 2I. Quid
de illa possumus sybilla autumare, quam econstat tam aperte de domino
prophetasse). Im Epilog dazu bittet der Verfasser seine Leser bezw, Horer,
sie mochten seinem Geddchinis nachhelfen und, da die obige Liste nicht
alle ihnen vorgelegten Fragen enthalte, das Fehlende istis in quaternionibus
inserere. In der Tat fehlt dort zum Beispiel die Abendmahlsfrage, die her-
nach f. 130—35 relativ ausfiihrlich behandelt ist. Anhangsweise folgen die
gereimten Stiicke zu den kanonischen Horen von der Matutin bis zur None.
Und ganz zuletzt ein kalendarisches Verzeichnis der ,dies aegyptiaci”, der
kritischen Tage in jedem Monat des Jahres. — DaB ich monatelang diese
Traktate mit ihrer ebenmiiBigen karolingischen Minuskelschrift auf der Miin-
chener Staatshibliothek zur Verfiigung hatte, verdanke ich dem giitigen Ent-

~ gegenkommen der Berner Stadt- und Hochschul-Bibliothek,

1. Die Priidestinationslehre,

300 Jahre lang hatte der Streit um die Priidestinationslehre geruht.
Warum hat ihn der Ménch Gottschalk mit groBter Leidenschaft wieder ent-
facht? GewiB haben ihn die Schriften des von ihm gepriesenen und geliebten
Kirchenvaters Augustin 1) angeregt. Aber warum stiirzte er sich gerade aunf
diese Lehre? Lag ihm noch der altgermanische Schicksalsglaube im Blut?
Nirgends spielt er darauf an, wie sich iiberhaupt Erinnerungen an die
noch schr nahe heidnische Vergangenheit seines siichsischen Stammes nicht
finden: nur einmal lese ich: ,,wir beteten als Heiden Biume und Steine an®.
BewuBt jedenfalls beschiiftigte sich sein Denken mit der alten Wurd
picht; die wirkte ja nur , Wehgeschick, nicht Gnade, und war nichts an-
deres als das blinde, unheimliche Fatum, wiihrend vor ihm iiberall in seinen
Abhandlungen und eingestreuten innigen Gebeten und feier-
lichen Doxologien der persénliche lebendige Gott steht. Nein; er war
durch seine tief religiose Innerlichkeit fiir die Pridestinationslehre pridesti-
niert, Alle tieferen religiosen Geister sannen diesem Problem nach. Alle,
die im Zeitlichen das Ewige, im Geschichtlichen das Uebergeschichtliche, im
menschlichen Tun und Schicksal (auch im bésen Tun und Schicksal) das
gdttliche Walten suchten und so auf die Urritsel stieBen. Schon Paulus hat

1) Von ihm schreibt H. St. Chamberlain: ,,Augustin fiihrte die urarische
Vorstellung der Notwendigkeit als Pridestination in die Theologie ein®.
Wozu zu bemerken wire, daB es sich schon bei Augustin nicht um die blinde
Notwendigkeit, sondern den ewigen Willen des persomlichen Gottes handelt,
Luther mag das ,ungefiige Wort necessitas nicht.
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das, was in der Zeit geschieht, auf ein vorzeitliches Dekret Gottes zuriick-
gefithrt, Nun sieht der Feuergeist Gottschalk im Leben der Kirche seiner
Zeit ein stillschweigendes Zuriickschieben ernster Wahrheitsforschung, eine
Flucht in’s Dinglich-Magische, eine zunehmende Veriuferlichung (selbst
sein gelehrter Abt in Fulda und heftiger Gegner Rabanus Maurus neigte
sehr zum Reliquienkultus). Da fiihlte er sich berufen, der Wahrheit
von Gottes Priidestination und Gnade Bahn zu brechen, damit sie endlich
einmal durch ihn fiir die Erwihlten offenbar werde (so schreibt er
selbst zu Anfang seines zweiten Glaubensbekenntnisses). Man wire versucht,
ihn nicht bloB (mit Hans von Schubert) den ersten deutschen Theologen,
sondern den ersten Vorreformator zu nennen; kimpfte er doch mit der
Waffe der Bibel gegen kirchliche Tradition und Mittlerschaft fiir ein un-
mittelbares Verhilinis zu Gott und Christus mit heldenhafter Stand-
haftigkeit. Er schreibt lateinisch, und zwar ist sein Stil wuchtig, voll-
stromend, plerophorisch. Wie hiuft er die Synonyma (z. B. f. 128, wo nicht
weniger als 54 Verba aneinandergereiht sind, um auszudriicken, was er
von der gottlichen pietas erfleht: Quae me visitet, vivificet, reformet, con-
fermet, infermet, erigat, corrigat, agat, inflammet, inhabitet, satiet etc.)! Die
Lust an der Handhabung der alten klassischen Sprache ist ihm abzuspiiren,
iiberhaupt etwas von dem Hauch des geistigen Friihlings in der karo-
lingischen: Zeit; aber deutsche Wesensziige fehlen nicht?). Dazu ge-
hort schon die Kiihnheit, mit der er den michtigsten Kirchenfiirsten seiner
Zeit entgegentrat, und die Verbindung stolzen SelbstbewuBiseins mit ech-
tester Demut, sein Freiheitsdurst etc. Jedenfalls war (wie Hauck in seiner
Deutschen Kirchengeschichte II 649 sagt): ,sein Auffreten wie eine Weis-
sagung und deutete darauf hin, daB im Deutschen Volke Krifte schlum-
merten, welche der Herrschaft der kirchlichen Tradition sich nicht immer
fiigen konnten®.

Die Pridestinationslehre erhilt bei Gottschalk eine schirfere Fassung
als bei Augustin. Zwar findet sich bei beiden der Satz (F, 92): inter gratiam
et pridestinationem hoc tantum interest, quod pridestinatio est gratiae
priparatio, vero ipsa donatio (Joh. 1, 16 gratiam pro gratia —). Aber
withrend Augustin nur die zuyvorkommende, unwiderstehliche, einen be-
stimmten Teil aus der massa perditionis, der Menschheit, rettende Gnade im
Auge hat, hingegen vom andern Teil annimmt, daB der seinem in Adam
selbst verschuldeten Schicksal iiberlassen bleibe und nicht unter die Pri-
destination falle, umfaBt nach Gottschalk die Priidestination sowohl die
electi, die GefiBe der Barmherzigkeit (von einem numerus clausus derselben
wie Augustin spricht er nicht) als auch die Verworfenen, die reprobi, die
vasa irae. Auch diese stehen nicht auBerhalb des gotilichen Handelns, sie
sind zum Tod vorher bestimmt ,wiihrend jene zum Leben 3). Es gibt aber
nicht zwei Pridestinationen, sondern eine doppelte, also eine, in jedem
Fall auf das Gute gerichtete. Das Gute aber ist beides: die Gnade wie die
richtende Gerechtigkeit. Jene ist gratuita d. h. nicht zu erkaufen und nicht
zu entlohnen, diese debita, verschuldet. Eine ist sie nach Psalm 62, 12:
+Semel locutus est deus”; eine doppelte, weil es im Psalm weiter
heiBt: ,,duo haec audivi, quia podestas dei est, et tibi, domine, miseri-
cordia, quia tu reddes unicuique iuxta opera sua®“. Propter ,haec duo”
iure pridestinatio cognoscifur gemina, generaliter videlicet una, quia semel
et simul est sempiternaliter statuta, neutra (quod absit) iniusta,
sed utraque iusta . . . Tale est illud, quod unusquisque nostrum, ex corpore

2) Sie sind natiirlich mehr als in den theologischen Voririgen in seinen
bekannten lateinischen Liedern zu entdecken (sieche Traube Monum. III).
Vergleiche hier die Bilder vom Knappen und Ritter Christi, von der himm-
lischen Burg, das carmen dulce an der Krippe ete.

3) Jedenfalls bringt Augustin nicht so konsequent wie Gottschalk auch
die Verwerfung in Verbindung mit Gottes Weltenplan.
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constans et anima, duo haec habet in se, potius duo haect est ipse. quae
tamen ob sui diversitatem habent pluralitatem . .. At haec ubi duo sub
nomine dicunter uno exterior et interior homo, nequaquam propter na-
turarum diversitaten sunt homines duo, sed propter personae specialitatem
simul unus homo. Sic nimirum dei pridestinatio propter misericordiam,
qua gratis electi liberantur, et propter veritatem, qua reprobi ijuste dam-
nantur, est gemina (f, 138).

Wenn auf der zweiten Synode zu Quiercy (853) nach Hinkmars Vor-
schlag beschlossen wurde, es sei nur eine Pradestination der Guien anzu-
nehmen, Gott wolle alle selig machen ohne Ausnahme, wenn auch nicht
alle selig werden, so war damit gerade das ausgesprochen, was Gottschalk
nicht ertragen konnte. Es gibe ja darnach einen gotilichen Willen, der
nicht geschieht, Gottes Wille aber muB immer geschehen; demnach kann
er die Seligkeit der Verlorengehenden nicht gewollt haben. Fiir Gott ist
Wollen und Wirken (wie auch Sein und Wollen) Eins, denn der Wille
Gottes ist effectiva potentia, Voluntas sua non est pridestinata, sed in
voluntate sua pridestinavit deus cuncta et fecit, quae erant futura. Gottes
Pridestination stammt nicht wie die Kreatur de nihilo, sed omnimodo de
sapientiae suae profundo pio justoque consilio multiplicique copiossisimo
dictissimo uberrimo thesauro. Sie ist das gemeinsame Werk der ganzen
Trinitit und Gott wesenseigen (propria), wihrend z. B. der Begriff Mit-
leid, weil in Gott kein Leiden, ihm nur uneigentlich (improprie) zukommt;
chenso streng genommen auch der Begriff Pristienz (Vorauswissen),
weil Gott futura tamquam priterita pariter et praesentia proprie sempiter-
naliter scit.

Den Grundton in Gottschalks simtlichen Abhandlungen bildet das Be-
kenntnis zur Majestit und Unverdnderlichkeit des gottlichen Willens. ,,Wenn
von unbegreiflicher GroBe das lebendig gemachte Leben (vita vivificata) ist,
wer konnte begreifen,, von welcher Majestit das lebendigmachende Leben
(vita vivificans) ist“. Es war alles von Ewigkeit her in Gott; durch das
Wirken d. h. die Kraft Gottes, welche ist der Sohn (cf. 1, Kor. 1, 24], ist
alles in Erscheinung getreten und gemacht wie und wann er wollte”. Es
ist auch jetzt fiir ihn schon Tatsache, was fiir uns noch nicht in Er-
scheinung trat (Joh, 3, 18: nondum apparuit judicium, sed jam factum est
judicium). Immer ist das Bestimmende fiir Gottes Handeln sein Wille und
Wohlgefallen (sieche f. 97: ,,Was doch eine kleine Silbe ausmacht! Gott
verstockt nach Rémer 9, 18 quem vult, nicht quem non vult, oder nach
Roémer 9, 15 clemens ero in quem mihi placuerit, nicht: qui mihi
placuerit®), nicht die Person, an der er handelt. Nun ist bedeutsam, daB
Gottschalk das Anathema jener Synode von OQuiercey iiber die Behaup-
tung, Gott habe die Menschen' ad malum pridestiniert, in dem Sinn gelten
liBt: Gott hat nicht vorher bestimmt zum Bosen (Uebel) der Siinde und
Freveltat, wohl aber zum Uebel der Plage und Strafe. In letzterem Sinn
(Gott schafft auch das Uebel) verweist er auf die Schriftstellen Klagel. 1,
91 Amos 3, 6 Hiob 2, 10 Jes. 45, 7. Demnach lehrt er nicht, wie die Gegner
ihm vorwarfen, daB Gott zum Siindigen pridestiniere, wohl aber: den Siin-
der zur Strafe. Man hat iiber dieses ad poenam bitter gestritten, Raban
gab zu: poenam, aber nicht ad poenam. Gottschalk erwidert (z. B. f. 70b):
Sollen die reprobi zum Tode bestimmt sein nach Psalm 55, 24: »Du wirst
sie hinabstoBen in die tiefe Grube“, so sind sie dazu auch vorher-
bestimmt, Gewifi scheint er zuweilen mit unerbitilicher Logik zu behaup-
ten, daB sie Gott nicht blos hin zum Untergang, sondern auch zum Siindigen
zwinge z. B. f. 96: ,Gott! wirkt in den Herzen der Menschen so, dafl er
ihren Willen dahin neigt, wohin er will, sei es zum Guten nach seiner
Barmherzigkeit, sei es zum Boésen nach ihren Verdiensten, jeden-
falls nach seinem bald verborgenen, bald offenbaren, immer aber gerechten
Urteil“. Aber das ,nach ihren Verdiensten* (pro meritis eorum) beweist
doch, daB die Willensrichtung zum Bédsen hin in menschiicher Schuld ihren
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Grund hat. So heiBt es bald darauf weiter: ,Bei dem, den Gott verfiithrt
oder verstockt werden 14Bt, glaubet an seine mala merita (MiBverdienste,
Verschuldungen)! Bei dem aber, dessen er sich erbarmt, erkennet die
Gnade Gottes gliubig an, der Boses mit Gutem vergilt! SchlieBlich muB
anch Gottschalk die gotiliche Priscienz zuhilfe nehmen: Gott schuf die
Menschen (auch die Engel) nicht dazu, daB sie fallen sollten, sondern hat
diejenigen, quos praescivit esse lapsuros et in malo perseveraturos per
ipsorum proprium facinus ac vitium, praedestinavit per iustum iudicium,
quod paterentur gehennale supplicium (auch Jesus Sirach 26, 27 wird an-
gezogen) 2). Sie werden nicht erhort (Psalm 18, 42) quia temporales sunt,
quia ad tempus credunt et in tempore tentationis recedunt. — Unter der
Ueberschrift ,,Zeugnisse der Evangelien von der Pridestination der electi
oder reprobi und von der alleinigen Erlésung der electi” sind 27 Spriiche
aus Math,, Luk. und Joh. zusammengestellt (z. B. Matth. 13, 11; 15, 13;
19:-31:--90, 29 9498 Tk 100,62 Johio B 47 1051 1 - 1057285018 IRs
18, 37). Dann folgen die Testimonia des Apostels Paulus, Stellen wie
Rém. 8, 28/29; Rom. 9, 11/13; 1. Kor. 2, 7; Eph. 1, 3/5; 1, 11; 2, 10;
1. Tim. 3, 15; 2. Tim. 1, 8/9; Tit. 1, 2. Ferner ein alttestamentliches Zeug-
nis Jerm. 10, 23/24: ,Scio, domine, quia non est in homine via eius .. .
corripe domine, veruntamen in iudicio et non in furore tuo”, was Gott-
schalk so deutet: Noli sic mecum agere tamquam in furore quo iniquos
damnare statuisti, sed tamquam in iudicio 3), quo doces tuos non superbire,
unde et alibi dicitur (Ps. 119, 175): et iudicia adiuvabunt me.

Was G. zu Joh. 6, 70 (Hab‘ ich nicht euch Zwdolfe erwihlt, und euer
Einer ist ein Teufel?) bemerkt, ist beachtlich: ,,Auch Judas wurde erwihlt,
nimlich ad opus, cui congruebat; durch sein opus damnabile scllte
Christi opus venerabile vollendet werden”, das Werk also, zu dem Judas
bestimmt war, stimmte zu seinem Wesen. Da ist ein Gedanke ausgesprochen,
wie er sich bei Luther (de servo arbitrio) findet: Quando deus omnia in
omnibus monet et agit, necessario monet et agit etiam in Satana el impio.
Agit autem in illis taliter quales illi sunt et guales invenit hoc est,
cum illi sint aversi et mali, et rapiantur motu illo divinae omnipotentiae
nonnissi aversa et mala faciant (Band IIT 204 in Luthers Werken, heraus-
gegeben von Clemen). ,Dieweil Gott alles in allem regiert und schafft, muf
er auch in dem Gottlosen wirken und schaffen. Darnach aber die Krea-
turen sind, darnach wirket er in ihnen. Nachdem die Bdsen mitgetrieben
und bewegt werden durch die allmiichtige Gewalt Gottes, so konnen sie

4) Desgleichen an anderer Stelle: ,Warum sollte Gott die getauften
reprobi geliebt haben, quos multo peiores futuros et graviora tormenta
passuros esse praescivit, und die Heiden allein gehaBt haben, quos
multo minus malos futuros atque multo minora tormenta passuros praes-
civit? Haben Gottschalks Gegner solche Stellen absichtlich iibersehen?
Es hiitte sonst zu einer Verstindigung kommen miissen. Es liegt nahe (be-
sonders bei Hinkmar), an unsachliche Motive zu denken, an personliche
Feindschaft gegen den einfachen, aber temperamentvollen und viele faszi-
nierenden Ménch. Jetzt noch, nach mehr als 1000 Jahren, kann die Frage
aufgeworfen werden (s. Revue Thomiste 1932): ,War der Konflikt zwischen
den Lehren Hinkmars und Gottschalks plus verbal que réel?“ In der Re-
vue Benedictine vom J. 1937 heiBt es aber nicht mit Unrecht: ,Wenn G.
auch noch so heftig seine Orthodoxie bezeugt, seine Lebensanschau-
ung ist nicht orthodox“. Nebenbei ad vocem Heiden: Es berithrt (im
Vergleich mit Augustin) sympathisch, daf G. das Wort Jesu von dem
Knecht, der den Willen des Herrn nicht weif und darum nicht tut (Lukas
12, 46f.) auf die Heiden bezieht, die darum gelindere Strafe erleiden als
die baptizati reprobi, die den Willen des Herrn kennen und nicht tun.

5) Luther iibersetzt dies in iudicio: ,,mit MaBen®.
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nichts denn Boses und wider Gott tun (nach der Uebersetzung von Justus
Jonas).

-Doch oben ist bereits das Thema angeschlagen, das im Berner Kodex
besonders hiufig behandelt wird: die Erlésung allein der Erwiahl-
ten. Gottschalk ist iiberzeugt, daB Christus nur fiir diese sein Blut ver-
gossen hat: Auch hier zieht er demn SchluB: was tatsiichlich nicht eingetreten
ist (namlich die Erlésung aller), kann auch nicht gottliche Absicht ge-
wesen sein. Es heiBt das Kreuz Christi entleeren, wenn man sagt, er habe
fiir alle gelitten, Steht geschrieben: fiir alle, so bedeutet das: fiir alle Er-
wihlten. Es gibt zwei Welten: mundus electus und mundus reprobus.
Letzterem gilt das Wort Jesu Joh.. 17, 9 (ich bitte nicht fiir die Welt);
wie sollte er fiir die gelitten haben, fiir welche er nicht einmal gebetet hat?
(f. 82). Es gibt zwei corpora: corpus Christi und Antichristi; Psalm 22. 28
handelt von allen Gliedern Christi, Psalm 53, 4 von allen Gliedern des
Antichrist (f. 68). ,,Christus (fol 70) nos redemit de maledicto legis factus
pro nobis maledictum Gal. 4, 13. Proinde si Christus etiam reprobos redemit
de maledicto legis, factus pro eis maledictum. Non sunt ergo nec erunt
maledicti sed benedicti, quippe qui sunt a Christo dc maledicto legis re-
dempti. Sunt autem et erunt maledicti quippe quibus dicturus est dominus:
Discedite a me maledicti in ignem aeternum (Matth. 25, 41). Non ergo
Christus reprobos redemit de maledicto legis neque factus est pro eis male
dictum . . Non venient in Sion reprobi cum laude et laetitia sempiterna
(dies ein Beispiel von der von Gottschalk mit Vorliebe verwendeten Form
des Syllogismus). Wiirde aber einer von denen, die der Vater dem Sobn
gegeben hat (Joh. 17, 2), verloren gehen, durch menschliches Laster zu-
grunde gehen, so wiirde ja Gott sich tduschen und iiberwunden werden, was
unmoglich ist.

Gottschalk gesteht ausdriicklich zu: Incertum hominibus, ad quem
sint finem praedestinati; malus ad bonum aliquando 'convertituor, bonus
ad malum aliquando reflectitur, Vult quis esse bonus et non valet, vult
alter esse malus et nmon permittitur. Was hielt er von sich selbst?
In einem schon lingst bekannten Brief an seinen Freund Abt Lupus von
Ferrieres bemerkt er u. a.: ,was Dich betrifft, zweifle ich nicht, daB der
Herr Jesus Christus uns seiner Mittlerschaft wiirdige; aber was mich be-

" trifft, zweifle ich nicht wenig; jedoch miBtraue ich nicht (das sei ferne)
der Gnade dessen, der, weil er den Lazarus sterben lieB, um ihn aufer-
wecken zu konnen, auch mich, den in ein Meer von Siinden getauchten,
lehendig zu machen michtig ist“. Er glaubt also an die den Siinder rechi-
fertigende Gnade. Wie preist er echt paulinisch (und lutherisch) die Gnade!
Auf Eph. 2, 8 wird verwiesen und 2. Kor. 12, 9: sufficit tibi gratia, es
geniigt die Gnade, sagt Gott, non ait: sufficit tibi natura tua; non enim
rationaii et intellectuali creaturae sufficit aliud nisi deus. Die Gnade Got-
tes ist ohne Zweifel Gott. Ihrer bedarf das Geschopf, wie die Augen und
die Luft des Lichtes bediirfen, daf jene sehen, und Jdiise leuchten kann.
Sie wirkt praeveniens das Wollen und, den Wollenden begleitend, das Voll-
bringen. Nichts anderes als untergehen, vernichten, vernichtet werden kann
die ohnmiichtige Menschheit, wenn ihr nicht immer umsonst (das groBe
gratis ) ydie allmiichtige Gottheit hilft (Hosea 13, 9). Nichts kann der Mensch
von siclh aus werden als immer mehr schuldig. Es ist echte Demut, wenn
Goftschalk die Bezeichnungen seiner Verlorenheit und Verworfenheit hauft.
Es ist echte Frommigkeit, wenn er betet: wirke o Gott, daB ich mir miB-
falle und dir gefalle, daf' ich dein treuester, demiitigster, enthaltsamster
(folgen noch weitere 201 Attribute) Diener werde (f. 128), oder: ut anima
mea subdita sit tibi el caro mea subiecta mihi, sicut expedit servo tuo.
da quaeso mihi amorem tui usque ad contemptum mei . . . me accuso, cum
lacrimis exclamo . . .

Aber trotz seinen miseriae und concupiscentiae nennt er sich ein Glied
der Herde des guten Hirten: tua nimis morbida nimisque miseriis concupis-
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centiis et desideriis mortua ovis. An die Spitze einer der Abhandlungen (f, 57)
iiber die Pridestination stellt er den Spruch Sap 3, 1: ,die Seelen der Ge-
rechten sind in Gottes Hand“. Glaunbend an die Rechtfertigung aus Gnaden
weiB er sich in Gottes Hand, und so ertrigt er sein trauriges Los, im
eigenen Tun und im eigenen Leiden sieht er diese Hand..

Eine andere wichtige Frage: Spielen im Vollzug und unter der Wucht
der ewigen, unverdnderlichen gottlichen Willensentscheidung die Gnaden-
mittel keine Rolle? Sind selbst Taufe und Abendmahl wirkungslos? Gott-
schalk sagt (f. 81): redemptio a peccatis praeteritis est in baptis-
mo communis electis et reprobis Post istam redemptionen pereunt omnas
reprobi (wie Judas). Alle getauften reprobi sind durch den einen bezeich-
net, der kein hochzeitlich Kleid hatte (Matth. 22, 11). Sie sind nicht im
Lebensbuch (Offenb. 20, 15). Ebenso f. 79: illa redemptio fit- per gratiam

baptismi, qua communis est electis et reprobis . .. praeterita peccata
diluit, a futuris non redimit, wie nach 1. Kor. 10 alle Israeliten auf
Mose getauft waren, aber groBtenteils in der Wiiste untergingen. — Mehr

ist iiber die Bedeutung der Taufe im Kodex nicht zu entdecken,

Und das Abendmahl? Die reprobi empfangen es zum Gericht, Das
oirinket alle daraus geht wieder an alle electi (,.fiir euch und fiir viele®
ist den Zwdolfen gesagt). Niheres hiezu weiter unten. — Der Berner Kodex
widerlegt die bisherige Meinung, daB dem frommen G. philosophische Ge-
dankengiinge fern gelegen wiren. Untersucht G. doch die Begriffe Substanz,
Subsistenz, Accidenz (mit Zuhilfenahme des Griechischen, das Rabanus
nicht verstand), aber auch den Begriff liberum arbitrium. Wie er
mit diesem letzteren Problem ringt, bleibt interessant, obwohl auch er es
nicht l6sen kann, trotz (oder in Folge?) seines Strebens nach voller
logischer Konsequenz. Es lohnt sich, den ganzen SchluBpassus des I. Teils
(f. 28a) wiederzugeben, der in roter Schrift den Titel trigt: Quod deus
aliter in sanctis sit aliter peccatoribus praesit. ,,Gott ist nahe den Guten
durch die Natur und durch die Gnade. Durch Natur, welche sie zu Men-
schen macht; durch Gnade, welche sie, die Siinder, rechtfertigt. Natur,
welche macht, daB sie leben; Gnade, welche macht, daB sie ziichtig, gerecht
und gottselig leben (Tit, 2, 12). Natur, welche sie in der Welt kurze Zeit
bleiben 1ldBt, Gnade, welche sie im Himmel ohne Ende regieren liBt. Aber
in den Bosen ist allein die natiirliche Unendlichkeit und Allmacht Gottes,
durch welche er macht, daB sie leben und fiihlen, verniinftig sind, auch
die freie Wahl des Willens haben, aber die freie, nicht die be-
freite. Denn die Willensfreiheit bleibt auch jetzt in allen durch die Natur.
Gott aber hat sie (nfimlich die natiirliche Freiheit) durch Gnade zu befreien
geruht, in welchen Menschen er will, damit diese nicht den Willen zum
Schlechten haben. Seitdem némlich der erste Mensch durch freie Wall ver-
kauft ist unter die Siinde, begann die Freiheit des Menschen bdse zu sein,
weil der freien Wahl die Giite des Willens genommen ist . , ., ohne Hilfe
der gottlichen Barmherzigkeit kann der freie Wille weder zu Gott bekehrt
werden noch vorwiirts kommen in Gott hinein. Beides miissen wir glauben:
sowohl die Gnade Gottes als auch den freien Willen des Menschen. Denn
wenn es die Gottesgnade nicht gibt, wie wird die Welt gerettet? Und
wenn es den freien Willen nicht gibt, wie wird die Welt gerichtet werden?*
Ein andermal mahnt er: ,daB ihr mir von Pharao den freien Willen mnicht
wegnehmt! Sowohl hat Gott sein Herz verhértet durch gerechtes Urteil
als Pharao selbst durch freien Willen!” Grundsiitzlich stimmt Gott-
schalk mit Augustin 8) iiberein (der das librum arbitrium nannte: illa media
vis, jene neutrale Fahigkeit, welche zum Glauben durch die gottliche Gnade,

6) Auch Augustin 148t dem Menschen die Wabhlfreiheit; der Mensch
m i sse nicht stindigen, er tue es aber unter den faktischen Verhilinissen.
— cf. W. Elliger,, Gottes- und Schicksalsglaube im friithdeutschen Christen-
tum, bes. p. 12 f.

Ztschr. §. K.-G. LXI. 23
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aber auch zur Treulosigkeit durch menschliche Schlechtigkeit gelenkt werden
kann) und schreibt in diesem Sinn: Libero arbitrio male. utens homo
et se perdidit et ipsum. Sicut enim qui se occidit, utique vivendo se
occidit, sed se occidendo mon vivit nec se ipsum poterit resuscitare cum
occiderit, ita cum peccaretur libero arbitrio, victore peccato amissum
est et liberum arbitrium, ac per hoc ad peccandum liber est, qui peccati
serviis est. Frei zum Tun des Guten wird nur der sein, der, von der Siinde
befreit, ein Knecht der Gerechtigkeit zu sein begonnen hat. Dazu braucht er
den Geist, den die Welt nicht empfangen kann (Joh. 14, 17). Nur wo der
Geist des Herrn, da Freiheit (2. Kor. 3, 17). Darum eignet nur den Lam-
mern und Schafen Gottes dieser Wille und gute Freiheit, dem Rachen des
Wolfs zu entrinnen und das Leben zu genieBen auf der Weide Christi (f. 39).
Wo nicht die Liebe Gottes ist, herrscht die fleischliche Begierde und ist
der Mensch nicht tief innerlich (penitus) frei,

Also das ist Gottschalks Meinung: Der freie Wille ist noch vorhanden,
Allerdings begann er mit Adams Fall bose zu sein, aber weil hernach wieder
von einem falschen Gebrauch desselben und von Gottes Gericht dariiber die
Rede ist, besteht er fiir G. noch als formale Freiheit von Natur. Die reprobi
verlieren sie durch eigene Schuld. Fiir die electi ist die ganze Frage miiBig,

denn sie haben den durch die Gnade befreiten Willen, — Erklaren will
G. das Geheimnis der Vorherbestimmung keineswegs, er will aber die
Tithrer der Kirche aus ihrer Sicherheit aufschrecken. — Ich mochte in

Bezng auf die Verlorengehenden die Frage kurz so fassen: Ist die Gnade
ihnen von Gott von Ewigkeit her versagt oder versagt sie bei ihnen im
Lauf der Geschichte (infolge Widerstandes des menschlichen Willens, ,Hihr
habt hicht gewollt®)? Die Antwort moge Bezzel geben (Cf. Rupprecht; H.
Bezzel als Theologe Seite 28): ,Die Allmacht bewihrte ihre hochste Grofie
in der Beachiung der selbstgewollten und selbstgezogenen Schranke des
Menschenwillens. Wir beschlieBen dies Kapitel iiber die Priidestination,
_eines der delikatesten und tragischsten Probleme des Christentums® (so
Aegerter in der Benediktinischen Revue de L‘histoire des Religions 1937),
mit einem Bekenntnis Luthers aus seinen spiteren Jahren (in den Tisch-
reden): ,die Spriiche von der Versehung, welche das Ansehen haben, daB
sie uns schrecken, sollen allein dazu dienen, daB sie uns anzeigen die
Schwachheit unserer Krifte und uns zum Gebet ermahnen. Wenn wir das
tun, so sind wir versehen”., Und: ,Ich bin getauft, ich glaube an Jesum
Christi, ich habe das Sakrament empfangen etc, was liegt mir daran, ob
ich versehen bin oder nicht? M. a. W.: Noch nie hat hier die theoretische
Vernunft rein mit ihren Mitteln bis an‘s Ziel gefiihrt.

II. Die Trinitit.

Gottschalk #uBert sich dariiber nicht bloB im I. Teil, der diesen Titel
trigt, er kommt auch im II. Teil immer wieder darauf zuriick, Sehr héufige
Wiederholungen scheut er nicht, ebenso wenig wie Exkurse auf alle mdg-
lichen Gebiete 7), iibrigens auch darin seinem Meister Augustin dhnlich. An
diesen schlieBt er sich in der Dreieinigkeitslchre besonders eng an. Ich fand
sogar groBere Abschniite, die ohne Quellenangabe wortlich aus Augustin

7) So finden sich auch grammatikalische Untersuchungen. Morin hat
schon darauf hingewiesen, daB G. von einer Spracheigentiimlichkeit der
gens teudisca schreibt, nimlich daf sie bei Verben wie bringen, holen,
wenn es sich um ein Ganzes handele, den Accusativ, wenn um_einen Teil,
den Genetiv gebrauche: hol° mir den Wein bezw. hol’ mir des Weines. Man
solle, meint G., diese Dinge nicht gering, sondern fiir staunenswert achten,
quippe cum barbarae linquae sint devinitus naturaliter indita et generaliter
insita.
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genommen sind8). Das mag am Abschreiber oder Nachschreiber liegen,
Zuweilen setzt G. den Zitaten bei: si bene memini. Er muBte ja zumal
spiter, als man auf Hinkmars Befehl dem Gefangenen auch alle Biicher
entzog, sein Gedichtnis zu Hilfe nehmen, dessen Leistungsfahigkeit oft Le-
staunt wurde. Aber es finden sich auch in diesen Traktaten (oder kleinen
Homilien) viele selbstindige, scharf geprigte Ausfithrungen. Aufs heftigste
wendet er sich gegen Hinkmar und dessen Schrift: ,de una non trina
deitate”, und schleudert ihm als einem Hiretiker das Anathema entgegen.
Ehe er ihm zustimme, wolle er lieber auf die versprochene humanere Be-
handlung verzichten, Seine immer wiederkehrende Losung lautet: Trina et una
deitas sive divinitas, trina et una maiestas et potestas et pietas, trina
el una veritas, caritas et claritas. Sicut est naturaliter una, sic est
prorsus personaliter trina essentia, patientia, sapientia . . . Si non est,
ut ego dico, trina divinitas, ergo non a solo filio, sed eliam simul a
paire et spiritu sancto est adsumpta humanitas, quia (prorsus ut claret)
humanitatem adsumpsit divinitas . . . Caritas, quae filium habet, solus est
pater, deus unigenitus; caritas, quae patrem habet solus est filius,
caritas genita; caritas vero, quae nec patrem et genitorem nec
filium a se genitum habet, solus est spiritus sanctus, caritas ipsa procedens.
Simul antem nec tres sunt caritates, ut latrant Ariani, nec una personaliter,
sicut somniant Sabelliani, sed una est naturaliter et trina personaliter
caritas . . . Unum propter maiestatis communionem. iria propter persona-
rum proprietatem. Alius pater, alius filius, alius spiritus sanctus, alius
non alind. Unum opus est patris et filii et spriritus sancti sicut una substantia
et essentia. Opera trinitatis inseparabilia sunt. Nulla est voluntatis diver-
sitas. 1. Johannes 5, 7 bezeichnet nicht operis diversitas, sondern personarum
proprietas, Der heilige Geist hat mit Vater und Sohn unitatis plenitudinem
et plenitudinis unitatem; ihn schenken ist actio der ganzen Trinitit, immo
a se ipso datur; wenn er Gottes Geschenk heiBt, ist nihil temporale darunter
zu verstehen. In der Trinitit steht der Name einer jeden Person immer in
Beziehung zur anderen Person: si patrem dicis, filium ostendis; si filium
nominas, patrem praedicas; si spiritum sanctum appellas, alicuius esse
spiritum necesse est intellegas, id est patris et filii. Jede der Personen ist
an sich plenus deus. Non tamen (f. 24) tres deos dicimus, sed unum deum
aeternum . . . qui totus ubique est, totus ubique praesens, non per partes
divisus, sed totus in omnibus, non localiter sed potentialiter, cui nihil acci-
dens esse poterit, quia simplici divinitates naturae nihil addi vel minui
potest, quia semper est quod est . , . cui idem est esse, vivere, intellegere.
Ein dreifaches Seil (f. 1b) ist stirker als ein einfaches, aber anders ist es
bei der Trinitit. Die ganze Trinitit ist nicht gréfer oder besser als irgend
eine Person der Trinitit allein, quia unaquaeque persona plena est sub-
stantia in se, non tamen tres substantiae. Abraham und Isaak sind von
einer Substanz, aber jener ist frither, dieser spiter der Zeit nach; doch
impium est in deo credere aliquid prius esse vel posterius, quia non ex
tempore deus coepit esse pater, sed sicut semper deus ita semper pater,
semper habens filium, quem semel genuit aequalem sibi natura (f. 18).
Ein Bild der Trinitit habe der menschliche Geist in sich selbst: memoria,
intelligentia, voluntas (Augustin hat noch mehr Analogien).

Ueber das Wesen der Gottheit noch diese Zeugnisse (f. 118/119): Credamus
dominum sine qualitate bonum, sine quantitate magnum, sine loco ubique
totum, sine tempore sempiternum, sine ulla sua mutatione mutabilia faciens.

8) Z. B. f. 22 in der Antwort auf die Frage: quomodo missio spiritus
sancti sit intellegenda, stammt eine Stelle wortlich aus Augustin de trinitate
II 5/10: ,ista missio per quasdam visibiles ad horam facta est creaturas®
(die Taube, feurige Zungen)“ usw. Oder in der Antwort auf die Frage:
ﬂlrwsgo]us pater missus non legatur, der Passus aus Augustin de trinitate
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Ipse manet intra omnia, ipse super omnia, ipse infra omnia, et superior
per potentiam et inferior per sustentationem et exterior per magnitudinem
et interior per subtilitatem . . . amplus sine latitudine, subtilis sine exten-
uatione . . . Hoc maxime intellegere debemus, sanctae trinitatis unam
eandemque naturam ita totum implere, ut non sit aliquid, ubi non sit,
sicut acutissime quendam Christianum philosopho interrogante: ubi esset
deus, respondisse fertur: die mihi, o philosophe, ubi non sit . . . tota est
divinitas in spiritalibus et corporalibus singulis et tota simul in omnibus
creaturis. An Schriftbeweisen werden z. B. herangezogen Ps. 139, 7
bezgl., des Vaters, Sap. 8, 1 (!) bezgl. Christi, der Weisheit Gottes, dann
Sap. 1, 7 bezgl. des heiligen Geistes. Trinitas, quae est deus verus bonus . . 9),
ubique tota est secundum immensitaten atque omnipotentiam naturalem,
quamvis non in omnibus habitet secundum gratiae largitatem 10).

Einer terrena potestas, quae summae i. e. divinae uni et trinae po-
testati contradicit et resistit, gibt G. mit deutscher Derbheit die lateinischen
Namen: O misella potentiola (Michtchen), inflata vesica, cutis tumida,
turgida elata pellis morticinal

Wenn z. B. Rom. 11, 36 den einzelnen Personen der Gottheit Einzelnes
zugesprochen wird (ex patre per filium in spiritu sancto), ist offenbar, daB
Vater, Sohn und Geist ein Gott sind.

Was speziell die’ Person Christi betrifft. so bezeugt G, kriftig ihre
Einheit, non est alius Christus deus, alius Christus homo, sed unus
idemque, Christus, deus et homo. Christus pro nobis homo factus est verus
et plenus, verus, quia veram habet deus ille humanam naturam, plenus,
quia et carnem humanam suscepit et animam rationalem . . . Christus, dei
sapientia, aedificavit sibi domum (wohl Anspielung an Prov. 24, 3) id est
humanitatem, ex anima rationali simul et carne constantem, quam domum
sibi intra uterum Mariae semper virginis aedificavit eamque sibi in uni-
tatem personae mon post aedificationem sed inter aedificandum 1i. e.
dum aedificaret, copulavit. Sonst wire er duplex persona gewesen
und gibe es in Gott gar eine quaternitas (f. 115). Ex duabus et in duabis
naturis (in der adsumens divina et adsumpta humana natura) sic una
persona manet, ut humanitatem divinitas adsumeret, non se ipsa consumeret
nec tamen . . humanitatem (velut in divinitatem convertendo) absummeret . .
Christus in forma servi minor ex tempore, in forma dei aequalis ex aeterno.
Es gibt zwei Auferstehungen der Menschen: resurrectio animarum per deum
Christum, resurrectio corporum per hominem Christum. Deus deum misit,
homo homines nach Joh. 20, 21, Christus selbst ist es, der das verlorene
Schaf, den verlorenen Groschen gefunden und heimgetragen hat, er selbst,
der sein Haus, die Kirche auf den Felsen baute (Matth, 7, 24). Auf Christus
wird gedeutet Psalm 99, 52 adorate scabellum pedum eius i. e. humani-
tatem divinitatis — eius, und Ps. 57, 9 (1): Christus der Mensch sagt zu
Christus dem Gott exsurge gloria mea! Bezeichnend ist Gotischalks Auf-
forderung, die ,Etymologie” zu beachten, quod vocatur dei filius verbu m,
quod, aeque sicut pater eius, est vere bonum.

1. Abendmahl.

In seiner Dogmengeschichte III 299 bemerkt Harnack, zum ersten Mal
habe Radbert ausgesprochen, daB der sakramentale Leib Chritsi der von
Maria geborene sei, daB also in der Messe der wirkliche historische Leib

) So kann Gottschalk zur Trinitit beten, wie vor ihm Augustin und
schon Gregor von Nazianz. ‘

10) In der ,Wartburg” 1937 Heft 3 sind einige Gottschalk-Worte aus dem
Berner Kodex angefiihrt, auch das obige. Aber unfer sinnwidriger Weg-
lassung des non (quamvis non in omnibus ete.) Gottschalk will sagen:
nach seiner natiirlichen Allmacht wohnt Gott allen ein, aber nach seiner
reichlich spendenden Gnade nur den electi,
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Christi geopfert und genossen werde. Dies hat aber schon Ambrosips
gelehrt, und eben gegen die Auffassung dieses Kirchenvaters wendet sich
Gottschalk. Er habe gestaunt, als er bei Ambrosius von der vollen Identitit
des eucharistischen Leibes mit dem aus der Jungfrau las, umsomehr als
doch Augustin lehre: ,quia Christum vorari fas dentibus non est, v.oluit
(Christus), in mysterio hunc panem et vinum vere carnem suam et sanguinem
consecratione  spiritus sancti potentialiter ereari,.. Dieses
.potentialiter® — (der Wirkung nach) betont G. wiederholt; es bildet
den Gegensatz zu realiter und spricht fiir eine dynamische Auffassung aer
Eucharistie auch bei Gottschalk. Er tritt auf die Seite des Ratramnus in des-
sen Kampf mit Paschasius Radbertus, zumal jener zu den wenigen ihm
Gutgesinnten gehorte. Auch G, erschrickt vor der primitiven, wundersiich-
tigen Identifikation des historischen Leibes und des Abendmahlsleibes
Christi, wie sie Radbertus vertrat.

Niheres hieriitber kann ich mir sparen schon mit Riicksicht auf den
knappen Raum), weil jeder Gottschalks Abendmahlstraktat (,lucubratio™)
bei Migne CXII p. 1511 ff. nachlesen kann. Dort (unter den Briefen des
Rabanus) ist nimlich wortlich zu finden, was in dem Berner
Codex f. 130—135 steht. Mabillon hat also den Irrtum begangen,
ausgerechnet dem Gegner Gottschalks, dem Rabanus, zuzuschreiben, was von
G. stammt. In einer Anmerkung (p. 1511) gesteht er zu, daB diese Schrift
de eucharistia von einem , Anonymus“ stamme, glaubt aber die Autorschaft
des Rabanus begrinden zu kénnen. Nun kennen wir diesen Anonymus:
es ist kein anderer als Gottschalk. Nur drei seiner Sitze seien hier
ausgezogen: -

1. Divinitas verbi facit, ut unum sit corpus unius agni.

2. Nur der ecclesia gibt sich Christus, nur den electi; diesen sagt er
(Hohes Lied 5, 1): comedite, amici, bibite et in ebriamini, carissimil

3. Ipsius domini humanum corpus, quod seminatum est in morte, fuit
quasi granum semenque vitae atque postmodum de ipso resurgente tanquam
de ligno vitae pullulat sumendum nobis, unde vitam aeternam in nobis
manentem habeamus. (Deutung der coena domini auf grund von Joh. 12, 24).

1V. Traduzianismus.

In den scedulae de origine animae und de seminibus animatis erscheint
dies Thema. Der Schwierigkeit desselben bewuBt, stellt er an die Spitze ein
Gebet (in Hexametern). Er kennt die ,léblichen Zweifel Augustins an der
Losbarkeit der Frage, will die Unsicherheit als verdiente Gottesstrafe tragen,
aber erklart sich doch bestimmt gegen den in der rémischen wie in der
ganzen orientalischen Kirche herrschend gewordenen Kreatianismus. Seine
Freunde bittet er aber, was er dariiber lehrte, geheim zu halten bis zu seiner
Befreiung aus dem Gefiingnis, die er noch im selben Jahr — (horno = heuer)
allerdings vergeblich — erwartete. Den Vorwurf, daB er mit seiner Auf-
fassung die Erbsiinde leugne, weist er zuriick; er bestitige damit gerade die
Tatsache der Erbsiinde, wihrend Pelagius kreatianisch gedacht habe, eben
um diese illusorisch zu machen. Er sagt u. a.: Deus creat ac format animas
hominum, infantium scilicet parvulorum, de animabus patrum et matrum
ipsorum; Non tamen sunt idcirco patres et matres (quod absit) creatores
et creatrices ullatenus animarum, sicut omnino nec corporum, sed solus
deus, qui creator est universorum. Corpus a deo praedestinatum est, ut sit

animandam . . . Tamquam de traduce (Senker) animam de anima
creare et singulis nascentibus dare deus potest. Animae cum seminibus
concipiuntur. — Bekanntlich steht Luther auf der Seite des Traduzianismus,

den die heutige Vererbungslehre als selbstverstindlich voraussetzt.

Es wire verlockend, noch einiges iiber die vielfiltige Schriftaus-
legung Gottschalks anzufiigen, DaB sie oft eine verbliiffende alle-
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gorische ist, wird keinen Kenner der alten und mittelalterlichen theo-
logischen Literatur wundernehmen. So wird z. B. Ps. 19, 2 (ein Tag sagt's
denl andern und eine Nacht tut’s kund der andern) so gedeutet: Christus
sagt zu den Jiingern: bleibt bei mir und wachet mit mir, Judas sagt zu den
Juden: Welchen ich kiissen werde, den greifet. Aber G. beschreitet auch
den Weg historischer Kritik. Hesekiel ¢. 37 versteht er (wie wir) nicht als
Weissagung auf die allgemeine Auferstehung der Toten, sondern auf die
restitutio Israels unter Serubabel nach dem Sturz des chaldiischen Reiches.
Die Gegner aber, die ihn der Leugnung der resurrectio beschuldigen, schligt
er mit dem Satz: Die resurrectio kdnnte nicht als Parabola fiir die
restitutio Israels dienen, wenn sie, die resurrectio omnium, nicht als Tat-
sache feststinde und als zukiinftig geglaubt wiirde. —

Mehr nur ein Florilegium aus den m. W. als Ganzes noch nicht im
Druck erschienenen Traktaten brachte ich hiemit. Rankes Behauptung (Welt-
geschichte IIT 328), die theologische Arbeit der karolingischen Zeit sei vol-
ler Aufmerksamkeit wert, erweist sich wieder als berechtigt.

Abgeschlossen Ende 1938.
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Reallexikon fiir Antike und Christentum. Sachworterbuch zur
Auseinandersetzung des Christentums mit der Antike. In Verbindung mit
F. J. Dolger und H. Lietzmann und unter besonderer Mitwirkung von
J. H. Waszink und L. Wenger. Herausgegeben von Theodor
Klauser. Verlag K. W. Hiersemann, Leipzig. 1. und 2. Lieferung.
Seite 1—320.

Es ist in der Geschichte der Wissenschaften ein Zeichen fiir die Erreichung
eines bestimmten Marksteines, wenn Nachschlage- oder Sammelwerke zu
bestimmten Wissensgebieten zu erscheinen beginnen. Die Zeit der frischen
und bestrittenen Entdeckungen und der aufregenden Fragstellungen ist dann
voriiber; man kann daran gehen, Spreu und Weizen zu scheiden und den
Weizen in wohl geordnete Scheuern zu bringen. Wenn neue Fragstellungen
und Sichten ihre Wirkungen sich erkdmpft haben, beginnt die Aufgabe der
Lexika. Es ist die Zeit der Pause, oft der schopferischen Pause, in der die
Grundlage fiir das Wissen einer folgenden, oft freilich dann das Erreichte
auflosenden Zeit gelegt werden. Man mag das in der Geschichte der histo-
rischen Wissenschaften im 17. Jahrhundert verglichen mit den Arbeiten des
18. Jahrhunderts nachweisen kénnen. In diesem Fall, den wir hier zu be-
trachten haben, handelt es sich — wissenschaftsgeschichtlich gesehen — um
den Einbruch der Religionsgeschichte, wie er sich seit der Jahrhundert-
wende mit den Methoden der Philologie, der Historie, der Archiologie und
der Volkskunde in die neutestamentliche, kirchengeschichtliche und dogmen-
geschichtliche Forschung vollzogen hat. Damit hat sich aber die Sicht
und Gesamtschau, so hoch ich von den exakten Forschungen des 19. Jahr-
- hunderts im Gegensatz zu der schnell fertigen Aburteilung derselben denke.
griindlich verdndert gegeniiber den Darstellungen, die unsere Viter gegeben
haben. Neue Begriffe, neue Sachen, neue Probleme sind da und verindern
das Bild im Ganzen, in Einzelheiten und in bezug auf alte, groBe Frag-
stellungen auf Schritt und Tritt, auch wenn die Ergebnisse noch nicht
wirklich fertig sind. Denn der verdiente Herausgeber des neuen Real-
lexikon, dessen unermiidlicher Gelehrsamkeit der Aufbau des uns vor-
liegenden Werks zu verdanken ist, Theodor Klauser in Bonn, hat
ganz Recht, wenn er in seinem beachtlichen Vorwort iiber Zielsetzung und
Grundsiitze des neuen Unternehmens &ufBlert, daB es heute noch verfriiht
wire, den Stoff ,in abschlieBender Bearbeitung vorlegen” zu wollen. Viel-
mehr bescheidet sich das neue Reallexikon mit Recht grundsitzlich damit,
das Material zu den einzelnen Stichworten kritisch geordnet und mdglichst
vollstindig vorzulegen. Ein Nachschlagewerk muB aber iiberhaupt auf Ein-
fille und Wertungen zu Ehren des freilich kritisch gesichteten Stoffes ver-
zichten konnen; je zuriickhaltender es ist, um so ldnger wird seine Dauer
sein. Es ist hier dhnlich wie bei groBien Editionen, die, weil sie Jahrhun-
derten zu dienen haben, bescheiden sein miissen. Letztlich bleibt in der
Wissenschaft lediglich die geniale Gesamtschau, welche die sehr seltenen,
wirklich neuen Entdeckungen zum Leben bringt, und die unpersénliche,
opfervolle, gelehrte Sammlung in Edition und Nachschlagewerk. Um jedes
von beiden zustande zu bringen, braucht es in der Regel unendlich vieler
verginglicher - Biicher. Viele Biicher und Studien sind nétig, um ein Buch
oder ein Werk zu ermoglichen.

In sachlich begriindetem Unterschied von dem durch G. Kittel organi-
sierten’ theologischen Worterbuch zum Neuen Testament und auch von der
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durch den zu friith verstorbenen Wilhelm Kroll bearbeiteten Realenzyklopidie
des klassischen Altertums Pauly-Wissowas, mit denen beiden personell und
sachlich freundliche Beziehungen bestehen, will Klausers Reallexikon fiir
Antike und Christentum in Stichworten die Beziehungen zwischen Antike
und Christentum darstellen und das Hilfsmittel zur Beantwortung der groBen
Frage sein, wie die Wechselwirkung zwischen der antiken Welt und dem °
Christentum ausgesehen hat. Besteht hier Kontinuitit, oder ist und inwieweit
ist von einem Einschnitt und von neuen Formen durch das Auftreten des
Christentums zu sprechen? Das ist das echt religionswissenschaftliche Pro-
blem, dem die in dem Reallexikon sachkundig bestimmten Aufgaben und
Arbeiten durch kritisch geordnete und faktisch beherrschende Darbietung
des Stoffes zu dienen haben. Fiir Dilettantismus ist kein Platz, weder fiir
Redensarten noch fiir wilde Einfille.

Das positive Urteil, das ich hiermit iiber das neue Unternehmen fille,
muB am Stoff oder doch durch einen Blick auf den Stoff erhirtet werden.
Denn es gibt in der Wissenschaft iiberhaupt nur eine echte Bewiihrung,
die am Stoff durchgefiihrte, der gegeniiber alles Reden iiber Methode aus-
weichendes oder fruchtloses Geschwitz ist und bleibt. Greifen wir also, durch
den Zufall uns fithren lassend, einige Artikel heraus, um an ihnen die Art
des neuen Unternehmens zu veranschaulichen!

Der Artikel , Adler” stammt von Th. Schneider und E. Stemp-
linger. Er bebandelt die hier gesetzten Probleme nach der griechisch-
romischen, der orientalischen und der christlichen Seite hin. Zuniéichst hioren
wir von den naturwissenschaftlichen Anschauungen iiber den Adler; dann
erfahren wir von der Rolle, die der Adler in der Mantik und im Zauber
spielt — sein Kopf bringt auf der Jagd stets Gliick, sein Kot hilt Schlangen
fern, Penelopes Traum von dem wiirgenden Adler deutet auf den Tod der
Freier. Ausfithrlich sind die Angaben iiber die Adler-Symbolik; er ist Symbol
des Zeus und erscheint so auf den romischen Feldzeichen und ist Zeichen
der zum Gottergeschlecht gehdrenden Herrscher; er ist fermer Symbol des
Sonnengottes (im Mysterium wird der Gott schauende Mithras gelegent-
lich Adler genannt), und er ist der Psychopompos, der die Verstorbenen, be-
sonders die Herrscher, als Sonnenvogel in die Welt der Gétter triigt; eine
aus dem Orient stammende Vorstellung. Im Christentum spielt vor allem
das Adlerauge, das die Sonne ertragen kann, im Hinblick auf Christus,
Johannes und die Profeten eine Rolle; in der christlichen Sarkophagkunst
wird er verwendet, ebenso wie der Adler und die Schlange, die Adlerfliigel
und der Adler und das Aas ihre besondere Bedeutung haben. — Es fehlt
vielleicht in diesen Ausfiihrungen der freilich doch angedeutete Hinweis auf
den Adler und den Doppeladler als Wappentier, wie er fiir Byzanz und fiir
alle Reichs- und Geschlechterwappen von Wichtigkeit ist.

Der Artikel ,Abschiedsreden” ist von E. Stauffer verfaBt. Auch er
setzt in der griechisch-romischen Welt ein (Sokrates, Plato und sein Nach-
ahmer Dio Chrysostomus), betrachtet in der Anabasis des ,gottlichen Men-
schen” die mythische Transformierung der Sokratischen Abschiedsrede und
zergliedert die Vorstellung der ,Epiphanie der Gottheit”, in der die grie-
chischen Abschiedsreden ihre ,,Hochform* finden. In der altorientalischen
Literatur sind vergleichbare Abschiedsreden nicht erhalten, wohl aber, wie
Vi. sagt, in der ,altbiblischen® Literatur. Auch das Alte Testament berichtet
gelegentlich — iibrigens in sehr naiver Weise, wie mir scheint, und weniger
geheimnisvoll (der unter der Eiche saure Milch esende Jahweh!) — von
der Erscheinung Gottes in Menschengestalt. Der ,,Rahmen” entspricht dabei
dgx antiken Gotterepiphanie; der Geist ist — bei Tobias — »gut altbiblisch®,
eine ,doxologische Engelsede von Gottes Werk und Weg". Auch die Ab-
schiedsreden im Neuen Testament — Christus und Paulus — sind ,,durchweg*
nach F_orr.n und Inhalt altbiblisch, wenn auch der Inhalt schristologisch po-
tenziert” ist. SchlieBlich folgen Ausfithrungen iiber die Abschiedsreden in
der Kirchengeschichfe, wobei die epistola apostolorum, die Gnosis, die
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Apostellegenden und die Heiligenleben, besonders die wichtige vita Antonii
kundig und interessant beleuchtet werden.

Den Artikel ,Advent” hat aus seiner reichen Kenntnis der liturgiege-
schichtlichen Probleme A. Baumstark geschrieben. Ich setze, um nicht
zu ausfithrlich zu werden, die von ihm gegebene Gliederung her: ,,A. Nicht
christlich: I Grundlegende Vorstellung und Wortgebrauch; II Epidemiefeiern;
III. Ruflieder und Verwandtes. B. Christlich: I, Wortgebrauch, II. Vor-
weihnachtszeit a) Entwicklung und Dauer, b) Ethos, ¢) Adventsgesinge;
IIT Heiligenepidemien”. Der Aufbau zeigt dem Kundigen die fiir das ,Real-
lexikon® charakteristische Methode, ohne daB damit auch dem Kenner die
Reichhaltigkeit der faktisch gebrachten Tatsachen und Gesichtspunkte vor
Augen gefithrt werden konnte.

Mustergiiltig scheinen mir in ihrer Art die Artikel , Abtreibung" von J. H.
Waszink und ,aetas aurea” von A, KurfeB zu sein. Aber indem ich
diese Arbeiten nenne, will ich nichts gegen andere vortreffliche Aufsitze
gesagt haben, wobei ich nur die iiber ,,Akademie”, , Akklamation®, ,Al-
chemie®, , Alexander der GroBe“ (von M. Dibelius) und ,,Alexandria® (von
W. Schubart) hervorheben mdéchte. Sie alle wiirden — und auch andere
mehr — eine genauere Charakteristik verdiemen. Aber der Raum ist sehr
beschrinkt, und sapienti sat!

Noch etwas mdchte ich betonen: die Literaturangaben. Jeder Wissende
weiB, da hier immer eine Crux der Wissenschaft verborgen ist. Ich finde,
daf in dem Reallexikon diese Crux zwar nicht iiberwunden ist — sie soll
und kann vielleicht nicht beseitigt werden — aber doch als gliicklich geldst
erscheint. Die Literaturangaben sind relativ knapp, aber gut ausgewihit.
Der Einzel-Forschung entsprungene, wichtige Aufsitze — z. B. manche
der bedeutenden Forschungen von E. R. Curtius zu den mittellateinischen
Problemen — kommen im Text hiufig zu ihrem Recht. Vielleicht wire es
maoglich gewesen, Gesamtdarstellungen, die eine neue Sicht bringen, ge-
legentlich zu beriicksichtigen. Aber dies Postulat stéBt sich wieder mit den
berechtigten Grundsdtzen eines R eallexikons, und so wird man auf diesen
Punkt nur vorsichtig hinweisen diirfen.

Das ganze Werk soll etwa 250 Bogen in 6 Binden umfassen. Die Liefe-
rung, die 5 Bogen umfaBt, kostet 5,50 RM. Man muB sagen, daB dies erst
recht im Hinblick auf das Gebotene ein bescheidener Preis ist.

So wiinsche ich dem ,Reallexikon“ von Herzen einen guten Fortgang,
auch  im Krieg. Wenn es vollendet ist, wird es ein gutes Denkmal deut-
schen FleiBes und deutschen Geistes sein und ein Beweis fiir die Freihozit,
Beweglichkeit und Kontinuitit der deutschen Wissenschaft im Dritten Reich.

Berlin-Grunewald. Erich Seeberg.

Das neue Bild der Antike, herausgegeben von Helmut Berve.
I. Band: Hellas. 394 S. II. Band: Rom. 458 S. Koehler und Amelang,
Leipzig. 1942. Jeder Band 14.— RM.

Berve hat 40 Gelehrte, die in der Mehrzahl nicht durch den Kriegsdienst
dem Schreibtisch ferngehalten sind, zu Aufsdtzen von je 20 bis 30 Seiten
veranlafit, die in geschickter Aneinanderreihung ein instruktives Bild von
dem geben, was deutscher Forschergeist auf dem Gebiet der klassischen
Altertumswissenschaft in den letzten Jahren sachlich erarbeitet und an
neuer Gesamtschau gewonnen hat.” Ein neues Bild der Antike muB mit
Notwendigkeit vor den Menschen des neuen Europa aufsteigen, und die
deutsche Forschung hat durch Leistungen, denen niemand die Anerkennung
versagen kann, hier an ihrem Platz mitgewirkt. Davon wollen die vor-
liegenden zwei Biinde einen Eindruck erwecken — natiirlich nicht durch
Mitteilung von Einzelheiten, denn das wire Vermessenheit, sondern es soll

\
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pur das allgemeine Ziel der heutigen Arbeit der Altertumswissenschaft mit
diesem Buchtitel ins Auge gefaBt werden. Es erscheint dabei dem Heraus-
geber die Hoffnung nicht unberechtigt, da unser ,neues Bild der Antike*
das eigentlich Hellenische und das eigentlich Romische in seiner Wesens-
art reiner, plastischer, kraftvoller zum Ausdruck bringen wird, als es bis-
her geschehen konnte. Den ersten (Hellas-) Band erdffnen zwei archiolo-
gische Aufsiitze: Friedrich Matz orientiert in lichtvollem Durchblick an der
Hand des reichhaltigen Fund-Materials iiber die Griechische Vorgeschichte,
und Karl Kiibler berichtet, von Griberfeldern her, iiber weithlickende Er-
gebnisse der Forschungen zur Kenntnis der Friihzeit. Dann folgt der kraft-
volle Einsatz Schadewaldts fiir die einheitliche Dichterpersonlichkeit Homers
_als eines Mannes der zweiten Hilfte des achten Jahrhunderts, Kulturge-
schichtlich sehr interessant ist Rich. Harders Artikel: Die Meisterung der
Schrift durch die Griechen, in dem er zeigt, wie die Griechen in einem
gzweifachen Sinne die Schrift gemeistert haben; technisch, indem sie die
reine Lautschrift durchbildeten, und sachlich, indem sie zentrale Lebens-
bereiche — Gottesdienst und Glauben, Dichtung und Feier — von den Ge-
fahren der Schriftlichkeit nach Kriften freihielten. Nicht nur die Gotter,
auch die Helden enthalten sich des Schreibens; so wie die bildende Kunst,
die den schreibenden Menschen nur ausnahmsweise darstellt, verfahren im
Grunde auch die Dichter; die ganze Vorstellungswelt des Schreibwesens ist
vollig an den Rand gedriingt. ,Die Schrift war den Griechen nicht heilig”.
__ Ueber den Glauben an die olympischen Gdtter bringt Snell eine sehr
beachiliche Untersuchung. Staunen, Wundern, ja Bewundern — das ist das
Gefiihl, das die Gottheit immer wieder bei Homer in den Menschen aus-
16st. Bei Homer fiihlt sich der Mensch, wenn er nach einer Ueberlegung
einen EntschluB gefaBt hat, bestimmt durch die Gotter. Es fehlt bei Homer
das BewuBtsein von der Spontaneitit des menschlichen Geistes, daB also
im Menschen selbst Willensentscheidungen ~oder iiberhaupt irgendwelche
Regungen und Gefiihle ihren Ursprung haben. Ueberall bei Homer ist es
aber so, daB der Gott, wenn er erscheint, den Menschen nicht in den
Staub driickt, sondern er erhoht ihn, macht ihn frei, stark, mutig und sicher,
Bei Homer ist es nicht so, daB die Armen und Schwachen Gott am niichsten
stehen, sondern umgekehrt die Starken und Michtigen. Der Gottlose d. h.
“der, dem die Gotter nicht nahe sind, dem sie nichts schenken, ist Thersites.
— Sehr feinsinnig und anregend versteht es Hermann Gundert, die Lebens-
auffassung des Joniers Archilochos — eines Dichters, der den Griechen auch
immer ,unheimlich” geblieben ist, ein Mann, der die Grenzen griechischer
Art zu sprengen schien und der sich doch selbst an Gesetze band, die der
folgenden Dichtung zur Norm wurden — in ihren Beziechungen zur homeri-
schen Gedankenwelt uns nahe zu bringen. Daneben stellt er das artverwandte
Gedankengut, des Solons Elegien darbicten . .. die Idee, die er in seinen
Liedern verkiindete und in Mahnrufen erklingen lieB, um deretwillen ihn
594 das gesamte Volk zum Ordner und Schlichter der Polis wihlte. Archéo-
logisch interessant sind die Ausfithrungen und Bewertungen, in denen
E. Langloiz iiber die neuen Funde in Olympia Mitteilung macht, die bei
der Feier der letzten Olympiade 1936 vom Fiihrer veranlaBt worden sind,
also die Ergebnisse der Grabungen, die Armin von Gerkan, danach Hampe
und Jantzen,' danach Kunze und Schleiff geleitet haben. Reichliche, vor-
ziiglich ausgewihlte Abbildungen veranschaulichen das Mitgeteilte. Englert
bietet eine aufschluBreiche und fiir das aktuelle Gegenwartsleben belang-
reiche Untersuchung iiber die Gymnastik und Agonistik der Griechen als
politische Leibeserziehung, wihrend Bogner uns die Bedeutung des Chors
in der Tragddie des Aischylos in neuer, tiefdringender Schau nahebringt.
Von Athen und dem Griechentum im 5. Jahrhundert handelt der Aufsatz
Hans Schifers, in dem er den sog. delisch-attischen Seebund in seiner Be-
deutupg f’fﬁ‘ den panhellenischen Einheitsgedanken in neues Licht riickt.
— Vielfiltig sind die Wege, sich Herodot und seinem Werke verstehend
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zu nihern. Fritz Hellmann zeigt, wie seit etwa 20 Jahren man bemiiht ist,
sein Werk aus sich und seiner Zeit heraus zu versiehen und, in die
Entwicklungslinien einordnend, positiv zu werten. Dazu hat man in neuester
Zeit sehr gegenstindliche Einzeluntersuchungen und Interpretationen vor-
genommen, sowohl einzelner Abschnitte wie grdBerer Zusammenhénge.
Hellmann beschreibt in anziehender Weise einige Tatbestinde und einige
Wesensmerkmale, die fiir ein lebendiges und eindringendes Verstiindnis der
Grundkriifte, die fiir das herodoteische Erfassen der Geschehnisse bestimmend
sind, belangvoll sind. Er schildert, was fiir Herodot Geschehen und Schicksal
ist, wie sich ihm das Verwobensein von Menschlichem und Géttlichem dar-
stellt, wie daraus Erkenntnisse entstehen, die es berechtigt sein lassen, mit
Herodot den Anfang geschichtlichen Sehens und Darstellens anzusetzen.
—  Schweitzer nennt seinen Beitrag: Um Pheidias. Thm gelingt es, die
schwankenden Umrisse der Gestalt der Pheidias zu befestigen und ihn zu
erfassen als einen der ersten, dessen Wirken wesentlich aus der Wucht
einer geschlossenen Personlichkeif betimmt wird, und dessen Gestalt nicht
in eine Pluralitit namenloser Bildhauer aufgespalten werden darf.
Egermann schreibt iiber die Geschichtsbetrachtung des Thukydides.
Dieser hat dem; Erklirungsprinzip der Geschehnisse, das bei Herodot vor-
liegt, eine durchdachte Vertiefung dadurch verliehen, daB nach ihm allem
Geschehen eine natiirliche ,Notwendigkeit® zugrunde liegt, und daB seine
Ursache vernunftgemaB faBbar sei. Fiir ihn ist also streng-kausales Denken
bezeichnend, das die Ursache des Geschehens in der Notwendigkeit der
Dinge selbst findet, so daB er also den Krieg der Peloponnesier und Athener
als unvermeidlich betrachtete. Der Mensch steht in der Geschichte allein;
kein Gott steht ihm zur Seite. Den geschichtlichen Verlauf bestimmen aus-
schlieBlich die natiirliche Ursache und die natiirliche Notwendigkeit. —
Mit ,Weltbild und Sprache im Heraklitismus" beschiftigt sich Diller.
Heraklits Lehre ist untrennbar mit der sprachlichen Form verbunden, in
die er sie gefaBt hat. Wenn man aber — bei Aristoteles — von der
Richtung der Herakliteer liest, so fragt es sich, ob hier eine wirkliche innere
Verbindung mit dem Meister bestand, oder ob das bloB die Nachahmung
des AuBerlichen Gehabens bedeutet. In der Darstellung des Heraklitismus
bei Plato wird klar, daB es sich fiir ihn hierbei nur um die allgemeine
erkenntnistheoretische Aporie des ausgehenden 5. Jahrhunderts handelt, wie
Plato aber auch von der Form der heraklitisierenden Philosophie abge-

stoBen wurde. Plato meinte — und damit hatte er sachlich recht —
Weltbild und Sprachphilosophie der Herakliteer banalisieren und fiir seine
Zwecke zurechtbiegen zu konnen. — Eine Glanzleistung in dieser Aufsatz-

reihe ist die Studie iiber ,Platos Staat der Erziehung” von H. G. Gadamer,
Die rechte Erziehung zum Staat ist nach Plato eine Erziehung zum Philo-
sophieren. Es gibt nach ihm keinen anderen Weg zur Macht als den iiber
die philosophische Erzichung. Selbst wenn Plato politischen Rat geben soll,
so gibt er nicht einen erfahrenen Rat zur besten politischen Ausniitzung
einer Lage, sondern in jeder Lage denselben Rat, der auch seiner philo-
sophischen Erziehung zugrunde liegt. Plato ist nicht mehr, aber auch nicht
weniger Staatsmann, als Sokrates es war. Griindung eines Staates gelingt
nur durch erziehenden! Aufbau einer rechten Staatsgesinnung seiner Biirger.
Das weiB Gadamer anziehend darzustellen und iiberzeugend zu machen, in-
dem er Platos Schrift vom Staate an ihren kritischen Punkten be-
leuchtet. — Einen Ueberblick iiber die Geschichte der Stoa als einer geisti-
gen Bewegung, die aus der Krisis geboren ist, in die das griechische Leben
nach dem politischen Zusammenbruch gerief, gibt in Klarheit und prignanter
Kiirze Max Pohlenz, wihrend H. Herter (Hellenismus und Hellenentum)
jene Zeitperiode beschreibt, in der die lange gesparte Kraft Makedoniens
fiir Minner freie Bahn machte, die mit ihren Taten die Enge der langt
sam verdimmernden Stadistaaten sprengten und dem Griechentum den
Durchbruch in die Weite erméglichten, in dem es vielleicht seinen groBten
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Stirkebeweis abgelegt hat. Eine ganz spezielle, aber fiir die historische
Rassenkunde bedeutungsvolle Untersuchung bringt F, Zucker iiber die
Bevdlkerungsverhiltnisse Aegyptens in hellenistisch-rémischer Zeit. In der
Mitte des letzten. Jahrhunderts v, Chr. betrug die Gesamtbevdlkerung dieses
iiheraus menschenreichen Landes (das kleiner als Belgien gewesen ist), etwa
7 Millionen; zwei von den fiinf Stadtvierteln Alexandreias war meist von
Juden bewohnt; in ganz Aegypten mogen sich um 40 n. Chr. etwa eine
Million Juden aufgehalten haben.

Ueber den 2. Band (Rom) miissen wir uns in unserer Berichterstattung
aus Raumriicksichten kiirzer fassen, obwohl die meisten der 20 Artikel in-
haltlich und methodisch in der gleichwertigen Weise angelegt und durch-
gefithrt sind. Es werden hier Artikel dargeboten iiber Céasar (M. Gelzer),
Virgil (Klingner), Horaz (Oppermann), und Cicero (Knoche). In hohem
MafBe fordersam und beachtlich erscheint uns, besonders im Blick auf
neutestamentliche Problematik, die Erérterung Dahlmanns iiber Seneca und
Rom. ,Das Leben erhilt seinen Zweck als Vorbereitung auf den Tod*“.
Leider fehlt Livius und vor allem Tacitus; es bedarf keiner léngeren
Ausfithrung, warum wir uns gerade von einer Behandlung des Letz-
teren in moderner Sicht eine anregende Wissensforderung versprochen
hiitten. Der Kirchenhistoriker liest mit FErwartung die Ausfiihrungen:
Straubs iiber Konstantins christliches SendungsbewuBtsein, in denen gezeigt
wird, wie die Gestalt dieses revolutioniren Herrschers aus dem Geist seiner
Zeit und im Hinblick auf die in ihr wirkenden Krifte seines illyrischen
Volkstums zu begreifen gesucht werden mufi, ohne da man der Gefahr
verfiillt, das Einmalige seiner Erscheinung im Verlauf eines mit Notwendig-
keit verlaufenden Geschichtsprozesses untertauchen zu lassen. Die Gottheit
erschien ihm bald in der Gestalt des Jupiter, des Herkules, bald in der des
gallischen Apoll und des Sonnengottes, dem sich seine illyrischen Lands-
leute seit Urzeiten verschworen hatten, und dessen Bild durch die Beriihrung
mit den orientalischen Kulten mit Ziigen des persischen Mithras und des
vorderasiatischen Sol Invictus vermischt worden war. Konstantin blieb ein
Sohn seiner Zeit und brauchte gottlichen Beistand; da wollte er den Gott
der christlichen Kirche als Helfer haben, nicht aus politischer Berechnung;
die Triebkraft war ein wirklicher irrationaler Glaube. Wenn er ihn in Gallien
Apoll genannt hatte, so war fiir ihn mit diesem Namen wie spiter mit
dem des Christus die besondere Erscheinungsform der Gottheit gemeint,
die fiir ihn das Numinose schlechthin, die unbestimmbare, ungestaltete, allein
in ihrem Wirken erkennbare Macht war. — Aus der politischen Geschichte
Roms berichten die Artikel iiber Porsenna (Messerschmidt) und iiber
Raumauffassung und Raumordnung in der romischen’ Politik (Vogt);
grundlegende Fragen des Rechtslebens behandeln: Die altrémische Fa-
milie (Burck) und Mos majorum als Grundzug des Augusteischen
Prinzipats (Volkmann). Entwicklungsstufen des rémischen Eigentums un-
tersucht Franz Wieacker (Leipzig). Mit Kunst und Literatur beschiftigen
sich: Die italische Wurzel der romischen Bildniskunst (Herbig), Elemente
der rémischen Kunst am Beispiel des flavischen Stils (von Blankenhagen),
Romische Staatsarchitektur (Rodenwaldt); sowie der Anfang der rdmischen
Literatur (Drexler), wo Livius Andronicus als der erste Vertreter bewuBter
Hellenisierung in Rom dargestellt wird, d. h. als der erste, der entschlossen
nach griechischem Geschmack und unier starker Anlehnung an griechische
Ratgeber dichtete, der aber auch das Seine dazu getan hat, um den Unter-
gang von der Kunde von der friiheren altlateinischen Literatur herbei zu
fithren. Ueber Inschriften an romischen StraBen herichtet Instinsky; Karl
Koch (Graz) stellt ansprechende Erdrterungen an iiber ,,Gottheit und Mensch
im Wandel der romischen Staatsform®, die hinauslaufen auf eine Erklirung
der. Vorstellungswelt des stadiromischen Kaiserkultes; dieser ist seinem
Wesen nach Folgerung aus dem Romulus-Mythos und hingt auf das engste
zusammen mit der Zuerkennung des Namens Augustus. Der Band schlieBt
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ab mit drei Untersuchungen iiber Die Ostalpen in der Spatantike (Egger),
Das Rémerreich unter germanischer Waltung — von Stilicho bis Theoderich
— (EnBlin) und iiber Die Antike als Einheit in der Geschichte. (Miltner).
Es ist dem Herausgeber trefflich gelungen, das Fachgebiet der Antike in
seinen Problemen und ihren zur Zeit maBgebenden Losungen dem Leser
vorzufithren. Eine starke finanzielle Hilfe des Ministers ermdoglicht den
iiberaus niedrig gehaltenen Preis fiir ein Werk, das auch in seiner Aus-
stattung (Druck und reicher Bildschmuck) mit viel Bedacht und Ge-
schmack hergestellt ist.

Marburg. Alfred Uckeley.

Jahresberichte fiir Deutsche Geschichte. 14. Jahrgang 1938,
herausgegeben von A. Brackmann und F. Hartung; Leipzig 1940, XXII,
524 Seiten, geb. 31.— RM.

Herausgeber und Verleger haben sich selbst durch die Schwierigkeiten
des Krieges nicht abhalten lassen, auch den historischen Jahresbericht iiber
das Jahr 1938 in der iiblichen, nach Form und Inhalt mustergiiltigen Gestalt
vorzulegen. Hat die deutsche historische Arbeit seit je bewuBt im geistig-
politischen Ringen um die Rechte des Reiches und seines Volkes auf Vor-
posten gestanden, so erweist sich das an vorliegendem Band aufs Neue.
1938 war ja noch manches Problem nicht geldst, blutete noch manche
Wunde, die indessen geheilt werden konnte, aber die deutschen Historiker
— vor allem auch die Geschichtsforscher der umstrittenen Grenzgebiete —
haben auch in dieser Zeit schon alles getan, um in Einzel- und Gesamt-
darstellungen in ihrer Heimat das deutsche VolkshewuStsein immer neu zu
begriinden und dem ganzen Volk die lebendige Verbundenheit mit den
Kampfern auf vorgeschobenem Posten zu erhalten. Zwar werden die in
dieser Hinsicht besonders aufschluBireichen Abschnitte iiber Oesterreich, das
Sudetenland, die iibrigen Grenzlande und das Auslandsdeutschtum erst fir
den nichsten Jahrgang in Aussicht gestellt, aber dafiir legen die Berichte
iiber die Ostprovinzen Zeugnis ab von dem unermiidten Ringen um den
deutschen Raum an dieser Stelle. . Besonders mufB dabei auf den Bericht
iiber das einstige Memelgebiet hingewiesen werden, da dieser nach dessen
Wiederaufgehen in der Gesamtprovinz noch einmal abschlieBend die wich-
tigsten Werke seit 1933 zusammenfafit.

" Die die kirchengeschichtliche und kirchenrechiliche Literatur behandeln-
den Abschnitte sind auch in dieser gegeniiber dem Theologischen Literatur-
bericht zusammengedringteren Form von Nutzen fiir den Forscher, da diese
Arbeiten nun in den Rahmen der gesamten historischen Arbeit eingegliedert
erscheinen. Und das geschieht beiden Teilen zum Vorteil.

So werden wir der hier geleisteten sorgfiltigen und entsagungsvollen
Arbeit am ehesten gerecht, wenn wir dem Wunsch und der Hoffnung Aus-
druck verleihen, der Jahresbericht fiir Deutsche Geschichte mége die Folge
seiner Jahrginge trotz und gerade wegen der gegenwirtigen Schwierigkeiten
— denn diese auf geistigem Gebiet zu iiberwinden ist er mit in erster Linie

berufen — ununterbrochen und in gleichem deutschen tapferen Geiste fort-
fiihren kdénnen.
Hohen Neuendorf bei Berlin. Ernst Reffke.

Kurt Pfister: Der Untergang der antiken Welt Leipzig,
Wilhelm Goldmann Verlag o. J. (1941) 345 S.

Der Verlag, der sonst Werke wirtschaftlicher und geopolitischer Probleme
aus der._ Gegenwart herausbringt, muf sich von der Heranziehung dieses
Autors fiir das oft behandelte Thema einen besonderen Erfolg versprechen.
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Dieser ist mit verschiedenen kulturhistorischen Werken hervorgetreten und
hat zuletzt eine Schilderung des Endes Konradins von Hohenstaufen ge-
geben. Wenn also nur eine im guten Sinne populir-wissenschaftliche Dar-
stellung, die naturgemifB aus zweiter Hand schopft, erwartet: werden kann,
so berechtigt die Durchfiihrung des Themas doch zu einer Besprechung an
dieser Stelle, da die Aktualitit und iiberzeitliche Bedeutung des Untergangs-
problems dauernde Beriicksichtigung seitens der Fachwissenschaft erheischen.

Von den drei groBen Abschnitten, in die die Arbeit eingeteilt ist, be-
handelt der erste ,das Weltreich der Cisaren”. Bemerkenswert sind die
zahlreichen Zitate, die den Leser gut an die Quellen fiithren, besonders mit
Riicksicht auf die zeitgendssische Kritik an den Zustéinden ausgewihlt sind,
ein anschauliches Lebenshild der Kaiserzeit gemiB den von der Wissen-
schaft gesicherten Erkenntnissen vermitteln und von prichtigen Lichbild-
beigaben unterstiitzt werden. Der zweite Teil ist Diokletian gewidmet, der als
Organisator hervorgehoben und mit Augustus zu den Miénnern gerechnet
wird, die Geschichte machen. In diesem Zusammenhange wird auch der
inneren Aushohlung des hellenistischen Weltbildes der Spétantike durch die
neue Welt des Iranismus gedacht, wihrend der innere Wert des Illyrertums
der Kaiser dieser Periode infolge des anschlieBenden scharfen Einschnitts
verlorengeht. Denn schon im folgenden dritten Abschnitt wird die Frage
beantwortet, wodurch der Untergang der antiken Welt ausgelost wird.
Ausdriicklich wird der ,allgemeine Sittenverfall® als ausschlaggebender Fak-
tor abgelehnt. Der Kampf gegen das Christentum war es, ,der mit einer
Niederlage des Staates und dariiber hinaus mit einer tddlichen Wunde im
lebendigen Organismus der antiken Welt endete”. , Weltgeschichtliche Stun-
den tragen ihr unentrinnbares Schicksal in sich. Jene, in der der Imperator
das Dekret der Christenverfolgung unterzeichnete, besiegelte den Untergang
der antiken Welt“. Abgesehen davon, wie Konstantin politisch oder charak-
terlich zu beurteilen sei, mit dem Beinamen des GroBen habe die Geschichte
die welthistorische Wende unter seiner Regierung zum Ausdruck gebracht.
Mit Recht wird erwiihnt, daB der Umwelt diese Wende nicht unmittelbar
klar zu werden brauchte. Jedenfalls erscheint Diokletian in einer einzig-
artigen Stellung, und entsprechend bricht der Verfasser mit seinem Nach-
folger die Ausfithrungen ab.

Man wird zuerst fragen, ob die rassischen Bedingungen fiir das Unter-
gangsproblem keine Beriicksichtigung finden. Wir lesen dariiber: ,Freilich
sind Christentum und Germanentum nur zwei wichtige auslésende Momente
und nicht etwa die Ursache des Untergangs der antiken Welt gewesen, die
erst starb, nachdem das Blut den Organismus verlassen hatte. Aber dieser
Begriff des Blutes wird nicht weiter erklirt, und in der ganzen Anlage be-
tont das Werk unbedingt den Anteil des ,.Christentums®. — Es kann hier
nicht ein Vergleich mit ilteren Darstellungen gezogen werden, die ebenfalls
das Christentum fiir den Untergang verantwortlich machten, noch ein Ueber-
blick iiber die heutigen Anschauungen gegeben werden, die mit der Heraus-
arbeitung des Begriffs der Spitantike, der ,, magischen Kultur” und dhnlichem
neue Perspektiven erdffnet haben. Wir wollen nicht mit dem Verfasser
rechten, daB er den Begriff der Antike und damit den des Untergangs nicht
schirfer, z. B. kulturell oder politisch umgrenzt; das Problem ist jeder
Generation neu gestellt, so daB immer wieder andere Periodisierungen und
Losungsversuche vorgenommen werden. Wir miissen nur fragen, ob der
Verfasser bestimmte Tendenzen verfolgt, wenn er scheinbar auffillig &ltere
Deutungen repristiniert, und ob vom Standpunkt der Kirchen- und Geistes-
geschichte gegen sie erneut Widerspruch erhoben werden muB.

Der Verfasser hillt sich an sein im Vorwort gegebenes Versprechen, Paral-
lelen (z. B. zum Britischen Reich) zu meiden, und wertet die Quellen zum
Christentum so besonnen aus, wie sie aus der heutigen wissenschaftlichen
Literatur ihm geboten werden. Wenn also die Einseitigkeit auffallen mu8,
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mit der der Verfasser das Christentum in Beziehung zum Thema setzt, so
ist ein Argwohn doch unberechtigt, daf die Arbeit des letzten Menschen-
alters, besonders hinsichtlich volkischer Wertungen absichtlich iibergangen
sei. Ebensowenig lassen sich die gleichen Tendenzen spiiren, die die Autoren
fritherer Zeiten leiteten, bei denen das Christentum schlechthin als Ange-
klagter erscheint. Wir glauben den Verfasser richtig in einer neuen, zeit-
gemifen Deutung zu verstehen und stimmen ihm uneingeschrinkt zu, wenn
das Untergangsproblem als ein weltanschauliches — dies war es
schon fiir die zeitgendssische Geschichtsdeutung — angesehen wird und wenn
nicht Einfille der ,Barbaren“ oder moralische und wie zuletzt moch &ko-
nomische Griinde fiir den Untergang verantwortlich gemacht werden. Aber
wir wenden uns schiirfstens dagegen, wenn eine solche weltanschauliche Be-
trachtung ohne Riicksicht auf das Volkstum ihrer Triger geschieht und
wenn vom Christentum schlechthin gesprochen wird, da wir die Bedeutung
der Rasse fiir die grofien geschichtlichen Wandlungen und Entscheidungen
kennen und da wir vor allem auch wissen, daB dieses ,,Christentum® von
seiner Entstehung an zeitlich und vélkisch die mannigfachsten Aus-
prigungen und Gegensitze aufweist. Mit dieser starken Einschréinkung wird
das geschmackvoll geschriebene und ausgestattete Buch gerade fiir den wei-
ten Leserkreis, fiir den es bestimmt ist, ungeeignet, vielleicht bedenklich
sein, withrend es fiir den historisch vorgebildeten Leser einen guten Priifstein
seiner Werturteile und ein nicht unbeachtliches Denkmal fiir die welt-
anschauliche Lage seiner eigenen Zeit bildet.

Berlin. Helmut Werner.

Johannes von Walter: Christentum und Frémmigkeit.
Gesammelte Vortrige und Aufsiitze. Bertelsmann, Giitersloh, 1941. VIL
366 Seiten, geb. 11.— RM.

Als 1940 der 64jihrige D. von Walter verstarb, hinterlieB er, seiner be-
hutsamen Arbeitsart entsprechend, druckfertig eine Reihe von Vortrigen und
kleinen Abhandlungen, bei denen er sich mit dem Wunsche getragen hatte,
sie in einem Sammelbande zu verdffentlichen. Ein ihm nahestehender Fach-
genosse hat die Herausgeberarbeit besorgt; er konnte sich dabei auf Beigabe
gelegentlicher Hinweise und FuBnoten beschrinken, Anspielungen auf die
damalige Zeitlage, die nun belanglos geworden waren, streichen, den Fundort
von Zitaten nach den neuesten Ausgaben hinzufiigen. Es sind 18 Stiicke der
literarischen Hinterlassenschaft von Walters zusammengestellt, die ein an-
regendes Bild von der bedachten Forschungsweise ergeben, die er sich an-
geeignet hatte, daneben aber auch die Probleme und Stoffe aufweisen, die
ihn besonders reizten, und zu denen er sich fordernd #uBerte. Bei aller
Zuriickhaltung lief er es nicht an der Herausstellung der Ergebnisse fehlen,
die seine Ueberzeugung im Gegensatz zu denen anderer Forscher ausmachten.
In der alten Kirchengeschichte hat er zu der Marcion-Beurteilung durch
Harnack das Wort ergriffen und die hohe Ehrenstellung, die dieser dem
Marcion gewihren zu miissen meinte, mit einleuchtender Begriindung ein-
geschrinkt. Sehr beachtsam ist auch sein Vortrag ,,Von der Entstehung der
Kirche®, in dem er eindrucksvoll nachweist, daf die Grindung der Kirche
durch niemand anders erfolgt sei als durch den Herrn selbst, die Echtheit
von Matth. 16, 18 stark betonend. Die Episkopen vertreten pneumatisch
nicht hierarchische Aemter. Eine Entgegensetzung von Geist und Amt sei
in der paulinischen Heidenkirche unmdéglich. — Aus der mittelalterlichen
Kirchengeschichte hat ihn besonders die Sonderstellung Bernhards von Clair-
vaux in der Geschichte der Mystik zur Behandlung gereizt, wie auch die
Theologie Eckharts, die er an der Grundiiberzeugung Luthers kritisiert.
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Es liegt ihm daran, klarzustellen, daf wir Eckharts deutsche Art zwar in
seinem Hymnus auf die schlechthinnige Innerlichkeit spiiren, da er aber
fiir das dem Deutschen ebenso lebensnotwendige Handeln keinen geniigenden
Unterbau zu finden vermocht habe. Ob das richtig ist, bleibe dahingestellt.
— Mit der Beurteilung des Erasmus und dem Ende der Erasmusrenaissance
beschiftigen sich zwei Vortriige. — Fast die Hilfte aller Stiicke des Sammel-
bandes ist der Reformationsgeschichte gewidmet. Da erhalten wir Er-
drterungen iiber den Reichstag zu Speyer 1529, iiber die Torgauer Artikel,
sowie die Rostocker Rektoratsrede (1925) iiber Friedrich den Weisen und
Luther mit ihrer Beurteilung: Mag der Kurfiirst auch nicht tiefer in Luthers
Glauben eingedrungen sein, er war nicht der Mann, der Furcht gekannt
hiitte; es war ihm klar geworden, daf die Reinheit der Religion an Gottes
Wort hiinge (S. 180); ihm galt die Sache mehr als seine Person. — Heryor-
gehoben sei aus den Walterschen Vortriigen noch der iiber den ,ver-
borgenen und offenbaren Gott®, sowie iiber ,Rechtfertigung und Heiligung*
bei Luther — beide aus den Jahren 1934 und auf die damals aktuelle
Problematik unter den Sachkennern eingehend. In dem Vortrag iiber
_Luthers Frémmigkeit und deutsche Art“ finden wir eine einleuchtende
Ausfithrung dariiber, wie Luther sich auseinandergesetzt hat mit der Lehre
des Occamismus, die ihm von seinen Lehrern nahegebracht war, wonach
man sich im Guten so lange zu iiben habe, bis durch stindige Wieder-
holung der guten Tat der gute Charakter gebildet sei. (S. 228 vgl. mit S, 320).
Die ,Deutsche” Art erkennt von Walter in Luther an 3 Seiten: an dem
,Faustischen®, an der Ehrlichkeit gegen sich selbst, an der Weise, sich auf
ein Handeln einzustellen, das seinen tiefsten Grund im Herzen hat und von
einer ,,unbedacht verwegenen Zuversicht in jeder Beziehung gekennzeichnet
ist. — Zwei Vortrige beschiiftigen sich mit dem ,Luthertum und dem
Pietismus®, speziell mit der Eigenart und Bedeutung Aug. Herm. Franckes.
Bei aller Anerkennung dessen, was der Pietismus auf dem Gebiet der Jugend-
pflege, der AeuBieren und Inneren Mission und der Bibelverbreitung (S. 317)
der evangelischen Kirche gebracht hat, sieht von Walter doch die Wurzeln
der pietistischen Frommigkeit nicht in einer Erginzung einer ,einseitigen ‘
Luther-Frommigkeit, sondern einerseits im Calvinismus, andererseits in einer
starken Beeinflussung des deutschen Frommigkeitslebens durch das englische
Christentum des 17. Jahrhunderts, vor allem durch Uebersetzungen aus der
englischen religiosen Literatur. ,,Wir konnen nachweisen, daB Spener in
seiner Jugend nicht bloB durch Arndts Wahres Christentum stark beeindruckt
worden ist, sondern auch durch eine Reihe englisch-pietistischer Schriften.
In Genf hat er Labadie kennen und schitzen gelernt, vor allem sind seine
Pia desideria 1675 von Labadies La réformation de I’église par le pastorat
so stark beeinfluBt, daB man sich die Entstehung dieser Schrift nicht anders
vorstellen kann, als daB Spener Labadies ,réformation neben sich auf dem
Schreibtisch liegen hatte. — Zusammenfassend wird zu urteilen sein, daB
dieser Sammelband der von Walterschen Hinterlassenschaft zu den durchaus
erfreulichen Verdffentlichungen gehért, deren Lektiire sowohl unterhaltsam
als auch anregend und wissenschaftlich fordernd ist.

Marburg/Lahn. Alfred Uckeley.

Dr. theol. Erich Brécking: Die christliche Theodizee.
Westdeutscher Lutherverlag, Witten (Ruhr) 1941, 542 S. Kart. 8.50 RM.

Die Losungen, die das praktisch und theoretisch wissenschaftlich bedeu-
tende Problem des Leidens, das mit dem Begriff der Theodizee umschrieben
wird, je nach der herrschenden Gesamtorientierung gefunden hat, (Atheis-
mus, Fatalismus, Buddhismus, Polytheismus, Pantheismus), versuchen alle
eine Antwort auf das Warum und Wozu des Schicksals, nach einem die
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Ritselhaftigkeit des Daseins aufleuchtenden Grund, der die Antwort auf die
Frage nach dem Uebel sinnbedeutend so oder so prigt. Die auBlerchristlichen
Theodizeeversuche sind zu einer Losung auBerstande. Aus einer Gegeniiber-
stellung mit diesen Versuchen und Priigungen ergibt sich Wert und Wesen
der christlichen Theodizee, in der das Nein in ein umfassendes Ja ver-
schlungen ist.

Aufgabe der christlichen Theodizee kann nur sein: die Verdeutlichung
des Heilsbéstandes. Die Frage, wie die negativen Realititen sich in die
gbttliche Urheberschaft einordnen, muf in apologetischer Auseinandersetzung
beantwortet werden. Die Beantwortung ist micht ein theoretisch-spekulativer
Beweis, sondern muf in einer Darlegung der Geltungsgriinde der Wahrheit,
daB Gott, der Heilige und Gerechte, auch Herr ist iiber die leiderfiillte
Schopfung, und daB sich das Uebel in der Welt vereinbaren 148t mit dem
Wesen Gottes, von den Grundfakten christlicher Heilserkenntnis her bestehen.

B. erdrtert nun die christliche Theodizee nicht unter rein historischem
Gesichtspunkt, er 1aBt gemiB der Themastellung das systematische Prinzip
die Gliederung und historische Orientierung beherrschen. Er sieht seine Auf-
gabe darin, die sich aus der Offenbarung und der ihr innewohnenden Logik
zu gewinnenden Erkenninisse in seiner Darstellung systematisch geordnet
unter Verzicht auf jeden rationalen Losungsversuch zu entwickeln. Voraus-
setzung ist der Satz: Christliche Theodizee kann sich nur griinden auf die
Offenbarung. Eine Rechtfertigung Gottes kann nur an Hand der Schrift
aufgewiesen werden.

Der I Teil des Buches untersucht eingehend die Antworten, die das
AT und NT auf die Frage nach dem Verhiltnis der Leidens- und Siinden-
not zur héchsten Zwecksetzung durch den heiligen, gerechten und giitigen
Gott gibt. Dabei hat das Schriftzeugnis iiberall fundamentale Bedeutung.
B. unterscheidet im AT 5 Gruppen, die er gesondert behandelt: Enneateuch
Schriftpropheten, Hiob, Psalier, historische und didaktische Biicher (S. 13
bis 178). Der Abschluf der Untersuchung iiber die Theodizee im AT zeigt,
daB zwar wesentliche Unterschiede in der Auffassungsweise auftreten, da der
Grad gliubiger Erkenntnis bei den einzelnen Schriftstellern durchaus nicht
indifferent ist. Das zur Einheit verbindende Moment jedoch ist der Anteil
an der Offenbarung und der letzthinnige Bezug auf Gott.

Bei der Beantwortung der Theodizeefrage im NT wird beachtet, daB das
Heil in Christo im Zentrum des Evangeliums steht. Das NT spricht von den
Ursachen der Negationen menschlicher Existenz und bezieht sich in seinen
soteriologischen Aussagen stets auf sie. Auf den Seiten 179—328 bespricht
B. ausfithrlich die Aussagen und Antworten der Schriftoffenbarung des NT,
um sie fiir seine Gesamtdarstellung und Losung des Problems fruchtbar zu
machen.

Nachdem die beiden vom Problem der Theodizee her geforderten Er-
wigungen auf die Fragen nach der Allmacht und Allwirksamkeit Gottes und
nach der Wesenshestimmtheit Gottes (Gerechtigkeit) angestellt sind, kommt
B. zu der Kernfrage seiner ganzen Erdrterung, nach dem Grund und Ziel
des Uebels: wie kommt es, daB der heilige und giitige Gott seine Geschopfe
unter das Leidensverhiingnis stellt und der Siinde preisgibt? Die entscheiden-
den Motive bringt Paulus Rém. 3 und 9—11 zur Geltung. Die neutestament-
lichen Schriftsteller fithren uns zu der Erkenntnis (vor allem die Thana-
tologie des NT bringt das zum Ausdruck): die Uebel haben ihren tiefsien
- Grund in der Siinde, die die Strafwirkungen Gottes unvermeidlich macht.
Bevor B. dieses Faktum erschiopfend behandelt, erortert er das Wesen der
Siinde, die Aussagen des NT. iiber die Siinde: das Wesen der Siinde besteht
in der Versagung dessen, was der Mensch Gott schuldet und in der Riick-
wendung auf das Ich, die Welt und die Michte des Bosen, das als verwerf-
licher Wille im Menschen vorhanden is.

Ztschr. f. K.-G. LXI. 24
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Trotz der Zweckbestimmtheit der Siinde — Leid und menschliche Ver-
schuldung dienen einem Heilszweck — ergibt sich daraus keine erschopfende
Erklirung und Entschuldigungsnorm. Die theologische Deutung ldBt letzilich
keine unbedingte Notwendigkeit des Uebels zu.

Eine klare Antwort erhilt die Frage nach dem Warum und Wozu durch
den Hinweis auf die richterliche und heilschaffende gotiliche Gerechtigkeit,
die auch die Bedeutung und den Sinn des Opfers Jesu, sein Leiden und
Sterben erkldrt: es ist die stellvertretende Uebernahme des gottlichen Ge-
richts iiber die Menschheitsschuld. Der Ausklang der neutestamentlichen
Theodizee ist die Ueberwindung des Unheils und die Errettung aus der
Siindennot.

Diesem biblisch-theologischen Teil folgt im II. Hauptteil die systematische
Darstellung, die sich nach Sinngehalt und Strukiur auf die im I. Teil er-
kennbar gewordenen Fundamente und Grundlinien aufbaut. Unter stindigem
Bezug auf die hervorgehobenen biblischen Hinweise und unter besonderer Be-
riicksichtigung der neueren protestantischen Theologie seit Ritschl, zeichnet
B. die Wege nach, auf denen man eine Beantwortung der Warumfrage zu
geben versucht hat. Da alle diese Versuche unbefriedigend sind, sieht der
Forscher und Gliubige sich vor die Notwendigkeit des Verzichtes gestellt, es
sei denn, er entschlieBe sich, auf Grund christlicher biblischer Offenbarungs-
erkenntnis eine letzte, die Gesamtheit des Uebels umfassende Erklirung
zu wagen.

B. bejaht die Forderung von Oettingens, die Theodizee unter den Ge-
sichtspunkt der Thanatologie zu stellen, den Satz ,Der Tod ist der Siinde
Sold*“ als bestimmenden Grundsatz gelten zu lassen. Die Losung des Theo-
dizeeproblems sieht B. darin, daB Leid und Not begriffen werden als die
Folge einer Verschuldung vor Gott, der die Uebertretung durch vergeltendes
Gericht erwidert. Die Notwendigkeit des Leidens und Sterbens ist eine
Strafe unserer Schuld, ist Siindenstrafe. Fiir diese These fithrt B. viele Zeugen
an, wiewohl in der neueren Dogmatik hier keine Einhelligkeit besteht. Der
itiologischen Fragestellung weichen zahlreiche Theologen aus (Biedermann,
Troelisch, R. Seeberg).

Da die Forschung nach dem Sinn des Leides zu der Frage nach dem
Abfall von Gott fithrt, bespricht B. das 2. Hauptthema seiner systematischen
Abhandlung, das Problem der Siinde, indem er das Wesen der Siinde defi-
niert und den Tréger bestimmt. Er kommt zu dem Ergebnis: die Siinde
realisiert sich in dem von Gott abgewandten, auf Ich-Welt gerichteten Wil-
len. Damit stoBt er zu der Frage nach der Entstehung und Bedingung der
Siinde vor. Die Untersuchung iiber das Erbsiindenproblem will zeigen, daB
das Bose im urspriinglichen Wesen des Menschen fest und tief verwurzelt
ist. Die Erérterung iiber die Willensfreiheit, ohne die die Siindenfrage nicht
zu kliren ist, fithrt in die tiefsten inneren Schichten der Seele und zeitigt als
Ergebnis den Satz: jede Verursachtheit durch Gott erniedrigt den Menschen
keineswegs zur unfreien Kreatur.

Wiewohl angesichts der schweren Problematik immer wieder der Ver-
zicht auf jedes begriindende Wort ausgesprochen worden ist (z. B. von
Ritschl, Hermann, Reischle, Lemme) 1ift sich dieses Fragen nicht so ohne
weiteres abtun mit Schweigen oder Verzicht. Das Recht der Forderung nach
einer klaren, eindeutigen Losung ist weithin anerkannt worden (Kaftan,
Schlatter, Jul. Miiller). Die Moglichkeit der rechten Klarung aber spricht B.
allein dem buBfertigen Siinder zu, der sein Leben unter den Fluch gestellt
weiB. Diese Losung, iiber die sich nicht verfiigen 146t wie iiber eine speku-
lative Idee, wird letztlich getragen von der Schulderkenntnis derer, die Gott
zur Bufle fiihrte. Darin sieht B. die Lésung des Theodizeeproblems.

Er unterliBt es nicht, seine Lésung mit den anderen Begriindungen zu
konfrontieren und zu untersuchen, wie weit sie in der neueren Theologie
etwa schon angedeutet ist. Festzustellen ist aber, daB es zu einer umfassen-
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den systematischen Darlegung iiber den Ursprung des unter dem Gesichts-
punkt der Schuld und des Gerichtes zu befassenden Bosen bisher noch nicht
gekommen war.

Im AnschluB an diese Darlegungen unternimmt es B., auch die Frage
nach dem Leiden der niederen Kreatur, auf die die Dogmatiker hiufig ver-
zichten, in den Kreis der Erérterung zu ziehen. Ankniipfungspunkte fiir
eine Erklidrung findet B. hier bei Frank, Griitzmacher, Karl Heim und Kéberle.

Endlich schlieBen die bei der Erérterung des Theodizeeproblems ge-
wonnenen Erkenntnisse auch die Méglichkeit in sich, auf die Frage nach
dem Sinn des Leidens Jesu eine Antwort zu geben. Zur Beantwortung der
Leidensfrage zieht B. auch den paulinischen, leider meist vollig iibergangenen
Gedanken von der communio Christi ein.

Trotz weitgehender Uebereinstimmung in einigen Lehrpunkten ist die ge-
meinsame Basis mit den neuesten Dogmatikern sehr eng. DaB sich seine
Thesen nur teilweise mit den fritheren dogmatischen Auffassungen decken
und in Einklang zu bringen sind, ist B. vollbewufit. B. hat sich ein Ziel
gesteckt, das nur durch energische Weiterfithrung und konsequente Entwick-
lung der bisher nur angedeuteten Problematik zu erreichen ist. Dadurch,
daB B. bemiiht ist, das Zeugnis der HI. Schrift umfassend und erschopfend
selbst reden zu lassen, gewinnt seine Darlegung an Evidenz. Aus der
Darstellung spricht der Ruf zur Beugung unter das richtende und vergebende
Urteil Gottes. Der tiefste Sinn der von ihm entwickelten Theodizee ist der
Hinweis auf das Grundiibel der schuldvollen Siinde des Menschen und auf
Jesus, der zur Vergebung und Erlosung schuldlos in den Tod ging.

Kéln. Hermann Reuter.

Alfred Miiller-Armack: Genealogie der Wirtschaftsstile.
Die geistesgeschichtlichen Urspriinge der Staats- und Wirtschaftsformen
bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. Stuttgart 1941. W. Kohlhammer
Verlag. VI und 270 S.

Im Gegensatz zu zahlreichen anderen Versuchen, das geschichtliche Wer-
den der Wirtschaft, den historisch-6konomischen Verlauf in Stufen, Systeme
oder Stile zu fassen, unternimmt es die vorliegende Untersuchung, die Ent-
stehung und Herkunft der Wirtschaftsstile aus dem Weltanschaulichen her-
aus zu erkliren, da nach Ansicht des Verfassers ,den Weltanschauungs-
systemen entscheidende Bedeutung fiir die Gestaltung von Staat und Wirt-
schaft, von technischer und sozialer Kultur zukommt®. (Vorwort, S. III).

Um die Anwendbarkeit dieses Grundgedankens auch schon fiir die Friih-
kulturen nachzuweisen, wird mit der Genealogie der ,friithen Wirtschaftsstile”
begonnen, die der Verfasser in vier Epochen einteilt, und zwar in das
magische Weltbild, in die animistische Epoche, den Polytheismus und den
Monotheismus. Das Hauptkennzeichen der vier Abschnitte gegeniiber der
Gegenwart sei das Fehlen der Differenziertheit der einzelnen Lebensgebiete
und der Gestaltung des Weltbildes in verschiedene Aktions- und Erfahrungs-
gebiete.

Wenn auch nach dem Durchbruch des Monotheismus, der ,,in die un-
endliche Vielgestaltigkeit der heutigen Weltreligionen (S. 38) -eingelenkt
habe, durch Theologisierung und Verkirchlichung der Kultur als Akte von
universaler Weite gemeinsame Ziige in den europiischen und asiatischen
Welt- und Lebensauffassungen der damaligen Zeit entstanden seien, so habe
sich aber doch schon im Mittelalter Besonderes, Spezifisches des europiischen
Wirtschaftsstiles herausgebildet, das vom 16. Jahrhundert an so stark ge-
worden sei, daB sich die Eigenart von da ab sichtbar abgehoben habe. Zu
derartig besonderen Kennzeichen des europiischen Mittelalters rechnet der
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Verfasser die Bedeutung der Organisationsstufe im Raume der christlichen
Lehre und den Glauben, daB die innere Lebensgesinnung, die Art, den Alltag
zu fiithren, mit iiber das Heil und den Wert der Menschen entscheide. Vor
allem aber die Einstellung zur Arbeit, die er im Gegensatz zu M. Weber
nicht erst vom spiten Calvinismus ab, sondern bereits im mittelalterlichen
Christentum als einzigen Zugang und Beweis religioser Erwihliheit gewcrtet
wissen will, sei ein wesentliches Unterscheidungsmerkmal gegeniiber fremden
Kulturen, fiir die die Arbeit Arbeit geblieben zei, ohne daf sie ihr einen
tieferen Sinn zu geben vermocht haben

Als zwei weitere Eigenarten des europiischen Wirtschaftsstiles gegeniiber
den anderen Kulturen nennt der Verfasser ,die geistig wissenschaftliche Fun-
dierung” und die starke ,Ausprigung der an sich auch sonst zu findenden
fendalstindischen Ordnung®, die in der Form der stddtischen Zentren den
soziologischen Raum geschaffen habe, ,aus dem heraus sich die geistigen
Krifte relativ ungehemmt entfalten konnten®. (8. 48/49).' Andere spezifisch
européische 'Ziige, aus denen sich der weitere Verlauf der europiischen
Wirtschaftsform ableiten lasse, seien durch die politische und wirtschaftliche
Struktur des Mittelalters selbst gegeben, wihrend der Osten durch die An-
nahme des griechisch-orthodoxen Christentums auf eigenem metaphysischen
Boden geruht habe. Aber auch da sei die Einheit des politischen und wirt-
schaftlichen Stiles vom Zentrum des Weltanschaulichen her bestimmi wor-
den. (Vgl. S. 60 ff.).

Den Beginn des neuzeitlichen Wirtschaftsstiles legt der Verfasser in Ueber-
einstimmig mit M. Weber in das 16. Jahrhundert, wobei er auf die durch
die verschiedenartigen Entfaltungsarten bedingten und sogar regional nach-
weisbaren Unterschiede besonders hinweist. Er lehnt fiir diesen Wirtschafts-
stil auch den Begriff ,Kapitalismus®“ ab und liBt an seine Stelle die allge-
meine, aber neutralere Bezeichnung ,neuzeitlicher Wirtschaftsstil“ (vgl. S. 69)
treten, dessen europiische Eigenart durch die Ausbildung eines gesamt-
dynamischen Systems gegeben sei. Denn in der dynamischen Le-
bensgesinnung ruhe die Konstante des neuzeitlichen Denkens, die tiber den
Wechsel der konkreten Wirtschaftsverfassungen erhaben sei und sich im
Staatsmerkantilismus ebenso durchgesetzt habe wie im Liberalismus und auch
die heutigen Variationen der europiischen Ordnung trotz tiefster Gegensitze
als gesamteuropiische Eigenart durchdringe. (Vgl. 5. 72 iy

Entscheidend fiir die Entstehung der Staatsformen und des Wirtschafts-
denkens im 16. bis 18. Jahrhundert sei aber die Reformation gewesen,
indem sie die durch die Theologie des Hochmittelalters gegebene geistige Ein-
heit in verschiedene Lebenskreise zerfallt habe. So seien ' im Reformations-
zeitalter neben die Kulturformen der alten Universalkirche zwei in ihrer
Wirkung sehr verschiedenartige Weltanschauungen getreten: Reformierten-
tum und Luthertum — alle drei gegeneinander abgesetzt und geschieden
nicht nur im Glauben, sondern auch in den politischen Ueberzeugungen und
in wirtschaftlicher Haltung. (Vgl. S. 81/82). Von besonderer Art sei dabei
der Calvinismus, auf dessen Gebieten sich am sichtbarsten der Uebergang zu
einem neuen politischen und wirtschaftlichen Stil vollzogen habe.

So habe durch den Calvinismus die Kirche ihre Funktionen als Mittlerin
der gottlichen Gnade verloren, denn nunmehr habe eine bloBe Gemeinschaft
von Gliubigen im Gehorsam gegeniiber dem Willen Gottes gestanden, und
zwar mit der innersten Ueberzeugung, daB sich die Pflicht zum Gehorsam
einzig in asketischer Aktivitit im Irdischen entladen konne. Dagegen habe im
Luthertum der deutsche Fiirstenstaat die Stelle der romischen Kirche ein-
genommen, wobei sich aus dem Zusammenfallen von Staat und Kirche in
der Form der Staatskirche eine sofort spiirbare Verstirkung des Staats-
gedankens ergeben habe. Der Calvinismus habe aber infolge der von ihm
geschaffenen geistigen Gegenmacht seit dem 16. Jahrhundert die Macht des
absoluten Staates beschrankt, so daB der Forderung nach religidser Freiheit
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des 16. Jahrhunderis die Forderung nach politischer Freiheit im 17. Jahr-
hundert gefolgt sei, der sich dann im 18. Jahrhundert die Forderung nach
wirtschaftlicher Freiheit angeschlossen habe. 3

Auf rein wirtschaftlichem Gebiete habe sich der Calvinismus deshalb
lediglich auf die Entfaltung der mneuen Unternehmertitigkeit ausgewirkt, die
in der rastlosen, asketisch disziplinierten Weltarbeit offensichtlich geworden
sei. Demgegeniiber habe sich das Luthertum von Anfang an nicht zu po-
litischen Leistungen durchringen kdénnen — und die bedeutendste politische
Schépfung im Raume der lutherischen Staaten, die Entstehung des preu-
Bischen Staates, sei nur durch die Verbindung einer calvinistischen Ober-
schicht mit einer staatstrenen Bevolkerung moglich gewesen. (Vgl. S. 101
und 147 ff.). Auch in der Wirtschaft habe sich das Luthertum infolge seiner
unasketischen Haltung nicht aktiv gestaltend auswirken konnen und , keiner
der folgenreichen neuen Wirtschaftsgedanken ist lutherischen Ursprungs®.
(S. 104). Dementsprechend habe es im Luthertum zur Ausbildung der offent-
lichen Unternehmung kommen miissen, wodurch der Staat Triger einer
dynamischen Wirtschaftsentfaltung geworden sei. ,Sein (erg. Luthertum)
Beitrag zur Bildung der neuzeitlichen Wirtschaftsgesinnung liegt in der ver-
tieften Auffassung von Arbeit und Beruf als einzig sittlich berechtigter Exi-
stenz des Menschen, nicht in der Vorbereitung eines asketischen Arbeits-
fanatismus®. (S. 108.). Und die Wertung des Menschen von der ,Berufs-
erfiillung® sei ebenso lutherischen wie die Wertung vom LBerufs-
erfolg® calvinistischen Ursprungs gewesen. (Vgl. S. 88).

Der Verfasser vermag nunmehr im weiteren Verfolg seines Grundge-
dankens einmal die durch die gegenseitige Absetzung der Weltanschauungen
entstandenen unterschiedlichen Stilzonen des 16. bis 18. Jahrhunderts, die
.geistigen Landschaften Europas, in idealtypischer Gegeniiberstellung zu
entwickeln und zum anderen die jeweiligen Auswirkungen der drei Kon-
fessionen auf den entscheidenden Lebensgebieten der Menschen konkret nach-
Zuweisen.

So ergibt sich etwa, daB in Hinsicht auf die Staatspraxis die der alten
Universalkirche treubleibenden Lander auch weiterhin stindisch bestimmt
bleiben und dort vor allem die Konservierung der thomistischen Staatsidee
und die Entwicklung der utopischen Literatur stattfinden (vgl. S. 165),
wihrend das Luthertum zum Absolutismus und zu einer besonderen Staats-
wissenchaft — dem Cameralismus — fiihrt. Ganz anders demgegeniiber der
Calvinismus, der an die Stelle der Straffung und Konzentration auf die Ziele
des Staates ihre Lockerung und Weitung treten und eine ,revolutionire
Literatur entstehen laBt, die den Gedanken des Naturrechts in den Mittel-
punkt riickt. (Vgl. 176).

Auch bei der Untersuchung der Herkunft des sozialen Denkens zeigen
sich die konfessionell-weltanschaulich bedingten Unterschiede, indem das
Gebiet der romischen Kirche im wesentlichen die Sozialstruktur des Hoch-
mittelalters beibehilt. Allerdings erscheinen auch Luthertum und Calvinis-
mus hinsichtlich dieser Frage wenig aktiv, denn ,einzig die Errichtung des
Arbeitshauses kann als sozialer Beitrag des Calvinismus gewertet werden®.
S. 250). Es wird durch die Darlegungen des Verfassers klar, daB die Be-
griindung eines neuen sozialen Empfindens nur von der Peripherie des
Protestantismus aus ihren Weg genommen hat, und zwar durch die Sek-
ten, Freikirchen und religiosen Absonderungen des 17. und 18. Jahrhunderts.

AbschlieBend kann der Verfasser das allgemeine Ergebnis seiner Unter-
suchung dahingehend zusammenfassen, daB der zentrale Ansatz der Weli-
anschauungen gleichzeitig die Richtung festgelegt habe, in der die Entwick-
lung der duBeren Formen der wirtschaftlichen, sozialen und technischen Kul-
tur vor sich gegangen sei. Zugleich habe sich dieser zentrale Ansaiz der
Weltanschauung aber auch als Ausgangspunkt erwiesen, wie es iiberhaupt
zu Wirtschaftsstilen, zu einer einheitlichen Gestaltung der verschiedensten
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Lebensgebiete durch einen gemeinsamen Ausdruck gekommen sei. ,Der Zu-
sammenschluB der entferntesten Kulturerscheinungen unter die Einheit eines
Stilmomentes findet seinen letzten Grund in dieser prigenden Wirkung, die
vom Geistigen her sich allen Lebensduferungen mitteilt”. (S. 261).

Wenn auch das Objekt der vorliegenden Untersuchung an sich nicht
neu, sondern bereits des dfteren Gegenstand von Diskussionen gewesen und
selbst der spezielle Gedanke, daB das Religios-Weltanschauliche das Einzige
sei, das in die Tiefe hineinreiche und die Totalwandlung erkliren koénne, in
den bisherigen geistesgeschichtlichen Forschungen nicht unausgesprochen und
unbehandelt geblieben ist, so muB dem Verfasser doch eine eigene For-
schungsmethode zugebilligt werden. Er sieht zwar — und das wird stets
sein bleibendes Verdienst sein, an dem sich seine Arbeit entschieden hat —
die in den religionsoziologischen Untersuchungen von M. Weber angegebene
Richtung, in der er positiv aufbauend weitergeht, auch fiir sich als ver-
bindlich an, aber durch die ,Konkretisierung” des M. Weberschen An-
satzpunktes, durch die ,Aufweisung der realen Zwischenetappen, auf denen
der weltanschauliche Ansatz sich zu konkreten politischen und wirtschaft-
lichen Formen wandelt und so schlieBlich dazu gelangt, die Wirtschafts-
gesinnung zu formen® (S. 81), verselbstindigt der Verfasser seine Unter-
suchung und macht sie zu etwas durchaus Eigenem.

Es mogen bei den sachlichen Ergebnissen, die sich teilweise slark auf
H. Schéfflersche Arbeiten stiitzen, da und dort Bedenken autkommen,
ob sich das Religios-Weltanschauliche in der vom Verfasser des ofteren
prizisierten Hirte realiter niedergeschlagen hat oder ob -nicht doch noch
andere Einfliisse und geistige Konstellationen bedingend mitgewirkt hLaben.
Im Zusammenhang damit steht die Frage, wo des naheren die Grenzen
der geistigen Gestaltungsméglichkeiten im allgemeinen wie im besonderen
liegen und ob nicht etwa bestimmte durch natiirliche Gegebenheiten auf-
tretende Notwendigkeiten hemmend oder fordernd die Auswirkungen des
Geistigen auf die Wirklichkeit einengen bezw. ausweiten konnen,

Es sei auch dahingestellt, wo im einzelnen die durch die bewuBte
und immer wieder betonte Heraushebung des zentralen Arbeitsgesichtspunktes
verursachten Schwiichen der Untersuchung liegen, die im ibrigen durch
weitergehende Verliefung des benutzten Materials und durch stirkere Dif-
ferenzierung der Forschungsergebnisse im gewissen Umfange zu beheben
sind. In dieser Hinsicht sei nur auf ein Beispiel verwiesen.

Das erste vom Verfasser fiir den europidischen Wirtschaftsstil als ent-
scheidend dominierend angefiihrte Spezifikum — die Verinnerlichunng der
Arbeit — kann nicht, wie er es tut mit der aus dem Calvinismus resultieren-
den  Einstellung zur Arbeit entsprechend der M. Weberschen Inter-
pretation gleichgesetzt werden. Dagegen spricht allein schon die Gesamt-
haltung dem Diesseits gegeniiber, die zumindest in den Anfingen des Mit-
telalters in ihrer vollen Stirke wirksam war und erst im weiteren Verlauf
und besonders im Spiitmittelalter bestimmte Wandlungen erfuhr. Wenn
sich die Botschaft Jesu Christi bei Matthius (5, 3) zwar nur an die ,,Armen
im Geiste wendet und nur diesen das Himmelreich verheiBen wird, so
spricht Lukas (6, 20—21, 24—25) auch von den im Besitz Armen, den Hun-
gernden; und schlieBlich kann im Jakobusbrief ein Frohlocken iiber die
sichere Vernichtung der Besitzenden nicht unterdriickt werden. Die sich
daraus ergebende Einstellung zum Eigentum muBte natiirlich notwendig ihre
Wirkung auf die Arbeit als dem allein rechtmiiBigen Mittel des Eigentums-
erwerbes ausiiben. Gewiff mdgen Rechenhaftigkeit und Erwerbsstreben im
Ixampf.mit jener christlich-frithmittelalterlichen Haltung gestanden haben,
aber wie es von Sombart nicht richtig ist, die Rechenhaftigkeit als Kri-
terium der neueren kapitalistischen Entwicklung hemmungslos wirksam zu
sql}eu, so ist auch die Ansicht des Verfassers falsch, daB neben allem reli-
giosen Ueberschwing des Mittelalters in ihm eine ,elementare Erwerbsgier*
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zu finden gewesen sei. (Vgl. S. 50). Rechenhaftigkeit und Erwerbsgier sollen
fiir diese Zeit nicht geleugnet werden, aber sie fanden ihre Grenzen in der
christlichen Lebensgesinnung, in der kraftgebenden Hoffnung und im Ver-
trauen auf Jesu Wiederkehr, was bewirkte, daf die immer wieder begehrlich
werdenden Wiinsche nach einer Besserstellung im Diesseits eingeengt oder
gar erstickt werden konnten.

Diese Haltung fiithrte nun keineswegs zu einer vollstindigen Negierung
oder bewufiten Ablehnung der Arbeit, etwa im Sinne des hellenistischen
Arbeitshegriffes, denn gerade in der Zeit stirkerer wirtschaftlicher Entfaltung
erklirte Thomas von Aquino die Arbeit als ,gottgewollt” und gab ihr damit
einen jenseitsgerichteten Charakter, indem nunmehr die Arbeit, aber eben
als bloBe Arbeit, mit zu den Vorbereitungen auf das Jenseits gehorte. Erst
der Calvinismus drehte den Begriff der Arbeit wieder dem Diesseits zu und
behauptete, daB am Erfolge aus der Arbeit die Gnade Gottes erkenntlich sei,
und zwar schon im Diesseits. Der Begriff der Arbeit wandelt sich also von
der Verinnerlichung, von der religiosen Liebe zur Arbeit zu einem Fanatis-
mus der Arbeit, aber auch zu einem MaBstab des Erfolges und der Gottes-
gnade. Ueberiragen auf das rein Materielle wurde der Besitzende ein von
Gott gesegneter Mensch, wiihrend der Arme bereits im Diesseits offensichtlich
der gottlichen Verdammung unterlag. Diese Auffassung entspricht aber
keineswegs der mittelalterlichen Einstellung zur Arbeit und insofern mufite
der vom Verfasser angefiihrten Gleichsetzung des mittelalterlichen und cal-
vinistischen Arbeitsbegriffes entgegengetreten werden.

Trotz dieses Einwandes und anderer, die hier nicht vorgebracht werden
kénnen, bleibt aber der Wert der Arbeit als solcher unangetastet, denn iiber
all den hin und wieder auffindbaren Unzuldnglichkeiten dominiert die ideell
so naheliegende Gedankenfithrung in der Anlage der Arbeit, die dadurch
ihre entscheidende Bedeutung erlangt, daB in universaler Schau die gestalten-
den EKrifte des Geistig-Weltanschaulichen in ihren Wirkungen auf die
menschlichen Lebensbereiche erkannt und zur Darstellung gebracht worden
sind.

So erweist sich die Arbeit, die aufbaumiBig etwas schirfer hitte gefaBit
werden konnen, um damit bestimmte iiberfliissige Wiederholungen zu ver-
meiden, als eine Untersuchung, die sowohl Ergebnisse als auch Ausgangs-
punkte liefert, von denen aus in vielfiltiger Weise weitergeforscht werden
kann, um einmal ganz allgemein die Bedeutung des Weltanschaulichen fiir
die menschlichen Lebensbereiche zu verifizieren und zum anderen im beson-
deren die vom 16. bis 18, Jahrhundert aufiretenden Geistesstromungen selbst
und in ihren Auswirkungen auf das reale Leben in aller Tiefe erfassen und
beweisen zu konnen.

Halle/S. H. G. Schachtschabel.

Alte Kirche.

Ethelbert Stauffer: Die Theologie des Neuen Testaments
(in: Theologische Wissenschaft herausg. von Erich Seeberg). Gr. 8°. XI
und 357 S. Mit 111 Abbildungen auf 32 Tafeln. W. Kohlhammer, Stutt-
gart und Berlin. 1941.

Es soll gleich als erstes gesagi werden: eine ungewdhnliche Leistung!
Das ist umso erfreulicher, als diese Neutestamentliche Theologie im Augen-
blick wohl so etwas wie einen Abschluf auf dem neutestamentlichen Biicher-
markt darstellt. Sie ist darum doppelt willkommen als Neuansatz, der der
kommenden neutestamentlichen Forschung wichtige Anregungen vermittelt
und ihr, namentlich methodisch, neue Wege weist.
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Wohl kaum auf einem anderen Gebiet der deutschen neutestamentlichen
Forschung klaffte eine so empfindliche Liicke wie auf dem der ihre Er-
gebnisse zusammenfassenden Neutestamentlichen Theologie. Gewif besafien
wir eine ganze Reihe von bedeutenden Darstellungen derselben; achtet man
jedoch auf das Erscheinungsjahr der Erstauflagen, so sieht man, daB sie
bis auf den kurzen AbriB von F. Biichsel (1935) sdmtlich vor iiber 30 Jahren
geschrieben wurden (H. J. - Holtzmann 1897, A. Schlatter 1909/10, P, Feine
1910, H, Weinel 1911). Der Zeitabstand zur Gegenwart macht sich bei die-
sen Werken vor allem darin geltend, daf ihnen ausnahmslos der umfassende
religionsgeschichtliche Unterbau fehlt. Hier setzi Stauffer entschlossen ein.
Gleich der § 1 ,,Zur Vorgeschichte des Urchristentums®” umreiit dessen re -
ligionsgeschichtlichen Standort. Weder die Erforschung der
hellenistischen Welt, noch auch die des rabbinischen Schrifttums, hat, so
stellt St. fest, den eigentlichen/ Wurzelboden des Urchristentums erschlossen.
In der Tat! Wir sind einer religionsgeschichtlichen Arbeitsmethode miide,
die sich im Sammeln von z. T. vollig entlegenen Parallelen — man kénnte
groteske Belege in Fiille anfithren! — erschopfte und weithin zu einem ver-
hingnisvollen Anarchismus gefiihrt hat. Analogien wurden auf diese Weise
erschlossen, aber micht — und darauf kommt es an! — genetische Zusam-
menhinge. Wo aber finden wir genetische Zusammenhiinge? St. antwor-
tet: In der auf dem Boden des A. T. erwachsenen Apokalyptik! ,Die apo-
kalyptische Gedankenwelt ist die geistige Welt, in der die Minner des N. T.
zu Hause waren” (S. 6). Hier und hier allein finden wir zentrale Begriffe
wie Menschensohn vorbereitet, die wesentlichen Grundlinien der urchristlichen
Geschichtstheologie vorgezeichnet. Diese jedenfalls fiir das urkirchliche Ge-
schichtshild zutreffende, ja geradezu befreiende Erkenntnis wird in Sts.
Werk entschlossen durchgefithrt. Erstmalig wird konsequent die Gedanken-
welt der Apokalyptik, wie sie in den Pseudepigraphen des A. T, den Apo-
kryphen und Apokalypsen, der Damaskusschrift und verwandten Werken,
aber auch bei Josephus und Philo, in Stellen der spétjiidischen Gebetslitera-
tur und der rabbinischen Theologie, in der altchristlichen Literatur, Litur-
gie und Kunst zu erfassen ist, als Hintergrund einer Darstellung der neu-
testamentl. Theologie entfaltet. Das Ergebnis ist ein Gesamtbild von ein-
drucksvoller Geschlossenheit.

Von dieser methodischen Einsicht aus, daB die Apokalyptik den geistes-
geschichtlichen Hintergrund des N. T. bildet, bestimmt St. die Aufgabe der
Neut. Theol. — ob mit Recht, wird noch zu fragen sein — dahin, daB sie
die christozentrische Geschichtstheologie des N, T. darzustellen habe. Dem-
entsprechend ist der Aufbau des Werkes der folgende: Ein kurzer ein-
leitender 1. Teil stellt in groBen Linien den Werdegang der urchristlichen
Theologie von Johannes dem Téufer bis zu Ignatius dar. Der umfangreiche
2. Teil entfaltet systematisch ,,Die christozentrische Geschichtstheologie des
N. T.%, so zwar, daBl der Leser in 5 Hauptstiicken den Weg von der Urzeit
zur Endvollendung gefithrt wird: 1. Schopfung und Fall, 2, Gesetz und
VerheiBung, 3. Das Christusereignis, 4. Kirche und Weltgeschehen, 5. Gegen-
wart und Zukunft. Ein wieder kiirzerer 3. Teil behandelt anhangsweise die
Glaubensformeln der Urkirche. An diese Darstellung schlieBen sich die —
absichtlich als selbstdndiger Teil gebotenen —=837 z, T. umfangreichen An-
merkungen an, die auf knappstem Raum eine schlechthin erstaunliche Fiille
des Stoffes aus den Quellen und der im weitesten Umfang beherrschten Li-
teratur entfalten. Der Reichtum des Buches ist damit noch nicht erschépft.
7 Beilagen bieten tabellarische Materialsammlungen zu wichtigen Problemen
der Traditionsformung und der Formelsprache. Den Schluf stellen 111 sehr
sorgfiltig ausgewihlte Abbildungen dar, die Illustrationsmaterial von Miin-
zen und aus der antiken, spétjiidischen und frithchristlichen Kunst vorlegen.
M_ag es auf den ersten Blick iiberraschen, daf eine Neut. Theol, mit einem
B:ldera{ihang schlieBt, so iiberzeugt die Darstellung davon, daB in der Tat
wesentliche frémmigkeitsgeschichtliche Einsichten auf diese Weise gewonnen
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und bestitigt werden. Als Beispiel sei der § 8 ,Geist und Antlitz des drit-
ten Geschlechts* genannt, der die Darstellung des Werdegangs der urchrist-
lichen Theologie abschlieBt. In glinzender, ja ergreifender Weise wird hier
an Hand einer vergleichenden Analyse antiker und friihchristlicher Portraits
(bei der Einzelheiten, wie mich A. M. Schneider belehrt, archiiologisch an-
fechtbar sein mogen) eingepriigt, wie die umgestaliende Gewalt des Evan-
geliums sich auf den Gesichtsziigen der Minner und Frauen der Mirtyrer-
kirche widerspiegelt. Da ist — ein erschiitternder Kontrast zu dem Dichter-
portrait von Neapel — der in der Seelsorge gereifte Prediger, der Ambrosius
des Mailainder Mosaiks, dem ,die Pflege personlichen Lebens nichts mehr,
der Dienst am Weltleid alles” ist (S. 32). Da sind die Beterinnen der Vigna
Massimo und des Thermenmuseums, in deren Gesichtern beides zu lesen
steht: die Qual der Verfolgungszeit und der iiberwindende Sieg des
Glaubens,

Es ist unmdglich, im Rahmen einer Besprechung auch nur andeutend
den' Reichtum des St.schenl Buches zu entfalten. Der erste Eindruck, den
der Leser gewinnt, ist der Respekt vor der ungewdhnlichen Fiille des Stoffes,
die ihm in Text und Anmerkungen auf knappstem Raum und in stirkster
Konzentrierung, zu der die Raumbegrenzung zwang, geboten wird. Man be-
wundert in gleicher Weise die Gabe der klaren und priizisen Formulierung,
die Treffsicherheit des Urteils und die Fihigkeit, den Quellen nicht bloB
Wissensstoff, sondern auf Schritt und Tritt wichtige theologische Einsich-
ten abzugewinnen. Immer wieder steht man vor neuen geistvollen Durch-
blicken, die durch eine Fiille sorgsamer Einzelbeobachtungen unterbaut sind,
St.s Darstellung ist allen ausgefahrenen Geleisen von Grund aus feind, geht
iiberall eigene, oft kithne Wege, liest sich darum fesselnd; die Glaubenswelt
der Urkirche kommt nicht in trockenen Lehrsitzen, sondern in ihrer leben-
digen, aufwiihlenden Bewegtheit zur Darstellung, Vielleicht das hochste Lob.
das dem Werk gespendet werden kann, ist dieses, dall sein Inhalt unmittel-
bar def Verkiindigung dienen kann. Nicht deshalb, weil die Darstellung
,.erbaulich” wire, sondern weil die Sache, um die es geht, lebensvoll und
in die Tiefe fiihrend entfaltet wird. Es gibt nicht viele theologische Biicher,
von denen man sagen kann, daB sie in gleicher Weise die Forschung be-
reichern, dem kirchlichen Amtstriiger (etwa fiir die Rogatepredigt) unmittel-
bare Hilfe bieten und dem ernsthaft um die Fragen ringenden Nichttheo-
logen Antwort geben auf die letzten Fragen des Lebens.

Gerade einem Buche, dem man so reichen Dank zollen muB8, schuldet
man auch den Dank der Kritik. Wiederum soll dabei — es sei ausdriicklich
betont — auf Einzelfragen und Einzelheiten verzichtet werden. St.s Stirke
ist die systematische Begabung; sie ist aber auch die Grenze des Buches.
GewiB wird die Neigung zum konstruktiven Herausstellen groBer Linien
auf Schritt und Tritt geleitet und ausgerichtet durch gediegene exegelische
Einzelarbeit, aber das letzte Wort behilt sie doch. Wenn, um ein Beispiel
zu nennen, immer wieder die Darstellung (insbesondere in den Abschnitten
iiber das Leben Jesu, Kreuz, Hadesfahrt, Auferweckung und Himmelfahrt) fast
monoton jeweils unter die Trias doxologische, antagonistische, soteriologische
Interpretation gestellt wird, so ist ganz sicher Zentrales gesagl: es geht bei
dem ,,Christusereignis® (wie St. gern mit K. Heim sagt) im Rahmen der
.»Allgeschichte’ in der Tat um diese Trias: Gottes Ehre, die Ueberwindung
des Bésen und die Erlésung der Schuldbeladenen, Aber es kommt bei sol-
chem Schema die geschichtliche Entwicklung innerhalb des N. T. in den
einzelnen Abschnitten in ihrer Vielgestaltigkeit notwendig zu kurz.

Am starksten wirkt sich der Primat des Systematischen aus in der Ge-

samtauffassung und ihrer Durchfiihrung. Was die Gesamtauffassung
anlangt, so stellt St., wie gesagt, die Neut. Theol. als die ,christozentrische
Geschichtstheologie des N, T.“ dar. Aber — ist damit der Schnitt durch
das N. T. richtig gelegt? Ist damit das innerste Anliegen des N. T, wirklich
getroffen? Ist das N. T. im Lefzten nur eine neue, aus dem Christusereig-

-
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nis erwachsene apokalyptische Schau der Geschichte? Liegt hier nicht die
Gefahr einer Verschichung des Akzentes auf das Intellektuelle vor? Ist
nicht vielmehr das Entscheidende, worum es dem N. T. geht, die schlichte
Realitiit eines neuen Lebens? Es ist doch wohl kein Zufall, daB in Sts
Darstellung die neue Sittlichkeit fehlt. GewiB, aus Raumgriinden! Aber
dieser harte Zwang rechtfertigt das Fehlen der Ethik nicht. Das konnte
er nur, wenn die urchristliche Ethik eine selbstindige GréBte wire neben

der urchristlichen Theologie. Aber das ist sie nicht! Sie ist ja nichts An- -
deres als das Sichtbarwerden des neuen Lebens, gelebtes ,Leben” so gut
wie der Glaube, Offenbarwerden der Gegenwart des Heils. DaB der Ge-
taufte eine neue Kreatur ist, gilt gewiB zuniichst im geltungshaften Sinne,

aber doch auch (gegen S. 122; 273) im seinshaften Sinne — so gewiB das
in der Taufe geschenkie Pneuma eine Realitit ist, Die Worte der Berg-
predigt wollen — jedenfalls im Munde Jesu — ganz sicher nicht den Men-

schen durch notvollen Konflikt zu Jesus Christus fiihren (S. 73f.), sondern
sie schildern die Lebenswirklichkeit der kommenden Basileia, die iiberall da
schon jetzt Wirklichkeit und Gegenwart wird, wo Menschen aus der Dankbar-
keit des begnadeten Gotteskindes leben. Weil dieses gelebte ,Leben“ Sicht-
barwerden des geglaubten ,Lebens” ist, darum ist die Ethik unlésbarer Be-
standteil einer Neut. Theol. Hier wird deutlich: wenn die Neut. Theol.
als christozentrische Geschichtstheologie bestimmt wird, wird ihr Reichtum
nicht erschopft! ’

Was die Durchfiihrung der eben besprochenen Gesamtauffassung
anlangt, so fiihrt uns Stauffer — auch dieses war schon gesagt —
den Weg von der Urgeschichte zur Endvollendung., In der Tat wird die
Neut. Theol,, vor allem bei der Darstellung der paulinischen Theologie,
dieses Weges nicht entraten kénnen. Dennoch unterliegt dieser Weg bei
St. nach zwei Seiten Bedenken. Zuniichst: wenn die Darstellung der ur-
kirchlichen Glaubenswelt mit Schéopfung und Fall einsetzt, so gerit sie in
die Gefahr zu einer christlichen Apokalyptik, zu einer Gnosis der Heils-
geschichte zu werden und die Besonderheit der urchristlichen Haltung zu
nivellieren. Diese Besonderheit besteht darin, daB Schépfung und Fall,
Priszienz und Priidestination, Menschheitsgeschichte und Allgeschichte von
der Urkirche nicht, wie von der Apokalyptik und der Gnosis, als selbstidndige
Probleme gesehen werden, sodern einzig und allein riickschauend von der
gegenwiirtigen Erfahrung des Heils in Christus. Die GewibBheit der Ver-
sohnung steht am Anfang, alle anderen Erkenntnisse und Bekenntnisse, alle
geschichtstheologischen Aussagen sind einzig und allein von diesem Zentrum
aus gewonnen. Wieder zeigt sich, daB die Neut. Theol. mehr ist als Ge-
schichtstheologie des N. T., als neue Schau der Heilsgeschichte. Sie muB
die Ganzheit des urchristlichen Glaubenslebens zu erfassen suchen und dar-
um das Kernstiick desselben, von dem aus alles andere (auch die Ge-
schichtstheologie) erst abgeleitet ist, als solches hervortreten lassen: das per-
sonliche Ueberwundensein durch die Botschaft des Evangeliums. Sodann:
St, 'stellt die urchristliche Theologie als Einheit dar. GewiB ist sie das bei
aller Verschiedenheit der Ausprigungen im Einzelnen, Aber bei seiner glin-
zenden Gesamtschau der urkirchlichen Theologie kommt die historische Ent-
wicklung zu kurz, vor allem an Einem Punkte: es fehlt eine zusammen-
fassende Darstellung der Predigt Jesu, die vielmehr jeweils in den Rahmen
der Einzelausfithrung eingebaut ist. Dariiber kommt sie zu kurz und wird
ihre Eigenart verkiirzt. Diese besteht darin, daB Jesu Predigt der Ruf ist,
auf den das urkirchliche Glaubenszeugnis erst die Antwort darstellt. Ruf und
Antwort sind zweierlei. Der Ruf bleibt das Einzigartige. Er ist auch schlich-
ter als die Antwort. St. entfaltet uns die Antwort der Kirche auf den Ruf
Jesu in ihrer nach immer neuen Ausdrucksformen ringenden Vielgestaltig-
keit der theologischen Formung. Ein iiberwiltigender Lobgesang der An-
betung klingt aus seinem Buch wider; man wird beim Lesen erinnert an
die kosmische Liturgie des Bilderanhangs. Man hort den Chor der unzéhl-
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baren Zungen, die bekennen, daB Jesus Christus der Herr sei, zur Ehre
Gottes, des Vaters. Aber das ist alles Antwort. Den schlichten und gerade
in seiner Schlichtheit erst in die allerletzte Tiefe fithrenden Ruf. Jesu bleibt
uns St. schuldig.

Noch einmal: eine ungewdhnliche Leistung! Kein Kompendium und kein
Lernbuch, auch nicht das letzte Wort, Sondern ein durch und durch eigen-
stindiges Werk, geistvoll und spriihend, einseitig und eigenwillig, der
Forschung neue Wege weisend und zugleich eine unmittelbare Hilfe fiir
die Verkiindigung der Heilsbotschaft in Predigt und Unterricht, Die Fiille
des Gebotenen kann nur in stdndiger Benutzung ausgeschépft werden. Nie-
mand, der auf dem Gebiete des N. T. und der iltesten Kirche arbeitet, sollte
die Anschaffung des Werkes versiumen, das man auch in den Hinden
vieler Pfarrer und Religionslehrer zu sehen wiinschen méchte,

Gottingen. Joachim Jeremias.

Johannes Theissing: Die Lehre Jesu von der ewigen
Seligkeit. (Breslauer Studien zur historischen Theologie, Neue Folge
Band VI). Miiller & Seiffert, Breslau 1940, 155 S.

Beim Studium der ntl. Theologie spiirt man immer wieder, wie viele
Einzelfragen noch geklirt werden miissen, ehe man ein in etwa gesichertes
Gesamtbild, das die Eigenart, den Zusammenhang und die Entwicklungs-
linien des ntl. Gedankengutes klar erkennen 14Bt, entwerfen kann. Ein wich-
tiger Beitrag zur Losung dieser Aufgabe ist die hier vorliegende Breslauer
Doktordissertation, die einen Ausschnitt aus der Eschatologie Jesu behan-
delt. Unter der ,ewigen Seligkeit“ versteht der Vf. den auBerirdischen Heils-
zustand, ,,das gliickliche Fortleben des einzelnen nach dem Tode”. Den
vormessianischen Zwischenzustand der Patriarchen 1iBt er auBer Betracht.
Wie im Vorwort bemerkt, beschriinkt er das Thema auf die Lehre Jesu
nach den Synoptikern, Mithin wire zur abschlieBenden Darstellung der
Lehre Jesu von der ewigen Seligkeit noch eine erginzende Untersuchung des
johanneischen Materials notwendig und wiinschenswert. Der Vf. tut gut
daran, nicht von vornherein die johanneische Verkiindigung Jesu mit der
synoptischen zu vermengen, weil bei der Deutung und Auswertung der jo-
hanneischen Aussagen die ganze Eigenart des Johannesevangeliums beriick-
sichtigt werden muB, die eine gesonderte Behandlung ratsam erscheinen lift.

Die Arbeit gliedert sich in zwei Teile: In dem ersten, analytischen unter-
zieht der Vf. die fiir das Thema wichtigsten Stellen der Synoptiker (I. Pro-
grammatische Texte, II. Parabeln. III. Einzelworte,) einer kurzen quellen-
und literarkritischen’ sowie einer cingehenderen exegetischen Untersuchung,
Auf den so gewonnenen FErgebnissen aufbauend, sie deutend und auswer-
tend, arbeitet er in dem zweiten, systematischen Teil die einzelnen Wesens-
ziige der ewigen Seligkeit und den Charakter der Gemeinschaft der Seligen
heraus. Die Seligkeit beschreibt er als einen Zustand des Erldstseins von
religiosen und physischen Uebeln, als vollendete Gottesgemeinschaft und
Gemeinschaft mit dem Menschensohn im erneuerten, verklirten Kosmos. Der
einzelne Mensch erfihrt dabei eine Erfiillung und Entfaltung, eine Erhéhung
und Verkldrung seines Wesens. Durch ihre innere Einheit einerseits und
durch die verschiedenen Stinde und Rangstufen anderseits erhiilt diese Ge-
meinschaft der Seligen ihr besonderes Gepriige. — Fraglich ist mir, ob man
mit dem Vf. in den Gleichnissen Lk. 19, 12 ff. und Mt. 24, 45 ff. die einzel-
nen Ziige so weit ausdeuten darf, daB man in der Beférderung des Sklaven
eine Ueberordnung iiber andere auch in der Seligkeit zu sehen hat (S. 125).
In der 3. Vaterunserbitte scheint mir gegeniiber dem Vf. die Herabkunft der
Basileia auf die Erde im Hinblick auf éddvw der 2. Bitte doch angezeigt
zu sein (S, 25f.).

s

e b



380 Literarische Berichte und Anzeigen

Durch eine griindliche Untersuchung des eschatologischen Begriffsmaterials
Jesu und durch eingehende Auswertung auch mancher in den bisherigen
Darstellungen der Eschatologie Jesu noch nicht voll gewiirdigter Herren-
worte, z, B. der Seligpreisungen, gewinnt der Vf. bedeutsame Ergebnisse. Es
ist ein besonderer Vorzug der Arbeit, daB sie einmal die Vorstellungen der
jiidischen Apokalyptik zur Klarstellung der Aussagen Jesu ausgiebig heran-
zieht, dann aber in der Konfrontierung der Anschauungen die Grenzen: klar
hervortreten 148t so daB deutlich wird, wie Jesus sich nicht nur durch Kiirze
und Zuriickhaltung, sondern vor allem durch Klarheit und Einfachheit, durch
Konzentration auf das Wesentliche, durch die Reinheit und Geistigkeit seiner
Vorstellungen ‘von der Umwelt abhebt.

Der Vf. zeigt eine erstaunliche Beherrschung der einschlidgigen Literatur
und groBes Geschick in der Auswertung und systematischen Ordnung des
weitschichtigen Materials. Seine durchaus selbstindige, besonnene, scharf-
sichtige Exegese bietet durchweg gut begriindete Ergebnisse. Die: Arbeit ist
eine Leistung, die alle Anerkennung verdient.

Breslau. Josef Gewiep.

Origines Werke 12. Band Origines Matthéiuserklirung IIT Frag-
mente und Indices. Erste Halfte. (Herausgegeben im Auftrag der Kom-
mission der Spitantiken Religionsgeschichte bei der PreuBischen Aka-
demie der Wissenschaften' unter Mitwirkung von Ernst Benz von Erich
Klostermann, Verlag Hinrichs Leipzig 1941), 269 Seiten.

Der vorliegende Halbband bietet zuniichst die Zitate bei Eusebius und
Pamphilius. Es folgen dann gegen 600 Katenenfragmente. Hier hat der
Herausgeber angestrebt, das moglichste MaB der Vollstindigkeit zu erreichen.
Der Hrsgb. hat hierbei neue Handschriften herangezogen und z. T. einen
neuen lesbaren Text hergestellt.. Den SchluB des Bandes bilden die vier
von Paulus Diakonus Origenes zugeschriebenen Homilien zum Matthius-
evangelium, die im Homiliar Karls des GroBen enthalten sind. Auch hier
hat der Hrsgb. den Text wesentlich verbessert.

Auch der vorliegende Halbband der verdienstvollen Ausgabe von Kloster-
mann und Benz legt Zeugnis ab von der oft. bewiihrten Meisterschaft
Klostermanns im Edieren altchristlicher Texte und Schriftsteller und seiner
sehr sorgfiltigen philologischen Arbeit. Bei AbschluB der Klostermannschen
Origenesedition wird die Forschung endlich in der Lage sein, eine kritische
und sorgfiltige Ausgabe der Texte zu besitzen. KI. setzt sich mit dieser
Ausgabe ein bleibendes Denkmal in der Geschichte der Forschung und
Editionen, Die Miithe und die genaue philologische Arbeit wird dem Be-
nuizer des Werkes immer wieder deutlich vor Augen treten.

Zur Zeit bei der Kriegsmarine, : B. Beeberg.

Franz Joseph Dolger: IXOYC. Band V: Die Fischdenkmiiler in
der frithchristlichen Plastik, Malerei und Kleinkunst. Lieferung 7 und 8:
S. 481—638. Tafel 316—333. 1940. RM. 10,25 (Subskriptionspreis RM. 9.—).
Miinster (Westfalen), Aschendorff.

. Mit diesen vorliegenden beiden Lieferungen hat der Bonmner Kirchenge-
schichtler und Religionswissenschaftler Franz Joseph Ddélger sein reichhaltiges -
Schaffen abgeschlossen. Sein wesentliches Interesse hat von Anfang an der
Erforschung des Verhilinisses der antiken Kultur zu den alten christlichen
Formen gegolten. 'D. hat sich schon friih dem Uebergang von Heidentum
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zum Christentum zugewandt und war bestrebt, bei Verfolgung dieses
Uebergangsproblems zur Klarheit iiber das Verhiltnis von Heidentum und
Christentum zu kommen. >

Ichthys: das ist ein Wort, das mit Délgers Namen und Forschung ver-
bunden bleiben wird, Das Fischsymbol und der heilige Fisch haben im
Mittelpunkt seines Forschens gestanden. 5 Biinde, die von 19101940 er-
schienen, liegen iiber das Fischproblem vor. Die beiden letzten Lieferungen
des 5. Bandes sollen hier angezeigt werden. D. bespricht und beschreibt
im einzelnen zahlreiche Denkmiler aus der Sarkophagplastik und sepulkralen
Malerei. In Fortsetzung des Themas iiber den Denkmilerbestand und die
Deutung des Fisches behandelt ' D. Fischmahlszenen aus der antiken
sepulkralen Malerei (zunichst den Gemildecyklus in der Vibiagruft). Bei
der Beurteilung dieser Mahlszenen kommt er entgegen Wilpert zu dem
SchiuB, daB dieses Bildwerk dem heidnisch-antiken Typenschatz entstammt
und nicht das mindeste Anzeichen eines christlichen Einflusses gegeben ist.
Die Fischmahlszenen in der Katakombe Pietro e Marcellino in Rom erklirt
D. fiir Totenmahlszenen, bei denen der Fisch als reale Speise verzehrt
wiurde: die Entstehung der Mahlszene in der Priscilla-Katakombe setzt D.
in die ersten Jahrzehnte des 2. Jahrhunderts an.

Die Ausfithrungen D‘s. zeigen, wie schwierig der Nachweis zu erbringen
ist. Aber ,es ist besser, diese fiir manchen Forscher harte Tatsache einzu-
gestehen, als mit oberflichlicher Beweisfithrung oder mit starker Behaup-
tung dariiber hinwegzutiuschen® (S. 540). Dieser Kernsatz kennzeichnet
die Forscherhaltung Dolgers, der lieber das SchluBurteil offen ldBt, als vor-
schnelle Beweise fiihrt.

Im Abschnitt III. des 5. Bandes folgen Ausfithrungen iiber ,Die Nach-
wirkung des antiken Fischmahl-Typus in den Abendmahlsbildern des spiien
Altertums und des friihen Mittelalters”. Von einer Buchillustration, einer
Miniatur in dem Vergilkodex der Vatik. Bibliothek leitet D. zu einem Abend-
mahl mit dem Fisch auf einer Elfenbeintafel im Mailinder Domschatz iiber.
Die folgenden Beschreibungen (Mosaikdarstellung des Abendmahles in
S. Apollinare Nuovo, Holzskulptur in Alt-Kairo, Elfenbeinrelief des Grafen
Stroganoff, Psalterium in der Sammlung Chloudoff) zeigen die Linien der
Entwicklung der Abendmahlstypen in den friihchristlichen Jahrhunderten
auf (Gruppierung und Anordnung der Personen bei Tisch). Damit nihert
sich D. zuletzt dem Riitsel des Fisches in den Abendmahlbildern, das die
Archiologen und Kunsthistoriker auf die verschiedenste Art zu l6sen versucht
haben. Die Erklirung Dolgers ist denkbar einfach: der Fisch wurde zum
Typus des feineren vornehmen Mahles und hat sich dann als Typus des
vornehmen Mahles in die Abendmahlsbilder hinein forterhalten. ,Die Er-
kenninis ist keine Herabminderung des Abendmahles Christi in seinem ge-
’ sehichtlichen Geschehen und in seiner christlichen Bewertung” (S. 610).

Im IV. Abschnitt versucht D. die Bedeutung des Fisches auf Sarko-
phagen und Mosaikgribern, losgelost von den Mahlszenen, zu bestimmen.
Hier wendet D. erst recht den Grundsatz an: ,,Es ist besser, die Unsicherheit
zu bekennen, als nach vielfacher Archioclogenmanier eine zweifelsfreie un-
bedingte Sicherheit zur Schau zu tragen” (S. 637).

Die Tafeln mit Anhang geben die besprochenen Szenen in guten Repro-
duktionen wieder.

Der Radius der Kultur- und religionsgeschichtlichen Studien Délgers war
so weit gespannt, daB seine Untersuchungen viele durchschlagende Ldsungen
gebracht haben. Auf diesem Gebiete ist D. immer ein Kémpfer gewesen, der
mit Entschiedenheit und Ueberlegung seinen Standpunkt vertreten und keinen
Hehl daraus gemacht hat, daB er Gegner von merkwiirdigen Argumentationen
und abwegigen, kiihnen Konstruktionen (z. B. der Wilpertschen Thesen) ist.
Die Irrungen in Deutung und Datierung l#8t D. zusammenbrechen. Er er-
wigt zunichst eine Reihe von Moglichkeiten, um dann mit klarer Ueber-
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legung und logischer Folgerichtigkeit einen iiberzeugenden und befriedigen-
den Beweis zu erbringen. Immer hat D. sich gehiitet, Dinge herauszulesen
oder hineinzuinterpretieren. Ob er dabei iiberall der Gefahr der MifSdeutung
entgangen ist, bleibe dahingestellt.

Wir sind dankbar, daB die Forscherarbeit, die F. J. Dolger geleistet
hat, fiir die Wissenschaft getan wurde, und neigen uns in Ehrfurcht und
Dankbarkeit vor seinem Werk.

Koln. Hermann Reuter.

E. Giinther: Martys, die Geschichte eines Wortes. (Verlag
Bertelsmann, Giitersloh 1941; 160 S.).

In Auseinandersetzung mit der bekannten Arbeit von Karl Holl und dem
neueren Buch von Campenhausen fiithrt der Verfasser in einer sehr sorg-
filtigen philologischen Interpretation seine Arbeit durch. Nach einer ge-
nauen, wie die ganze Arbeit, etwas zu breit geratenen Analyse der Wort-
geschichte in der griechischen, romischen und jiidischen Literatur, kommt
der Verfasser zur These, daB martys ein Neologismus des Urchristentums ist.
Der Verfasser kommt dabei zu einem dreifachen Gebrauch des Zeugentitels
im Neuen Testament, der #lter ist als der Mirtyrertitel. Der Martys ist zu-
nichst der Augenzeuge der Auferstehung Christi. Martys erscheint ferner als
apokalyptischer Zeuge® d. h. als Triger einer Himmelshotschaft. Hier er-
geben sich auch die Beziehungen zu Deuterojesaia, auf die Holl aufmerksam
gemacht hat. Der dritte Sprachgebrauch von Martys ist das johanneische
Bezeugen, hier folgt der Verfasser im Wesentlichen Campenhausen und
kommt auch zur ,,Theologie des Zeugnisses”, die den Doketismus bekdmpft.
In einer spiteren Stufe hingt dann mit dem Martys der Gedanke der
imitatio Christi zusammen, und der Titel wird zum Mirtyrertitel. Auf diesen
Zusammenhang hatte bereits Reitzenstein aufmerksam gemacht. Der Ver-
fasser diirfte aber gegen Reitzenstein Recht haben, daB diese Verbindung
einer spiteren Zeit zuzurechen ist. Der Bedeutungswandel entsteht fiir den
Verfasser aus dem ,apokalyptischen Zeugen“, so daB das Wort Martys fiir
den Mirtyrer erst um 150 eingefiihrt sein diirfte. Inhalt des Wortes Zeuge
ist fiir den Verfasser ,der Verkiindiger des Evangeliums®“. Es scheint mir
diese Deutung zu modern, um wahr zu sein. Demgegeniiber scheint mir,
trotz der Gegengriinde des Verfassers, die visiondre Schau von Holl, daB der
Mirtyrer in seiner Sterbestunde den Himmel mit dem erhéhten Herrn offen
sieht, wie das im Martyrium des Stephanus zum Ausdruck kommt, der wahr-
scheinlichere zu sein, d. h., daB die Erscheinung des erhohten Herrn den
Martys schafft und hierin der Unterschied zum Homologeten liegt. Im Mirtyrer
diirfte sich dann auch die Reihe der Zeugen der Auferstehung und Er-
scheinungen fortgesetzt haben. Das ergibt sich auch bei einer Interpretation
von 1. Kor. 15 und Acta 5, trotz aller sprachlichen und philologischen An-
stoBigkeiten. Auch der Daseinskampf des Paulus um seine Erscheinung
wird hierbei eine interessante Nuance erfahren. Erich Seeberg hat auf diese
Zusammenhiinge bereits in einer Anzeige des Campenhausen‘schen Buches
in der D. L. Z. hingewiesen. Hervorgehoben werden muB die Sorgfalt der
Arbeit, die der Verfasser als Pfarrer, offenbar ohne Absicht der Promotion
etc., sondern lediglich vom Problem getrieben, angefertigt hat. Sie ist ein
»Zeugnis“ dafiir, daB die Beschiiftigunng mit den Fragen der wissenschaft-
lichen Theologie im evangelischen Pfarrerstand noch nicht erloschen ist, oder
sollte der Verfasser eine Ausnahme darstellen?

Zur Zeit bei der Kriegsmarine. B. Seeberg.
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Theodor Klauser: Vom Heroon zur Méartyrerbasilika.
Neue archiologische Balkanfunde und ihre Deutung. Kriegsvortrige der
Rheinischen Friedrich-Wilhelm-Universitit, Bonn. Aus der Vortragsreihe
»Griechenland, Heft 62. Verlag Gebr. Scheur, Bonn 1942, 26 S. 65 Rpf.

Da im Bereich des Totenkultes eine weitgehende Kontinuitit zwischen
der vorchristlichen und der chrisilichen Periode des Altertums ohne Zweifel
besteht, hat man die berechtigte Auffassung verireten (Paul Styger, Ejnar
Dyggve, Rudolf Egger), daB sich auch in Bezug auf die mit dem Toten-
kult zusammenhingende christliche Architektur Zusammenhinge mit den
Schopfungen der vorangehenden Zeit aufweisen lassen. So versucht Klauser
im Rahmen eines Vortrages die Balkanfunde und die Erwigungen, die der
dénische Forscher Dyggve, der die Meinung vertritt, daB auch die altchrist-
liche Mirtyrerbasilika nur ein Endprodukt einer bruchlosen, mit der hel--
lenistischen Heroon anhebenden Entwicklung gewesen sei, an sie anschlieBt,
kritisch zu referieren,

Er beginnt seine Betrachtung mit einer Zusammenstellung dessen, was
wir iiber die altchristliche Mirtyrerbasilika und ihr Verhiltnis zur Gemeinde-
basilika wissen, um von da zu den Denkmilern des Balkans iiberzugehen,
aus deren Studium Dyggve seine Thesen gewann. K. gibt Dyggve Recht:
Verwandtschaften bestehen in der Tat zwischen dem Heroon zu Kalydon
(gegeniiber Patras) und der christlichen Mirtyrerbasilika. Aus solchen
Analogien aber folgert Dyggve den SchluB: Also muB hier ein genealogisches
~ Verhiltnis vorliegen. Gegen diese SchluBfolgerung Jassen sich mancherlei

Bedenken aufweisen. Die Ausgrabung und sorgfiiltige Untersuchung eines
altchristlichen Friedhofes in der Nihe von Salona (Dalmatien) hat nach
Dyggve den triftigen Beweis geliefert, daB die christliche Mirtyrerbasilika
letztlich aus dem hellenistischen Heroon hervorgegangen ist. K. kann jedoch
der von D. entworfen Entwicklungslinie nicht beipflichten. Er vermiBt fiir
das Deszendenzverhilinis eine gewisse Stirke der Beweiskraft. Die ent-
scheidende Instanz gegen Dyggves Thesen ergibt sich aus den chrono-
logischen Tatsachen, an denen Dyggve scheitern muB. Die nachgewiesene
Zeitfolge 1dBt seine Hypothese ins Wanken geraten: wenn némlich nicht
der Mirtyrerbasilika, sondern der Gemeindebasilika die Prioritit zukommt,
schwindet die Moglichkeit eines Deszendenzverhilinisses.

Kéln. Hermann Reuter.

Karl Heinrich Schiafer: Das Ritsel des Mainzer Rades.
C. A. Starke 1941. S. 57—=86, 2 Tafeln und viele Abbildungen im Text.
8% (Vorabdruck unter dem Titel: Das Mainzer Rad und Konstantins
Reichsstandarte im ,Herold* 2.: 1941).

Der Verfasser fiithrt unter Beibringung eines umfangreichen Beleg-
materials aus, daB das Mainzer Wappenrad nicht etwa das Sonnenrad sei,
sondern daB es aus der kaiserlichen Reichsstandarte, dem Labarum, zum
Wappen der Residenz Mainz, der ideellen Hauptstadt und Reprasentantin
des Reichs, geworden sei. Weiter stellt der Verfasser nach A. Holder die
These auf, daB Labarum dem altkeltischen labarus = Wort entspreche, daB
also das Fleisch gewordene Wort Gottes, der Logos, mit diesem Zeichen
versinnbildlicht wird.

Die Ausfithrungen des Verfassers, die iiberall gut belegt sind und die aus
dem 4. Jahrhundert und aus dem Mainzer Sprengel weit in das Mittelalter
und iiber Europa und den vorderen Orient hinweg spiiren, haben viel fiir
sich und werden namentlich da, wo man das angeblich naturhafte, im Main-
zer Wappen symbolgewordene Sonnenrad glaubt bekdmpfen zu miissen oder
doch anders deuten zu sollen, als eine solide Grundlage dieser Kampfstellung
dankbar begriit und aufgenommen werden.
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Indessen glauben wir nicht, daB mit diesen Darlegungen Schifers das
Problem restlos geklirt worden ist. Einmal ist die Symbolik der gekreuzten
Stibe noch nicht annihernd erforscht. Dazu bietet der in vielen Einzel-
heiten heute iiberholte Artikel ,Monogramm Christi® in der RE. 3. A. Bd. 13
S. 867 ff. noch wertvolle Hilfen; Weiteres sieche bei J. Sauer, Kreuz, in
Buchbergers Lexikon fiir Theologie und Kirche, 2. A. Bd. 6. 1934 Sp. 242 ff.
und W. Molsdorf, Christliche Symbolik der mittelalterlichen Kunst,
9 A 1926 S. 11—13. Daritber hinaus aber * werden uns die ziinftigen
Symbolforscher  unserer Zeit auch zum Thema Kreuz noch man-
cherlei zu sagen haben, was zunichst im kirchlichen Raum Befremden und
Widerspruch hervorrufen konnte. Vgl. dazu den Abschnitt ,das Kreuz‘ bei
Frederik Adama van Scheltama in: Symbolik der germanischen Vélker.
Handbuch der Symbolforschung Bd. 2. 1941 S. 50 ff.

Sodann aber geht der Verfasser dem Auftauchen, der Form und der
Anwendung des Labarum nur in der nachkonstantinischen Zeit nach, wobei
das iiber das Chrismon, nimlich die symbolische Anrufung der hl. Drei-
faltigkeit an der Spitze feierlicher Urkunden, S. 76 Gesagte zu mindest nicht
ganz ausreichend ist. Wichtiger aber wire es, festzustellen, ob das Zeichen
des Monogramms Christi, das wir nachkonstantinisch Labarum nennen, nicht
schon in vorkonstantinischer Zeit — und in welcher Bedeutung etwa — vor-
kommt. Da sagt z. B. Oskar Doering in dem fiir weitere Kreise be-
stimmten Biichlein ,,Christliche Symbole” 2. A, 1940 S. 391, daB die Ver-
schmelzung von X und P zum sogenannten konstantinischen Monogramm
schon hundert Jahre vor Konstantin gebriuchlich gewesen sei; dhnlich J.
Sauer, Christusmonogramm, in Buchbergers Lexikon fiir Theologie
und Kirche, 2. A. Bd. 2. 1931 Sp. 941 ff. In den Tafeln, die E. Stauf-
fer seiner Theologie des Neuen Testaments (1941) beigibt, haben wir
unter Nr. 37 die Riickseite einer Miinze Herodes des Grofien
etwa aus dem Jahre 33 v. Chr., deren Bild Stauffer als dreibeiniges
Rauchergefif mit Deckelhaube, daran sternférmiger Knauf beschreibt. Die-
ser sternférmige Knauf aber ist nichis anderes als das Skelett des Sechs-
sterns, also des Labarums. Andererseits deuten die Abbildungen 43 und 111
bei St. darauf hin, daB noch weit in nachkonstantinischer Zeit das Christus-
zeichen auch in der Form vorkommt, in der das P mit dem senkrecht ge-
stellten X als P (crux monogrammatica) zusammenfillt, so daB also keine
dem Labarum #hnliche Form dabei herauskommt. ‘

Wenn man nun aber zum Ganzen nachliest, was Ludwig Traube iiber
¥ sagt (Nomina Sacra, 1907 S. 115), dann wird man sehr skeptisch. Un-
zweifelhaft steht fest, daB schon in der Priscilla-Katakombe aus dem 3. Jahr-
hundert das ¥ fiir Christus gebraucht ist, also lange vor der Anwendung
des Zeichens auf der kaiserlichen Reichsstandarte. Weiterhin wurde das
Zeichen ¥ als Sigel fiir zedvos und yerjoiuov verwendet.

Mit diesen wenigen Bemerkungen mochten wir den Hinweis auf Schifers
‘anregende Ausfithrungen abschliefen in der Erwartung, daB die eigentliche
Debatte damit erst erdffnet sein wird.

Berlin. Otto Lerche.

Benedikt Marx: Procliana. Untersuchungen iiber den homiletischen
Nachla8 des Patriarchen Proklos von Konstantinopel. (Miinsterische Bei-
trage zur Theologie, herausgegeben von F. Diekamp und T R. Stapper,
Heft 23). Miinster, Aschendorff, 1940. X und 104 8. — RM. 5.25.

F. X. Bauer hatte in seiner Monographie iiber Proklos von Konstantinopel
(Miinchen 1919) auch eine Untersuchung iiber die Ueberlieferung der Schrif-
ten versprochen; die leider nicht erschienen sind. Dafiir hat nun M., wenn
auch unter einem anderen Gesichtspunkte, sich der Predigten des Pr. ange-
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nommen, nachdem er ,Severiana unter den Spuria Chrysostomi bei Mont-
faucon-Migne” (Orientalia Christiana Periodica V [1939] S. 281—367) her-
ausgesucht hatte; neuerdings hat er (ebenda VII [1941] S. 329—369) den
,Homiletischen NachlaB des Basileios von Seleukeia® behandelt.

Die Echtheit der bei Migne, PG. 65 gedruckten 20 Orationes und 5 Ho-
miliae des Pr. und der 5 bereits von Bauer fiir ihn in Anspruch genommenen
Predigten nimmt M. ohne eingehende Nachpriifung an; von den aus diesen
bisweilen angezweifelten Stiicken sucht er nur die Or. VI ausfiihrlicher
als ,fingierte Homilie und Erzeugnis von MuBestunden® (5. 90—93) fiir
Pr. zu retten; fiir Or. II, IV und XVII (letztere ist iibrigens auch in der
armenischen Ueberlieferung fiir Pr. bezeugt) ergebe sich die Echtheit ohne
weiteres. Das Hauptanliegen M.s ist némlich die Ermittlung bisher unbe-
kannter Homilien des Pr.: etwa 90 neue Texte glaubt er, wohl meist mit
grofierer Wahrscheinlichkeit, als Eigentum des Pr. erweisen zu koénnen, dar-
unter sind zwei Inedita, die er Ehrhard verdankt und S. 97—102 verdffent-
licht: eine Chrysostomos zugeschrieben Osterpredigt, inc. Aparos sls s
70t Kvolov guloviponle (Nr. 1 seiner Zihlung) und einen als Pfingstpredigt
des Basileios von Seleukeia iiberlieferten Text, inc. Mvxve pty Huiv, GAL
inwpeli tijs sxxhnolas Ta mvsvpazied Péavgn (Nr, 41). Aus den Spuria Basilii
Magni nimmt M. (Nr. 2) die Ouihic mopapvdixt) dodevovvr (PG. 31, 1712—22),
ausden Spuria Athanasii seine Nrr. 85—88 (PG. 28, 905—13; 944—57; 973—1000;
1001—1024) fiir Pr. in Anspruch; die Hauptmasse der neuen Procliana
miissen jedoch die Dubia und Spuria des Joh. Chrysostomus liefern. Die
Kriterien fiir diese Zuweisungen sind fiir M. Form und Inhalt der Texte.
Man kann zwar bei ihm, der so viele Predigten der Viter dieser Zeit unter-
sucht hat, eine auBergewihnliche Kenntnis des besonderen Stiles der ein-
zelnen Verfasser voraussetzen, aber manchmal wird man doch bedauern, dag
es ihm nicht méglich war, die Textiiberlieferung an der Hand von Hand-
schrifteikatalogen, Florilegien, Katenen und Uebersetzungen genauer zu
untersuchen und seine inneren Kriterien mit Auferen Bezeugungen zu stiifzen;
das Ziel (S. 4), einen Beitrag zu Pr. und seinen Werken zu liefern, hat er
wohl erreicht und man wird ihm fiir seine mithsame Arbeit Dank wissen.

. Einige Erginzungen zur Ueberlieferung der Homilien seien angefiigt.
Der M. (S. 1) unerreicht gebliebene Aufsatz von C. MoB (Le Muséon 42
[1929] S. 61—63) giebt das in der syr. Ausgabe von J.—B. Chabot (Rendi-
conti della Reale Accademia dei Lincei Ser. 5, Bd. 5 [1869] S. 180—83)
fehlende Stiick der Hom. (nmicht Or.) 4 In Nativitatem Christi, PG. 65, 841
bis 44; den griechischen Originaltext dieser (inc. Fixawor eimeiv ofjuegoy) und
der 3. Homilie (inc. Aobowa yoo tjjs Pelas ypapiros 7o gevpora) hat jetzt
Ch. Martin (Le Muséon 54 [1941] S. 40—48 aus Par. Graee. 1941 heraus-
E{egeben. Zur Or. b, Laudatio in s. Virginem et Genetricem Mariam, inc.

doe pdv of pegrvpwxal mavnyvess (PG. 65, 715—22) ist zu bemerken, daB
sie syrisch unter dem Namen des Atticus geht und von J. Lebon (Le Muséon
46 [1933] S. 167—202) und gleichzeitig von M. Britre (Revue de I‘Orient
Chrétien 29 [1933/34] S. 160—186) ediert wurde; da sie Joh. Damascenus
an zwei Stellen seines Traktates iiber das Trishagion dem Proklos, Cyrill von
Alexandrien aber im 1. Briefe Ad Reginas dem Atticus zuschreibt, méchte
sich Lebon dahin entscheiden: ,que (le discours) est d‘Atticus par Proclus®
(S. 174). — Nr. 18 der Zahlung bei M. In Christi Natalem Diem, inc.
O tfjc dixatootwns (= PG. 61, 737), wird in der armenischen Ueberlieferung
neben Pr. auch Gregor Thaumaturgos, (Pitra, Analecta sacra 1V, 156—59),
in der arabischen dagegen Chrysostomus zugeschrieben, vgl. Ch. Martin,
Revue d‘Histoire ecclésiastique 24 [1928] S. 364f.); die Zuweisung an Pr.
erfahrt eine’ Stiitze durch die Angabe bei A. Ehrhard, Ueberlieferung und
Bestand I S. 514. — Die Frage nach dem Verfasser und dem gegenseitigen
Verhiiltnis der beiden Nrr. 46 und 47 hat auch Ch. Martin in dem oben-
erwihnten Aufsatz ‘in der Rev. d’Hist. ecclés. S. 366—73 behandelt; die

Ztschr. f. K.-G. LXL %
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Ps.-Chrysostomus-Homilie (Nr. 46) In Nativitatem Christi, inc. Mvorsjewor
Eevdy ol mopddofor Plémew (PG. 56, 383—94, ist nicht nur vom Ps.-Athanas.
(PG. 28, 960 f. und Ps.-Chrys. inc. ldAw 7 acgenoie (PG. 59, 709—14) be-
nutzt; Cyrill von Alexandrien, Ad. Reginas in 2 Zitaten und das Florilegium
Edessenum (ed. Ign. Rucker in den SB. d. Bayr. Akademie, phil.-hist. K1. 1933,
Heft 5) in 2 anderen Zitaten (Nr. 44 und 45) nennen Chrysostomus als Ver-
fasser, ebenso die arabische Uebersetzung, wiihrend die armenische Gregor
Thaumaturgos anfithrt; zuletzt hat Chr. Martin, Le Muséon 54 (1941 S. 30
bis 33 sich mit dieser Frage befaBt und die Chrysostomus zugeschriebenen
Ausziige S. 48—52 herausgegeben. — Bei Nr. 73 ist die Abfassung durch Pr.
auch #uBerlich durch die syr. Uebersetzung in Hs. 848 fol. 146 des Brit.
Mus. gestiitzt. — Der von A. Ehrhard, Ueberlieferung usw. Bd. I und II
festgestellte Bestand an Pr.-Homilien geht nach einer vorliufigen Schitzung
nur mit etwa einem halben Dutzend neuer Texte iiber das bei Migne ge-
druckte Material hinaus; von den durch M. neugewonnenen Stiicken konnte
ich nur Nr. 18 bei Ehrhard wiederfinden; damit soll natiirlich nicht be-
hauptet werden, daB auBerhalb der liturgischen Biicher keine anderen Pr.-
Homilien iiberliefert sein konnen.

Miinster/Westfalen. Adolf Riicker.

Josef Loosen S. J: Logos und Pneuma im begnadeten
Menschen bei Maximus Confessor (Minsterische Beitrige zur
Theologie herausgegeben von Univ.-Professor Dr. F. Diekamp und
+ Univ.-Professor Dr. R. Stapper, Heft 24) Aschendorffsche Verlagsbuch-
handlung, Miinster i. W. 1941, XXIII, 132 S. geh. 9.50 RM.

Loosen liefert einen quellenmiiBig ausgezeichnet fundierten Beitrag zur
Geschichte der Frommigkeit und Mystik in frithbyzantinischer Zeit. Damit
wird auch von deutscher Seite ein beachtlicher Beitrag zur Erforschung des
inneren Lebens der &stlichen Kirche beigesteuert. In der Hauptsache wird
néamlich diese Sparte historischer Theologie von franzésisch schreibenden
Gelehrten (vgl. I. Hausherr, V. Grumel, M. Lot-Borodino) gepflegt. Die
Bedeutung des hl. Mazimus fiir die Entwicklung der Mystik kann nicht
leicht iiberschiitzt werden, denn sein EinfluB erstreckte sich in der Folgezeit
nicht nur auf den griechischen Osten, sondern griff auf dem Wege iiber
Johannes Scotus Eriugena zu Eckhart auch in den Bereich der weltlichen
Theologie iiber. L. wihlte sich fiir seine Untersuchung ein Teilproblem aus.
Er bringt zur Darstellung, was Maximus Confessor iiber die Beziehungen
des getauften und in der Gnade lebenden Christen zur zweiten und dritten
gottlichen Person in der Trinitit gedacht hat, und arbeitet heraus, was der
gottliche Logos und das gottliche Pneuma, welche persénlich dem begna-
%et;n-ﬁ Menschen einwohnen, fir die subjektive Rechtfertigung des Menschen

edeuten.

Im I. Teil der Arbeit (S. 7—38) beschreibt der Verfasser die theologische
Grundvorstellung des Maximus vom Aufstieg und der Entwicklung des be-
gnadeten Menschen zum Endzustand der Vergéttlichung in der mystischen
Beschauung (avdfoois sis Péwow xave ydow). Auch nach der Erreichung
des Zieles der Anabasis tritt nicht Ruhe ein, sondern es herrscht ein ewiges
Bewegtsein. Der Mensch steigt nicht aus eigener Kraft, sondern in der Gnade
auf. Die Gnade treibt zum sittlichen Tun, dann fiithrt sie zum Erkennen des
Gottlichen in der Welt, und auf der dritten Stufe wird Gott jenseits der
Welt erkannt. Der vergottlichte Mensch, der selbst Gott durch Gnade ge-
worden ist, tritt hinaus in die Leere der absoluten gotilichen Transzendenz.
Im II. Teil (S. 39—86) wird die Bedeutung des gottlichen Logos bei diesem
Aufstieg des begnadeten Menschen untersucht und der IIL. Teil (S. 87—126)
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behandelt das Verhiltnis des gottlichen Pneuma zum aufsteigenden Men-
schengeist. Von den zahlreichen Feststellungen, die den Theologen der Mystik
interessieren, sei hervorgehoben, daB Maximus die Theorie vom qualitativen
Unterschied zwischen mystischer und nichtmystischer Beschauung zu be-
giinstigen scheint. Ueber die Stellungnahme des Maximus in der Frage nach
der Allgemeinheit der Berufung des auf Erden lebenden Menschen zur Mystik
ist keine vollige Klarheit zu gewinnen. Da die Vergottlichung des Menschen,
die von der substantialen Einwohnung des gottlichen Logos und Pneuma
gewirkt und getragen wird, zugleich auch von der Taufe abhingt, so ist
damit ein Kriterium dafiir gegeben, daB sich die Auffassung des Maximus
deutlich von der rein philosophischen und ebenso von der pelagianischen
Erklirung der Beschauung unterscheidet. Die #£woic hat auBerdem die im
geschichtlichen Raum sich abspielende Inkarnation des Logos zur Voraus-
setzung und darum hemmt und bindigt die Inkarnation ein fiir allemal
den Flug des Mystikers in die Sphire der reinen Geistigkeit. Die Mensch-
werdung Christi bringt unsere Gottwerdung, und unsere Gottwerdung ist
Christi Menschwerdung. Wegen der wesenhaften Verbindung des Begnadeten
mit Christus dem Gottmenschen nehmen wir auch teil an seinen eigentiim-
lichen Beziehungen zum Heiligen Geist und zum Vater.

Wie der Verfasser (S. 3) einleitend erklirt, méchte er Maximus nur aus
Maximus interpretieren. Er kommt darum auch hochst selten auf die An-
schauungen anderer Autoren zu sprechen. Diese Selbstbeschrinkung und
Isolierung des behandelten Problems kann nicht gutgeheiBen werden. Es muB
als eine selbstverstindliche wissenschaftliche Forderung gelten, daB eine
theologie- oder dogmenhistorische Frage immer im Rahmen griéBerer ge-
schichtlicher Zusammenhinge untersucht wird. Denn durch quellenkritische
Feststellungen und Aufdeckung ideengeschichtlicher Zusammenhinge oder
wenn solche nicht sicher aufgewiesen werden konnen, durch Aufzeigung
gedanklicher Parallelen bei dlteren Autoren kann der Quellgrund und das
Werden und Wachsen der mannigfach nuancierten Auffassungen verschiedener
Denker verfolgt werden, und nur auf diesem Wege kann dann weiter eine
in etwa vorliegende selbstindige Leistung zuverla551g konstatiert und richtig
gewiirdigt werden. U. von Balthasar z. B., der in zwei kiirzlich erschienenen
Arbeiten sich ebenfalls mit der theologischen Bedeutung des Maximus Con-
fessor beschiftigt (vgl. meine Anzeige dieser Werke in der Theol. Revue 1942,
51/4), hat sich an diese erprobte Regel historischer Forschung gehalten und
eine reiche Ernte eingebracht. Der Verfasser hiitte es sich nicht verdrieBen
lassen sollen, uns wenigstens auf Grund der von ihm mit groBer Vollstindig-
keit verzeichneten Literatur (S. XII—XXII), die vor allem in den letzten zwei
Jahrzehnten erschienen ist und sich mitFragen zurGeschichte der patristisehen
Frommigkeit und Mystik beschiftigt, die daraus fiir sein Thema zu gewin-
nenden neuen Erkenntnisse, kritisch gesichtet, vorzulegen. Im iibrigen ist die
Schrift L‘s. mit groBem FleiB und aus guter Kenntnis der Werke des Maxi-
mus gearbeitet. Die Darstellung ist vor allem wegen allzu groBer Aufspal-
tung der Gedanken, die keinen ruhigen FluB der Diktién und keine schone
Form aufkommen liBt, nicht gerade gelungen zu nennen. Dankenswert ist
das der Schrift beigegebene griechische Worterverzeichnis.

Breslau. Berthold Altaner.
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Fritz Blanke: Columban und Gallus.  Urgeschichte des
schweizerischen Christentums. (Fretz und Wasmuth, Verlag Ziirich).
235 Seiten.

Der Verfasser hat es unternommen, auf Grund sehr sorgfaltigen Quellen-
studiums die Urgeschichte des Schweizer Christentums aufzuzeigen. Er setzt
ein mit dem Eindringen des Christentums in die Schweiz unter den Rémern
und der Zeit des Eindringens der Burgunder und Alemannen. Der Vf. schil-
dert dann sehr genau und unter Heranziehung aller Quellen und kulturge-
schichtlichen Studien das Wirken der beiden irischen Monche Columban
1nd Gallus. Hierbei hat der Verfasser sehr sorgfiltig die Biographie des
Heiligen Gallus von Welti ausgewertet und legt diese zum groBten Teil in
seiner Arbeit zu Grunde, Mit einem Ausblick auf die beiden groBten An-
gehorigen der Abtei St, Gallen, Notker den Stammler und Tutilo, schlieBt der
Band.

Das Buch ist nicht nur eine sehr sorgfiltige historische Arbeit iiber die
Anfinge des Christentums auf dem Boden der Schweiz, sondern der Vi.
gewihrt sehr schione und neue Einblicke in das Leben der beiden Monche,
ihre Regel und ihr Wollen, Deutlich wird dabei, wie Columban und Gal-
lus weniger an der Missionierung als vielmehr an ihrer regula interessiert
sind. Man darf nur nicht iibersehen, daB es sich in dieser Studie nicht nur
um die Geschichte des Schweizer Christentums handelt, sondern daB ein
Stiick der deutschen Christentumsgeschichte in ihren Anfingen uns sichtbar
gemacht wird. Hervorgehoben werden muB, daB die manchmal etwas
trockene Materie vom Vf. immer wieder lebendig gestaltet und anschaulich
und leicht lesbar zur Darstellung gebracht worden ist. Es fehlt dem Buch,
daB es nicht in groBere Zusammenhinge hineingestellt ist, sondern zu sehr
im Stoff beschrinkt bleibt, es bleibt der Vf. etwas in den engen Grenzen
des Schweizer Bergstaates. Columban und Gallus sind in ihrer Zeit zwar in
ihrem Gebiet hingen geblieben, aber wurzeln doch in den geistigen Stromun-
gen ihrer Zeit, die iiber die Schweizer Grenzen hinausgingen und gehen.

Zur Zeit bei der Kriegsmarine, B. Seeberg.

Rudolf MeiBner, Die norwegische Volkskirche nach den
vier alten Christenrechten (Schriften des deutsch-rechtlichen
Instituts in Verbindung mit der Forschungs- und Lehrgemeinschaft
,Das Ahnenerbe”, herausgegeben von Karl August Eckhardt, Weimar,
Verlag Hermann Béhlau, Nachf. 1941, 2,65 RM.

 Im gegenwiirtigen Zeitgeschehen, in dem Norwegen und seine kirchlichen
Verhiltnisse weitgehend in den Blickpunkt europdischen Interesses getreten
sind, kann eine rechtshistorische Untersuchung iiber die norwegische Volks-
kirche von vornherein Interesse fiir sich in Anspruch nehmen. Dies um so
mehr, als sogar der Reichsfithrer SS. Heinrich Himmler der Schriftenreihe
folgendes Geleitwort auf den Weg gegeben hat: ,Ein Volk lebt so lange
gliicklich in Gegenwart und Zukunft, als es sich seiner Vergangenheit und
der GriBe seiner Ahnen bewuBt ist”. Behandelt wird das Leben der friih
norwegischen Christenheit nach AbschluB der Christianisierungsperiode (etwa
1030). Die Quellen der Darstellung sind die Rechtsbiicher der vier nor-
wegischen Thingbezirke. Es ist ein Christenrecht, was dargestellt wird, kein
Kirchenrecht, denn eine eigentliche Kirche und Kirchenverfassung gab es ja
noch nicht. Die Christen stehen sichtbar noch inmitten der im Grunde noch
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heidnischen Umwelt und fest aufbauend auf der heidnischen Ueberlieferung.
Den Uebergang vom Christenrecht in das norwegische Kirchenrecht, die
Entstehung und spitere Entwicklung der norwegischen Kirchenverfassung
kénnen wir dann dem Sammelwerk Ekklesia (Dir Kirche Norwegens) ent-
nehmen.

Berlin-Wilmersdorf. W. Haugg.

Die Quaestiones disputatae De fide des Bartholomius
von Bologna O. F. M. Von Dr. P. Meinolf Miickshoff O. F. M.
Cap. Beitriige zur Geschichte der Philosophie und Theologie des Mittel-
alters. Band XXIV. Heft 4. 8° LX und 199 S. Miinster i. W. Aschen-
dorff. 1940. RM. 11.40.

Bartholoméus von Bologna aus dem Franziskanerorden, unter Alexan-
der 1V. Inquisitor in Avignon, vor 1275 magister regens an der Universitit
Paris, 1279 Lector S. Palatii und 1285—1288 Provinzialminister der Bolog-
neser Ordensprovinz, hat neben einem Traktat de luce und zehn Sermones
an authentischen Schriften noch 12 Quaestiones de primo principio, 5 de
fide, 5 de anima und 4 de assumptione Beatae Virginis Mariae hinterlassen.
V. bietet uns nun in dem angezeigten Werk vor allem einen kritischen Ueber-
blick iiber Leben und Schriften des Bartholomiius, dann aber eine wertvolle
Ausgabe der fiinf Quaestiones disputatae de fide, welcher Cod. Theol. Phil.
Q. 160 der Landesbibliothek in Stuttgart und Cod. Plut. XVII sin. 8 der
Biblioteca Medicea Laurenziana in Florenz zugrunde liegen. Wertvoll ist
hier, daB nicht bloB die Zitate mit aller Sorgfalt verifiziert werden, sondern
daB jeweils auch auf diejenigen Stellen verwiesen wird, an denen andere
Autoren des 12. und 13. Jahrhunderts gleiche Probleme behandeln. Aus der
Friihscholastik findet man so z. B. die Namen von Raduphus Ardens, Simon
von Tournai, Petrus von Capua, Praepositinus, Wilhelm von Auvergne, Wil-
helm von Auxerre, Philipp dem Kanzler, Hugo a. S. Charo, Johannes von
Treviso, und Richard Fishacre, deren Werke uns meistens lediglich in Hand-
schriften erhalten sind.

Die Titel der Quiistionen lauten: 1.) Quaestio est, utrum sit necessarium
ad salutem credere aliqua, quae non possunt convineci per naturalem rationem.
2.) Quaestio est, utrum quilibet in sua fide possit salvari, an solum sit una
fides tantum in qua sit salus. 38.) Quaestio est, utrum fidei christianae possit
subesse falsum, et hoc est quaerere, utrum sermones complexi, qui sunt
veritatum articulorum fidei enuntiativi, possunt esse falsi, ut: caro nostra
resurget, mundus conflagrabitur per ignem et sic de aliis. 4.) Quaeritur,
utrum verum, quod subest articulis, fidei christianae sit verum, quod a parte
sua sit demonstrabile, quantum est ex sua ipsius propria certitudine, licet
nos non possimus ipsum demonstrative probare propter defectum ingnoran-
tiae nostrae. 5.) Quaestio est, supposito, quod tantum sit una lex sive fides,
in qua sit salus, utrum illa fides sit fides christianorum.

In besonders eingehender Weise widmet der V. einen eigenen, zweiten
Teil des Werkes der Untersuchung des Auctoritas-Ratio-Problems in den
Quiistionen des Bartholoméus, soweit es die Glaubensbegriindung und das
Verhiltnis des Glaubens zur Wahrheit und zum Wissen betrifft. Da jeder
Theologe im Strom einer Entwicklung steht, kann seine Bedeutung und
vielfach auch der Sinn und die Tragweite der von ihm behandelten Probleme
nur dann erfaBt werden, wenn man die Vor- und Mitwelt und schlieBlich
auch die Nachzeit zum Vergleich heranzieht. Dieser Aufgabe hat sich denn
auch V. mit groBer Geduld unterzogen. Merkwiirdigerweise hat er aber
hierbei die Paulinenliteratur unberiicksichtigt gelassen, obwohl sie sich mit
den Problemen der Glaubenslehre in jener Zeit eingehend zu befassen pflegt.
Immerhin aber ergibt die geleistete Untersuchung zur Geniige, daB Bartho-
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lom#aus zwar ein belesener Gelehrter, aber nicht ein origineller spekulativer
Theologe gewesen ist. Jedenfalls war er der Erste innerhalb der Franzis-
kanerschule, der die Glaubensbegriindung zum Gegenstand von Quaestiones
disputatae gemacht hat. Auch wird er als Quelle fiir den Kardinal Mattius
ab Aquasparta erwiesen.

Bamberyg. Artur Landgraf.

Martin Grabmann: Gentile da Cingoli, ein italienischer Aristote-
leserkldrer aus der Zeit Dantes. Sitzungsberichte der Bayerischen Aka-
demie der Wissenschaften. Philosophisch-historische Abteilung; Jahrgang
1940, Heft 9. Miinchen 1941, kl. 8°, 88 Seiten,

In das Gesamtbild des mittelalterlichen Geisteslebens, das Grabmann aus
einer nun schon fast uniibersehbaren Menge von nach den handschriftlichen
Quellen zumeist als deren Entdecker gezeichneten Einzelbildern zusammen-
gesetzt hat, fiigt er mit dieser Untersuchung einen neuen Mosaikstein ein.
Wieder geht es dabei um das Hauptproblem der mittelalterlichen Geistes-
geschichte: die Aufnahme und Verarbeitung des aristotelischen Gedankenguts,
diesmal exemplifiziert an einem italienischen Professor der Philosophie an
der Universitit Bologna: Gentile da Cingoli. Aufgrund seiner einzig-
artigen Kenntnis der Handschriften auch der italienischen Bibliotheken ge-
lingt es Grabmann, das bisher iiber das Leben und Wirken dieses mittel-
alterlichen Aristotelikers gebreitete Geheimnis zu liiften und diesen vor allem
in seiner schriftstellerischen und lehrenden Titigkeit uns verhiltnismiBig
deutlich vor Augen zu stellen. Denn Leben und Lehren dieses Mannes sind
typisch fiir den Vorgang der Aristotelesrezeption in Italien iiberhaupt. Gentile
da Cingoli — geboren in der 2. Hilfte des 138. Jahrhunderts eben in Cingoli
in der Mark Ancona — wird in dem Zentrum des abendliindischen Aristotelis-
mus, in Paris, u. a. durch Johannes Vath, den Pariser Rektor des Jahres
1290, in die- aristotelische Philosophie eingefiihrt und bringt dann von dort-
her — wie so mancher vor und neben ihm es auch sogar schon mit aver-
roistischem Gedankengut getan — die neuen Ideen in seine Heimat, wo er
sie im Verein mit Gleichgesinnten vorirdgt und zu verbreiten sucht.

So erstreckt sich die wissenschaftliche Tatigkeit Gentiles hauptsichlich
auf die Bearbeitung der aristotelischen Logik und vor allem der Sprachlogik,
in deren Rahmen ja ein gut Teil der erkenntnistheoretischen und -psycho-
logischen Probleme des Mittelalters zu Worte kommen. Kommentare zu der
Isagoge des Porphyrius, zu den Kategorien, zu Periher-
meneias und zu den Analytica priorades Aristoteles, zu dem
Tractatusde modis significandi des Martinus vonDacien
und psychologisch-medizinische Quaestionen sind uns vor allem durch die
Reportata seines Schiilers Guilelmus de Varignana iiberliefert worden. Die
Arbeits- und Wirkungsweise Gentiles wird am besten charakterisiert durch
die beigegebenen Texte, denn diese zeigen u. a. deutlich den Fortschritt
seiner Arbeit an den sprachlogischen Problemen in den verschiedenen An-
sitzen zu der Kommentierung des Tractatus de modis signifi-
candi des Martinus von Dacien und schlieBlich sogar die Weiter-
verarbeitung der Gedanken Gentiles bei einem Magister Swebelinus.

Indem uns so an Hand dieses Einzelfalles ein Blick auf die Vorginge und
Zusammenhédnge der Aristotelesrezeption an den italienischen Universititen,
speziell der von Bologna, wohin Dante ja auf seiner Lebenswanderung auch
gelangte, ermoglicht wird, fillt auch von dieser Seite her ein neuer Licht-
strahl auf das geistige Milieu Dantes und besonders auf seine Vertrautheit
mit der Ideenwelt des Stagiriten, die den Dichter manchmal fast als zu einem
Kommentator der Scholastik, geeignet erscheinen last.

Hohen Neuendorf bei Berlin. Ernst Refjke.
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Konrad von Mepgenberg: Planctus ecclesiae in Ger-
maniam (Monumenta Germaniae Historica, C I 2: Staatsschriften des
spiteren Mittelalters II, 1), bearbeitet von Richard Scholz Verlag
Karl W. Hiersemann, Leipzig 1941, VIII und 104 S.

Aus dem Jahreshericht des Reichsinstituts fiir #ltere deutsche Geschichts-
kunde fiir das Jahr 1937 war zu erfahren, daB ein altes, einst von Karl
Zeumer begriindetes und geleitetes Arbeitsvorhaben der ,Monumenta*, die
Sammlung der Staatsschriften des spiteren Mittelalters wieder aufgenommen
und der Leitung von Richard Scholz und Hermann Heimpel unterstellt wor-
den sei. Als sein erstes Ergebnis liegt jetzt als erstes Stiick des zweiten, den
Werken Konrads von Mengenberg geltenden Bandes dieser neuen Reihe der
Planctus ecclesiae in Germaniam vor, den R. Scholz selbst unter Mitarbeit
von Norbert Fickermann bearbeitet hat, wie kein anderer dazu berufen,
da er schon 1914 den Erstdruck dieses eigentlich erst durch H. Grauert 1901
wieder bekannt gewordenen Werkes besorgt hatte. Ueber seinen Verfasser
ist Neumes nicht zu sagen, seit mit Ibachs Arbeit iiber Leben und Schriften
des Konrad von Mengenberg (Berlin 1938) alle dltere Literatur iiberholt
worden ist. Scholz schlieBt sich ihm in der knapp gefafBten Einleitung an,
vor allem, was die Beurteilung von Konrads Weltanschauung betrifft, die
auch dort einheitlich gewesen sei, wo man frither einen ,Bruch” anzu-
nehmen geneigt war. Denn ,die Sache des Reichs und die Anrechte der
Deutschen am Reich hat er nie preisgegeben, pipstliche Uebergriffe nie ge-
billigt (S. 8). Ebenso nachdriicklich hebt er bei der Frage der Bedeutung
des Planctus fiir Konrads politische Anschauungen hervor, daB es sich hier
um ein Jugendwerk fiir einen ganz bestimmten nichtpolitischen Zweck han-
delt, um ,eine Examensarbeit im wortlichen Sinne, um als Bittschrift an
der Kurie bei der schriftlichen Priifung des Bewerbers um eine Pfriinde zu
dienen“ (S. 10). Aus dieser Eigenart erklirt sich vieles, was an Stil und
Sprache des Planctus auffillt und vom Bearbeiter kurz erldutert wird. Bei
dieser Gelegenheit wird auch als bisher nicht erkannte Quelle die Poetria
nova des Englinders Galfridus de Vivo Salvo aus der ersten Hilfte des
13. Jahrhunderts nachgewiesen, ein zu Konrads Zeit viel gebrauchtes Lehr-
buch der Poetik, wihrend die Benutzung der Legenda aurea des Jacobus
de Voragine mit groBer Wahrscheinlichkeit wenigstens vermutet werden kann,

Die handschriftliche Ueberlieferung des wohl schon im Herbst 1337
fertigen Werkes war fiir die Edition verhiltnismiiBig einfach, da es nur in
einer Pariser Hs. vorliegt (von der es noch eine Abschrift ohne eigenen Wert
gibt). Da sie aus der ersten Hilfte des 14. Jahrhunderts stammt, muB sie
dem Original sehr nahe stehen, und stammt vielleicht sogar aus Konrads
eigenem Besitz. Die Ausgabe selbst ist samt dem Namen-, Wort- und Sach-
register mit groBter Sorgfalt gearbeitet und mit sehr férderlichen Anmerkungen
versehen, welche das Verstindnis des Lesers erleichtern und zugleich auch
die geistige Eigenart des Verfassers in deutliche Erscheinung treten lassen.
— FEinige Textbesserungen hat inzwischen Klapper, DLZ. 1942 Sp. 404f.
vorgeschlagen.

Freiburg i. Br. Hans-Walter Klewitz.

Bruno Decker: Die Entwicklung der Lehre von der pro-
phetischen Offenbarung von Wilhelm von Auxerre bis zu Tho-
mas von Aquin, (Breslauer Studien zur historischen Theologie, Neue
‘Folge, Band VII). Verlag Miiller und Seiffert, 1940 (XV, 224 S., gr. 8%).
12.— Reichsmark.

Die vorliegende Arbeit verdient die gute Aufnahme, die sie von der Fach-
kritik bereits gefunden hat.

Der Verfasser hat erst sein Thema und Ziel scharf umrissen und er tat
gut daran; denn die Problemstellung, von der aus damals die Frage nach der
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Offenbarung behandelt wurde, ist von der heutigen ganz verschieden. Nur
die auf die Zukunft gerichtete Prophetie interessierte die friihscholastischen
Autoren; sie bildete auch in der Hochscholastik noch den Mittelpunkt der
Erorterung. Dabei fanden besonders zwei Problemkreise besondere Beach-
tung: die erkenntnistheoretische Frage nach der Vereinbarkeit der absoluten
Unfehlbarkeit der géttlichen Voraussagen mit der wesentlichen Kontingenz
der vorhergesagten Ereignisse und die psychologische Frage nach dem Offen-
barungsvorgang. Die, vorliegende Arbeit hat es nur mit der letzten Frage,
mit der Theorie des Offenbarungsaktes zu tun.

In einem ersten, kiirzeren Teil werden die Quellen vorgefiihrt, die auf
die scholastische Doktrin EinfluB gewannen. Von den wenigen der pa-
tristischen Ueberlieferung entnommenen Stellen wurden vor allem wirksam
Augustins Lehre von der dreifachen Vision (De gen. ad lit. XII c. 6 und 7)
und Kassiodors Definition der Prophetie aus der Einleitung seines Ps.-
Kommentars, die beide auf dem Umweg iiber die Glossenliteratur der Scho-
lastik zugefiihrt wurden. Der zweite Strom, welcher der Prophetielehre der
Scholastik Anregung und Befruchtung gab, ging von der arabisch-jiidischen
Religionsphilosophie aus, besonders von Avicenna, der die Prophetie als
Funktion natiirlicher Kréfte bei besonders giinstiger seelischer Struktur be-
trachtete, und von Maimonides, der diese Theorie mit dem biblischen Ma-
terial in Einklang zu bringen suchte, indem er an dem gottlichen Ursprung
der Prophetie festhielt und die sittlichen Vorbedingungen auf Seite des
Propheten stark betonte,

Nachdem der Verfasser in einem literarhistorischen Ueberblick den chro-
nologischen und problemgeschichtlichen Rahmen gezeichnet hat, 148t er jeden
Scholastiker, ja jede in Frage kommende Schrift einzeln zu Wort kommen,
wobei er mit genauer Sorgfalt all die Wandlungen verzeichnet, welche das
Problem erfihrt, die Gesichtspunkte, die neu hinzutreten bezw. ausgeschieden
werden, die Einfliisse und Abhéngigkeiten, die sich nachweisen lassen. Diese
- Methode ist von dem quellenanalytischen Interesse diktiert, das den Verfasser
leitet. Es entsteht ein methodisch und sachlich gleich sorgfiltig gearbeiteter
Lingsschnitt durch ein fast nur aus Handschriften zugingliches Problem-
gebiet, der mit einer seltenen Anschaulichkeit die Tendenzen enthiillt, welche
das scholastische Denken beherrschen, belasten und férdern, und -die ver-
schiedenen Richtungen zeigt, welche hier miteinander ringen.

Wie viele Erorterungen hat z. B. das Wort, daB der Prophet die Zu-
kunft ,,in speculo aeternitatis® schaut, veranlaBt, ein Wort, dessen letzter Ur-
sprung im Dunkel liegt. Wihrend Wilhelm von Auxerre und Philipp der
Kanzler den Spiegel mit der gottlichen Wesenheit identifizieren, haben Alexan-
der von Hales und Albert d. Gr. mit tiefer theologischer Spekulation seinen
kreatiirlichen Charakter verteidigt. In dem Bestreben, die Analogie mit dem
materiellen Spiegel herauszuarbeiten, bietet Alexander seine ganzen Kennt-
nisse iiber Spiegeloptik und Lichttheorie auf und sucht Albert wenigstens
die Aehnlichkeit in der Funktion des Widerspiegelns darzutun, wihrend
Thomas schlieBlich den ganzen Ballast dieser kiinstlichen Konstruktionen
wieder ausscheidet. In dhnlicher Weise wurden die langen terminologischen
Erdrterungen, welche durch Augustins ,offenbar abwegige” Identifizierung
des Pneumas in 1. Cor. 14, 14 mit der menschlichen Einbildungskraft her-
vorgerufen worden waren, spiter zuriickgedringt,

Sachlich wichtiger sind die Bemiihungen der Scholastiker, den iibernatiir-
lichen Charakter der Prophetie zu sichern, der durch die augustinische Er-
leuchtungstheorie verwischt worden und durch die naturalistischen Deutungs-
versuche Avicennas gefihrdet war. Seit Philipp dem Kanzler wird der iiber-
natiirliche Ursprung der Prophetie aus ihrem Inhalt begriindet, weil die freie
Zukunft der menschlichen Erkenntnis unzuginglich sei. Aber immer deut-
licher ringt sich in der Hochscholastik das BewuBtsein durch, daB das eigent-
liche Wesen der Prophetie nicht in ihrem futuristischen Inhalt zu suchen sei.
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Neben den engeren Begriff der Prophetie tritt der weitere der revelatio
und inspiratio, der nicht mehr allein und nicht mehr zunichst durch den
Inhalt, sondern durch die gottliche Vergewisserung des Inhaltes bestimmt
wird; neben dem materiellen Inhalt kommt die Bedeutung des Formalobjekts
zur Geltung; Offenbarung ist nicht bloB Vermittlung neuer Kenntnisse, son-
dern neue iibernatiirliche Lebensbeziehung zu Gott. Diese Umstellung, die mit
einer neuen und vertieften Auffassung des Glaubens und der Theologie ein-
hergeht, und die ihr zugrunde liegenden Faktoren hiétten noch mehr Beach-
tung verdient, als sie beim Verfasser finden. Ueberhaupt ist dringend zu
wiinschen, daB die wertvollen Aufschliisse der schonen Arbeit fiir die theo-
logische Beurteilung und Einschiitzung der scholastischen und thomasischen
Offenbarungstheorien voll nutzbar gemacht werden. Nichts erleichtert mehr ein
Werturteil iiber die zeitlose Giiltigkeit von Theorien als die Aufdeckung der
zeitbedingten Einfliisse. Die Voraussetzungen hiefiir hat der Verfasser ge-
schaffen, in ganz zuverldssiger und umsichtiger Weise geschaffen.

Bonn. A. Lang.

Wilhelm E.  Heupel: Der sizilianische GroBhof unter
Kaiser Friedrich II. Eine verwaltungsgeschichtliche Studie 1940.
Leipzig. Verlag Karl W. Hiersemann, Schriften des Reichsinstituts fiir
altere deutsche Geschichtskunde (Monumenia Germ. Historica Bd. 4).

Dem Kirchenhistoriker wird ein Hinweis auf diese Untersuchung, deren
Ausgangspunkt die Frage nach dem Aufbau der Verwaltung am Hofe Bar-
barossas ist, insofern willkommen sein, als hier die sizilianische Verwaltung,
deren Erforschung bisher spiirbar vernachlissigt worden ist, ihren Darsteller
findet.

Die Anregung zu dieser lohnenden Arbeit, die in Miinchen 1938 als Disser-
tation vorlag, ist von Rudolf von Heckel ausgegangen, der selbst auf diesem
Gebiete der hochmittelalterlichen Verwaltung wertvolle Vorarbeiten geleistet
hat. Wegen der allzu grofien Liicken des Materials konnte H. noch nicht ein
Gesamtbild von Aufbau und Organismus des sizilischen Beamtenstaates ent-
werfen und eingehend die gesamte sizilische Verwaltung darstellen. Nur der
Mittelpunkt der Verwaltungstiitigkeit, der GroBhof, konnte auf Grund des
bisher gedruckten Materials zur Darstellung kommen. Bis in alle Einzelheiten
vermittelt H.s Arbeit die Kenntnis der Verwaltungsvorginge am GroBhof.
Die Besonderheit und das eigene Leben der Verwaltung werden beschrieben.
Die Gliederung des GroBhofes und die Aufteilung der Verwaltungsarbeiten in
die verschiedenen festen Aufgabenkreise und festumgrenzten Geschiftsbereiche
ist schon entwickelt. Die Untersuchung der einzelnen Stellen: Kanzlei, Ge-
richt und Kammer nach Zustindigkeit, innerem Geschiiftsgang und Stellung
innerhalb des gesamten Hofes ergibt ein konturiertes Bild der kaiserlichen
Behorden und vermittelt eine Anschauung von dem Typus der frideri-
zianischen Amtsstellen.

H. zahlt eine Reihe verschiedener Akten auf und beschreibt sie in ihren
einzelnen Gliedern, so daB die fiir die friderizianische Verwaltung bezeich-
nenden Merkmale hervortreten.

Der Wert der Untersuchung liegt darin, daB H. auf Grund der Urkunden
neues Material erschlieBt. Die Auswertung der zusammengetragenen Ergeb-
nisse ist folgenden umfassenderen Arbeiten vorbehalten, Die Weiterfiithrung
der vorliegenden Arbeit ergibe gesicherte MaBstibe fiir die Beurteilung der
geschilderten Einrichtungen. Auf dem Gebiete der Verwaltungsgeschichte
klaffen spiirbar iiberall groBe Liicken, da die Urkunden noch nicht ge-
druckt sind, so daB noch viel Vorarbeit geleistet werden muB, um zu sicheren
Resultaten zu kommen,

Bonn/Rhein. _ Hermann Reuter.
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Giannino Ferrari dalle Spade: Immunita ecclesiastiche
nel diritto Romano imperiale, estratto dagli atti del Reale
istituto Veneto di scienze, lettere ed arti, tom. 99, parte 2: cl. di
scienze mor. e lett, Venezia 1939, 142 S.

In 6 Abschnitien legt Verfasser mit dieser Arbeit die Ergebnisse seiner
eingehenden historischen Forschungen zum Gebiet der Privilegien und
Lastenfreiheiten der christlichen Kirche und ihrer Geistlichkeit im Recht der
réomischen Kaiserzeit der Oeffentlichkeit vor. Zunfchst behandelt er (S. 3 ff.)
die Freiheit von Grundsteuern, sodann (S. 16 ff.) jene von munera sordida
und munera extraordinaria, ferner die Freiheit der Kleriker von munera
civilia (S. 56ff.) In 4. Abschnitt folgt die Darlegung der Freiheiten der
Kleriker hinsichtlich Tutel und Cura (S, 65 ff.). Der nichste Abschnitt bringt
die Privilegien der Kirche beziiglich der Handelsabgaben (S. 87 ff.) und im
letzten (S. 108 ff.) folgen die Begiinstigungen fiir Kirche und Klerus auf dem
Gebiet der Gerichtsbarkeit. — Die Entwicklungsphasen zu den einzelnen Ab-
schnitten, ihre Vielgestaltigkeit in Weiterbildung und Umgestaltung werden
vom Verfasser gewissenhaft dargelegt. Was den 1. Abschnitt anlangt (Frei-
heit von Grundsteuer), so war sie eine doppelte: Begiinstigung der Kirche als
solcher unter Konstantin vom Jahre 315, die bald gegenteiligen Strémungen
unterlag, die auf der Synode von Rimini (359) Ausdruck fanden und sich lang-
sam zum Verlust dieser Immunitit ausbildeten, welche jedenfalls im 5. Jahr-
hundert beseitigt war. (S. 6). Seit Gesetz vom Jahre 353 war auch der
Klerus fiir sich und seine Familienmitglieder grundsteuerfrei. Spiter aber
wurde diese Lastenfreiheit eingeschréinkt und erhielt sich auf dem Weg des
Spezialprivilegs fiir Stadtgeistliche, nicht aber fiir Landgeistliche (S. 11).
Diese Unterscheidung in Stadt- und Landklerns ist nach dem Verfasser schon
eine sehr frithe (S. 15). Unter den ,munera sordida“ — Quelle hiefiir wie
fiir die meisten Immunititen ist der Codex Theodosianus — sind vom Ver-
fasser eine Reihe von Lasten festgestellt, velche die Kirchenvermogen aus-
nahmsweise nicht ergreifen sollen: so u. a. Proviantleistungen an die Heeres-
verwaltung, Leistungen fiir die staatlichen Posten, von operae und artifices;
Baumaterialien und Holz fiir militirische Zwecke, Reparaturleistungen fiir
offentliche Gebidude, Beherbergungslast, Wege- und Briickenbaulast (S. 26 ff.).
Befreit sind gewisse Kategorien von Personen, dann aber allgemein die
Kirchen, was Verfasser als eine spitere Interpolation der in den Cod. Theo-
dos. aufgenommenen Bestimmungen erkennt (S. 37). Des weiteren wird ge-
zeigt (S. 381ff., 53), daB der Begriff der munera sordida und der m. extra-
ordinaria in den fraglichen Bestimmungen nicht scharf getrennt ist. Ver-
fasser legt dar, daB Kirchen im Fall auBergewohnlicher Bediirfnisse auch
besonderen Lasten unterworfen bleiben (S. 47 ff), und daB jedenfalls unter
Justinian auch hier eine Verschlechterung der Lage der Kirche eintrat (S. 52).
Andererseits schuf dieser Kaiser eine besondere Lastenfreiheit fiir die 1100
Ergasteria der Kirche S. Sofia in Konstantinopel als solcher (S. 53). Die
Freiheit der Kleriker von biirgerlichen Lasten (S. 56) beginnt sich unter
Konstantin anzubahnen. In Betracht kommt vor allem die Ausnahme von
nominationes und susceptiones fiir Gemeindedmter u. &.

Die Freiheit der Kleriker von der Uebernahmepflicht fiir Tutel und Cura
entstand erst unter Justinian (S. 65 ff., 85). In diesem Abschnitt setzt sich
Verfasser mit verschiedenen Belegen auseinander, die, sich haufig wider-
sprechend, Tutel und Cura bald zu den munera publica, bald zu den m.
civilia rechnen (S. 77 ff.) und legt dar, wie die Vorstellung der Vormund-
schaft als Amt im offentlichen Interesse, fiir welches sich die staatlichen
Behorden interessieren, erst dem spiitromischen Recht eigen ist.

Was die Privilegien hinsichilich kaufménnischen Erwerbs anlangt (S. 87 ff.),
so waren von der schon seit dem Ende des Prinzipats bis zur Zeit Kaisers
Anastasius bestehenden lustralis' collatio, einer alle 5 Jahre filligen Abgabe
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aus dem Gewerbe, die Kleriker bezw. Kirchen seit Konstantin befreit: ,,si quid
de vobis alimoniae causa negotiationem exercere volunt, immunitate potien-
tur® (S. 91). Verfasser weist Seite 95 auf das Verbot Kaiser Valentinians vom
Jahre 452 hin, betr. Untersagung des Handels fiir Kleriker. Derselbe Kaiser
brachte auch eine Belastung der Kaufsgeschifte mit einer Abgabe {exactio
siliguarum), von der, wie Verfasser darlegt, einige Kirchen ausgenommen
waren (S. 96 ff.), ein Rechtszustand, der sich im Ostgotenreich weiter erhielt
(S. 99 ff.). Unter Justinian fillt die Befreiung der Kirchen von den inserip-
tiones lucrativorum nach Cod. Just. 1, 2, 22 (S. 105ff.) Im 6. Abschnitt
fiihrt Verfasser iiber das Sonderrecht des Klerus zur gerichtlichen Zustindig-
keit aus (S. 108 ff.): Kriminalsachen von Geistlichen gehdren nach kaiser-
licher Konstitution von 376 vor die weltlichen Gerichte, nur leichte Delikte
»ad religionis observantiam pertinentia®“ vor die kirchliche Instanz. [iir Ver-
mogensstreitigkeiten der Kleriker sind nach Konstitution vom Jahre 399 die
ordentlichen Gerichte zustindig, womit auch die dritte Sirmondianische Kon-
stitution iibereinstimmt (S. 110). Doch kdnnen solche Prozesse stets vor dem
geistlichen Gericht angebracht werden, wenn ein Kompromif der Parteien
vorliegt, und es ist durchaus méglich, daB auch Laienparteien dieses Ge-
richt in Anspruch nehmen. Ein Laienkliger kann den Geistlichen auch vor
das staatliche Gericht bringen (S. 113) und andererseits kann ein geistlicher
Kliger einen Laienbeklagten mit dessen Einwilligung vor das kirchliche Ge-
richt zitieren (S. 114). Zur Frage des Compromissum und der Notwendigkeit
der vorherigen Unterwerfung unter dasselbe erdrtert Verfasser eine Reihe
interessanter Streitfagen, zu welchen namentlich Lammeyer und Stein-
wenter Stellung genommen haben (S. 120 ff.). Ueber das vom geistlichen
Gericht angewendete materielle Recht schreibt Verfasser S. 122: ,Das Recht,
das man vor dem bischoflichen Gericht anwandte, ist nicht das Recht des
Staats, sondern ein Recht besonderer Art, bei welchem die aequitas christiana
eine besondere Rolle spielt, eine aequitas, die nicht mit jener der heidnischen
Epoche zusammenfillt“. Die erste Sirmondianische Konstitution, die abwei-
chend von der spiteren Entwicklung das bischéfliche Gericht auch bei nur
einseitiger Unterwerfung einer Partei zustindig werden 1iBt, hiilt Verfasser
im Gegensatz zur herrschenden Lehre, wie sie besonders Hinel Momm -
sen und der von Verfasser nicht genannte B usek gefestigt haben, fiir un-
echt (S. 123 ff.), bestenfalls, meint er, die Geltungsdauer dieser Konstitution
sei nur von kurzer Dauer gewesen, da vom Jahre 398 an jedenfalls das ge-
schilderte KompromiBerfordernis vorgesehen war (S. 126). Im AnschluB wer-
den weitere Privilegien prozessualen Charakters behandelt (S. 127ff.), so das
seit 381 bestehende Zeugnisverweigerungsrecht der Bischéfe, ferner das Pri-
vileg derselben, wegen offentlicher Delikte nicht vor das weltliche Gericht
gestellt zu werden, das Privileg siimtlicher Kleriker von 412, wegen offent-
licher Anklagen nur an das bischéfliche Gericht zu kommen (S. 129 ff.), das
Recht der in Zivilsachen belangten Kleriker, den ProzeB nicht auBerhalb
ihres Wohnsitzes fithren zu miissen (S. 134); weiterhin Privilegien der Kirche
betr. Erstreckung der Klagenverjihrungsfristen zu ihren Gunsten auf 100,
spéter auf 40 Jahre (S. 136), das gesetzliche Pfandrecht der Kirche am Ver-
mogen des Erbpichters von Kirchengiitern wegen ihrer Anspriiche aus Ver-
schlechterung der Pachisache (S. 137). Endlich gedenkt Verfasser der An-
erkennung des Instituts der defensores ecclesiarum, das seit 407 erwihnt
ist (S. 138), und vertritt die Ansicht, daB diese frei von der Kirche gewihlten,
meist aus Laienjuristen bestehenden advocati sich langere Zeit, als gewdhn-
lich angenommen wird, erhalten haben.

Betrachten wir das Werk als Ganzes, so handelt es sich um eine an-
regende, sorgfiltige Arbeit, die eine Reihe schwierigen Materials mit Umsicht
durchforscht hat, Mag man vielleicht auch nicht alle Gedankenginge des
Verfassers teilen, so wird man jedenfalls seinen vorsichtig abwiigenden und
kenntnisreichen Schliissen Achtung abgewinnen. Eine vollkommene Zusam-
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menstellung aller rechtlichen Vergiinstigungen des geistlichen Standes bezw.
der Kirche fiir die romische Periode bringt die Arbeit freilich nicht. Es sei
hier nur auf einiges hingewiesen, was zur Abrundung des Bildes beigetragen
hiitte: bei Frage der vormundschaftlichen Befreiung der Kleriker vermiBt
man nihere Ausfiihrungen zu Nov. 123, 5; die Befreiung von der patria
potestas durch Erlangung der Bischofswiirde (Nov. 81, 3) ist ebensowenig
behandelt wie die Exemtion des kirchlichen Einkommens des Geistlichen von
den Rechten seines etwaigen Gewalthabers, weil dieses Vermdgen zum pe-
culium quasicastrense gehorte (Cod. Just. 1, 3, 34). Auch die Frage,
daB gewisse Biirgschaften von Geistlichen nichtig waren und diese nicht ver-
pflichteten (Nov. 123, 6), ist vom Verfasser nicht behandelt. Endlich wire
noch hinzuweisen auf das Recht der Kirche am erblosen NachlaB eines ihrer
Geistlichen, ein Privileg, mit welchem die Kirche vor dem Fiskus rangiert, ja
ihn ausschlieBt (Cod, Just. 1, 3, 20; Nov. 131, 13). Das Fehlen eines Quellen-
registers ist ein fithlbarer Mangel beim Studium des Buches.

Miinchen. : Rudolf Diill.

Alfons Hufnagel: Die Wahrheit als philosophisch-
théologisches Problem bei Albert dem Deutschen.
Grenzfragen zwischen Theologie und Philosophie, herausgegeben von
A. Radermacher 1 und G. S6hngen, Heft XVII, Bonn, Peter Hanstein, 1940,
80, XII und 108 Seiten; 3,80 RM.

Als seinen Beitrag zu dem jeder Zeit und Generation neu aufgegebenen
Ringen um die ,Wahrheit” bringt in' dieser ,,Grenzfrage zwischen Theologie
und Philosophie® Hufnagel eine fiir die Charakteristik der gedanklichen Ar-
beit Alberts des GroBen wie fiir die Erkenntnis des Wahrheitsproblems gleich
bedeutsame historisch-systematische Studie. Zweimal hat Albert das Wahr-
heitsproblem im groBeren Zusammenhange erdrtert: zuerst am Anfang seines
Weges im Sentenzenkommentar (ca. 1243—48) und dann in seiner Summa
theologiae I (nach 1270) gegen Ende seines langen Lebens. Die oft gegen-
iilber dem Werk des Albertus sich erhebende Frage: hat er ein eigentliches
System schaffen wollen und konnen oder er ist lediglich ein Kompilitator
— wenn auch groften Stils — geblieben? erhilt durch den Vergleich der
von ihm in diesen beiden Werken gegeniiber der Wahrheitsfrage jeweils
eingenommenen Position eine neue Beleuchtung, Denn auf diese Weise wird
die Entwicklung deutlich, die Albert durchgemacht hat von der am Anfang
stehenden Durcharbeitung und Durchleuchtung der verschiedenen! alten und
neuen Autorititen bis hin zur definitiven Festlegung auf eine Losung im
Alter. So konnte Hufnagel mit Recht den systematischen Charakter der
Leistung des Albertus Magnus auch an Hand der Behandlung dieser Frage
erneut feststellen und belegen. Die bisher so oft zu Tage getretene Schwie-
rigkeit bei der Beurteilung und Auswertung des Albertus liegt ja wohl
hauptsichlich darin begriindet, daB man diesen deutschen faustischen Geist
zu leichthin vergleicht mit dem romanischen formalen Genie seines Schiilers
Thomas von Aquino. Alberts Eigenart — und das wird man wohl auch als
einen typisch deutschen Charakterzug ansehen diirfen — besteht aber gegen-
iiber Thomas gerade darin, daB er nicht zuerst nach der formulierten L&-
sung einer Frage sucht, sondern bei der Entfaltung der dem behandelten
Stoff eigenen Problematik in dauernder geistiger Entwicklung und Weiter-
bildung begriffen bleibt — selbst auf die Gefahr hin, dadurch unklar und
unsystematisch zu wirken. Albertus ist deshalb zweifellos schwieriger zu
- verstehen und zu interpretieren als etwa Thomas, aber er gibt dafiir —
recht verstanden — den echten Impuls zu eigenem Ringen und selbstiindiger
Forschung weiter. Das tritt auch bei der Behandlung des Wahrheitsproblems
durch Albert schén zu Tage; im Vordergrund steht fiir ihn nicht die De-
finition, sondern das Problem, das er mit Sorgfalt nach allen Seiten der ihm
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vertrauten scholastischen Methode entfaltet. An Hand der Autorititen aus
der Viterzeit: Augustin, Hilarius, Anselm einerseits — des ,,Philosophen®
und seiner Kommentatoren andererseits und auch nach dialektischer Me-
thode aus dem Gegenbegriff des falsum legt er die verschiedenen Aspekte
der Wahrheitsfrage dar, wie die geistige Situation seiner Zeit sie bot. Der
Stoff gliedert sich nach den Hauptfragen des scholastischen Denkens: wie
verhilt sich das verum zu den anderen Transzendentalien, zum ens und
zum bonum, zum Sein und zum Wert; sodann wird auch die Frage nach
der ,Ewigkeit” der Wahrheit und schlieBlich auch die nach dem Verhilt-
nis Gotites zur geschaffenen und ungeschaffenen Wahrheit dargelegt. Da-
bei wird erneut klar, daB die Nachwirkungen des Albertus — sowohl im
Hinblick auf die Methode des Ganzen wie auch auf einzelne Formulierun-
gen und Beispiele — auf die ihm folgende Zeit, wenn man dabei nur an
Thomas und an Meister Eckhart denkt, ganz gewaltig gewesen sind. Charak-
teristisch fiir die Entwicklung dieses Bahnbrechers des ‘Aristotelismus im
Mittelalter - ist nun aber seltsamerweise, daBl weder die echte aristotelische
Wahrheitsdefinition von der Ubereinstimmung der Aussagen mit dem Sein noch
die vermeintlich aristotelische von der adaequatio rei ad intellectum den Sieg
davon tragen iiber die aus der theologischen Tradition stammenden Be-
stimmungen. Denn schlieBlich bekennt er sich in der Summa theologiae
ausdriicklich zu der Sentenz des Anselm: veritas est rectifudo sola mente
perceptibilis als der besten Umschreibung des Wesens der Wahrheit. Und
er tut das, wie das auch Alexander von Hales und wohl unter seinem
eigenen EinfluB auch Thomas getan haben, d. h, er bekennt sich bei der
Losung dieser Frage zu dem Vorrang des Theologischen vor dem Philo-
sophischen und steht hier wie an vielen anderen Stellen dadurch der theo-
logisierenden Philosophie des Platonismus und des Neuplatonismus inner-
lich niher als dem rationalistischen Aristotelismus. Somit hat Hufnagel in
der vorliegenden Arbeit bewiesen, wie die auf ein Einzelproblem begrenzte
Themasetzung bei einem so umfassenden Geist, wie es Albert der Deutsche
ist, sich als iiberaus fruchtbar erweist fiir die Erkenntnis dieses mittel-
alterlichen Denkers, und hat damit einen wertvollen Baustein geliefert zum
weiteren Ausbau unseres Bildes von der mittelalterlichen Welt, fiir den
ihm die Fachwelt nur dankbar sein kann.

Hohen Neuendorf bei Berlin. Ernst Reffke.

Dionys Siedler, Dr. theol: Intellektualismus und Volun-
tarismus bei Albertus Magnus. Beitrige zur Geschichte der
Philosophie und Theologie des Mittelalters, Band XXXVI, Heft 2, Miin-
ster i. W., Aschendorff 1941 (XV. und 256 S., 8?).

Es ist die unbestreitbare Sonderstellung Alberts d. Gr., die seine Zeit
erregenden Probleme mehr als andere seiner Zeitgenossen empfunden und
mit sich ausgetragen zu haben. Auch seine Zeitgenossen, die in Bewunde-
rung zu ihm aufschauten, hatten von ihm diesen Eindruck, der sich in dem
Ehrentitel des ,doctor universalis’ und in dem Beinamen ,der GroBe’ ver-
dichtete. Langsam beginnt die Forschung, besonders seit der letzten Neu-
belebung des wissenschaftlichen Interesses fiir Albert, sich die Wege in sein
Riesenwerk zu bahnen und iiber Alberts geistige Leistung Klarheit zu ver-
; breiten; beginnt Alberts Treue zur Tradition neu zu werten, beginnt aber
auch klarer und deutlicher zu bezeichnen, was die eigene, aufbauende und
richtungweisende Leistung dieses groBen Sohnes der schwibischen Erde ist.
Damit aber fallen frithere Vorurteile und es wird, auch nur allmihlich, eine
gerechte Wiirdigung des Mannes und seines Werkes maglich. Nicht zuletzt
ist der Zugang dazu gebahnt durch die stille, aber zihe Arbeit des Albertus-
Magnus-Institutes in Koéln, das unter der energischen und zielbewuBten Lei-
tung von Prof. Dr. B. Geyer-Bonn die europiischen und erreichbaren auBer-
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européischen Bibliotheken nach hs, Zeugen der Werke Alberts systematisch
durchforscht hat, um fiir die kritische Neu-Edition eine solide Basis zu ge-
winnen, Diese Arbeit kommt schon merklich den Einzeluntersuchungen
zugute. :

Auf Anregung und unter Férderung von B. Geyer ist auch die vorliegende
Arbeit entstanden, die nach Anlage und Durchfithrung hohes Lob verdient.
Zwar konnte der Titel etwas befremden. Denn ,Intellektualismus und Vo-
luntarismus’, zwei so tief verschiedene geistige Grundhaltungen, sind bei
einem Geiste ersten Ranges nicht anders vorzufinden als im Ringen mitein-
ander, und eben dieses Ringen will Vf. zeigen. Zum andern pflegt jede der
beiden Grundhaltungen bis in Einzelbeiten hinein zu wirken, wenngleich
das Willensproblem am deutlichsten den geistigen Ort oder die geistige Be-
wegtheit eines Denkers anzeigt; Vf. hat sich mit Recht auf das Willens-
problem beschrinkt. Es wire wiinschenswert gewesen, beides im Buchtitel
zum Ausdruck zu bringen.

Die Untersuchung hat keine ausgesprochen systematische Absicht. Sie ist
in der Hauptsache historischer Art und darum fiir diese Zeitschrift von In-
teresse. Vf. bietet seinen in sorgfiltiger Kleinarbeit gewonnenen Stoff in
zwei groBen Teilen dar, Der erste: ,Menschlicher Wille und meénschliches
Wahlvermégen nach Albertus Magnus bietet die philosophischen Teile der
Lehre vom Willen, die ausmiinden in das heilsgeschichtliche Problem von
Freiheit und Gnade; der zweite: ,Der gittliche Wille nach Albertus Magnus*
enthilt die theologische Seite des Willensproblems (Dasein, Wesen, Frei-
heit des gottlichen Willens; Gottes Wille als Grund des Geschépflichen; Ob-
jekt des gittlichen Willens, wobei auch das Problem des Uebels und der
Siinde, die Frage, ob Gott Bses befehlen kénne und der Heilswille Gotles
zur Behandlung kommen). Die einzelnen Lehrpunkte sind jeweils einge-
bettet in den Aufweis ihrer Quellen und ihren ideengeschichtlichen Zusam-
menhang in, soweit erforderlich, literarkritischer Untersuchung. Dabei ist
auch die Entwicklung gekennzeichnet, die von den Friihwerken Alberts zu
seinem ,,Alterswerk®, der Summa theologiae, geht.

Sehr reizvoll ‘ist es nun, zu sehen, wie der groBe Deutsche in geistigem
Ringen steht mit der von der iiberragenden Autoritit Augustins getragenen
traditionsmaBigen, und somit besonders starken voluntaristischen Stromung
einerseits (sie erlebte nach dem Tode des Thomas in der Verurteilung
thomistischer Sitze durch Stephan Tempier am 7. Mirz 1277 in Paris neuen
Triumph) und dem mit dem gewaltigen Einbruch des Aristotelismus darge-
botenen Intellektualismus andererseits. Alberts Geist war es gelungen, die
Lehre des Aristoteles aus den Verzerrungen der arabischen und jiidischen
Vermittler zu l6sen. Er war es, der nicht nur durch seine groBe Aristo-
telesparaphrase zum ,,Bannertriger des hochscholastischen Aristotelismus ge-
worden ist. Er hat das Ansehen der durch Joh. Damascenus und Nemesius
vermittelten aristotelischen Willenspsychologie neu gestirkt; immer wieder be-
ruft er sich auf diese beiden Autoren in Verbindung mit Aristoteles. Aber
er hat doch nicht vermocht, sich von der ,voluntaristischen‘ Tradition voll-
ends zu losen. Besonders wenn die Dinge theologisch bedeutsam sind, wenn
Heilsgeschichte in Frage steht, ist es Augustins anscheinend groBere Nihe
zur Offenbarung, ist es die auf seine Autoritit gestiizte voluntaristische
Theologie der Vorginger, die Alberts Losungen beeinfluBt. Gleichwohl er-
fahrt Alberts Theologie vom Aristotelismus her starke Bereicherung, ja wird
stellenweise energisch aristotelisch geformt, wobei vom Neuplatonismus her-
kommende Gedanken in christlich-theologischer Umprigung den aristo-
telischen Intellektualismus gliicklich erginzen. Nicht selten ist Alberts Dar-
stellung ein Zeichen ‘dafiir, wie sehr er mit dem jeweiligen Problem gerun-
gen und sich damit auseinandergesetzt hat,

Die geistige Auseinanderseizung Alberts mit den beiden groBen Grund-
stromungen dauerte bis in sein Alter, In seinen jiingeren theologischen Wer-
ken (Summa de creaturis I und II, Sentenzenkommentar, vor allem in den
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noch ungedruckten sog. ,Summen‘) hatte er sich bemiiht, aristotelischer
Denkart in der Theologie Heimrecht zu verschaffen; in den Aristoteleskom-
mentaren wollte er nach seiner eigenen Aussage (Phys. L. 1 tr. 1 ¢ 1,
Borgn. 3, 2) die aristotelische Lehre den ,Lateinern‘ zugiinglich machen, ohne
sich jedoch ohne weiteres mit ihr identifizieren zu wollen (De somno et
vig. L. 3 tr. 1 c¢. 12, Borgn. 9, 195), was er aber weitgehend getan hat.
Umso iiberraschender ist nach so viel Aufnahme des Aristoteles die auch
vom Vf. neu erhiirtete Feststellung, daB sich in Alberts ,,Alterswerk®, der
S. theol,, und in dem zu ungefihr gleicher Zeit entstandenen Antwort-
schreiben auf eine Anfrage des Aegidius von Lessines iiber 15 um 1270 in
Paris diskutierte Sitze ,De XV problematibus’ riickliufige Tendenzen zur
augustinischen, d. h. zur voluntaristischen Auffassung durchsetzen. So wird
z. B. die optimistischere Auffassung der jiingeren Werke zum Problem ,Frei-
heit und Siinde’ in der S. theol. von einer viel ernsteren, ,fast diisteren®
Sprache abgelost. Die in der S. theol. auffallende Abhingigkeit von der
Summa Halensis (Alexander v. Hales) kann wohl kaum als hauptsichlicher
Grund dafiir geltend gemacht werden, oder man miifite dem grofen Albert
nach einer so umfassenden Lebensarbeit, nach so manchem mutigen Ver-
treten eigener Meinung zutrauen, daB er im hohen Alter nicht mehr den
Mut zu seinem fritheren Mut gefunden habe, und das will schlecht in_das
Bild der Personlichkeit Alberts passen, der 1277, im hdéchsten Alter, drei
Jahre vor seinem Tode, nach Paris eilte, um dort seinen Schiiler Thomas
gegen die voluntaristischen Gegner zu verteidigen. Die S, theol. bleibt nach
wie vor ein Ritsel, das zu ldsen die literarhistorischen Beobachtungen zwar
Bausteine beibringen, das sie aber nicht vollends 16sen kénnen. In diesem
Sinne sind die Feststellungen des Vf. auch nur vorliaufiger Natur.

Immerhin ist auch in dem , Alterswerk® der aristotelische EinfluB derart spiir-
bar, trotz der riickldufigen Tendenzen, daB Vf. glaubt, Albert als ,gemiBig-
ten Voluntaristen bezeichnen zu kénnen.

Die Aufdeckung der Quellen, zu jedem einzelnen Lehrpunkt sorgfiltig
durchgefiihrt, ergibt ein  interessantes Bild, wobei auch wichtige Beobach-
tungen zur Chronologie der Schriften Alberts abfallen. Hier nur das wich-
tigste: neben der Einwirkung Wilhelms von Auxerre und des Kanzlers Phi-
lipp auf den jiingeren Albert tritt Odo Rigaldi in einer eigenartigen Ver-
bindung mit Albert auf. Nach den Feststellungen des Vf. hat Alberts Summa
de creaturis dem Sent. Komm. Odos vorgelegen. Odos Sent, Komm, ist
seinerseits wahrscheinlich von Albert als Quelle fiir seinen Sent. Komm.
benutzt. Vf. hilt ferner (im Gegensatz zu O. Lottin) dafiir, daB Odos Sent.
Komm. auch der Summa Halensis vorgelegen hat. Andererseits glaubt er
nicht an einen EinfluB der Summa Halensis auf Alberis Sent. Komm.;
Aehnlichkeiten findet er geniigend erkldrt in der gemeinsamen Abhingigkeit
vom Kanzler Philipp. Dagegen steht die S, theol. Alberts in literarischer
Abhiéngigkeit von der Summa Halensis bei allerdings auch merklichen Unter-
schieden.

Freilich gelten alle diese Feststellungen zuniichst nur fiir jene Lehr-
punkte, die Vf. behandelt hat, und auch hier ergibt sich nicht allenthalben
ein ginzlich einheitliches Bild, Was das ,Alterswerk®, die S. th., angeht, so
ist — abgesehen von der zundchst noch unbefriedigenden Feststellung der in
ihr obwaltenden Riickkehr zu den Alten und der Abhiingigkeit von der
Summa Halensis — doch auch zu beobachten, daB gerade diese Schrift in
sich selbst merkwiirdige Verschiedenheiten aufweist, deren’ Feststellung und
Erklirung noch aussteht. Desgleichen bedeutet der EinfluB eines bestimm-
ten Autors in einem bestimmten Lehrpunkte nicht auch ohne weiteres einen
EinfluB auf das ganze Werk. So stellt Vf. z. B. fest, daB in der Frage, ob
Gott Boses befehlen konne, eine Abhiingigkeit des Sent. Komm. Alberts
von Odo Rigaldi nicht vorliegt (227 Anm. 507). Aehnliches gilt auch fiir
den EinfluB Philipps. Verfasser hat einen maBgebenden EinfluB
des Kanzlers auf die noch ungedruckte Summa de bono Alberts
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gefunden (192 Anm. 363). Vf. hat gerade aus diesem Werk betriichtliches, fiir
den ersten Teil seiner Untersuchungen wichtiges Material iibersehen, das
ihm eine beachtliche Selbstéindigkeit Alberts gezeigt hitte (es sind die um-
fangreichen Artikel: De involuntario per violentiam; De involuntario per
ignorantiam; De voluntario quid sit; De prohaeresi et prohaeretico; De con-
silio et cousiliabili; De distinctione volunntarii a consilio et prohaeresi.,., die
in vom Ref. fiir die Edition gefertigter Abschrift im Albert-Magnus-Institut zu
Koéln (vgl. S. IX) dem Vi, zur Verfiigung gestanden hatten).

Die Untersuchung ist ein tiichtiger Schritt vorwirts in der Erkenntnis des
wissenschaftlichen Werkes Alberts. Aber sie zeigt auch, wie wir noch am
Anfang stehen, und die Beantwortung einer Frage stellt sofort neue. Moge
es dem Vf, gelingen, sein Vorhaben, noch andere Teile des Lehrsystems
Alberts zu bearbeiten, nach diesem guten Anfang durchzufiihren.

Braunsberg/Ostpr. Heinrich Kiihle.

Biicher Augustinischer und Franziskanischer Geistig-
keit. Herausgegeben von der Arbeitsgemeinschaft Wissenschaft und
Weisheit.  Dritte Reihe: Theologie und religioses Leben. Zweiter
Band: Die Schriften des heiligen Franz von Assisi.
Ins Deutsche iibertragen von O. Bonmann. Herder, Frei-
burg, 1940.

Diese Uebersetzung will weiteren Kreisen einen Eindruck von Person
und Geist des Franz von Assisi vermitteln, dieses echten Jiingers Christi und
dieses — gegen seinen Willen und trotz der klugen MafBnahmen der Kirche —
groBen Revolutionérs, der durch die Deutung seiner Schiiler die Grundlagen
der Kirche fast so stark wie Luther erschiittert hat, der doch auch mit der
Spdteren Franziskanertheologie zusammenhéngt.

Die Einteilung ist ,,systematisch”. Verfasser bringt die Schriften, die er
iihersetzt, in drei Teilen: Ordnung des Lebens, Worte der Mahnung, Gebet
und Lobpreis. Mir scheint, es wiire besser gewesen, wenn Verfasser versucht
hiitte, eine chronologisch-kritische Einteilung zu finden. Das hiitte m. E. den
Gebrauch seiner Arbeit auch fiir wissenschaftliche Zwecke praktisch niitz-
licher gemacht. Es wire freilich schwieriger gewesen.

Die Uebersetzung selbst scheint mir gegliicki zu sein. Und wir wollen
dessen eingedenk bleiben, daB Uebersetzungen ein schwieriges wissenschaft-
liches Werk sind, zu dem viel FleiB, Kenntnis und Verstehen ndtig sind.
Auch die einleitenden Bemerkungen ‘des Verfassers sind als Einfiihrung
brauchbar, obwohl gerade hier die oben gemachten Einschrinkungen gelten
diirften. Noch eine Bemerkung: Warum ist in der Literatur nicht das
Buch von Ernst Benz ,ecclesia spiritualis® zitiert, der das iiberragende Werk
der neuesten Zeit tiber Franz von Assisi und iiber die Franziskaner-Spiri-
tualen ist? Ein bedauerlicher Schonheitsfehler!

Berlin-Grunewald. E. Seeberg.

Martin Bechthum: Beweggriinde und Bedeutung des Va-
gantentums in der lateinischen Kirche des Mittel-
alters, 1941. Gustav Fischer, Jena. 199 S. 7.50 RM. brosch. Beitrag zur

. mittelalterlichen, neueren und allgemeinen Geschichte. Bd. 14.

Seinen Studien iiber das Vagantentum des lateinischen Mittelalters schickt
Verfasser zundchst einige einfiihrende Bemerkungen voraus. Drei Motive
haben dem Vagantentum einen iippigen Nihrboden hereitet; diese Antriebe
sind die altchristliche Peregrinatio, der germanische Wandertrieb und der
antike Mimus. Diese Dreiheit von Elementen hat das Vagantentum wesent-
lich gefordert und ist fiir es von entscheidender Kraft gewesen.
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Ein Ueberblick iiber den Stand der Forschung zeigt, daB fiir das frithe
Mittelalter kaum ein Versuch unternommen worden ist, das Vagantentum im
Zusammenhang darzustellen. Es handelt sich fast nur um Karikaturberichte
aus der Feder des Gegners. Aus dem 6./7. Jahrhundert stammen viele Er-
lasse von Synoden und Kirchenversammlungen gegen das Vagantentum.
Karl der Grofle suchte in mehreren Verordnungen ihm Einhalt zu tun
(capitulare eccl. 789). Man sah vor allem die Schattenseiten des Vagierens
und Pilgerns; daher auch die Stimmen gegen die Romfahrer, die ,.ré-
mischen Vagabunden®. B. zeigt, daB die starke kirchliche Abneigung gegen
die Romfahrten mit dem Mimus, dem letzten Verfechter heidnischen We-
sens, zusammenhiingt, mit dem die Pilger bekannt wurden; (daher die War-
nung eines Alkuin vor den Mimen in Ifalien!) Die Rompilgerfahrten leisteten
durch all ihre Begleitumstinde einem weltfreudigen Vagantentum Vorschub.

Nicht erst im 12. Jahrhundert (wie Giesebrecht behauptet), sondern schon
im 10./11. Jahrhundert ist das Phinomen der dichtend-singenden Vaganten
enfstanden. Die Denkmiiler und Liedersammlungen, die als Zeugnisse fiir
das ,frithe* literarische Vagantentum des 10. und 11. Jahrhunderts in Frage
kommen, fiithrt B. im zweiten Teil seiner Abhandlung eingehend vor. Zwar
ist der Anteil, den die Vaganten an dem literarischen Schaffen dieser Zeit
haben, nicht besonders hoch einzuschiitzen, aber immerhin waren im 10.
und folgenden Jahrhundert die kulturpolitischen Voraussetzungen bereits
gegeben. Schon in dieser Zeit war das Wandern der Scholaren allgemeiner
Brauch. Aber erst das 12./13. Jahrhundert ist die Bliitezeit. Das wichtigste
Motiv fiir dieses Aufblithen im Hochmittelalter ist das neue Universitits-
leben: die fahrenden Schiiler suchten die gefeierten Lehrer auf. B. wagt es,
mit Recht von einer , Kulturmission der Vaganten“ zu sprechen. Die meisten
bisherigen Charakterisierungen der Vaganten, die lediglich als Lumpen und
Poetaster angesehen werden, scheinen B. unfruchtbar und erledigt. Um ihre
kulturelle Bedeutung im 12./13. Jahrhundert zu wiirdigen, will B. die kirch-
lichen Bestimmungen nicht als Quellen ersten Grades beriicksichtigt wissen.
Er fordert, das literarische Schaffen selbst einer Betrachtung zu unterziehen,
und 'kommt zu dem SchluB, daB wir oft zur hochsten Anerkennung ge-
nitigt werden und keinen Grund haben, immer einen Stein auf den clericus
vagus zu werfen.

,,Fiir die Kultur- und Kirchengeschichte ist jedenfalls das Phénomen der
clerici vagi . . . nicht ohne Bedeutung geblieben®.

Koln. Hermann Reuter.

Ernst Friedrich Ohly: Sage und Legende in der Kaiser-
Chronik. Untersuchungen iiber Quellen und Aufbau der Dichtung.
(Forschungen zur deutschen Sprache und Dichtung, herausgegeben von
Julius Schwietering, Heft 10.) 1940. Aschendorff, Miinster (Westf.). XIV.
und 424 Seiten. RM. 5.80.

Mancher Forscher hat versucht, neue Wege zur Losung der vielschichtigen
Probleme der Kaiserchronik zu weisen. Aber das wissenschaftliche Gespriach
iiber diese Dichtung beschrinkte sich bisher inhaltlich auf drei hartnackig
umstrittene Fragen, die auch heute noch nicht iiberzeugend entschieden sind.
0. nimmt daher hier die Aufgabe in Angriff, ein besseres Wissen um die
Quellen, das dringend erwiinscht war, zu vermitteln. Er versucht, den dunk-
len literarischen Hintergrund durch Einzeluntersuchungen moglichst weit zu
erhellen, um so zu einer Gesamtvorstellung zu kommen. Dem Gang der
Dichtung Schritt fiir Schritt folgend, gibt O. durch eine lockergefiigte Reihe
von Einzeluntersuchungen ein Gesamtbild von dem literarischen Bildungs-
raum der Kaiserchronik. Seine Hauptabsicht ist, nicht stoff- und motiv-
geschichtliche Entwicklungsreihen und Gestaltungsprozesse aufzuzeigen, son-

Ztschr. f. K.-G. LXL 26
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dern hinzufiihren zu der in dieser Dichtung vorliegenden und aus dem Ge-
samtwerk zu erschlieBenden dichterischen Eigengestalt. Die lateinische und
byzantinische Chronistik geniigt nicht, um den Quellraum der deutschen
Dichtung zu erschlieBen. An seiner grundlegenden Bedeutung fiir die Quel-
lenfrage und den Aufbau der Kaiserchronik weist O. als Erster das weite
Feld der Heiligenlegende auf. Umfassende Beriicksichtigung findet also in
dieser Untersuchung zum erstenmale der Lebensraum der Heiligenlegende
und ihre Behandlung in der mittelalterlichen Predigt.

Chronik, Historie, Sage, Legende und Predigt bilden die weitriumige
Quellenlandschaft, aus der der weite Strom der Kaiserchronik gespeist wird.
O. sieht diese Chronik als organisches Ganze und in ihrer eignen Gestalt
als Kunstwerk und Dichtung.

Die drei einfithrenden Kapitel sind orientierende Skizzen, die die Blick-
richtungen freilegen sollen, unter denen die Kaiserchronik bisher nicht be-
trachtet worden ist. Thnen schlieBen sich die Quellenuntersuchungen und
Interpretationen an. Eine einheitliche, chronikalische zugrunde liegende
Quelle, die man immer vermutet hat, wird auch von O. nicht entdeckt, aber
. die eigene schopferische Leistung des Dichters: herausgestellt. Die Unter-
suchung Os. fordert nur einige Quellen zutage. Vor allem hat die Heiligen-
legende dem Dichter die Stoffe gespendet. Zwei Drittel der ganzen Chronik
gehen auf diesen Quellraum zuriick.

Das Arbeitsprinzip des Dichters, der mit erstaunlicher Freiheit und Eigen-
willigkeit zu Werke geht, zeigt, wie stark er gestaltgebend und umprigend
eingreift in die Ueberlieferungen. Alte Stoffe werden von ihm zu neuen
Episoden umgeformt und verwandelt. Die Kaiserchronik eroffnet damit
die Epoche einer neuen, legendarische und sagenhafte Exempel aufweisende
Form der Chronik iiberhaupt, wodurch sie sich erheblich von den voraus-
gehenden lateinischen Chroniken unterscheidet. Der Charakter des Werkes
ist gekennzeichnet durch ein Kompositionsgesetz, nach dem innerhalb jeder
Kaisergeschichte der heilsgeschichtliche Kampf der guten und bdsen Michte
zur Anschauung gebracht wird, :

0. hat sich bemiiht, aus den Eigenheiten der Dichtung und des ersten
Geschichtswerkes in deutscher Sprache, die aus einer unausgesprochenen
Sinnmitte hervorleuchtende innere und héhere Einheit zu erweisen.

Kéln. Hermann Reuter.

Willibald Pirckheimers Briefwechsel, 1. Band. In Ver-
bindung mit Dr. Arnold Reimann (1) gesammelt, herausgegeben und er-
ldutert von Dr. Emil Reicke. Verdoffentlichungen der Kommision zur
Erforschung der Reformation und Gegenreformation. Humanistenbriefe,
IV Band). (Verlag C. H, Beck, Miinchen 1940). 592 Seiten, geh. 32.— RM.

Dankbar wird man das Unternehmen der Herausgeber begriifen, die
Briefe des Niirnberger Humanisten Pirckheimer in einer vollstiindigen Ge-
samtausgabe der breiteren Oeffentlichkeit zuginglich zu machen. Wir ge-
winnen vielleicht nirgends so stark und intim wie in Briefen Einblicke in
die kulturellen wund politischen Fragen einer Zeit, zumal wenn
es sich wie im vorliegenden' Fall nicht nur um amtliche Schreiben, sondern
um personliche Briefe handelt. So erhalten wir aus dem Briefwechsel Pirck-
heimers ein lebendiges und buntes Kulturbild der Zeit des ausgehenden
Mittelalters, Der vorliegende Band umfaBt die Briefe der Zeit von 1491 his
1507. Hervorgehoben seien aus der Fiille der Briefe die Briefe ' Albrecht
Diirers aus Venedig, die Gedichte Pirckheimers, die deutlich den Geist des
Humanismus beim jungen Pirckheimer zeigen. Die Studentenbriefe aus
Italien, die uns Einblick in das studentische Leben der Zeit gewinnen lassen.
Die politischen Briefe iiber den Schweizer Krieg und den Kolner Reichstag
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1505. Hervorgehoben seien auch die naturwissenschaftlichen und astro-
logischen Gedanken in den Schreiben des Bamberger Lorenz Beheim. Die
Herausgeber haben die Briefe sehr griindlich erldutert und die Ausgabe mit
einer Vorrede iiber die abenteuerlichen Schicksale der Briefe und die Ge-
schichte der Edition versehen. Die Siegel- und Wasserzeichen sind iiberall
von den Herausgebern sehr sorgfiltig beschrieben, denen wir nur Dank
sagen konnen fiir ihre sorgfiltige und erlduternde Edition. Vielleicht wiirde
es sich empfehlen einen Teil der lateinischen Briefe zu iibersetzen, um so
auch den weithin nicht mehr humanistisch gebildeten Studenten in die Lage
zu setzen, die Briefe zu verstehen,

Zur Zeit bei der Kriegsmarine, B. Seeberg.

Vicente Beltrdan de Heredia O. P., Historia de la Reforma de la
Provincia de Espafia (1450—1550). Institutum Historicum FF. Praedi-
catorum: Dissertationes historicae, fasc. XI. Roma, S. Sabina, 1939.
VIII, 278 Seiten. 45 Lire.

Die Akten der spanischen und aragonischen Provinzialkapitel des Pre-
digerordens, die seit 1929 in einer provisorischen Verdffentlichung begriffen
sind, bieten einen zwar nicht liickenlosen, aber doch unentbehrlichen Ein-
blick in die Verfallserscheinungen und Reformbestrebungen der iberischen
Dominikaner. Verfasser gibt keine Begriindung fiir den Verfall der Ordens-
regel. Wir tun gut, uns der groBen abendlindischen Kirchenspaltung (1378
bis 1417) zu erinnern, um wenigstens die zeitlich letzte Hauptquelle des
Niedergangs und zugleich einen Ausgangspunkt fiir den Wiederaufstieg vor
Augen zu haben. 1423 setzten im andalusischen Cérdoba, 1439 im kata-
lanischen Cervera ernsthafte Versuche ein, von einzelnen Kldstern aus der
urspriinglichen Regelstrenge wieder zum Siege zu verhelfen. Der dauernde
Erfolg kniipft sich aber erst an den Namen des Dominikanerkardinals
Torquemada, der sein Kloster San Pablo zu Valladolid reformierte und den
Zusammenschluf der Observanten zu einer unmittelbar dem Generalmagister
unterstellten, von der spanischen Ordensprovinz unabhiingigen Kongregation
erreichte. Verfasser zeichnet im einzelnen, wie diese Kongregation in un-
beirrbarem Kampfe mit der Provinz wuchs, bis sie im Wege der Vereinigung
(1504) wollig iiber sie die Oberhand gewann und anschlieBend auch die
Reform der aragonischen und portugiesischen Provinz bewirkte. In einem
besonderen Abschnitt behandelt er die Pseudoreform der sogenannten Seli-
gen von Piedrahita. Bemerkenswert ist nicht zuletzt die Beteiligung der
Krone. Die Herrscher betrachteten die Erneuerung des Ordenslebens auch
aus innerpolitischen Griinden als erforderlich und stellten nicht nur ihren
EinfluB beim Generalmagister und Papst, sondern auch ihre polizeilichen
Machtmittel zur Verfiigung, wogegen ihnen die Observanten, zumal der
Ultrareformer Hurtado, zur Unterdriickung der biirgerlichen Unruhen vor-
behaltlos zu Diensten waren. Der Erfolg der Erneuerung stellte sich gerade
rechizeitig ein, um auch der Missionierung Amerikas (seit 1510) und der
Neubelebung der scholastischen Theologie zugute zu kommen. Die Fra-
gen, um die es bei der Reform ging, haben zum Teil — wie Armut
im Sinne des Ordensstifters und das Verhiltnis von Staat und Kirche — ein
echt spanisches Gesicht. Man wird diese Dinge vom Auslande her wohl
noch bewuBter, als Verfasser es tut und zu tun braucht, in die naturgegebene
und naturbegrenzte spanische Umwelt einordnen, ohme aber dadurch zu
einer Minderbewertung ihrer Ausstrahlungen auf die iibrige kirchliche Welt
Jener Zeit verleitet zu werden.

Freiburg i. Br. Johannes Vincke.
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E. Seeberg: Luthers Theologie. Motive und Ideen. I. Die
Gottesanschauung. 6%, 218 Seiten, 1929. Gottingen, Vandenhoeck & Rup-
recht. — II, Christus. Wirklichkeit und Urbild. XXII, 464 Seiten, 1927.
Stutigart, Kohlhammer. — Grundziige der Theologie Luthers. VIII,
240 Seiten, 1940. Stuttgart, Kohlhammer.

Nicht ohne Zagen betritt der Historiker den geheiligien Bezirk der Theo-
logie; denn er hat die Erfahrung machen miissen, daB er sich als ein
Irrgarten entpuppen kann. Heute gehort besonderer Mut und besondere
Sachkunde dazu, das dunkle Tor zu 6ffnen und sich als fachméinnischer
Fiihrer durch das Labyrinth anzubieten, besonders wenn es sich um die
beinahe bis zum Ueberdrusse behandelte Theologie Luthers handelt.

Ehe man den Versuch macht, iiber den Inhalt und den Ertrag der drei
Lutherbéinde Seebergs zu berichten, wird man seiner formalen Stoff-
gruppierung und Darstellung sowie seiner sachlichen Methode einige Auf-
merksamkeit schenken, Der Autor hat seinen Stoff in den drei Binden nicht
sukzessive aufgebaut. Sondern der dritte vorldufig zusammenfassende Band
ist gendtigt, die in den beiden ersten Bénden auf breitester Grundlage er-
orterten Gegenstinde wieder aufzunehmen, um dann allerdings gegen den
Schluf hin noch viel Neues hinzuzufiigen. Den ersten beiden Binden soll
einer sich anschlieBen, der den heiligen Geist behandelt. Dieser Aufbau des
Ganzen zieht zahlreiche Wiederholungen nach sich, hat aber den Vorteil,
dafl der Leser iiber ,Motive und Ideen* von der ersten bis zur letzten Zeile
immer wieder eingehend und auf das sorgfiltigste unterrichtet wird. Sie
werden ihm geradezu eingehimmert. Indem der zusammenfassende Band iiber
die in den beiden ersten dargestellte Gottes- und Christusanschauung be-
wuflit hinausgreift, erstrebt er eine vollstindige Uebersicht iiber
die gesamte Theologiec des Reformators mit EinschluB der Ethik und der
Staats- und Wirtschaftslehre1). Aber auch in dieser allseitig zusammen-
fassenden Wiirdigung fillt der eigentlichen Theo- und Christologie, der Siin-
den- und der Rechtfertigungslehre der Lowenanteil zu. Das ergibt sich ge-
wiff aus der Sache selbst, und doch hiitte man bei den in den beiden er-
sten Binden noch nicht behandelten Gegenstinden eine etwas ausgiebigere,
am liehsten eine ebenso ausfithrliche Behandlung gewiinscht. So vermiBt
man in dem Abschnitt iiber die Ethik eine Auseinandersetzung mit Troeltsch’s
Lehre von Luthers Unterscheidung zwischen Personal- und Amtsmoral, wie
denn die Auseinandersetzung mit der Literatur auch sonst iiber Gebiihr be-
schrankt wird.

In seiner sachlichen Methode hat Seeberg dem alten Rufe: ,,Ad fontes!*
hochst gewissenhaft Gehér gegeben, indem er jeden einzelnen Satz nicht nur
mit Zahlenzitaten (die nicht jeder nachschligt), sondern auch mit Satz-
zitaten und oftmals auch mit wohliiberlegten Uebersetzungen erliutert. Diese
hochst umfassende QuellenmiBigkeit gibt dem Ganzen iiberall eine #AuBerst
feste und nur sehr schwer angreifbare Grundlage. Die Zitatenflut bean-
sprucht natiirlich den gréBten Raum. Es ist keine leichte Aufgabe, gegen
sie kritische Blocke heranzurollen. Auch die zeitlichen Unterschiede finden
durchaus Beachtung, und die Tatsache, daf sich Luthers Theologie ent-
wickelt hat, wird keineswegs vertuscht, wenn auch der Aufbau des Ganzen
systematisch und nicht genetisch gestaltet ist,

Seeberg bekennt sich zur geistesgeschichtlichen Betrachtungsweise. In
ihrem Dienste konfrontiert er den Reformator mit seinen nichsten Vor-

1) Hier fehlt der Hinweis auf das schon von v. Bezold hervorgehobene
Kleinbiirgerliche bei Luther.
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gingern, den Mystikern, Nominalisten und Scholastikern, auch mit den
Theologen der Alten Kirche und natiirlich mit ZeitgenoSsen. Zum ersten
Mal ist Luthers Verwandtschaft mit der Mystik allen Zweifeln entriickt.
Auch an aufschluBreichen Ausblicken auf die Zeit nach Luther fehlt es bei
diesem bewihrten Erforscher Gotifried Arnolds nicht. Wer geistesgeschicht-
lich so tief in Luthers Theologie eingedrungen ist, hitte nun aber den dank-
baren Lesern noch einen weiteren Dienst erwiesen, wenn er einerseits auch
das Urchristentum und andererseits nicht nur die Renaissance, den deut-
schen Idealismus und die — dialektische Theologie, sondern auch die Auf-
klirung und die sonstige Moderne, besonders den Neuprotestantismus zum
Vergleich herangezogen hitte,

Auch von der Religionswissenschaft ist leider nur wenig die Rede.

Aus der planmifBigen Anwendung der geistesgeschichtlichen Methode folgt
beinahe schon das Zuriickstellen der Kritik, ebenso wie aus der Quellen-
miBigkeit. Seeberg will wirklich nur zeigen, wie es bei Luther eigentlich
gewesen. Kritik erfolgt auch dann nicht, wenn Einzelnes bei Luther etwas
fragwiirdig erscheint wie sein plétzlicher Uebergang von der symbolischen
Abendmahlslehre zur Trans- und Konsubstantiation. Auch dann wird im
allgemeinen von Kritik abgesehen, wenn der Verfasser selbst der ernsten
Ueberzeugung Ausdruck verleiht, daf Luther allein in den Noten der Ge-
genwart nicht retten kann. Aber daB die gottliche Offenbarung auch nach
Luther ihren Fortgang genommen hat und hat nehmen miissen, wird nicht
gesagt. Und doch diirfen wir Andern uns die Freiheit nehien, auch anders
zu denken als der Reformator, der eben doch ein durchaus zeitgebundenes
Genie ist und keine GréBe fiir die Ewigkeit. Das wiirde er trotz alles Sen-
dungsbewuBtseins in edler Bescheidenheit selbst abgelehnt haben. Man merkt
es dem die Kritik durchaus vermeidenden Verfasser an, daB er nicht nur
kithl referiert, sondern seinem Helden weithin zustimmt und auch apolo-
getische Wendungen keineswegs scheut. Gegen jeden Rest von Magie in
Luthers Lehre von der Realprisenz striubt sich Seeberg aufs heftigste, ohne
doch klar herauszustellen, daf es sich bei Luther doch nur um eine tief-
sinnige Umdeutung und Abschwiichung der {raditionellen Wandlungslehre
handelt, bei der das ,unter” gewiB auf Luthers bekannte Verhiillungstheorie
hindeutet, Es kommt dann schlieBlich doch darauf hinaus, daB Luther
meistens Recht hat, und daB, wer sich ihm widersetzt, meistens abzulehnen
ist. Wo Seeberg wie im ersten Bande einem Gegner wie Erasmus einmal
wirklich das Wort erteilt, wird dieser fast nur in seinem Verhiltnis zu
Luther behandelt und nicht als Homo pro se. Andere Gegner treten nur
selten auf. Auch das wichtige Thema Luther-Calvin wird kaum beriihrt.

Da der Autor auf Luthers Motive mit Recht so groBies Gewicht legt, so
hitte er auch von der psychologischen Motivierung mehr Gebrauch machen
sollen. Die geistesgeschichtliche Methode verlangt unbedingt eine Er-
ginzung durch die psychologische. Nur wenn man zur Erklirung auch Lu-
thers Seelenleben hiufiger heranzieht, wird man die dunkleren Partien
seiner Theologie besser verstehen, die auf den Fernerstehenden so leicht
den Eindruck des Verkrampften machen. Luther hatte eben schon in seinen
Jugendkimpfen das Vertrauen zu sich selbst vollkommen eingebiit. Dieser
Mangel an Selbstvertrauen gehort auch zu den (psychologischen) Grund-
voraussetzungen seiner Theologie. Ungeachtet gegenteiliger grundsitzlicher
Aussagen ist sie doch vor allem aus seiner Erfahrung, aus seiner Erfurter
Klostererfahrung herausgewachsen. Daher stammt die radikale Abwertung
und Diffamierung des 'ganzen Menschen, die fast vollige Ausscheidung des
Synergismus 2). Derselbe Bereich seelischer Erfahrungen hat auch wohl die
zahllosen, iiberaus scharfen Paradoxien hervorgebracht, die die Wider-

2) Summarium hujus epistolae [ad Romanos] est: ... evellere omnem
sapientiam et justitiam carnis. . . . et plantare et constituere et magnificare
peccatum,
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spriiche absichtlich auf die Spitze treiben und in ihnen geradezu schwelgen.
Wenn man die seelische Grundlage weniger beriicksichtigt, ist es natiirlich
leichter, Luthers Theologiec mehr nur auf sachliche Erleuchtung zuriick-
zufithren und ihr schon deshalb einen gewissen bleibenden Wert zuzu-
schreiben und dann auch die Zeitgebundenheit etwas zu unterschiitzen. Auch
das lduft dann schlieBlich doch wieder auf eine freilich hochst verfeinerte
und in streng sachlicher Hiille dargebotene Apologetik hinaus. Vom
Mysterium tremendum ist nicht die Rede, von Luthers ,Anfechtungen’
kaum, Hat sein erbitterter Kampf mit dem leibhaftigen Satan nicht auch
seine Theologie beeinfluft? Und gilt nicht dasselbe oder Aehnliches auch
von seinem sonstigen reichlich bezeugten Okkultismus? Auch wenn man
auf solche und verwandte Fragen nach einer befriedigenden Antwort sucht,
wird man auf Luthers Seelenleben zuriickgewiesen. Menschliches, Allzu-
menschliches ist ein beliebtes Thema der Lutherforschung. Auch Luthers
Theologie ist dahineinverflochten, iiberhaupt sein personliches und sein
Familien- und Freundesleben mit all seinen Wandlungen und Erschiitterun-
gen. Der Name Melanchthon wird bei Seeberg nur selten erwiihnt. Man
wird auch nicht bestreiten wollen, daB auf Luthers theologische Lehr-
meinungen auch geradezu taktische Beweggriinde und Antriebe, wenn auch viel-
leicht mehr im Unterbewufiten, eingewirki haben. Dazu kommt sein leiden-
schaftliches Temperament, wie es sich zuletzt noch gegen Papst Paul IIL
ausgerast hat, der doch auf hdoherer Stufe stand, als seine ,theologisch
unbescholtenen’ medicéischen Vorginger.

Je mehr man aber auf Gebiete st68t, die Seeberg nicht behandelt hat,
obwohl sie im weiteren Sinne zu seinem Thema gehdren, um so eindrucks-
voller wirkt die von ihm innegehaltene gebundenere Marschroute. Daf
Seeberg von ihr nur selten abweicht: auch darin ist er seinem Helden
kongenial. Er bestreitet ihm zwar die Orthodoxie, Er selbst aber gibt sich
doch als einen genuinen Lutheraner. Spiritus Sanctus non est Scepticus.
Ob irgend eine Art von Kulturprotestantismus an seinem Werke Freude

haben kann?
* * *)

Das sachliche Hauptverdienst der hingebenden Forscherarbeit des Autors
liegt vor allem darin, daB es auf ganz wesentliche ,Motive und Ideen‘
in der Theologie Luthers hinweist, die seinen ungeziihlten Vorgingern ent-
gangen sind, wie Realismus, Dynamjsmus und Transcendentalismus. Die
drei Bénde sind vor allem ein monumentaler Beitrag zur Charakteristik des
sich in paradoxen Spannungen auslebenden lutherischen Irrationalismus,,
der ganz auf den ,Gegensatz’ abgestellt ist. Daraus erklirt sich u, a. auch
die folgenschwere Gleichsetzung des Deus Absconditus mit dem Christus
Crucifixus, iiberhaupt die ganze merkwiirdige Vorstellung, daB Gott aus
Liebe zu den Menschen mit ihnen ein ,Spiel® treibt, d. h. sich besonders
in der Geschichte hinter jeden Verniinftigen in die Irre fithrenden Kulissen
versteckt. Daher auch die beherrschende Rolle der Inkarnation, die tro-
pologische Ausdeutung von Christi Person und Werk, die zur Zentrallehre

von der Rechtfertigung fiihrt, die auf sie zugespitzte veriinderte Lehre von

der Nachfolge Christi.

Aber Seeberg hat sich dabei nicht beruhigen wollen. Er hat dariiber
hinaus namentlich auch die von der statischen Substanztheologie der Scho-
lastik so weit abweichende dynamischen Aktivitit der Gottes- und Christus-
anschauung Luthers in helles Licht geriickt. Sie findet bevorzugt in der
von Seeberg vielfach ganz neu beleuchteten Rechtfertigungslehre ihren
charakteristischen Ausdruck. Von allem sittlich verwerflichen Quietismus
hilt sie sich ganz fern; denn der mittelst der Imputation gerechtfertigte
Siin(c]ler muB sich der Militia Christi anschlieBen und so zum Cooperator Dei
werden.

Es ist ungemein lehrreich, sich von Seeberg klar machen zu lassen, wie
Luthers Gott- und Christusanschauung wie ein Sauerteig seine ganze Theo-

@
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logie durchwirkt, weshalb Seeberg von hier aus ein gutes Recht hatte,
iht einen so breiten Raum zuzuweisen und sie in den ersten beiden Bin-
den quellenmiBig so umfassend zu fundamentieren, AuBer der Rechtfer-
tigungslehre sind es vor allem die Anschauungen vom Worte Gottes, vom
Geiste, vom Glauben, die Sakraments- und Kirchenlehre, die davon zehren.
Besonders das Kapitel iiber die Kirche und iiber Staat und Kirche ist schon
wegen dieses Zusammenhangs aller Beachtung wert. Da es diesen Zusam-
menhang mit den allgemeinen Grundanschauungen iiberall sichtbar macht,
gelangt es miihelos iiber die innerprotestantische Kontroversliteratur hinaus,
die unter dem Eindruck des Kirchenstreites neuerdings iippig ins Kraut
geschossen ist, Aehnliches gilt von der Ethik mit EinschluB der Sozialethik
und der Eheanschauung. GewiB kann man mit der Gottes- und Christus-
anschauung nicht alles erkliren. Seeberg selbst deutet das gelegentlich an.
Luthers Stellung zu Kaiser und Reich gehort vielleicht hierher, wobei auch
der vom Autor ofters hervorgehobene Sinn Luthers fiir die Gemeinschaft
auf seine Rechnung kime. Aehnliches gilt von manchen andern, mehr an
der Peripherie liegenden Gebieten. Aber trotzdem wird man dem Autor
kaum besireiten kdnnen, daB Theo- und Christologie, aber auch Siinden-
und Rechtfertigungslehre Kern und Stern des Ganzen sind, die man selbst
da anerkennen muB, wo man der Exegese im einzelnen nicht zu folgen
vermag und wo man eine noch vielseitigere Quellenauswahl fiir moglich
gehalten hitte. DaB die Jugendkommentare im Vordergrund stehen, be-
darf gewiB keiner Rechtfertigung. Wenn aber schon die Adelsschrift ge-
nauer besprochen wird, hitte auch auf die Babylonica noch hiufiger ein
Blick geworfen werden koénnen. Und wiihrend die Predigten einige Beach-
tung finden, werden die Briefe kaum verwertet. Unter den Bekenntnis-
schriften hitten die Schmalkaldischen, Artikel noch mehr Ausbeute ver-
sprochen. Die Streitschriften des alternden Luther treten — abgesehen von
den Abendmahlsschriften — zuriick, Aber auch wenn die Quellenauswahl
vielseitiger gestaltet worden wire, hitte das die Festigkeit der Hauptlinien
kaum erschiittert.

Vom Staube der Schule merki man bei Seeberg nichts. Als selbstéin-
diger, freilich als religids interessierter und gebundener Forscher ist er an
Luther herangetreien. Ohne ein solches Interesse hiitten die wertvollen
Binde iiberhaupt nicht erscheinen kdénnen.

Wuyk' auf Féhr. J. Hashagen.

Gerhard Ritter: Die Weltwirkung der Reformation. Leip-
zig. Kohler und Amelang o. J. 225 S.

G. Ritter bietet in der vorliegenden Schrift eine Sammlung einiger seiner
Voririge und Aufsitze aus den Jahren 1927—1941 dar, die um Luther und
sein Werk kreisen, die aber anch Hutten und Gustav Adolf, letzteren in leis
polemischer Auseinandersetzung mit Ernst Kohlmeyers schénem Vorirag,
behandeln. Alle diese Arbeiten sind gut, ja oft glinzend geschrieben; sie
zeugen von dem weiten und zusammenschauenden Blick des Verfassers und
von seiner Beherrschung der Quellen und der Literatur; und sie sind gerade
heute niitzlich zu lesen, weil sie bei heller Einsicht in die Dynamik der
politischen Faktoren immer wieder die Religion als die Kraftquelle der am
tiefsten gestaltenden Umwiillzung aufweisen, die Europa durchgemacht hat. —
Was die Erneuerung des Katholizismus angeht, der Ritter in dem ersten
grundlegenden Aufsatz iiber das ,,16. Jahrhundert als weltgeschichtliche
Epoche” (1938) mit Recht starke und stéirkste Bedeutung beilegt, so hiitte
hier vielleicht — und wohl auch sonst — stirker die Rolle der Mystik be-
tont werden konnen. Weil es der Katholizismus auch damals verstanden
hat, die beiden geistigen Michte der Zeit, die Mystik und den Humanismus,
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fiir sich fruchtbar zu machen, darum ist die Gegenreformation, die unendlich
viel positiv und negativ auch der Reformation verdankt, als solche wirksam
geworden. Als sehr schon und wirklichkeitsnah habe ich die persdnliche
Charakteristik Luthers empfunden. Das Theologische in ihm diirfte noch
mehr nach den alten Hollschen Kategorien gezeichnet sein.

Berlin-Grunewald. E. Seeberg.

Zwingli Hauptschriften. Volksausgabe. Bearbeitet von F. Blanke,
O. Farner, R. Pfister. Zwingli-Verlag Ziirich o. J. Zwinglider Theo -
loge, I. Teil. Kommentar Huldrych Zwinglis iiber die
wahre und falsche Religion, iibersetzt und erlautert von
F. Blanke.

Es handelt sich nicht um eine Text-, sondern um eine Volksausgabe.
F. Blanke hat Zwinglis berithmten Commentarius de vera et falsa religione
im Rahmen eines gréBeren Unternehmens iibersetzt und den ersten Teil
dieser Uebersetzung der Oeffentlichkeit vorgelegt. Er hatte dabei, wenn man
von Leo Juds freier Uebersetzung absieht, in Walter Kéhler einen Vorgiinger,
der freilich einige Partien weggelassen hat, wihrend B. das ganze Werk in
guter deutscher Sprache und mit einigen klar gekennzeichneten und dem
Verstindnis dienenden Zusiitzen weitergibt.

Wer selbst einmal iibersetzt hat oder mit Uebersetzungen zu ftun hat,
der weil, wie schwierig und probehaltig eine Uebersetzung ist. Sie ist eine
Probe auf das Verstindis des Uebersetzers, von dem, was er iibersetzt hat;
sie ist ein ,Probierstein” fiir das eigene Verstehen. So wird man die Ar-
beit, die in einer solchen Uebersetzung steckt, dankbar hochhalten miissen
und nicht blof undankbar beniitzen diirfen.

Soweit ich sehen kann, ist B.'s Werk wohl gelungen. Er hat das Ziel
seiner Uebersetzung, ,,den Urtext mdoglichst worigetreu, maglichst klar und
moglichst deutsch wiederzugeben durchaus erreicht und eine Leistung voll-
bracht, deren wir uns freuen und auf die wir stolz sein diifen. Der Druck
ist gut, und die Bebilderung, die vielleicht reichlicher hitte sein diirfen,
ist interessant.

Berlin-Grunewald. E. Seeberg.

Zwingli, der Prediger I. Teil bearbeitet von Oskar Farner. (Zwingli
Hauptschriften bearbeitet von Fritz Blanke, Oskar Farner, Rudolf Pfister).
Zwingli-Verlag Ziirich s, a. 302 Seiten,

Fritz Blanke, Oskar Farner und Rudolf Pfister haben es unternommen,
eine Volksausgabe der Hauptschriften Zwinglis herauszugeben und damit
Zwinglis Schriften der breiteren Menge des Kirchenvolks zugiinglich zu
machen. Als ersten Band dieser Volksausgabe legt Oskar Farner die Pre-
digten vor. Der Band enthilt 5 Predigten Zwinglis (Fastenpredigt, Marien-
predigt, Schriftpredigt, Predigt iiber das Pfarramt, Anleitung fiir Prediger).
Die Predigten sind im Urtext, im Schweizerdeutsch, wiedergegeben. Das er-
schwert dem Reichsdeutschen zunidchst die Lektiire, 148t aber dafiir Zwingli
selber stirker zur Geltung kommen. Auffallend an den Predigten ist rein
duferlich ihre kolossale Breite und das Fehlen eines Textwortes. Der Her-
ausgeber wird mit Recht annehmen, daB Zwingli in der vorliegenden Form
die Predigten kaum gehalten haben diirfte, sondern sie zum Druck so stark
erweitert hat. Die Predigten selber lassen uns einen Blick in die Theologie
Zwinglis tun und die Art, wie er seine Theologie in der Predigt zur Dar-
stellung bringt, Durch Anmerkungen werden unverstindliche Ausdriicke ins
Hochdeutsche iibertragen, so daB die Ausgabe wirklich eine Volksausgabe
geworden ist. Ihr Vorbild diirfte die Clemensche Lutherausgabe sein.

Zur Zeit bei der Kriegsmarine, B. Seeberg.
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Hellmut Heinrich: John Miltons Kirchenpolitik. (Neue
Deutsche Forschungen. Herausgegeben von Hans R..G. Giinther und
Erich Rothacker. Abt. Religions- und Kirchengeschichte. Herausgegeben
von Ernst Benz und Erich Seeberg, Band 306. Berlin 1942, Verl. Junker
und Diinnhaupt). 132 Seiten,

Der leider zu Beginn dieses Jahres in einem Kriegslazarett verstorbene
Vi. legt mit dieser Arbeit iiber Miltons Kirchenpolitik seine Promotionsarbeit
vor. Die Arbeit zeigt, dah der Vf. iiber Gesichtspunkle verfiigte, mit denen
er an seine Arbeit herangegangen ist, die die religitsen Anschauungen Mil-
tons in ein anderes Licht setzen, und der Vf. berufen war, auf dem Gebiete
der wissenschaftlichen Theologie noch mehr zu leisten. So wird man nur
mit Wehmut das Buch aus der Hand legen. Der Vf. untersucht zundchst
in Kiirze den Puritanismus in seinen hauptsichlichsten Erscheinungstormen
nach dem ersten Biirgerkrieg. Hierbei folgt der Vf, weitgehend Woodhouse,
da dem Vf. zur eingehenden Untersuchung die Quellen fehlten. Bereits in
diesem Kapitel tritt einer der Hauptgesichtspunkte des Vi, zu Tage, den Zu-
sammenhang mit dem Spiritualismus zu schen.' Bevor der Vf. das Verhalt-
nis von Staat und Kirche bei Milton untersucht, zeigt er die religiosen Grund- -
gedanken Miltons auf. So stehen vor dem eigentlichen Thema zwei Ab-
schnitte: Erstens die Zeitstromungen und der Zeitgeist und zweitens Miltons
religiose Grundgedanken. Der Vf. vermeidet auf diese Weise die Frage der
Religionspolitik Miltons in einen luftleeren Raum hinein darzustellen. In
der Gottesanschauung Miltons weist der Vf. die neuplatonischen Gedanken
und Zusammenhinge nach, die vor allem im Voluntarismus des Miltonschen
Gottesbegriffes zum Ausdruck kommen und in der Spekulation iiber die Licht-
metaphysik bei Milton. Der Vf, geht in diesem Zusammenhang auch auf
die Einfliisse Jakob Béhmes auf Milton ein. Der Vf. bleibt dabei nicht im
Formalen . stehen, sondern weist auf die geistigen Verbindungslinien hin. In
der Christologie folgt Milton der synoptischen Christologie. Bei allem Ra-
tionalismus, der in Miltons Gedanken zum Ausdruck kommt, weist der Vf.
immer wieder auf seine neuplatonischen Gedankenginge hin, die im ganzen
Denken Miltons eine entscheidende Rolle spielen. Diese Gedankenginge zu
erweisen ist das eine Anliegen der Arbeit und der eine neue Gesichispunkt,
den der Vf. in die Forschung iiber Milton hineinstellt.

Fiir das Verhaltnis von Staat und Kirche bei Milton weist der Vf. mit
Nachdruck auf den Zusammenhang mit der Entwicklung Miltons hin. Mil-
ton wird von der presbyterianischen iiber die independentische zur separa-
tistischen Epoche seines Lebens immer radikaler. Starker und stiirker treten
bei ihm die spiritualistischen Gedanken hervor, Es sind hierbei vor allem
die geschichtsphilosophischen Gedanken Miltons, die der Vf. genauer un-
tersucht, in denen sich deutlich die Geschichtsanschauung des Spiritualisten
wiederspiegelt. So in dem Gedanken iiber die Paradoxie des Christentums,
der zu seinem Wesen gehort. In der Kritik an der Kirche, vor allem an
Konstantin dem GroBen, der die Vermischung von Staat und Kirche und
damit den Siindenfall des Christentums moglich gemacht hat. Der Kampf
Miltons gegen die Autoritit der Viter. Es ist auch bei Milton wieder das
Verfallschema, das seine Anschaunungen iiber Kirche und Staat bestimmt.
Auch fiir Milton sind die Ketzer ,,die wahrhaft Frommen®, die von der Ge-
walt immer wieder verfolgt werden. Es ist ein demokratisches Kirchen-
ideal, das Milton fordert, in dem Schismen und Sekten das belebende Ideal
darstellen. Der Staatsbegriff Miltons wird bereits unter dem Gesichtspunkt
des Gesellschaftsvertrags gesehen. So ist es die Aufgabe des Staates, die
Freiheit der religiosen Ueberzeugung zu garantieren und das eigentliche
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Ideal des alten Milton, die vollige Trennung von Kirche und Staat. Aber
auch im Staatsbegriff Miltons finden sich Ziige des Spiritnalismus, so wenn
jhm die Macht an sich schon als Siinde erscheint, Daneben steht aber bei
Milton das Ideal der Freiheit, denn nur in einer freien Regierungsform
konnen sich starke Personlichkeiten durchsetzen. An diesem Punkt hitte
der V{I, vielleicht noch tiefer und weiter einsetzen miissen, um die von ihm
‘angedeuteten imperialistischen Ziige im Denken Miltons, die mit dem eng-
lischen ErwiihlungsbewuBtsein in Zusammenhang stehen, auf eine breitere
Basis, als es in seiner Arbeit geschehen ist, zu stellen. Vielleicht hitte der
Vf., den auch fiir unsere Zeit fruchtbaren Gedanken der englischen Toleranz-
idee, zu dem sich Milton bekennt, stirker herausstellen sollen, als er es am
SchluB seiner Studie getan hat. Die religitse Duldung soll nicht das Neben-
einander verschiedener Kirchen im gleichen Lande zulassen, sondern eine
Kirche soll dem Einzelnen die notwendige Glaubensfreiheit geben. , Tolera-
tion und Comprehension sind miteinander verbunden®, wie das H. Leube
in seinem interessanten Aufsatz , Kirche und Glauben in England“ (Die eng-
lische Kulturideologie I. Bd. herausgegeben von C. A, Weber) formuliert
hat. Der Leser bedauert in Heinrichs Buch, das Fehlen der Zusammen-
fassung,

Grade im Gegensatz zu dem englischen ErwihlungsbewuBtsein Miltons
weist der Verfasser Miltons Verwurzelung im deutschen Geistesleben nach.
Aus der Verbindung rationalistischen Denkens und spiritualistischer An-
schanungen wiichst das Gedankensystem Miltons, das in den verschiedenen
Epochen seines Lebens eine andere Deutung erfihrt, im letzten Grunde aber
doch im ,,nationalkirchlichen Mythus“ des Englianders endet. Die Verbindung
von Toleration und Comprehension in der englischen Kirche hat es er-
moglicht, daB der nationalkirchliche Mythus der englischen Kirche in ihr
bis auf den heutigen Tag lebendig geblieben ist und Volk und Kirche, eben-
so wie Staat und Kirche, in England zusammengeblieben sind trotz der
Miltonschen Gedankenginge und vielleicht grade durch und mit den Mil-
tonschen Gedanken. So haben die Spiritualisten in England Raum erhalten
und die Kirche war weit genug, ihnen eine Wohnung in ihrem Hause
anzuweisen.

Der Vf. hat mit seiner ideengeschichtlichen Arbeit nicht nur einen we-
sentlichen Beitrag zur Miltonforschung geliefert, der er neue Wege zeigt,
sondern vor allem auch zur Frage Staat und Kirche einen sehr wesentlichen
Beitrag geliefert. Milton stand in einer Zeit des Umbruchs des englischen
Volkes und seine Gedanken zur Frage Staat und Kirche sind auch heute
bei uns nicht nur fiir den Historiker interessant, Das imperialistische Ge-
schichtsbewuBtsein des Englinders entsteht in dieser Zeit und schafft eine
neue Geisterfahrug und einen neuen Kirchenbegriff.

Auch in der Arbeit von Heinrich scheint der Mensch durch, der mit
dem Drang des beteiligten Forschers eine offenbare Nebenfrage in das
Denken unserer Zeit zu setzen versteht und damit die Frage in einen grofien
Zusammenhang stellt, der sie fruchtbar werden 148t fiir unsere Fragstellungen.
Die Arbeit zeigt aber auch die Sorgfalt und abwigende Vorsicht des Ver-
fassers, die seine wissenschaftliche Objektivitit gewahrt. Sie 148t uns, die
wir den Menschen Heinrich gekannt und verehrt haben, den Menschen leben-
dig werden, dessen frithen Tod im Dienst fiir sein Volk und seine Kirche
wir alle als Verlust empfinden.

Zur Zeit bei der Kriegsmarine, B. Seeberg.

Hans Felix Hedderich: Die Gedanken der Romantik iiber
Kirche und Staat. (Beitrige zur Forderung der christlichen Theo-
logie, Band 43, Heft 1). Verlag C. Bertelsmann, Giitersloh. 1941. 172 S.

_ Der Verfasser geht zunichst der Frage nach dem Wesen des Roman-
tischen, seinen Anschauungen und Gestaltungen nach, wobei er vor allem
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das politische und religiose Denken untersucht. Der Verfasser weist sodann
nach, wie das Romantische die Anschauungen iiber Kirche und Staat bei
Schleiermacher und Stahl bestimmt und innerlich verbunden hat. Wobei
der Verfasser fiir Schleiermacher den EinfluB der Friithromantik und fiir
Stahl der Spitromantik feststellt. Aus der gemeinsamen Wurzel der Ro-
mantik stammt das sikulare Denken der beiden Minner und ergibt sich ihre
innere Verbindungslinie. Der Verfasser erhebt gegen Schleiermacher und
Stahl den Vorwurf, daB sie sikulare Gedanken in ihren Staats- und Kirchen-
begriff eingefithrt hitten, die sich verderblich fiir die kirchliche Gestaltung
ausgewirkt hitten. Der Verfasser greift damit einen Vorwurf auf, der immer
wieder von bestimmter theologischer Seite gegen den Idealismus und die
Romantik erhoben wird, der, wie man wiinschen méchte, endlich verstum-
men sollte. Man soll mit der Ketzerrichterei gegeniiber Schleiermacher vor-
sichtig werden und sehen, daB gerade Schleiermacher in einer Zeit des
Rationalismus es war, der das Christentum dem Menschen der
Zeit wieder lebendig machte. DaB er dabei eine neue Ausprigung der christ-
lichen Gedanken fand, ist kein Zeichen der Schwiiche, sondern erscheint mir
als ein Zeichen der inneren religitsen Kraft, die den Mut und die Explosions-
kraft in sich triigt, sich iiber Bekenntnisschriften, die auch nur Zeitformen
und Zeitausprigungen des Christentums sind, hinwegzusetzen. Die Sikulari-
sation unseres Denkens ist ein viel zu weitgreifender ProzeB, der mit der Auf-
klirung anhebt, und in dem wir noch mitten drin stehen, als daB man da-
fiir bestimmte Vertreter einer Zeit verantwortlich machen kann. Der Ver-
fasser iibersieht meines Erachtens auch, daff die Wurzel der Gemeinsam-
keiten im Denken von Schleiermacher und Stahl nicht nur in der Romantik,
sondern im Spiritualismus liegen, der beide verbindet. Hier liegt auch eine
der inneren Verbindungslinien zu Luther. Auch der christliche Glaube setzt
eine Weltanschauung, gegen diese These wendet sich der Verfasser zu
Unrecht. Der Verfasser iibersieht iiberhaupt in seinen Kategorien, mit denen
er an seine Arbeit herangeht, daB alles — auch die Kirche — nur im Kon-
kreten, in seiner ,Verleiblichung” existiert. Mir scheint der Kirchenbegriff
des Verfassers zu eng zu sein, um als Norm erhoben zu werden. Es ist
schade, daB der Verfasser sich iiber seinen Kirchenbegriff nicht deutlicher
ausgelassen hat. Angemerkt sei, daB es bedauerlich ist, daB der Verfasser
nicht die Arbeit von Heckel iiber Stahl in der Historischen Zeitschrift her-
angezogen hat, :

Zur Zeit bei der Kriegsmarine. B. Seeberg.

Eduard Winter: Franz Brentanos Ringen um eine neue
Gottessicht nach dem unveroffentlichten Briefwechsel F. Brentano—
H. Schell, Briinn-Wien-Leipzig: Rudolf M. Rohrer (1941) 48 S. 8% Ver-
offentlichungen der Brentanogesellschaft in Prag N. F. 1, herausgegeben
von Ernst Otto. '

Der Verfasser zitiert auf Seite 15 mit emphatischer Zustimmung einen
Ausspruch Brentanos vom 7. Oktober 1885: ,,Die Trinititslehre ist so sicher
falsch, als der Syllogismus ,der Vater ist Gott, der Sohn ist Goit, also ist
der Vater Sohn‘ formell richtig ist“. Dazu wire zu sagen, daB die Trini-
titslehre in das Gebiet der Theologie gehort und eine Aussage des Glaubens
ist. Theologische und dogmatische Sétze aber kann man nicht mit Syl-
logismen, die auf einer anderen Ebene zn Hause sind, bekdmpfen. Von der
Theologie her wird man mit einem einfachen Hinweis auf Joh., 10, 30 dieser
Art von Klopffechterei ein Ende machen: nicht der Vater ist Sohn, sondern
der Vater und der Sohn sind eins.

Immerhin diirfte der zitierte Ausspruch Brentanos maBgeblich sein fiir
den Mann, wie wir ihn hier aus den wenigen Briefen an seinen Schiiler
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Hermann Schell kennen lernen. Wenn wir anerkennen, was Brentano auf
dem Gebiete der Philosophie geleistet hat, dann werden wir nicht an dem
voriibergehen konnen, was Hermann Schell in der katholischen Theologie
und in der katholischen Kirche der letzten Jahrzehnte bedeutet; und wenn
auch der Reformkatholizismus kirchenpolitisch iiberwunden ist, so hat er
doch tiefe Furchen in das Gesicht des Katholizismus auf deutschem Boden
in unserer Zeit gegraben. In diesem Briefwechsel ist Schell der ungemein
sympathischere: er blieb irotz aller Anfeindungen seitens der Jesuiten und
trotz aller Schwierigkeiten seitens der kirchlichen Oberen der Kirche, der
Theologie und seinem Lehramt treu. Und weil er trotz aller Anfeindungen
ausharrte und insbesondere seinen Schiilern treu blieb, darum hat er auch
so stark in die Kirche hinein gewirkt — bis auf diesen Tag.

Die neue Gottessicht Brentanos — wenn sie denn so neu ist — darf als
eine hochst achtenswerte, ganz persénliche Ethik bezeichnet werden, die
aufier den selbst gesetzten keine Bindungen und keine VerheiBungen kennt,
die letzten Endes nur auf dem Boden des persénlichen Christentums ent-
stehen konnte, auch wenn sie die Kirche als solche ablehnte. Mit gewissen
Einschrankungen kénnte man Brentano wohl einen katholischen Schleier-
macher nennen: aber Schleiermacher blieb der Kirche treu und dachte in
allem an die Kirche und ihre Erhaltung. Schell hat sich von' Brentano auf
den Weg von der Kirche weg und damit gegen die Kirche nicht mitreifien
lassen.

Berlin. Otto Lerche.

Martin Lindstrom: Philipp Nicolais Verstindnis des
Christentums. VII, 299 Seiten, 1939. C. Bertelsmann, Giitersloh.
Preis RM. 10.—, geb. RM. 12.—, Band 40. Beitriige zur Forderung christl.
Theologie. 2. Reihe: Sammlung wissenschaftlicher Monographien.

Diese Arbeit, die zuerst der Theologischen Fakultit zu Lund als Disser-
tation vorgelegen hat, stammt aus der siidschwedischen Schule. Ihr Ver-
fasser ist jetzt Dozent fiir syst. Theologie an der Lunder Universitit, Die
Typenbestimmungen Anders Nygrens, der zwischen den Liebesbegriffen des Hel-
lenismus und Evangeliums unterscheidet (Eros und Agape) machen erst vor-
liegende Arbeit mdglich und lassen eine Bestimmung des Verhilinisses
Nicolais zu Luther und zum Denken des Mittelalters und der Renaissance zu,

Ph. Nicolai ist uns als Urheber der beiden unvergiinglichen Kirchenlieder
bekannt. Aber dariiber hinaus ist er als Typus einer eingehenden Aufmerk-
samkeit wiirdig. Er hat auf lutherischem Boden eine Anschauung ausge-
bildet, in der fremde Einfliisse mit dem FErbe aus der Reformalion zu-
sammenstofien. Er stammt aus der Verfestignngsepoche der Orthodoxie und
weist in groferem AusmaB und mit betonter Entschiedenheit auf, was sich
in der Orthodoxie in schwerer faBbarer Verborgenheit auswirkt,

L. beschrinkt sein Thema auf die leitenden Gedanken von Nicolais Sy-
stem. Nicht alle Lehrstiicke werden Gegenstand der Untersuchung. Das
Hauptinteresse gilt in erster Linie dem fiir ihn so bezeichnenden Zusammen-
stoB zwischen dem letzten Endes antiken EinfluB und dem reformatorischen
Erbe. L. erdffnet die Darstellung mit einer kurz gefaBten Lebensbeschrei-
bung (1. Kap.) Sowohl seine theologischen Schriften wie sein Lebensschick-
sal sind bisher nur unvollstindig behdndelt worden. Eine erschépfende
Lebensbeschreibung Nicolais besitzen wir bis heute nicht. Dieser Schilderung
von Lebenslauf und Wirksamkeit folgt das 2. Kapitel: ,,Das Erbe aus der
antiken Philosophie. L. geht einer theologischen Anschauung nach, in der
sich das Erbe aus der Antike stark geltend macht, und kommt dadurch zur
Kenntnis der nichsten Vermittler dieses Erbes an Nicolai.
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Auf diese einleitenden Skizzen folgt in den nichsten drei Kapiteln das
Hauptstiick der Abhandlung, die Darstellung von Nicolais Anschauung. In
jedem der drei Kapitel werden zuniichst die in Frage kommenden ‘Gedanken-
kreise vorgefithrt, worauf dann die Analyse einsetzt. Eingehend stellt der
Verfasser Nicolais Lehre iiber Gottes Wesen, seine Kosmologie wie Anthropo-
logie dar. Besonders in dem Teil seines Systems, wo das Nicolaische Bild
von der Urgeschichte entsteht, tritt der Liebesgedanke als verkniipfendes,
belebendes ,,Numidum radicale®, als der Lebenssaft der ganzen Anschauung
zutage. Die fiir Nicolai in ganz besonderem MaBe kennzeichnenden Mo-
mente seines Liebesbegriffes werden aufgezeigt, Nicolais Agapeziige in einer
vom Eros beherrschten Anschauung hineingebracht. Sein Liebesbegriff 146t
sich durch einen Hinweis auf die eheliche Liebe als ihr Vorbild am ein-
leuchtendsten beschreiben. Gerade hier ist Luthers EinfluB zu spiiren und
zu belegen, Die Liebe ist fiir Nicolai die Ebene, auf der sich Gott und
Mensch begegnen. Den Herzpunkt dieser Begegnung stellt die Christologie
dar. In ihr fithrt Nicolai mit grofem Eifer die Farben des Luthertums; hier
stoBt sein Denken mit der lutherischen Ueberlieferung zusammen. Organisch
(nicht als Fremdkérper) fiigt sich ein gut Teil Iutherischer Christologie in
Nicolais Denken ein. In diesem Zusammenhang verfolgt L. Nicolais Gedan-
ken iiber die unio personalis und die communikatio idiomatum (bei bei-
den Begriffen zeigt sich, wie sehr Anthropologie und Christologie bei Nicolai
parallel laufen). Damit néhert sich der Verfasser dem Lehrstiick, das den
groften Raum in Nicolais Schriften einnimmt, der Ubiquititslehre. N. hat
seine schriftstellerische Titigkeit vor allem fiir eine Behauptung der lutheri-
schen Lehre von der Gegenwart Christi nach seinen beiden Naturen gegen
die calvinistischen Angriffe eingesetzt. Unmitielbar von Nicolais Interesse an
der Ubiquitit ist auch die Schilderung des Erlosungswerkes Christi und der
individuellen Aneignung der Erlésung bestimmit.

Nur kurz skizziert L. die Entwicklung und den Zusammenhang der
Nicolaischen Lehrform mit der iibrigen Christologie. Sein Inferesse richtet '
sich mehr auf die Linie, zu der Ansitze bei Luther zu finden sind. L. zeigt,
wie die Lutheraner in der Christologie und auch in anderen Punkten der
Dogmatik den Versuch machen, Luthers Stellung zu halten, wobei sie aber
vorreformatorische Gesichtspunkte mit scholastischen Denkformen iiber-
nehmen. Da Einzeluntersuchungen iiber diese dogmatische Themen fehlen,
kann dieser AufriB Lindstroms nur als Versuch gelten.

In Nicolais Ubiquititslehre tritt ein Motiv besonders hervor: er fithlt
sich im eminentesten Sinne als Vorkampfer fiir die Realitiit der Fleischwer-
dung. Das 5. Kapitel ist den Lehrformen diiber die Wiedergeburt und Er-
losung gewidmet. In seiner Lehre von der Wiedergeburt fillt der starke Ein-
schlag von Luther her ins Auge. Eine beherrschende Stellung in Nicolais
Theologie nimmt die unio mystica ein, so daB sie sich alle anderen Ge-
danken unterwirft. Wenn man von einer Stelle bei Casp. Peucer absieht,
diirfte N. auf lutherischem Boden der Erste sein, der den Ausdruck unio
mystica gebrauncht hat. Nicolais Platz in der Geschichte des christlichen
Denkens ist dadurch gesichert, daB er wohl der Einzige ist, der auf lutheri-
schem Boden ein solches System der Synthese mit der Liebe, worin Eros
und Liebe Bestandteile einer hoheren Einheit bilden, als bewufit ausgefiihrten
und betonten Herzbegriff aufgefiihrt hat.

L. hat es verstanden, ein geschlossenes und scharfsinniges Bild von Nico-
lais christlicher Weltanschauung aufzuzeichnen. Fiir seine Monographie sind
wir ihm dankbar.

Koln. Hermann Reuter.
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Clemens Briithl: Die Sagan. Das Leben der Herzogin Wilhelmine
von Sagan, Prinzessin von Kurland. Steuben Verlag. Paul G. Esser,
Berlin 1941. ;

Vor einigen Jahren erschien ein Roman aus der Zeit Bismarcks von
Paul Oskar Hoecker: Die reizendste Frau auBer Johanna. Er behandelt die
Liebe der Prinzessin Catherine Troubetzkoi (geb. 14. 9. 1832) spiteren
Fiirstin Orlow zu dem Fiirsten Bismarck. In diesem Roman spiclte die
GroBtante dieser Fiirstin Orlow, die geistreiche Herzogin Dorothea von Sagan,
eine bedeutsame Rolle. Diese, die dritte Tochter Herzog Peters von Kur-
land (1724—1800) und seiner Gafttin Dorothea von Kurland (1761—1821
heiratete im Jahre 1807 den Grafen Edmond Perigord, den Neffen des
groflen Talleyrand, des Fiirsten von Benevent. Durch sie kommt das
preulische Lehnfiirsten- und spitere Herzogtum Sagan nebst Standesherr-
schaft an die Talleyrands (gegenwiirtiger Erbherr: Paul Louis Marie Archam-
bauld Duc de Valencay et Sagan, geb. 20. 7. 1867). Denn die Herzogin Do-
rothée von Talleyrand-Dino Sagan war die Erbin ihrer #ltesten Schwester,
der beriithmien Herzogin Wilhelmine von Sagan, der die vorliegende, auf
sorgfiltigen archivalischen Studien beruhende Briihl‘sche Untersuchung ge-
widmet ist. Katherine Friederieke Wilhelmine Benigna hat der kurlindische
Herzog seine Tochter mit politischer Berechnung getauft. Katherina nach
der Zarin, Friederieke Wilhelmine nach dem preuBischen Kronprinzen.
Herzog Peter von Kurland ist reich. In verschiedenen Lindern Europas hat
er bereits ausgedehnte Besitzungen. Als die Fiirsten Lobkowitz im Jahre 1786
das Fiirstentumslehen Sagan in Schlesien zum Verkauf stellen, erwirbt es
der Herzog fiir eine Million Gulden. Da der Herzog Peter keine ménnlichen
Erben hat, gesteht der PreuBenkonig Friedrich Wilhelm II. ausdriicklich
auch die weibliche Erbfolge in das Lehen auf Wilhelmine zu. Die Mutter,
37 Jahre jiinger als ihr wenig anziehender Mann, reist viel in der Welt
mit einem schénen Polen Alexander Batkowski herum, an den sie manche
zarte Bande kniipfen und ist oft jahrelang von Kurland abwesend. Wil-
helmine beobachtet scharf und wird ein friihreifes und gescheites Madchen.
Im Friihjahr 1800 soll sich Prinz Louis Ferdinand, einer der elegantesten
und ritterlichsten Offiziere der preuBischen Armee, groB und schlank, schén
und kiihn, ein hochfliegender und kluger Geist, romantisch und verfiihrerisch,
sanieren. Louis Ferdinand ist von Wilhelmines Anmut entziickt und fiir sie
ist ein Traumbild Wirklichkeit geworden. Wie heiBt es doch im Lied?

Sechs Fufi hoch aufgeschossen

Ein Kriegsgott anzuschaun

Der Liebling der Genossen

Der Abgott schéner Frau'n, "
Blaudugig, blond, verwegen

Und in der jungen Hand

Den alten PreuBendegen

Prinz Louis Ferdinand.

Alles ist in bester Ordnung, doch plétzlich verweigert der gramliche PreuBen-
konig, der sich erst dieser Verbindung geneigt gezeigt hatte, die endgiiltige
Erlaubnis. Das hialt das stolze M#dchen Wilhelmine nicht aus. Alshald
nimmt sie den Antrag des Prinzen Louis Rohan Guémené an, den sie am
23. 6. 1800 heiratet. 1805 ist die Ehe gegen ein Abstandsgeld von 100000
Talern an Rohan bereits wieder geschieden. Im selben Jahre heiratet sie
den russischen Fiirsten Wassili Sergejewitsch Trubetzkoi, von dem sie sich
ein Jahr spiter, 1806, schon wieder trennt. Das Jahr 1813 bringt den Zu-
sammenbruch der napoleonischen Armee und mitten in diesem grofen po-
litischen Zeitstrom abermals die Liebe in Wilhelmines Leben. Wilhelmine
iist jetzt 32 Jahre alt und zu wunderbarer Reife gewachsen, schén an Wuchs
und Antlitz, stolz und voll Wiirde, voll bezaubernder Koketterie und Liebens-
wiirdigkeit, mit tausend kleinen weiblichen Schwiichen, voll politischer Er-
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fahrung durch und durch, und reich an Kenntnissen und Beziehungen. So
lernt sie den verheirateten Fiirsten Clemens Lothar Metternich kennen, den
iiberlegenen Grandseigneur. Der Briefwechsel zwischen Metternich und Wil-
helmine von Sagan ist leider nicht erhalten. Metternich hat der Herzogin
ihre Briefe an ihn spiter auf Bitten zuriickgegeben und Wilhelmine hat sie
vernichtet. Die Zeit des Wiener Kongresses ist die groBe Periode in Wil-
helmines Leben. Thr Salon ist der politische und diplomatische Hintergrund
des tanzenden Kongresses. Aber Metternich trennt sich schlieBlich aduBerlich
und innerlich von Wilhelmine, die zum dritten Male einen siichsischen Grafen
Schulenburg heiratet, und nun innerlich immer mehr vereinsamt. 1827 tritt
sie, die geborene Protestantin, zur katholischen Kirche iiber und findet 1839
den ewigen Frieden. Die fliissig geschriebene, von grofier Sachkenninis ge-
tragene und eingehend begriindete Studie von Briihl wird Jedermann mit
Nutzen und Interesse lesen.

Berlin-Wilmersdorf. W. Haugg.

Franz Overbeck: Seibsthekenntnisse, herausgegeben und ein-
geleitet von Eberhard Vischer. (Verlag Benno Schwabe und Co., Basel.
1941, 170 Seiten, geb. 3.60 RM.

Franz Overbeck gehért zu den bedeutenden Kirchenhistorikern des Aus-
gangs des 19. Jahrhunderts, das an grofen Méannern der Wissenschaft reich
war, dessen Leben mit einem Bruch zur Theologie und dem Christentum
abschlieBt. Von pietistischer Seite hat man Overbeck als einen negierenden
Geist dargestellt, wihrend die liberale Theologie und heute die dialektische
Theologie immer wieder versucht haben, ihn sich zuzurechnen oder sich auf
ihn zu beziehen. Durch seine Selbstbekenntinisse sind wir in die Lage ver-
Setzt, Overbecks Denken besser zu verstehen und zu erfassen, so bruchstiick-
haft, sprunghaft und unter inneren Qualen diese Bekenntnisse von ihm ge-
schrieben sind, an denen er sich in Abstinden immer wieder neu versucht
hat. Die Selbsthekenntnisse wollen keine Selbstbiographie sein, dagegen ver-
wehrt sich Overbeck immer wieder, sie lassen uns aber trotzdem eine Fiille
biographischer Eigenheiten erkennen: Overbecks Absicht ist es, sein Ver-
hiltnis zum Christentum und der Theologie darzulegen. Er ist zur Theologie
gekommen aus dem ,flachsten philantropischen Pfarrerideal des 19. Jahr-
hunderts, das ihm bereits in seiner Studentenzeit zusammenbrach. Von
nun an war ihm die Theologie und das Christentum nur noch ,ein Gegen-
stand wissenschaftlichen Verstindnisses. Man muB bei Overbecks Wissen-
schaftshegriff einsetzen, wenn man seine Auseinandersetzung mit der Theo-
logie und dem Christentum verstehen will. Die Wissenschaft ist fiir Over-
beck dazu berufen, an allen Dingen .eine Art jiingsten Gerichts zu voll-
ziehen. Von hieraus bestimmt er auch die Theologie, deren Aufgabe es ist,
am Christentum dieses ,.jiingste Gericht“ zu vollziehen. Vornehmlich ist dies
Aufgabe der historischen Theologie. Die Geschichte aber zeigt, daf das
Christentum im stirksten Widerspruch steht zu seinem urspriinglichen An-
spruch, der Weltverneinung ist, sein Ziel ist die Askese. Von hieraus ver-
steht man Overbecks Ablehnung der liberalen Theologie, wie das von ihm
vor allem in seiner Schrift: ,,Ueber die Christlichkeit der heutigen Theologie®
ausgesprochen worden ist; seinen Gegensatz zu R. Rothes Kulturpro-
testantismus und Riischgls biirgerlicher Theologie. Das Christentum ist durch
seine “Geschichte von ‘seinen urspriinglichen Erwartungen abgefallen und
durch seine Geschichte erstorben. Es mit seiner Geschichte wieder lebendig
zu machen, hilt Overbeck fiir unméglich. Hier zeigt sich noch seine innere
Verbindung zur liberalen Theologie. Auch in seinen Selbstbekenntnissen
finden sich genug Worte der Bissigkeit gegen die liberale Theologie, vor
allem gegen die Ritschlsche Schule und ihren glanzvollsten Schiiler Adolf
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Harnack. Von dieser Sicht, die mit einer scharfen Bekimpfung des Idealis-
mus Hand in Hand geht, versteht man auch die Beziechungen der dialek-
tischen Theologie zu Overbeck. Die Aufgabe der Theologie bestimmt sich
nach Overbeck dahin, daB sie beim Auseinanderkommen der Welt und des
Christentums als Vermittlerin dazu berufen sei, daB es dabei zu einer fiir
das Christentum leidlichen Auseinandersetzung komme. Overbeck wird nicht
miide zu bekennen, daB das Christentum ihn nur als wissenschaftliches
Problem interessiert hitte, aber ihm nicht Gegenstand des religiésen Glaubens
gewesen wire. Sein Wissen hitte ihn um den Glauben gebracht. Hinter all
diesen Anschauungen steht ein unbindiger Wahrheitsdrang und eine grofBe
Liebe zur Wissenschaft, aber man fragt sich unwillkiirlich, worin diese
Wahrheit metaphysisch verankert ist; und die andere Frage, die sich einem
aufdringt, ist die, daf keine Wissenschaft um ihrer selbst willen betrieben
wird. Ist nicht auch Overbeck der Gegenstand seiner Beschiftigung lieber
geworden als er selbst zugibt, so modchte man bescheiden fragen. Wiichst
doch jeder Mensch in die Sache hinein, mit der er sich beschiftigt. Es will
einem manchmal scheinen, als lige auch in Overbecks Verhiltnis zum
Christentum eine unerwiderte Liebe vor, von der er nicht los kommt.
Overbeck selber wiirde das sicherlich verneinen und uns vielleicht wie
in jenem bekannten Tischgesprich antworten: Paulus hitte nur einen
Schiiler gehabt, der ihn wverstanden habe, Marcion, und der hitte ihn
miBverstanden.

Auch sonst ergeben die Selbstbekenntnisse manches Interessante zur Be-
urteilung der Person Overbecks, seines SelbstbewuBtseins, seiner Selbstliebe
und seiner Bescheidenheit. Schlaglichter fallen auf sein Verhilinis zu
Nietzsche und zu Treitschke, seinen beiden besten Freunden. Die Selbst-
bekenntnisse stellen nicht nur eine Rechtfertigung dar, sondern geben dem
Leser Fragen auf zur Ueberpriifung seines eigenen Christ-Seins. Sie sind
ein wertvoller Beitrag zur Gestalt Overbecks, die uns deuntlicher wird und
die monographisch darzustellen lohnend sein wiirde.

Overbecks Selbstbekenntnisse bestitigen das richtige Urteil Karl Jaspers
tiber ihn: ,Eine Nietzsche wvergleichbare radikale Wahrhaftigkeit, ein un-
befangenes Zusehen, ein Zur-Geltung-kommen-lassen aller Moglichkeiten®,

Zur Zeit bei der Kriegsmarine. ; B. Seeberg.

Edmund Schlink: Theologie der lutherischen Bekennt-
nisschriften. Einfiilhrung in die evangelische Theologie. Band VIII;
Miinchen, Ev. Verlag Albert Lempp, frh. Christian Kaiser, 1940, 8°, 428
Seiten; 10.— RM., geb. 11.— RM.

Die lutherisch-konfessionelle Theologie des 19. Jahrhunderts hat in ihrem
Protest gegen einen farblosen Unionismus eine Reihe sehr wertvoller Ar-
beiten zur inhaltlichen Bestimmung der Bekenntnisschriften hervorgebracht,
die schlieBlich in R. Franks ,Theologie der Konkordienformel” ihre Kré-
nung gefunden haben. Hilt man nun bei einem Blick auf den Titel das vor-
liegende umfangreiche Werk fiir eine Wiederaufnahme oder Weiterfithrung
dieser Arbeiten mit den neuen Mitteln und Gesichtspunkten, die eine seit-
dem iiber ein halbes Jahrhundert gehende historische und systematische
Beschiftigung mit den Bekenntnisschriften heute an die Hand geben, so
siecht man diese Erwartung bald getiuscht. Schlinks Buch will nimlich et-
was ganz anderes: in einer neuen theologischen Lehrbuchreihe, deren Eigen-
art man in einer in einem bestimmten Sinne vorausgesetzten Schrift- und
Bekenntnisgebundenheit sehen darf, die Rolle der Prolegomena zur Dog-
matik ibernchmen, Indem damit unter die Entwicklung einer bestimmten
Richtung innerhalb der protestantischen Theologie das Siegel gesetzt wird,
hat das Werk eine gewisse symptomatische Bedeutung fiir die kirchenge-
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schichtliche Lage der Gegenwart und rechtfertigt damit einen Hinweis in
unserer Zeitschrift. 7

Gemeinsam allen theologischen Richtungen heute — und das zeigt ihre
Verbundenheit mit der allgemeinen weltanschaulichen Auseinandersetzung —
ist die Kampfstellung gegen den sogenannten Liberalismus, der wie iiber-
all, so auch in der Theologie und Religion, seine Anziehungs- und Wir-
kungskraft verloren zu haben scheint. Allerdings sind die Methoden, die
zur Ueberwindung der Zersetzungserscheinungen der liberalen Theologie an-
gewandt werden, sehr verschieden und bedingen trotz des gemeinsamen
Ziels die Aufspaltung der protestantischen Theologie in die verschiedenen
Richtungen. Unter allen bisherigen Versuchen zur Losung dieses Problems
nimmt der Schlinks zweifellos eine Sonderstellung ein, Denn er streicht die
grofe Frage einfach aus und negiert die gesamte geistige Entwicklung und
Leistung der vergangenen vierhundert Jahre, indem er die systematisch-
theologische Arbeit verpflichtend binden will an eine Interpretation des Kon-
kordienbuches, ohne sich um die Voraussetzung eines solchen Unternehmens,
die Frage nach dem Recht und der Méglichkeit dieser Bindung, zu kiim-
mern. Dabei lehnt er eine Weiterfithrung der historischen, systematischen
und geisteswissenschafflichen Fragestellungen und Untersuchungen zu den
einzelnen Teilen des Konkordienbuches fiir seinen Zweck ab, sondern er-
klirt es fiir die Aufgabe der Prolegomena zur Dogmatik, den durch
den ,,Consensus der Kirche erhirteien Anspruch der Bekenntnisschriften,
die zu allen Zeiten fiir alle Menschen verpflichtende Schriftauslegung der
Kirche zu sein, zur Kenntnis zu nehmen und im einzelnen zu reproduzieren.
Thema der Dogmatik selber ist dann, die Lehre der Bekenntnisschriften,
wie die Prolegomena sie festgestellt haben, in systematischer Ordnung als
wirkliche Lehre der Schrift darzulegen. Die Arbeit der systematischen
Theologie wird auf diese Weise — wie Schlink selber formuliert — zu
einem hin- und hergehenden ,Gespriich zwischen Schrift und Bekenninis®
Im vorliegenden Werk leistet er nun die erste Aunfgabe, die inhaltliche Re-
produktion des als einheitliches Ganzes verstandenen Konkordienbuches,
indem er die Probleme des Verhiiltnisses von Schrifi und Bekenntnis, der
Offenbarung Gottes als des Schopfers, des Verhilinisses von Gesetz und
Evangelium, der Sakramente, der Kirche, des Verhiltnisses von Staat und
Kirche und der Eschatologie in Form von paraphrasenhaften Traktaten,
die ihre Gedanken und Worte aus den Bekenntnisschriften schipfen, zu-
sammenfaBt und darstellt. Er bedient sich dabei sogar der mythologischen
Bilder und Waérter jener Zeit, ohne sich die Miihe zn machen, jene Ge-
danken in die Worte und Anschauungen unserer Tage zu iibersetzen. So
kann das Ergebnis einer solchen Methode — wie sie in der als Anhang
beigegebenen , Anleitung zur dogmatischen Arbeit* deutlich zu Tage tritt —
nichts anderes sein als ein harmonisierender Ausgleichsversuch der Aus-
sagen hiiben und driiben in stylo antiquo-orthodoxo, als deren letzte Klam-
mer der viel berufene Consensus der Kirche immer wieder herhalten muB.

Diese Andeutungen mogen geniigen, um zn zeigen, zu welchem Ergeb-
nis diese einseitige Betrachtungsweise schlieBlich in vorliegendem Werk ge-
fiihrt hat. Beiseite geschoben ist das, was die wahrhaft kirchliche Theo-
logie aller Zeiten im Banne des Urthemas des Christentums, des Wunders
der Menschwerdung Gottes, von ihren Anfingen bei Paulus und den Evan-
gelien an iiber die Viter der Vorzeit, des Mittelalters, der Reformation und
Orthodoxie bis hin zu den Lehrern der Neuzeit fiir ihre Aufgabe gehalten
und geleistet hat, namlich die evangelische Wahrheit in steter Auseinander-
setzung und Berithrung mit den Ideen und Anschauungen einer jeden Epoche
in einer sich immer erneunernden und verjiingenden Umformung als solche
zu erweisen und zur Darstellung zu bringen. An die Stelle der zugleich
mutvollen und ehrfiirchtigen Arbeit der Jahrhunderte vor uns und deren
Weiterfithrung tritt nun ,das Gesprich zwischen Schrift "und Bekenntnis®,
Als ob Biicher reden konnten! In unserer Religion handelt Gott allein an

Ztschr. f. K.-G. LXL 27
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und mit uns und deutet dieses sein Handeln an uns in seiner Offenbarung
in Jesus Christus; und der Glaube antwortet darauf mit Wort und Tat.
Die Offenbarung Gottes ist nicht einfach die Schrift, sondern Christus! Und
Norm der Dogmatik ist allein Gott, so wie und so weit er sich dem Glau-
ben erschlieBt. Diese Bindung allein ist es, die den falschen Liberalismus
tiberwinden kann, um zur echten Freiheit des Glaubens und Trauens auf
Gott allein zu verhelfen. Nicht aber ein neues Gesetz, das zumal in dieser
Form von uns gar nicht mehr verstanden werden kann, Diese Aufgabe
der Dogmatik ist allerdings viel schwieriger und auch viel gefihrlicher und
erfordert daher auch mehr Mut des Glaubens, aber dafiir hat sie auch
allein die VerheiBung, eine Antwort auf die Lebensfrage: was sollen wir
glauben? geben zu konnen, und nicht die neue, an ein Gesetz sich haltende
Schriftgelehrsamkeit. So ist das Ergebnis dieser Besinnung paradox ge-
nug: die den ,,Consensus der Kirche“ als besonderes Kriterium in der syste-
matischen Arbeit hervorhebende Theologie hat — weil sie sich einer metho-
dischen und grundsitzlichen Begriindung ihres Unternehmens iiberhoben
glaubte — das dynamische Zentrum des kirchlichen christlichen Glaubens
gar nicht erkannt und erreicht, sondern hat infolge einer Ueberbetonung
abgeleiteter und daher zweitrangiger Punkte einen Weg beschritten, der in
konsequenter Weiterfithrung zur Etablierung einer Sondermeinung fiithren
muf.

Hohenneuendorf bei Berlin. Ernst Reffke.

Van Rhijn fiber Van Oosterzee: Dr. M. van Rhijn-Gemeenschap en
Vereenzaming. Een Studie over J. J. van Oosterzee. Amsterdam — H. J.
Paris — 1940. 319 Seiten — mit vielen Photographien,

Der Utrechter Kirchenhistoriker Prof. Dr. M. van Rhijn hat uns in seinem
Buch iiber Van Oosterzee keine Biographie gegeben, sondern einen wert-
vollen Beitrag zur Geschichte von Kirche und Theologie in den Niederlanden
wiithrend des vorigen Jahrhunderts, wobei er die verschiedenen Figuren um
die Gestalt des van Oosterzee herum gruppiert hat. In seiner Uebersicht hat
er die Tragik des Lebens des berithmten Predigers betont, und sein Buch
darum ,,Gemeinschaft und Vereinsamung® betitelt. Zu einer Biographie fin-
det der Leser hier nicht genug, und auch wer etwas zu wissen begehrt iiber
die vielen Schriften des fruchtbaren Autors, soll andere Biicher zu Rate
zichen. Was Van Rhijn gegeben hat, wird aber hochgeschitzt von Jedem,
der ein psychologisches Charakterstudium zu wiirdigen weiB. Und dazu hat
er Quellen benutzt, die bisher noch nicht verdffentlicht sind, einige hunderte
von Briefen an Freunde, Kollegen und zumal einen seiner Sohne, die nie
fiir die Oeffentlichkeit bestimmt waren, und jetzt in Bibliotheken, Archiven
und Sammlungen von Privatpersonen aufbewahrt werden. Das Alles zu-
sammenzusuchen war eine schwierige, doch lohnende Arbeit. So gibt es
z. B. 50 Briefe an Beets, 80 an Da Costa, 50 an Groen van Prinsterer, 140 an
J. J. L. ten Kate, 100 an H. J. Koenen. 135 an G. D. J. Schotel — alles be-
kannte Namen in Holland — und 200 an den Sohn P. C. Das Van-Oosterzee-
Archiv in der Utrechter Universitits-Bibliothek umfaBt nicht weniger als
20 Portefeuilles. Wohl eine reiche Korrespondenz eines Mannes, der das
Herz auf der Zunge hatte, und manchmal von seinen Freunden gewarnt
wurde, nicht so unvorsichtig zu sein und besser seinen Mund zu behiiten
und seine Lippen zu bewahren. Auch in seinen Briefen hat er sich gehen
lassen, und es wire unfair, seine Worte immer auf die Goldwage zu legen.

In manchem Leben wechseln Aufgang und Niedergang miteinander ab;
bei Van Oosterzee sind sie zugleich auf dem Plan. Die Gemeinschaft und
die Vereinsamung sind zusammengehende Koniraste; die erste scheint bis-
weilen die Ursache der zweiten zu sein. Die erste ist allen offenbar; die
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zweite nur Vertrauten bekannt, aber das verborgene Leid hat tieferen Ein-
fluf geiibt, als die glinzendste Bewunderung der groBen Menge. Schon
Allard Pierson hat die Aufmerksamkeit gelenkt auf den groBen Unterschied,
den man bemerken kann beim Lesen der Kanzelreden in chronologischer
Folge zwischen der Heiterkeit, dem regen, lebhaften Geist der friiheren
Periode und der Schwermut, dem Triibsinn der spiteren. Seine feurigsten
Wiinsche sind unerfiillt geblieben. (Van Rhijn S. 250). Daf der Grund des
Unterschieds aufgedeckt wird, scheint mir der groBe Wert des Buches zu
sein; der Autor macht es seinen Lesern deutlich, wie Van Oosterzee in der
Kirche und in der theologischen Wissenschaft wider den Strom gerudert
hat und den Widerstand nicht hat iiberwinden kdnnen.

Van Oosterzee war der beriihmteste Kanzelredner der Niederlande im 19.
Jahrhundert; keiner hat je so groBe Scharen um sich versammeln konnen.
Als ich in Rotterdam Pfarrer war (1892—1900), horte ich viel iiber ihn
‘reden; man war noch immer stolz auf die Menge der Zuhorer und die Zahl
der Equipagen und erziihlte dariiber fast unglaubliche Dinge. Heutzutage
werden die Predigisammlungen nicht mehr gelesen; nur die Predigten iiber
den Heidelberger Catechismus werden noch dankbar benutzt von jungen
Pfarrern. Man spricht auch auf der Kanzel jetzt weniger rhetorisch, muf
aber doch zustimmen, daB die Formulierung des Themas und die Einteilungen
der Predigten unnachahmlich sind, und die groBartige Virtuositit des Pre-
digers rithmen. Die Bearbeitung Van Oosterzee's vom Lukas-Evangelium in
Lange‘s Bibelwerk zeigt wohl, daB fast niemand es ihm in homiletischer
Hinsicht nachmachen kann.

Mit Ausnahme seiner praktischen Theologie werden seine Biicher nicht
mehr gebraucht; frither wurden sie in mehrere europiische Sprachen, ja selbst
in die japanische iibersetzt. In Edmburgh fand ich einmal im Lesesaal einer
groflen Bibliothek nur eine einzige Dogmatik, und diese einzige war die
englische Uebersetzung Van Qosterzee’s. In den Niederlanden ist keines sei-
ner Biicher klassisch geworden. Und daB es so sein wiirde, hat er selber
wohl geahnt; hat er nicht mit Herder geklagt iiber ein verfehltes Leben?
Seine Erfahrungen hat er zusammengefaBt (138) in den drei V's: Vergbdtiert,
verhohnt, vergessen. Er hat sich selber ofters einen Pectoraltheologen ge-
nannt. Das pectus macht nicht allein disertum, sondern auch morosum;
es ist doch gewiB stark iibertrieben, wenn er 1859 an Da Costa klagt
(167), daf} er sich nicht leicht gewdhnen kann an den Wechsel von Zucker-
kind in Auswurf.

Geboren in Rotterdam am 1. April 1817, starb er in Wiesbaden am 29.
Juli 1882. Das Dorf Eemnes-binnen wurde am 7. Februar 1841 seine erste
Gemeinde; noch ehe drei Jahre verstrichen waren, siedelte er nach der kleinen
Stadt Alkmaar iiber, wo er jedoch nur 13 Monate verblieh. Aus der ihm ge-
botenen Wahl zwischen Haag und Rotterdam bevorzugte er seinen Geburts-
ort, wo er am 24, November 1844 seine Arbeit anfing. Erst im Januar 1863
vertauschte er die Maasstadt mit Utrecht, wo er bis 1877 Universitiits-
prediger war, der alle drei Wochen auBer der Ferienzeit die Kanzel bestieg
und als Professor in der theologischen Fakultit die Vorlesungen zu hal-
ten hatte iiber Biblica, Dogmatica und Practica. Er war also 45 Jahre
alt, bevor er.sein Katheder bekam, d. i. bevor er seinen innigsten Wunsch
erfiillt, sein heiBestes Verlangen befriedigt sah! Die Tage seines Ruhms
waren in Rotterdam; als Prediger uniibertroffen, muBte er als Theologe das
Feld riumen trotz seiner Gelehrsamkeit und seltenen Belesenheit; er kam
zu spit. Ob es anders gewesen wire bei einer frither ihm zuteil gewordenen
Professur, unterliegt wohl einigem Zweifel, weil seine Wissenschaft mehr
breit als tief war und sein Denken sich nicht auszeichnete durch Selbstindig-
keit und Urspriinglichkeit.

Das leidenschaftlich begehrte Katheder ist ihm fiinf- oder sechsmal ent-
gangen: schon 1846 in Amsterdam, 1852 in Leiden, 1854 in Utrecht,
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1855 in Leiden, in 1859 in Utrecht. Rotterdam war froh, ihn behalten zu
kénnen, doch hatte es wahrscheinlich keine Ahnung von den Enttiuschungen
seines gefeierten Predigers. In seinen Briefen lesen wir wiederholt die Klage
itber sein trauriges Los. Wohl ist und bleibt er primus inter pares unter
seinen Kollegen, wohl ist und bleibt die Zahl seiner Zuhorer die allergriBte,
aber er hat so viele pastorale und katechetische Arbeit zu leisten, dafl er fast
keine Zeit zum Studium eriibrigt. Ueberdies ist das Publikum so ober-
flachlich und unbefugt, wie es sich nur denken 148t (152). Er mochte doch
so gern von Rotterdam erlost werden! Koénnte er sich doch einen Weg nach
Deutschland bahnen, z. B. zu einer akademischen Stelle in Wiirttemberg oder
Baden! (165). Er kannte doch so viele gleichgesinnte Theologen, und ge-
horte zu der Gruppe der Vermittlung, wie Tholuck, Neander, Lange, Ull-
mann, Nitsch, Martensen. Er war befreundet mit Funcke, Krummacher,
Schenkel, hat aber nie die Gelegenheit bekommen, nach der er sich sehnte.

Keiner seiner Verehrer in Rotterdam hat wohl vermutet, dafi er einmal
schrieb (132): ,,Es wiirde mir nicht schwer fallen mit einem ,ne ossa quidem
mea habebis” die narkotische und giftige Atmosphire, die uns hier umweht,
zu verlassen”. Dann wiinscht er, daB ihm doch einmal eine Tiire aus diesem
Rotterdam gedffnet wiirde. Hitte er zuvor gewufit, daB er immer Pastor
bleiben miifte, dann hitte er Rotterdam nicht gewihlt als sein vitae taber-
naculum.

Als er dann in Utrecht die Professur angetreten hat und (135) dic
Atmosphiire einer vielleicht beispiellosen Herzlichkeit vertauscht hat mit
der der aristokratischen Hoflichkeit, bleiben die Enttiuschungen nicht aus;
dann klagt er (294), daf er im Vergleich mit Rotterdam von Philadelphia
nach Laodicea iibergesiedelt ist. Utrecht ist kloster-keller-friedhofartig; in
der Utrechter Apathie fehlt ihm génzlich die Rotterdamer Sympathie.

Nach dieser Ehrenrettung meiner alten Gemeinde erwihne ich noch gern,
was Van Rhijn angefiihrt hat zur Entschuldigung seines beriihmten Vor-
gingers. Wer die Geschichte der hollindischen Theologie auch nur einiger-
mafen kennt, weiff von neuen Anschauungen und Systemen, deren Anhiinger
notwendig im Widerstreit gerieten mit den Verteidigern der alten Lehrsitze.
Van Oosterzee, der Apologet bis ins innerste Mark, war seinen Widersachern
nicht gewachsen und konnte Minnern wie Scholten und Kuenen die Wage
nicht halten. Schon 1848 gab der erstere die Lehre der Reformierten Kirche
heraus, und inaugurierte damit die Dogmatik der modernen Schule, wodurch
er in flagranten Widerstreit kam mit der supranaturalistischen Orthodoxie
des Van Oosterzee; der zweite war der GroBmeister der neuen Alttestament-
lichen Wissenschaft und féllte ein vernichtendes Urteil iiber Van Qosterzee’s
1855 erschienene Christologie des Alten Testaments. Auch mit Opzoomer,
der die empirische Philosophie bei uns einfiihrte, hatte er den Kampf zu
bestehen: dieser spendete ihm das nicht geringe Lob (202), daB er nie die
Spitze seiner Waffe vergiftet hatte, und nie durch einen Aufwand gekrinkter
Eitelkeit oder durch bittere Rache eigner Ehre sein Leben verunzierte.

Er lag aber nicht nur im Streite mit der linken, sondern auch mit der
rechten Seite der Theologen: mit der ethischen Schule von Chantepie de la
Saussaye Sr. und dem Neocalvinismus von Kuyper. La Saussaye, vielleicht
der groBte Theologe der Niederlande im 19. Jahrhundert, war der Erneuerer
der Theologie auf biblischer Grundlage ohne scholastische Zusiitze und folgte
dabei den Spuren von Pascal und Vinet. Van Oosterzee hatte einen anderen
Ausgangspunkt, und drang auf Riickkehr zum Autorititsprinzip. Er war und
blieb der Apologet, der die Wahrheit des Evangeliums verteidigte mit allen
Mitteln, die ihm zu Dienste standen; die ethische Schule war iiberzeugt, daf
die Wahrheit keiner Verteidigung bedarf und ibre Evidenz mit sich bringt
fiir jeden, der Gottes Willen tun will. Die Apologie hatte sich schon iiber-
lebt, und van OQosterzee muBte die bittere Erfahrung machen, daB
mehrere seiner akademischen Zuhorer seine Spur verlieBen um Anderen zu
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folgen. La Saussaye Jr., Van Dijk und Valeton, drei kiinftige Professoren,
gehorten dazu; Valeton wurde spiter Van Oosterzee’s Kollege und erdffnete nach
seinem Tode seine Vorlesungen mit einer Rede, die er ,ein neuer Anfang
nannte, womit er die apologetische Periode abschlo8.

~ Der Neo-Calvinismus folgte dem durch Voetius gebahnten Pfade. Van
Oosterzee, dessen Lebensdevise ,,Christianus mihi nomen, Reformatus cog-
nomen’ es unmoglich gestatten konnte, daB das cognomen die Stelle des
nomen einnahm, konnte natiirlich nicht mit Kuyper zusammen gehen. Die
Eroffnung der Freien Universitit hat er noch erlebt (1880), aber die grofie
Ausbreitung der Reformierten Richtung und die kirchliche Trennung von
1886 nicht mehr, wodurch ihm groBer Schmerz erspart blieb.

Die Vereinsamung war schon schmerzlich genug. Der verwohnte Ge-
fithlsmensch, der so oft und so lange verhitschelt war, konnte keine Unter-
schiitzung ertragen. Eine zweite Ursache der Vereinsamung, zugleich eine
Entschuldigung derselben, war die Aenderung der ihm anvertrauten Ficher,
infolge des Gesetzes fiir den hoheren Unterricht von 1876. Friiher war der
Unterricht an den Universititen und Hochschulen geregelt durch konigliche
Verordnungen — es ist also nicht korrekt von einem neuen Gesetze zu
reden —, aber 1876 wurde das alles gesetzlich festgelegt. Der Name der
Theologischen Fakultit wurde nicht gedndert, aber ihre durch den Staat
ernannten Professoren gehdrten doch eigentlich zu einer Fakultit der Re-
ligionswissenschaft; die spezifisch theologischen Ficher sollten gelehrt wer-
den durch von der Kirche ernannte Professoren. Die biblische, dogmatische
und praktische Theologie, alles Ficher Van Oosterzee's, verlor er und fortan
hatte er Religionsphilosophie zu dozieren. Dazu kam noch ein neuer
Verlust, wahrscheinlich fiir sein Gefiihl der erheblichste: er konnte nicht
linger Universititsprediger sein. Die kirchlichen Professoren wurden erst
1878 ernannt; Van Oosterzee mufite seine geliebte Dogmatik abtreten an
Cannegieter, anfangs der Groninger, spiter der modernen Richtung zugetan.
Woas vielleicht noch schmerzlicher fiir ihn war, ein neu gebildeter Verein
ernannte 1880 den Utrechter Pastor Bronsveld zum Privatdozenten fiir
Dogmatik und Kanzelberedsamkeit.

Dazu kam noch, daB Beets, der beriihmte Verfasser der Camera Obscura,
Pastor in Utrecht, 1875 zum theologischen Professor ernannt war mit dem
Auftrag, die Einleitung in das Neue Testament und die Dogmengeschichte
nebst anderen Fichern zu dozieren. Beets rief Van Oosterzee um Hilfe an;
der konnte nichts verweigern, lud jedoch eine zu schwere Last auf seine
Schultern.

Drittens nenne ich die héuslichen Sorgen: sechs junge Kinder in Rotler-
dam gestorben, spiter Geldschwierigkeiten, stets hinfillige Gesundheit mit
Diabetes und Schlaflosigkeit; wen wundert es, da8 nicht immer das Herz
voller Freude war?

Zuletzt eine heikle Frage: Van Rhijn hat es selber (10) gefiihlt, da8 seine
Leser diese stellen wiirden. Hat er gut daran getan, dies alles zu publizieren?
Die Zahl der Einwohner von Rotterdam, die personliche Erinnerungen an
Van Oosterzee haben, ist #uBerst gering; jedoch wird sein Ruhm daselbst
noch immer anfrecht erhalten. Man wird es dort dem Herrn Van Rhijn
sehr iibel nehmen, daB er seine Entdeckungen offenbar gemacht hat.

Natiirlich hat er das vollste Recht, mitzuteilen, was offentlichen Ver-
sammlungen anvertraut wurde, Der Historiker als solcher hat die Pflicht,
nichts zu verschweigen. _

Ich bedaure, daB der Sohn die Briefe seines Vaters nicht vernichtet hat.

Leiden, August 1942. H. M. van Nes.
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Gosta Ho k: Die elliptische Theologie Albrecht Ritschls nach Ursprung und
innerem Zusammenhang, (Uppsala Universitets Arskrift 1942, 3). Uppsala
und Leipzig, Otto Harassowitz).

Diese neueste Untersuchung der Theologie Ritschls hat drei Vorziige, Sie
stellt die Gedanken Ritschls im Zusammenhang mit den groBen Denkern sei-
ner Zeit dar, und sie beriicksichtigt dabei das Einzelne. Sie sieht Ritschl
von der theologischen Problematik unserer Zeit her, und sie kommt so
zu aktuellen Fragstellungen und Antworten, SchlieBlich beriicksichtigt sie
Materialien, die bisher nicht ausgeschépft worden sind, die Kolleghefte und
Aufzeichnungen, die Otto Ritschl dem Vif. groBziigig zur Verfiigung gestellt
hat.

Gerade der dritte Punkt verleiht dieser Arbeit einen besonderen Wert
und erhebt Anspruch auf allgemeine Beachtung. Das Ganze ist von der
Frage nach der Religion her entworfen. Ist das schon iiberraschend. so wichst
die Spannung bei den Ausfithrungen des Vf. iiber die beriihmte Erkenntnis-
theorie Ritschls, ihren Ursprung, ihre Abhiingigkeiten und ihre Bedeutung
im Ganzen des Systems. — Ich kann den Vf. zu dieser seiner Erstlings-
arbeit nur aufrichtig begliickwiinschen. Hier zeigt sich eine systematische
Begabung.

Berlin-Grunewald. E, Seeberg.

Walter Birnbaum: Die freien Organisationen der deut-
schen evangelischen Kirche. Verlag Kohlhammer, Stutttgart
1939. VI, 194 Seiten.

Das in der von Erich Seeberg herausgegebenen Sammlung , Theologische
Wissenschaft”, Verlag Kohlhammer, erschienene Buch »Die freien Organi-
pationen, gehort zu den wertvollen praktisch-theologischen Veréffentlichun-
gen der Gegenwart. Es hat in den letzten Jahrzehnten nicht an guten Ar-
beiten iiber das gleiche oder dhnliche Thema gefehlt: die groBen Werke
sind aber meist fiir Fachleute geschrieben und als Lehrbiicher zu umfang-
reich und unverwendbar; Biicher kleinen Umfanges befriedigen dagegen den
Wissenschaftler nicht. Das Fehlen eines geeigneten Lehrbuches ist wohl auch
ein Grund dafiir, daB die Beschiftigung der Studenten mit dem hier in Frage
kommenden wichtigen Lebensgebiet der evangelischen Kirche bisher sehr
zu wiinschen iibrig lieB. ,Die Freien Organisationen® fiillen eine vorhandene
Liicke in bester Weise aus,

Dem Verfasser ist es gelungen, den vorliegenden umfangreichen Stoff
zweckmilig zu begrenzen. Mit Umsicht und Sachkenntnis ist das ganze Ge-
biet der Inneren Mission und in Kiirze auch das der AeuBeren Mission dar-
gestellt, ohne daB etwas Wichtiges weggelassen ist. Der Grundsatz, an Stelle
restloser Vollstindigkeit des Stoffes vor allem das , Typische zu wihlen,
ist nmicht nur richtig erkannt, sondern auch beweiskriftig durchgefiihrt.

Nicht minder zweckmiiBig ist die vom Verfasser gewiihlte Einteilung, die
einen Ueberblick iiber die umfassende Materie erleichtert: zuerst werden die
»organischen Gebilde” behandelt, d. h. die mehr oder weniger in sich selbst
abgeschlossenen Werke, wie z. B. das Werk eines Léhe, Theodor Fliedner,
Ludwig Harms, GoBner u. a. AnschlieBend wird der Wandel vom organischen
Gebilde zur Organisation beschrieben. Die Geschichte der »organischen Ge-
bilde” in den Jahren 1800 bis 1860 zeigt keine geradlinige Entwicklung; fast
immer gerit der EntwicklungsprozeB irgendwie ins Stocken und die ur-
spriingliche Kraft erweist sich so gut wie erschopft. Das geschieht meist in
den Jahren 1865 bis 1880. Von diesem Zeitabschnitt steht die Entwicklung
unter einem neuen Gesetz: die Bildungen wachsen nicht mehr, sie werden
nur grofer, sie werden Organisationen. Jetzt stehen vor uns nicht »Bewegun-
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gen®, sondern ,Massenformierungen. Die Form, friiher vom inneren Gehalt
belebt, wird jetzt fest und starr und entspricht nicht mehr unmittelbar dem
Geist, der die Form beherrschen soll. Das bis dahin organische Verhiltnis
zwischen Geist und Form wird jetzt mechanisch. Es wiederholt sich vor
unseren Augen das Schicksal, dem fast alle Bewegungen unterliegen. Der
die Zeit beherrschende Liberalismus wirkt sich auch auf die entstehenden
Organisationen aus. Es tritt eine Losung vom echten Grunde alles Lebens
ein. Bindungsloser Individualismus kommt zur Herrschaft. Masse statt Ge-
meinschaft sind die Folgen.. Wenn die eben genannte Entwicklung in den
meisten Fillen festzustellen ist, so iibersieht der Verfasser keineswegs, daB
dieses Schema nicht in jedem Fall anwendbar ist. Fiir die Darstellung er-
weist sich aber dieses Grundschema als sehr zweckméBig.

Ein besonderer Vorzug des Lehrbuches ist das Bemiihen des Verfassers,
nicht nur die erkennbaren Tatsachen zu regisirieren, sondern auch die Krifte
aufzuzeigen und verstindlich zu machen, die in den geschilderten Vorgingen
wirksam sind. Der Mutterboden, auf dem die einzelnen Gebilde gewachsen
sind, wird sorgsam beschricben. Die sozialen Verhiltnisse werden beachtet
und den Beziehungen zum vodlkischen Leben wird volle Aufmerksamkeit ge-
schenkt. Hier liegen besondere Schwierigkeiten vor: sowohl die Gefahr der
Weitschweifigkeit ist zu vermeiden als auch die Gefahr einseitiger Enge. Der
Verfasser findet iiberall einen gangbaren Weg und bringt in knappen Aus-
fithrungen das Wichtigste.

Die Darstellung ist bis in das Jahr 1938 forigefiihrt. In unparteiischer,
sachlicher Weise werden die Geschehnisse der letzten Jahre beurteilt. Zu-
treffend wird darauf hingewiesen, daB die freien Organisationen die Reste
liberalistischen Denkens auszuschalten haben. Jedes Teil ,,muf lernen, daB
das Wesen seiner freien Selbstindigkeit nur im gliedhaften Zugehoren zum
Ganzen besteht®. Die freien Werke miissen jeden Eigen-Sinn aufgeben und
sich nicht nur willig, sondern bewuBt als Glieder eines groBeren Ganzen
formieren. ,Die Innere und die AeuBere Mission mufl nicht als Zweckver-
band, sondern von innen her zu einem solchen Ganzen werden®. Viele
Schwierigkeiten und Ungeklirtheiten ergeben sich daraus, daf das Verhiilt-
nis von Staat und Kirche noch keine endgiiltige Gestaltung gefunden bat.
.Die Kirche muf die Illusion aufgeben, als ob sie irgend ecinen eigenen
Raum gegeniiber dem Staat zu beanspruchen hitte, und sie mufl sich von
Luther zum Dienst in die konkreten Ordnungen des offentlichen Lebens
weisen lassen”. ,Der Staat muf dann der Kirche zu ihrem religiosen Dienst,
der nie ein klerikaler sein darf, Freiheit und Schutz geben®. So weist der
Verfasser in kurzen Ausfithrungen und Erwiigungen in die Zukunft. Ob diese
Wege gangbar sein werden, wird davon abhingen, ob von aufierkirchlichen
Stellen die kirchliche Mitwirkung gewiinscht und zugelassen wird, b ein
funktionales Ineinander von Staat und Kirche* zur Verwirklichung kommt.
Unabhingig von diesen Bedingungen bleibt, wie der Verfasser mit Recht
betont, die entscheidende Grundlage aller Werke Innerer und AeuBerer Mis-
sion: ,,Christus muB uns von neuem Wirklichkeit werden, wie er es den Vitern
war”. — Sowohl dem im praktischen Amte befindlichen Theologen wie dem
Studierenden wird das Lehrbuch wertvollen Dienst leisten.

Beerfelde iiber Fiirstenwalde/Spree. H. van Beuningen.
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Elisabeth ReuB, geb. Caspari: Kircheund Klerusin Frank-
furt/Oder im Mittelalter, Berliner Dissertation 1941, 120 Seiten,
Christl. Zeitschriftenverein). ’

Ueber die Kirchen Frankfurts/Oder und ihre Baugeschichte besaBen wir
bereits in den Kunstdenkmilern der Provinz Brandenburg VI 2 eine gute
Darstellung, die auch von™ Elis. ReuB zu Grunde gelegt und nur nach der
rechtsgeschichtlichen und o6konomischen Seite erginzt wurde. Freilich ver-
mift man dabei den notwendigen Ueberblick iiber die einschligige neuere
Literatur und die rechtsgeschichfliche Einfithlung. So wird, ganz entsprechend
der Darstellung in den K, D., bloB aus dem heutigen Architekturbefund
St. Nicolai als die dlteste Stadtpfarrkirche angesprochen, obwohl sie sich
rechts- und verfassungsgeschichtlich als Filiale der Marienpfarrei deutlich
kennzeichnet: sie wird nie in den mittelalterlichen Urkunden als Pfarrkirche
charakterisiert, wohl aber St. Marien und zwar schon in der Urkunde von
1300 (Riedel 23 S, 6), wo der Pfarrpriester von St. Marien als Seelsorger
der erkrankten Biirger genannt wird. ReuB aber meint (S. 11) aus dem
Blauen heraus ,sicherlich war um diese Zeit St. Nicolai noch Pfarrkirche®.
In allen folgenden Urkunden von 1306, 1312, 1323 usw. wird die parochialis
ecclesia oder der Stadtpfarrer (plebanus) von Frankfurt nur auf St. Marien
bezogen. Aber selbst aus der Urkunde von 1253, wo das forum apud s. Nico-
laum ,dhnlich wie der Hauptmarkt“ bestenert werden soll, darf oder muB
man das Vorhandensein einer anderen Kirche auf dem Hauptmarkt schlieBen,
weil sonst ein forum apad ecclesiam ohne den Namenszusatz zu erwarten
wire. Ein wichtiger Hinweis auf die Pfarreigenschaft von St, Marien ist
ferner in der dortigen Kalandsbruderschaft (s. u.) und in der seit 1341 nach-
weisbaren, von R. (S. 91f) nebensichlich behandelten Pfarrschule gegeben,
die in m. Mirkischen Bildungswesen vor der Reformation (S. 70f.) ein-
gehend behandelt wurde; desgl. im groSen Kirchhof (vergl. m. Pfarr-
kirche und Stift S. 5), Auch in Brandenburg ist s. Nicolai trotz seiner
heutigen ilteren (roman.) Architektur als Filia der Pfarrkirche S. Godehard
erwiesen, ganz #hnlich wie s. Marien in Pasewalk die Mutterkirche der
dortigen, architektonisch ilteren s, Nicolai war und wie sie entsprechend
bei S. Marien zu Burg (im 10. Jahrh. bereits vorhanden: K. D. d. Prov.
Sachsen 21, 47) und der dortigen Filia Nicolai gewesen ist, desgl. bei den
Marienkirchen und ihren Nicolausfilialen in Jiiterbog, Treuenbrietzen, Prenz-
lau u, a.

Die Friihgeschichte Frankfurts wird durch R. nicht iiber die K. D. hin-
aus gefordert, die eine urspriinglich slawische Siedlung mit Kiez annehmen,
Die christliche Kultur aber wurde seit Otto von Bamberg um 1124 sogar
nach dem im Norden und Osten von Frankfurt gelegenen Pommern von den
Deutschen verbreitet, deren Lieblingsheilige bekanntlich Maria war. So hat
der Bamberger Bischof schon 1124 eine Marienkirche in Pyritz und 1125
eine solche in Kolberg geweiht (Scr. 12, 783, 857). Auch die Pasewalker
Marien-Mutterkirche geht in die Zeit vor 1150 zuriick (m. Alt-Pasewalk, 1934,
S. 12—16). Nikolaikirchen sind aber erst spiter in den slawischen Ursiede-
lungen als Kapellen der deutschen Pfarrkirchen entstanden. Ueber Irre-
fithrungen durch den heutigen architektonischen Befund vergl. ebd. S. 15
Man denke daran, daB vor dem heutigen Bonner und Xantener Miinster
(13. Jahrh.) nicht weniger als 6 andere Kirchenbauten aus fritheren Jahr-
hunderten archiologisch nachgewiesen sind! Die Behauptung (S. 38), daB
der Pfarrer den Kirchendienern nichts zu gebieten hatte, steht im Wider-
spruch zu dem Satz (5. 41) ,sie sollen willig sein, dem pfarner und seynen
capellan gehorsam zu seyn“, so wie es auch in rheinischen Stadtpfarreien
herkémmlich war (vergl. m. Abhandlung iiber den Kiister in Niederrhein.
Annalen 74, 1902, S. 163—178).
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Der Abschnitt iiber den Kaland (8. 71f.) bedeutet einen Riickschritt in
unserer Erkenntnis. Wir wissen, daB in den Urpfarreien mit Erzpriester-
sitz die jeweiligen Seelsorgegeistlichen| der im Bezirk der Mutterkirche ent-
standenen Tochterkirchen unter dem Vorsitz des Erzpriesters oder Dekanes
(Propstes), auch dessen Stellvertreters, regelmifiige Zusammenkiinfte pfleg-
ten zum Zwecke der Aussprache und Belehrung, des gemeinsamen Gottes-
dienstes, nicht zuletzt zur gegenseitigen Unterstiitzung in Fillen von Not,
Krankheit und Tod (m. Alt-Pasewalk, Kap, 8f., dazu Bespr, in ZKG. 54,
S. 367; Uckeley in Balt, Stud. 37; Ritter in Pasewalk. K. Blatt 1934 Nr. 21).
Obwohl dort die boshafte Filschung der sog. Pasewalker Kalandstatuten
nachgewiesen ist, wird dennoch von R. das Mirchen weiter erzihlt, ,daB
man am Ende des M. A.s von Trunkenbolden zu sagen pflegte, er calandert®.
DaB sich in diese angesehene geistl. Bruderschaften auch hochstehende Laien
beiderlei Geschlechts aufnehmen lieBen zur Teilnahme an den guien Werken
und Gottesdiensten, war bekannt,

Der in St. Marien zu 1540 (S. 77) genannte ,Altar armen Briider” deutet
auf eine Bruderschaft zur Unterstiitzung armer Kleriker, wie in Brandenburg
(Riedel 8, 213) und in anderen Stidten solche bezeugt sind (Wichmann-Jb. 2,
38f.). Hinsichtlich der von R. (S. 77f.) behandelten Elendenbruderschaften
zeigen sich #hnliche Mangel der Forschung. Es wird sogar behauptet ,.die-
ser Gilden geschieht fast nie Erwidhnung”, Dabei sind uber 70 mirkische
Bruderschaften solcher Art festgestellt worden (Wichmann-Jb. 1932, S. 34
bis 44). Von Mbdller, dessen doch etwas veraltete ,Elendenbruderschaften®
zu Grunde gelegt wurden, hatte fiir.den Frankfurter Bezirk nur 4, stait 11
vorhandenen Gilden nachgewiesen und fiir Brandenburg nur 24, In Frank-
furt waren offenbar 2 Elendengilden, wie in Berlin, Spandau und Bernau,
wihrend in Salzwedel und Brandenburg sogar je 3 dieser Gilden nachweis-
bar sind. Die S. 76 f. behandelte Marienbruderschaft hatte es, dhnlich wie
die Mariengilden in Angermiinde, Neuruppin und StrauBberg, vornehmlich
auf  Verherrlichung der Gottesdienste durch Marienhymnen (Salve regina
u. a.) abgesehen, Ihr Einkommen erscheint mit 10 Schock (= 20 Gulden)
jihrlich recht gering im Vergleich zu dem des Kalandes mit 123 Schock
— 246 Gulden + 121 Gulden = 367 Gulden. Die Verfasserin hat es unter-
lassen, die iiberaus zahlreichen Angaben von Miinzen und Geldwerten (Schock,
Groschen, fr., ,frusta? ,stiick® (S. 15) u, a auf einen gleichen Nenner zu
bringen und sich selbst wie dem Leser dadurch das Verstindis fiir die
wirtschaftlichen Belange der Kirche am Ausgang des Mitielalters erschwert.
Hitte sie des Rezensenten Schrift iiber die mirkische Karitas im M. A,
(Wichmann-Jb. 1932) zu Rate gezogen, so wiren auch ihre Abschnitte iiber
das Spitalwesen (S. 64—71) wesentlich vertieft worden. Insbesondere ver-
miBt man bei dem Kapitel iiber das Heiliggeistspital eine Beriicksichtigung
der Darlegungen H. C. Wendlandts und m. Kritik des sonst verdienstvollen
Buches von Reicke (das deutsche Spital). Hier mag wenigstens zur Kor-
rektur betont werden, daB nicht das HI.. Geistspital zu Montpellier, sondern
das romische als Vorbild und #ltestes zu gelten hat (vergl, Schifer,  die
deutschen Mitglieder der HIl. Geist-Bruderschaft zu Rom am Ausgang des
M. A.s, Paderborn 1913). Die Heiliggeistspitiler in Havelberg und Branden-
burg haben sich als #lter denn das von Montpellier erwiesen (Wichmann-
Jb. 2, 12)! Obwohl die Frankfurter Hl. Geistkirche neben dem Spital i. J.
1370 ausdriicklich genannt wird mit ihren zwei Altiren (S. 67), die noch
1540 vorhanden waren, wagt R. den vollig unverstindlichen Satz (S. 67)
svon einer Kirche zu Heiliggeist (!) kann keine Rede sein, da die zum
Spital gehorende Kirche erst 1680 erbaut worden ist“. Vorher hatte R. noch
dazu auf die Zerstorung des Spitals durch die Hussiten hingewiesen, freilich
die erneute Verwiistung seitens der Schweden i, J. 1631 nicht erwihnt, Das
S. Georgspital wird sonderbarer Weise an zwei auseinander gelegenen Stel-
len (S. 46 bis 47 und 64 bis 66 behandelt. Es war, wie in Freienwalde zu-
gleich der h. Maria Magdalena geweiht.
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Merkwiirdigerweise wurde das Gertrudenspital iibersehen, obwohl seine
Kirche (S. 481f.) geschildert wird und die Spitalgebiude noch auf dem Stadt-
plan von 1636 zu sehen sind. Ueber die groSe Zahl mirkischer Gertruden-
spitiler vergl. Wichmann-Jb. 2 S. 21f. Sie lagen fast alle, wie in Frank-
furt, vor dem Stadttor und waren fiir arme Pilger bestimmt. Nach den Ur-
kunden von 1467 und 1540 bildeten die Frankfurter Gewandschneider als
Elendenbruderschaft die Stifter und Patrone des Gertrudenspitals, so wie
in Teltow die Schneidergilde und in Neuruppin die Fleischergilde die ,Elen-
den* betreute (Wichmann-Jahrb, 2 S. 35f) Zu S. 34f., 70 und 86 ist zu
bemerken, daB die Einbeziehung von Kirchenbau und Spitilern in -das
stidtische Verwaltungsnetz keine Besonderheit fiir Frankfurt bedeutet, son-
dern anscheinend von jeher in den Stidten iiblich war, wo je zwei Provi-
soren, Kirch- oder Heiligenmeister u. #. unter Aufsicht von Magistrat und
Pfarrer fiir die Vermdgensverwaltung bestellt wurden (Wichmann-Jahrb, 2.
30). Seite 87 ist der Satz zu bheanstanden ,das Recht, den Pfarrer einzu-
setzen, war grundsitzlich ein Privileg des Patronatsherrn”, Es handelt sich
vielmehr nur um das Priisentationsrecht an den Bischof oder seinen Ver-
treter zur Investitur (Einsetzung ins Amt). In den alten Koélner Patronats-
pfarreien des Domes ist das Pfarrwahlrecht seit dem hohen M. A. bezugtl

In der ausfiihrlichen und ansprechenden Schilderung des Frankfurter
Franziskanerklosters (S. 51 ff.) vermiBt man eine genauere Darstellung sei-
ner gewaltsamen Aufhebung im Jahre 1540, noch mehr bei der muster-
giiltigen Kartause (S. 54—63), wie der ehrwiirdige Prior und tapfere deut-
sche Mann, Peter Golitz, schmihlich eingekerkert und die wertvolle Biblio-
thek weggenommen wurde, so daB er den Kurfiirsten beim Reichskammer-
gericht als Landfriedensbrecher verklagen muBte (Wichmann-Jahrb. 2, 91).

Die Beginen, die nur gelegentlich (S. 69f.) erwidhnt werden, hitten
groBere Aufmerksamkeit verdient, Sie sind neuerdings als die barmherzigen
Schwestern oder Diakonissen des M. A.s gewiirdigt worden (Medizin. Welt
1936). Fiir die Mark sind seither 18 Niederlassungen nachgewiesen (R. kennt
nur 3). In Brandenburg und Neuruppin wurde, dhnlich wie in Frankfurt
(Nonnenviertel) eine Stadtgegend nach ihnen benannt. In Treuenbrietzen
stand ihr Haus, wie in Frankfurt, bei S. Nicolai; in Jiiterbog wohnten sie
ebenfalls beim Gertrudenspital.

Der Raum verbietet noch weitere Erginzungen und Korrekturen, nament-
lich zu dem Ilehrreichen Abschnitt 7 iiber das Verhilinis von Klerus und
Biirgerschaft. Schon diese eingehende Besprechung rechitfertigi sich nur
mit Riicksicht auf die beiden Herrn Protektoren der Berliner Dissertation.

1) Die Verfasserin schreibt immer (S. 14 und 96, 52) irrig ,frustra®
Auch sonst zeigen sich Konflikte mit der lateinischen Sprache, z. B. S. 75
Katharine virgine* statt virginis; S. 105, 274 ist in den rdmischen Zahlen
aus 1347 ein 1017 geworden. S. 78 wird altare ,exulum® als masculinum
behandelt usw.

Potsdam. Karl Heinrich Schdfer.

Dr. Wilhelm Berning: Das Bistum Osnabriick vor Ein-
fiithrung der Reformation (1543). 1940, 318 Seiten. Buch-
druckerei und Verlag Fried. Obermeyer, Osnabriick. (Das Bistum Osna-
briick. Herausgegeben von Joh. Vincke, Band 3).

Dieser Beitrag zur Bistumsgeschichte fiihrt die Forschungen iiber das Bis-
tum Osnabriick von Johannes Vincke und Lambert Huys fort und stiitzt
sich dabei auf bisher unbekannte und unbenutzte Quellen der einheimischen
Archive. Hier werden die Quellennachweise, die man bei C. Stiives Ge-
schichte des Hochstifts Osnabriick so schmerzlich vermiBte, erbracht.
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B. will die religitse Lage des Bistums Osnabriick am Ausgang des Mit-
telalters niher erforschen unter zeitlicher Beschriinkung auf die ersten Jahr-
zehnte des 16. Jahrhunderts. Es wird ein Bild der katholischen Kirche im
Bistum Osnabriick in allen Einzelheiten entworfen, das die mannigfaltigen
Erscheinungen des religiosen Lebens umspannt. Ein Ueberblick iiber die
Titigkeit des Osnabriicker Offizials und der Bischofe soll nachweisen, daB
in den letzten Jahrzehnten vor Einfiihrung der Reformation die kirchliche
Disziplin gehandhabt und die kirchliche Ordnung ,im groBen und ganzen®
beachtet wurde. Alles hielt sich ,in ertriiglichen Grenzen”. DaB der Osna-
briicker Klerus in. seiner sittlichen Haltung auf Grund der Quelleniiber-
lieferung belastet wird, gibt B. zu. Trotzdem stellt er die Feststellung vor-
reformatorischer MiBstinde in Abrede.

Als Katholik riickt B. natiirlich die kirchlich-katholische Restaurationsbe-
wegung, die Reformtiitigkeit und -Politik der Bischife in den Vordergrund
und stellt sie neben die protestantische Reformation: bis 1524/25 war Osna-
briick von der Reformation unberiihrt und das religiose, kirchliche Leben
erfreulich rege; eine religiose Erstarkung durch die katholische Reform
wurde erstrebt. Dafiir werden eine Fiille von Tatsachen und Zeugnissen bei-
gebracht. Die westfilisch-niedersichsische Hartnickigkeit hat nach B. das
Festhalten an der alten Ordnung bestirkt und der schlechte Besuch des
Chorgottesdienstes ist nur eine Folge reformatorischer Predigten. Aber
schlieBlich sind doch die Versuche der Zuriickfithrung zur alten Ordnung
und der neuen Sicherung alter Bestinde, d. h. der Abwehrkampf gegen die
.drohende Gefahr des Protestantismus gescheitert. Als ob die Einigung
durch die Agitation der Reformatoren zerstort worden wire!

In einem ahschlieBenden Ueberblick hebt B. die Hauptziige des Gesamt-
bildes heraus.

Die Darstellung B.s hilt sich vor allem an das Material der Archivbe-
stinde, die ihm gute Dienste geleistet haben, d. h. zum Nachweis der Thesen,
die er anschlagen will. Angesichts der apologetischen Absicht wird man von
ihm nicht konfessionelle Unvoreingenommenheit erwarten konnen. Die
Schrift B.s ist nicht tendenzlos. Warum sich die Reformation in Osnabriick
erst spiter hat durchsetzen konnen, was bis dahin hemmend wirkte, ob
wirklich der Klerus seiner Aufgabe gewachsen war, das sind Fragen, fiir
die B. allzu schnell die Antwort prisent hat. Damit erfaBt er aber die re-
ligiosen Krifte des Luthertums nicht. Die ersten Anzeichen des lutherischen
Einflusses werden als Gefahren fiir den Bestand der Kirche angesehen und
daher die Reformation unterdriickt.

Wir werden nicht instand gesetzt, uns ein klares, abschlieBendes Bild
zu machen iiber die Zeit kurz vor der Reformation — was angesichts der
Tatsache, daB sich die Forschung mit diesem Teil der Bistumsgeschichie
noch zu wenig beschiftigt hat, fruchtbarer wire, als eine Rechtferiigungs-
schrift. — B. entwirft ein giinstiges Bild, indem er Lichtungen durch den
dunklen Wald der vorreformatorischen Zeit schligt und nachher iibersieht,
daB da einmal Biume gestanden haben. Das Bild dieser Zeit ist doch viel
baum- und schattenreicher. Und kein Forscher darf sich von der wissen-
schaftlichen Strenge dispensieren, die auch ihre Schlagkrait besitzt.

Bonn a. Rh. Hermann Reuter

Wilhelm Dersch: Hessisches Klosterbuch. Quellenkunde
zur Geschichte der im Reg.-Bezirk Kassel, im Kreis Grafschaft Schaum-
burg, in der Provinz Oberhessen und dem Kreis Biedenkopf begriindeten
Stifter, Kloster und Niederlassungen von geistlichen Genossenschaften
(= Verdffentlichungen der Historischen Kommission fiir Hessen und
Waldeck 12) Marburg, Komm.-Verlag N. G. Elwertsche Verlagsbuchhand-
lung (G. Braun) 1940. 205 Seiten. 8.50 RM., geb. 10.— RM.
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1915 erschien das Hessische Klosterbuch von Dersch in 1. Auflage. Es
ist in vielerlei Hinsicht als vorbildlich anerkannt, hat sich bewihrt und ist
jetzt nach 15 Jahren in 2. Auflage erschienen. Es will eine Quellenkunde zur
Geschichte der Niederlassungen von geistigen Genossenschaften jeder Art im
hessischen Raume sein. Nach kurzen Angaben iiber Ort, Name, Ordenszuge-
horigkeit und die wichtigsten Daten aus der Geschichte der Niederlassung
folgt zunichst, was iiber ihre Bibliothek und ihr Archiv festzustellen war,
dann weitere ungedruckte Quellen (Urkunden und Akten), schlieBlich die
gedruckten Quellen und Darstellungen. Bei den groBeren Klostern sind dié
letzteren nach zeitlichen Abschnitten, Personen, Grundbesitz, Gebiuden usw.
untergeteilt. Angefiigt sind der Liste Zusammenstellungen nach der terri-
torialen Zugehorigkeit vor 1803, der Dibzesanzugehorigkeit vor 1821, iiber
Ordenszugehérigkeit, die Klosterpatrozinien und die Reihenfolge der
Pfriinden.

Man moéchte wiinschen, daB alle deutschen Landschaften ein derartiges
Elosterbuch besiBen. Ein Aenderungswunsch hat sich mir bei seiner Be-
nutzung immer wieder aufgedréingt. Bei D. erscheinen die gréBten und
wichtigsten Kloster und Stifter in einer Reihe mit Klosterhéfen, Ter-
mineien, Klausen und Beginenhifen. Das ergibt eine groBe Fiille von Na-
men, wobei das Wichtige in der Masse der kleinen Dinge beinahe verschwin-
det. Uebersichtlicher wiirde es sein, wenn die Klgster, Stifter und Kom-
tureien von den Nebensiedlungen und Klausen getrennt wiirden.

Noch einige Einzelheiten. Bei Fulda und Hersfeld wire unter Grundbe-
sitz das wichtige Buch von Friedrich Liitge: ,Die Agrarverfassung des friithen
Mittelalters im mitteldeutschen Raum, Jena Fischer 1937¢, nachzutragen,
Darin steht der Besitz der Kléster von Fulda und Hersfeld und seine Be-
urkundung beinahe im Mittelpunkt. Ferner: Bei D. 8. 28 wird das Kloster
Frauenbreitungen der Didzese Wiirzburg zugewiesen mit dem Zusatz: ,,Auch
Mainz wird genannt“. Aber im Registrum subsidii Clero Thuringiae anno
1606 impositi erscheint sowohl die Pfarrei, wie das Kloster Frauenbreitungen
als abgabepflichtig, d. h. als zur Diézese Mainz gehérig. (Zeitschrift des Ver-
eins fiir Thiir. Geschichte 10/1880, S. 123 und 125). Umgekehrt kennt Ben-
del in seiner Klosterliste der Wiirzburger Didzese um 1450 Frauenbreitungen
nicht (Wiirzburger Diozesangeschichtsblitter 2, 1934). Endlich: Das S. 52
als von Fulda abhingig erwihnte Frauenkloster in Teutleben bei Gotha wird
nur einmal bei Schannat erwihnt, sonst ist dariiber gar nichts bekannt.

Weinmar. Rudolf Herrmann.

Dr. Harm Wiemann: Gegchichte des Augustinerklosters
St. Martin und der Karthause Crimmitschau, XVI und 103
Seiten und zwei Tafeln, Crimmitschau 1941,

Der Verfasser, dessen Geschichte des Zisterzienser-Nonnenklosters Fran-
kenhausen bei Crimmitsehau bereits in der Z. f. K.-G. 1940/41 S. 278—82
kritisch besprochen wurde, legt jetzt diese neue Schrift vor. Es handelt sich
um das regulierte Chorherrnstift beim ehemaligen Martinsmiinster, dem
dltesten und vornehmsten Gotteshaus zu Crimmitschau, das am Ausgang des
Mittelalters bezeichnenderweise durch Eingreifen der Landesherrschaft in
ein Karthiuserkloster umgewandelt und im 16. Jahrhundert beschlagnahmt
und dem Untergang preisgegeben wurde. Es teilte damals das Schicksal
mancher hervorragenden Kirchen Deutschlands (Marienmiinster in Branden-
burg, die bonifatianische Peterskirche in Hof-Geismar, Cyriakus-Pfarrkirche
in Kassel, St. Martin in Siegen u. a.). Wemann widmet sein Hauptaugen-
merk, dhnlich wie in der Arbeit iiber Frankenhausen, der Wirtschaftsge-
schichte der letzten Klosterzeit auf 25 Seiten (S. 60—85); die innere Ge-
schichte von Stift und Kloster wird auf 9 Seiten behandelt (S. 33—42).
Am diirftigsten erscheint (S. 22) die #uBere Geschichte des mindestens 250
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Jahre alten und wichtigen Martinsstiftes, wihrend sich das Schicksal der
kaum 50jahrigen Karthause auf 6 Seiten (S. 94-30) entrollt. Im 3. Kapitel
wird ein Verzeichnis von 81 Urkunden des ,Klosters vorgelegt, dhnlich . wie
bei Frankenhausen, in Form kurzer, meist ungeniigender Regesten, die fiir
die spitere Darstellung ziemlich bedeutungslos bleiben. Fin Beispiel: im
Regest 21 von 1345 wird eine Urkunde des Staatsarchivs Dresden mit zwei
Zeilen ahgetan, aber spiter die namliche Urkunde 13 (!) mal, nicht etwa
nach diesem Regest, sondern immer wieder mit ihrer Nummer, im Archiv
sitiert und zwar fast stets wegen anderer Tatbestinde, die im Regest selbst
gar nicht erwiihnt werden. Aus der gleichen Urkunde ist der im Regest ohne
Amt genannte Aussteller Nikolaus von Berna als Stiftspropst von St. Martin
gekennzeichnet, aber auf 5. 34 als Aussteller derselben Urkunde ein Probst
Albert genannt und iiberdies noch ein 3. Propst, Heinrich von St. Martin,
vorgefiihrt, der in der Propstliste auf Seite 93 iiberhaupt nicht erscheint!
Wertvoll ist das 8. Kapitel iiber die ,inkerporierten Kirchen*, zu denen
(Seite 56) irrigerweise auch das Martinsmiinster yor der Stadt gerechnet
wird, obwohl gerade an ihm, als der Mutterkirche und Urpfarrei, die seel-
sorgenden Kanoniker angestellt waren. Diese hatten die schon von Augustin
und Chrodegang, spiter von Norbert noch strenger geforderte vita com-
munis und personliche Besitzlosigkeit verwirklicht und nannten sich des-
halb regulierte Kanoniker, die, wie alle kanonischen Kollegien, unter Leitung
eines Propstes Gottesdienst und Seelsorge in ihrer mannigfaltigen Gestalt
ausiibten.

Da der Verfasser inzwischen den Doktorhut erworben und die vorliegende
Arbeit moglicherweise der betreffenden Fakultdt vorgelegt hat, erwartet man
von ihm eine dem Gegenstand angemessene wissenschaftliche Abhandlung.
Angesichts der seltenen Umwandlung eines Chorherrnstiftes zum Karthduser-
kloster war Gelegenheit geboten, den grundlegenden Unterschied zwischen
kanonischer Seelsorgegeistlichkeit und einem rein monastischen Konvent von
Monchen ohne Seelsorgetiitigkeit herauszuarbeiten. Fiir die Bedeutung des
Chorherrnstifts hiitte besonders die Abhandlung in der Savigny-Zeitschrift
fiir Rechtsgeschichte 45, Kan.-Abt. 14, 1925, S. 161—173 iiber ,die Pfarr-
cigenschaft der regulierten Stiftskirchen” nicht iibersehen werden diirfen.
Wiemann aber macht aus dem Seelsorgeklerus nur ,Ménche®, sogar ,zwei
Arten von Monchen (S. 34), aus dem Martinsmiinster ein monastisches
Kloster, wozu er sich offenbar durch den Ausdruck monasterium verleiten
lieB, weil er dessen Bedeutung als ,Miinster* nicht kannte. Selbst der mittel-
alterliche Titel , Kloster ist rechtsgeschichtlich nicht ohne weiteres mit einem
monastischen Konvent zu identifizieren, vielmehr bedeutet er meist nur den
suBerlich sichtbaren und umfriedeten Bereich der kirehlichen Gebdude einer
geistlichen oder monastischen Gemeinschaft, so daB sogar von einem Dom-
kloster gesprochen werden kann, obwohl doch Domherren keine Mdnche
sind. Auch die Chorherrn von St. Martin zu Crimmitschau wurden zuweilen
thumbherrn®, aber niemals ,Monche” genannt. Die Martinskirche bildete
den urspriinglichen, seelsorgerlichen und gottesdienstlichen Mittelpunkt fiir
Stadt und PleiBegrund siidlich Crimmitschau. Sie war die Urpfarrei mit
Baptisterium und groBem Friedhof. Nach ihr wurde das ganze Tal benannt
(Martinstal) und noch im spiteren Mittelalter galt sie fiir mehrere Dorfer
als die zustindige Pfarrkirche (S. 56). Vermutlich reichte sie noch in die
altfrinkische Zeit zuriick, vor der Griindung und Abtrennung des Mainzer
Suffraganbistums Zeitz-Naumburg, bezw. Halberstadt. Als dann im 10. Jahr-
hundert die Ortschaft Crimmitschau befestigt wurde, kam die Martinskirche,
Ahnlich wie viele frithen Gotteshauser (vgl. ,,Unser Eichsfeld" 30, 1935, S. 145ff.:
Schifer, die dlteste Kirche von Duderstadt), auBerhalb der Tore zu liegen, und
die Stadt baute sich eine eigene Filialkirche, deren Patrozinium St. Laurentius
aufs ausgehende 10. Jahrhundert deutet. An der Mutterkirche waren wohl
schon urspriinglich mehrere Geistliche titig, bis die Einkiinfte durch allerlei
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wEntfremdungen’, vielleicht auch durch Griindung von Tochterpfarreien, so
stark zuriickgingen, daB eine Neudotierung sich als nétig erwies. Diese ge-
schah in Form eines regulierten Chorherrnstifts durch den Reichsministerialen
Heinrich von Crimmitschau auf der nahegelegenen Burg. Sein Geschlecht
hatte die Vogtei der Mutterkirche St. Martin (vgl. Gopfert S. 186) und zwar
wohl nicht ohne Schuld an der von den Piépsten (Bonifaz VIIL., Johann
XXJI.) wiederholt geriigten Entfremdung der Kirchengiiter. Ein Kreuzzugs-
geliibde zur Siihne seiner Siinden wurde vom zustindigen Naumburger Bi-
schof in die Verpflichtung zur Errichtung des geistlichen Stiftes umgewan-
delt (Gopfert S. 409). Wie an vielen anderen Stiftskirchen (vgl. m. Pfarr-
kirche und Stift S. 162 f.) sehen wir auch an St. Martin die Kanoniker in der
symbolischen Siebenzahl bepfriindet (Gopfert S. 411, 413). Der leitende
Geistliche war der Propst. Er galt noch im 15. Jahrhundert als der
eigentliche Triger der Seelsorge fiir die Stadt und das Martinstal, obwohl
von ihm schon lingst nachgeordnete Geistliche der Mutterkirche mit der
Seelsorge in den Filialen der Stadt und der Dérfer beauftragt zu werden
pflegten (S. 53). Von ihnen, wie dem Propste, wurden ebenfalls die Gottes-
dienste in den Kirchen ohne Pfarrcharakter, in Heiligkreuz, St. Wolfgang,
im Stadtspital u. a. abgehalten. Dem Propst unterstand desgleichen der
Kaplan des von ihm beauftragten Stadtpfarrers und der geistliche Rektor der
Lateinschule von Crimmitschau, die wiederholt in den vorreformatorischen
Urkunden genannt wird (Gottlieb Gopfert, Gesch. d. Pleifiengrundes, Zwickau
1794, S. 386, 390, 403). Wiemann hat aber nicht nur die Pfarrseelsorge,
sondern auch die Schule véllig iibersehen. Er meint (S. 33), iiber das
innere Leben und die Titigkeit der Kanoniker von St. Martin ligen ,kemer-
Tei Ueberlieferungen® vor. Den tieferen Ursachen fiir die Aufsehen erregende
Umwandlung einer kanonischen Urpfarrei in ein monastisches Oratorium
hitte er nachgehen sollen: um 1470 war es unter dem Propste Otto GrieB
zwischen dem Magistrat von Crimmitschau und dem Pfarrklerus zu Zwie-
tracht und Prozessen gekommen wegen der Abhaltung der Gottesdienste in
den beiden Pfarrkirchen, im Spltal und anderen Gotteshidusern. Von Seiten
des Territorialfiirsten und seiner Beamten wurde dabei starker Druck auf
die Stiftsgeistlichkeit und den Bischof geiibt, auch die romische Kurie merk-
wiirdigerweise fiir den Umwandlungsplan gewonnen, dhnlich wie es um jene
Zeit dem Kurfiirsten von Brandenburg gelang, die Kurie fiir die Aufhebung
der regulierten (Pramonstratenser-)Kanoniker von Brandenburg und Havel-
berg zu beeinflussen. So konnte der nachweisbare und berechtigte Wider-
stand des Klerus von St. Martin nicht aufrecht erhalten werden, die Ab-
dankungsurkunde wurde ihnen einfach zum Vollzug vorgelegt. Das geschah
im Mai 1478, als der Umbau von Kirche und Kloster seitens der Territorial-
herrschaft schon in die Wege geleitet war. Die piipstliche Genehmigung
- wurde den vollendeten Tatsachen gegeniiber erst im Dezember desselben
Jahres erteilt! Der fiir die Umwandlung angegebene Grund, daB die Dotation
des Martinsstiftes fiir den Unterhalt der Geistlichen nicht ausreiche, war offen-
sichtlich ein bloBer Vorwand. Denn nunmehr muBten die Karthdusermonche
und auch noch die verdringten Kanoniker zeitlebens versorgt werden. AuBer-
dem ward das Miinster zum Oratorium der Karthiuser degradiert und in-
folgedessen der Bau einer neuen Pfarrkirche fiir die ehemalige Martins-
“pfarrei notwendig, so daB dieser Stadtteil nachher den Namen Neukirchen
erhielt - (S. 87). Der wahre Grund der Umwandlung lag vielmehr in dem
Begehr der weltlichen Machthaber (auch des Stadtrates), die Besetzung der
Pfarrstellen u. a. in ihre Hand zu bekommen. Bei der ,Sequestration™ der
Karthause im 16. Jahrhundert horen wir dann von allerhand Entgleisungen:
Die reiche Bibliothek des Klosters lieB man, wie auch anderweitig nach-
weisbar, zu Grunde gehen. Einem Priester und einem Ménche, die noch
Biicher aus ihr retten wollten, wurden die Ohren abgeschnitten (S. 28, dazu
S. 85). Die ehrwiirdige Martinskirche mufBte als Schweinestall dienen (S. 27),
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so #hnlich wie die alte Kasseler Stadtpfarrkirche St. Cyriakus vom Land-
grafen Philipp zum Pferdestall gemacht wurde. Auch iiber den Verkauf der
Kirchenkleinodien (S. 85, Gopfert S. 402) werden wir unterrichtet. Der
Kurfiirst lieB sich zwei kostbare Kelche ins Schlo8 bringen (S. 85) und
von dem Erlés der anderen Gerite 63 Goldgulden iibereignen (Gopfert S. 402).
Interessant ist die Mitteilung (S. 28 und Nr. 6), daB Luthers eigener Schwa-
ger auf Ersuchen des Reformators das Klostergut vom Fiskus zum Kaufe
erhielt und es dann weiter verhandelte. Es war nach Vertreibung der Mdnche
bald herabgewirtschaftet: die Schindeln von den Dichern gerissen, die Ge-
biude zum Teil in Brand gesteckt, die Ziune zerstort, viele Urkunden be-
seitigt oder verloren (S. 28f.).

Gern hiitte man etwas niheres von der S. 55 erwihnten Kalandshruder-
sehaft gehort, die regelmiBig an den Urpfarreien und FErzpriesterkirchen
ihren Sitz zu haben pflegte (vgl. Z. f. K.-G. 1941, S. 281 unten). In Crim-
mitschau besaf der Kaland einen groBen Garten (Gépfert S. 403) und die
Badestube (ebd. 394). Auch iiber die St. Wolfgangsbruderschaft, wie iiber
die Spitalkapelle und ihre Betreuung seitens des Stiftes (S. 53) ware mehr
zu sagen gewesen, ebenso iiber die Heiligkreuzkapelle vor der Stadt (S. 56),
die wohl zu einem zweiten Spital gehorte. In der Mark Brandenburg sind
bisher 15 Heiligkreuz-Spitalkapellen nachgewiesen: Wiclimann-Jahrbuch 3,
1032, Seite 24f.

An Einzelversehen moge berichtigt werden: S. 35 muB es heiflen: , fiir die
Seelen der Gldubigen und nicht ,fiir die treuen Seelen“. Seite 31 ist der
Kanon und nicht das Kanon gemeint. Obwohl der Verfasser es dort selbst
fiir unrichtig erklért, bei den Chorherrn von ,Monchen” zu reden, und ob-
wohl er sie einmal (S. 33) richtig als Kanoniker bezeichnet, spricht er sonst
iitberall von ihnen als von ,Mdnchen®. Seite 35 wird von der Kleidung der
Chorherrn gesagt, daB sie schwarz gewesen sei. Im gleichen Atem aber heifit
es, daB ihre Kleidung auch weiB, rot oder violett sein konnte. Zu Seite 36
ist zu bemerken, daB die verschiedenen Abliisse der auferlegten BuBzeiten
nicht nur an Gebete und Opfergaben, sondern vor allem und ausnahmslos an
aufrichtige Beichte und BuBgesinnung gebunden waren.

Potsdam. Dr. K. H. Schdfer.

Albrecht Timm: Thiir-Sdchsische Grenz- und Siedlungs-
verhidltnisseim Siidostharz Konrad Triltsch, Verlag Wiirzburg-
Aumiihle 1939. 38 S.

Wilhelm Keitel: Die Griindung von Kirchen und Pfar-
reien im Bistum Zeitz-Naumburg zur Zeit der Chris-
tianisierung (= Arbeiten zur Landes- und Volksforschung, Band 5)
Jena Gustav Fischer 1939, 123 S. 4.50 RM. :

Martin Hannappel: Das Gebiet des Archidiakonats Bea-
tae Mariae Virginis Erfurt am Ausgang des Mittel-
alters. Ein Beitrag zur kirchlichen Topographie Thiiringens mit einer
Karte (= Arbeiten zur Landes- und Volksforschung, Band 10), Jena
Gustav Fischer 1941, 475 S. 15— RM.

Die Arbeit von Tim m kommt hier nur insoweit in Betracht, als das
viel umstrittene Stiick der Thiir.-S4chs. Stammesgrenze zwischen Sangerhau-
sen und dem Harz, das hier erneut und mit Erfolg aufzuhellen versucht wird,
zugleich die Grenze zwischen den Didzesen Mainz und Halberstadt darstellt
und ein neues Beispiel dafiir ist, daB man zwar aus dem Zusammenfallen
von politischen und kirchlichen Grenzen keine starre Regel machen darf,
daB es aber stets niitzlich und notwendig ist, sie miteinander in Beziehung
zu setzen, weil sie meist zusammenfallen.
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Keitel stellt die Entstehung der Pfarrei-Organisation im Bistum Zeitz-
Naumburg dar. Die Arbeit ist verdienstlich als gute und iibersichtliche Zu-
sammenfassung der bisherigen Forschung. Was an kritischen Ausstellungen
an diesen im Einzelnen wie in methodischer Hinsicht beigebracht wird, ist
meist richtig, insbesondere auch die Kritik an der vorschnellen Auswertung
einzelner Patrozinien. Aber was zunichst ndtig wire, nimlich eine syste-
matische Zusammenstellung aller noch erreichbaren Patrozinien — diese
Forschung steckt noch in den allerersten Anfingen — leistet K. nicht und
will er im Rahmen des Zieles, das er sich gesteckt hat, nicht leisten. Er hat
sich auf die gedruckten Quellen und die Literatur beschrinkt und Archiv-
studien nicht getriehen. Darin liegt schon beschlossen, daf seine Arbeit
zwar neue Niiancen bringt, aber keine neuen FErgebnisse.

Vollig anders ist das bei dem umfangreichen Buch von Hannappel
iiber den Bezirk des groBten Mainzer Archidiakonats in Thiiringen, des Er-
furter Marienarchidiakonats. Es beruht zum gréften Teil auf ungedruckten
Quellen, inshesondere den Schiitzen des neu geordneten Erfurter Domarchivs
und den noch nicht verdffentlichten Subsidienregistern im Wiirzburger Staats-
archiv. Hinter dem Buch steht eine mithsame und entsagungsreiche Arbeit
von 1% Jahrzehnten. Es ist nach den 18 Sedes des Archidiakonats geordnet
und bringt fiir jede zunichst einen allgemeinen Teil, der mit Hilfe der poli-
tischen und der Patronatsgeschichte, sowie der Patrozinien — auch die
Siedlungsgeschichte wird beriicksichtigt — versucht, Licht auf die fiir Thii-
ringen so dunkle Zeit von der Christianisierung bis zum 12. Jahrhundert
fallen zu lassen, d. h. die Anfinge und die #lteste Entwicklung des kirch-
lichen Wesens aufzuhellen. Dann folgen fiir jedes am Ausgang des Mittel-
alters erscheinende Benefizium die Angaben iiber das Patrozinium, die dlteste
Bezeugung, den Patronat und — soweit es sich um Pfarreien handelt — den
iltesten erkennbaren Umfang der Parochie. So wird ein fiir Thiiringen noch
nicht angebautes Gebiet zum ersten Male griindlich beackert. Das gilt ins-
‘besondere auch fiir die Patrozinien. H. ist sehr vorsichtig in seinen Schliis-
sen. Es wird im einzelnen noch mancherlei dazu zu sagen sein. Aber eine
ganze Reihe von neuen Einzelergebnissen und neu aufgedeckten Zusammen-
héingen werden sich sicher durchsetzen.

Von allgemeiner Bedeutung ist eine Hypothese, von der H. selbst sagt,
daB sie noch eingehender Begriindung bediirfe. Sie versucht die auffallende
Tatsache zu erkliren, daB eine Reihe von Dérfern zwei Pfarreien besafien,
und zwar handelt es sich meist um solche Dérfer, in denen nachweisbhar
Wenden (Sorben) angesiedelt waren. H. sieht die Erklirung darin, daB es
anfangs fiir die Deutschen und die Wenden getrennte Pfarreien gab, daB
also in Thiiringen, wie in anderen Gegenden mit deutsch-slawischer Misch-
bevolkerung, auch auf dem Gebiete der Pfarreiorganisation eine Scheidewand
zwischen den beiden Vélkern bestand. (Vgl. H. F Schmid, Das Recht der
Griindung und Ausstatiung von Kirchen im kolonialen Teile der Magdebur-
ger Kirchenprovinz. Weimar Bohlau, 1942, S. 81 und 175 i). Das Buch von
H. ist ein wertvoller Beitrag zur mitfelalterlichen Kirchengeschichte Thiirin-
gens von grundlegender Bedeutung. Zu bedauern ist nur, daB die Ausdrucks-
weise zuweilen recht wenig klar und gepflegt ist.

Weimar. Rudolf Herrmann.

Pfarrerbuch der evangelischen Kirche Badens von der
Reformation bis zur Gegenwart. Teil I: Das Verzeichnis der Geistlichen,
geordnet nach den Gemeinden. Herausgegeben von D. Heinrich Neu.
(Band XIIT der Verdffentlichungen des Vereins fiir Kirchengeschichte in
der evangelischen Landeskirche Badens). Umfang 368 Seiten, GroBoktav.
Preis in Halbleder geb. RM. 12.—.
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Die badische Kirchengeschichte ist sehr schwieriges Arbeitsgelinde. Es
ist begreiflich, daB es nur eine Gesamtdarstellung gibt, die von Vierordt, die
1847 und 1856 erschien. Ganz dringend wire eine neue Bearbeitung nétig,
ganz unerldBlich ist eine Darstellung der Zeit, in der wir erst von eine ba-
dischen Kirche sprechen konnen, der Zeit seit 1803. Johannes Bauer, von
dem wir sie erhofften, muBte sie uns leider schuldig bleiben. Er konnte die
grofien Vorarbeiten nicht mehr zu einem Ganzen zusammenfiigen. Eine Ge-
schichte der evangelischen Kirche in den heute zu Baden gehorigen Terri-
torien von der Reformation bis zur Schaffung des Grofiherzogtums Baden
und eine badische Kirchengeschichte bis zur Gegenwart kann zur Zeit wohl
kaum geschrieben werden, da es noch an den Vorarbeiten, d. h. an der
quellenméBigen Bearbeitung der Orts- und Territorialgeschichte fehlt. Zwar
sind die Anfinge vorhanden. Mit besonderem Dank seien die Veroffentlichun-
gen des ,Vereins fiir Kirchengeschichte in der evangelischen Landeskirche
Badens” genannt. Auch die Kirchenbehdrde bringt diesen Arbeiten viel Ver-
stindnis entgegen und sucht in dankenswertester Weise zu helfen. Nur so
war es moglich, das ,Pfarrerbuch” in der Reihe dieser Verdffentlichungen
herauszugeben und damit eine ganz bedeutende und und sehr wertvolle Hilfe
fiir den Geschichtsschreiber zu schaffen. Der jetzt erschiemene 1. Band des
Buches gibt auf 310 Seiten ein Verzeichnis der Pfarrer, die seit der Refor-
mation in den heute badischen Ortschaften Dienst taten. Die lange Reihe
der Nanmien und Zahlen wird durch knappe Notizen unterbrochen, die als
Wegweiser den suchenden Leser geleiten und trotz ihrer Knappheit wertvolle
Dienste leisten. Auch einzelnen Kirchenbezirken — leider nicht allen — sind
geschichtliche Einleitungen vorausgeschickt. Die Series selbst enthélt viel
bisher unverdffentlichtes Material aus handschriftlichen Quellen. Teil II ent-
hilt die Personen des Kirchenregiments in Kurpfalz, Markgrafschaft und der
vereinigten Landeskirche bis 1. 6. 1933. In einem Anhang wird zuniichst eine
Skizze der Geschichte vor der Union in Markgrafschaft und Kurpfalz ge-
geben samt einem Abdruck der bei Spohn, Kirchenrecht, 1871, gegebenen
Zusammenstellung der 1821 zur vereinigten Landeskirche gehorigen Ge-
meinden. Der 2. Abschnitt des Anhangs enthilt eine Zusammenfassung des
durch die verschiedenen wertvollen Verdffentlichungen des badischen sta-
tistischen Amtes und des Oberkirchenrats zuginglich gemachten statistischen
Materials iiber den Ausbau der badischen Landeskirche seit 1821. Ein Quel-
len- und Literaturverzeichnis schlieBt das Buch, fiir das wir nur dankbar
sein konnen. Es hat die Moglichkeit einer ,,Geschichte der evangelischen
Kirche in Baden” um ein gut Stiick der Verwirklichung niher gebracht.

Heidelberg. Hauf.

DiePastorender Landeskirchen Hannovers und Schaum-
burgLippes seit der Reformation Im Auftrage des Landes-
kirchenamtes Hannover namens der Gesellschaft fiir niedersichsische
Kirchengeschichte in Gemeinschaft mit zahlreichen Mitarbeitern her-
ausgegeben von Philipp Meyer. 1. Band Abbensen bis Junker-
Wehningen. In Kommision bei Vandenhoeck & Ruprecht in Gottingen
1941. XX und 580 S. 12— RM.

Die Pfarrergeschichten als Zusammensiellung von Reihen der Inhaber der
Pfarrstellen eines Gebietes sind zunidchst aus heimat- und kirchengeschicht-
lichem Interesse erwachsen. Die iltesten entstammen einer Zeif, in der man
noch Chroniken schrieb und in ihnen eine bunte Fiille von Namen und Tat-
sachen zusammentrug. Heute, in der Zeit der Sippenkunde, haben diese
Pfarrerchroniken eine ganz andere Bedeutung gewonnen. Der altkatholische
Kirchenrechtler -Johann Friedrich von Schultze (1827—1914) hat in einem

' Aufsatz iiber die Herkunft deutscher Gelehrter und Schriftsteller festgestellt,
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daB von rund 1600 derartigen Personen, bei denen in der Allgemeinen Deut-
schen Biographie die Herkunft angegeben ist, reichlich die Hilfte aus evan-
gelischen Pfarrhdusern stammt. Wer seine Ahnenreiben nach den verschie-
denen Richtungen hin iiber mehrere Jahrhunderte zuriickzuverfolgen in der
Lage ist, stoBt fast stets auf evangelische Pfarrer. Der Kinderreichtum der
Pfarrhiuser war sprichwortlich. Der Pfarrerstand war Jahrhunderte hin-
durch eine Aufstiegstellung fiir die begabten Séhne der breiten Schichten des
Volkes. Luthers EheschlieBung gewinnt im Lichte dieser Tatsachen eine ganz
besondere Bedeutung. Wo der Zollibat herrscht, bleibt diese Begabten-
auslese fiir die Zukunft ohne Wirkung.

Diese Erkenntnisse stehen hinter den Pfarrergeschichten, die in den letz-
ten 10-—20 Jahren fiir verschiedene Gebiete deutschen Landes erschienen sind.
Daneben bleibt aber auch ihre Bedeutung fiir die Kirchenkunde und als An-
regung fiir heimatgeschichtliche Forschungen bestehen. Es mufi doch auch
fiir den Pfarrer von Interesse sein, welcher Art die Personen waren, die vor
ihm auf seiner Kanzel standen. 9

Diesen beiden Zielen entsprechend enthalten die Pfarrergeschichten einer-
seits Angaben iiber Herkunft, Lebensgang und Familienstand, andererseits
solche iiber literarische Betiticung der behandelten Persdnlichkeiten, aber
auch iiber die Geschichte der Pfarrei und Kirche mit Literaturangaben. Das
vorliegende Buch beruht auf Fragebogen und ist der gemeinsamen Arbeit
einer Reihe von Mitarbeitern zu danken. Das hat natiirlich seine Schatten-
seiten. Aber schlieBlich ist das Bessere oft der Feind des Guten. Der Ein-
zelne braucht nicht nur Jahre, sondern Jahrzehnte zur Durcharbeitung der
unendlichen Mengen von Gedrucktem und von Archivalien aus kirchlichen
und staatlichen Archiven. Besonderer Wert ist auf die Kirchenkunde [{An-
gaben iiber die Entstehung der Pfarreien usw.) gelegt. Auch die literarische
Titigkeit der Pfarrer ist beriicksichtigt, freilich wohl recht unvollstindig.
Leider fehlt der Familienstand (Frauen und Kinder).

Mégen die noch ausstehenden Teile des Werkes bald folgen. Ein Be-
schluB des Landeskirchentages von Hannover lutherisch hat den Ansto ge-
geben. Die Kirchenleitung hat die Arbeit wesentlich gefordert. Das findet
hoffentlich auch in anderen Kirchengebieten Nachahmung. Die Bedeutung
des evangelischen Pfarrhauses nach der eingangs erwihnten Seite hin wird
erst durch Pfarrergeschichten auf breitester Grundlage recht greifbar. Den
Bearbeitern gebiihrt der Dank, der aller selbstlosen, miihsamen und ent-
sagungsreichen Arbeit im Dienste einer wichtigen Aufgabe zukommt.

Weimar. Rudolf Herrmann.

Niedersidchsische Lebensbilder. Band 1, herausgegeben von Otto
Heinrich M ay. Hildesheim und Leipzig: August Lax 1939 (1940). 454 S.
34 Tafeln, gr. 8°. (= Verdffentlichungen der Historischen Kommission zu
Hannover 22).

Die Sammlungen von Lebensbildern, die mit ansteigender Freude am Ge-
genstande von den landesgeschichtlichen Publikationsinstituten — Historischen
Kommissionen — herausgegeben werden, sollen in ihrer Gesamtheit dazu
dienen, den Boden fiir die Fortsetzung der Allgemeinen Deutschen Biographie
zu bereiten, von der 1910 der vorliufig letzte Band erschienen ist und deren
fortlaufender Nachtrag im Deutschen Biographischen Jahrbuch allzusehr den
Ereignissen nachhinkt. Ohne Frage haben alle diese Sammelwerke einen
Anspruch auf Beachtung auch durch den Kirchenhistoriker. Von der Allge-
meinen Deutschen Biographie war es bekannt, daB an den in ihr Aufge-
nommenen das evangelische Pfarrhaus den griBten Anteil hatte.

In dem vorliegenden ersten niedersidchsischen Bande haben wir 34 Lebens-
bilder, darunter das des Hermannsburger Missionsdirektors D. Georg Hac-
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cius als des einzigen Vertreters aus Theologie und Kirche in Niedersachsen
im 19. Jahrhundert. Ob es der Bedeutung von Theologie und Kirche in
diesem Raume und in dieser Zeit entspricht, daB sie nur mit einem einzigen
Vertreter unter 34 zu Worte kommt, bleibe dahingestellt. Richtig aber ist
der Gesichtspunkt, daB die stark geisteswissenschaftliche Einstellung ahn-
licher idlterer Unternehmungen verlassen worden ist, daB Vertreter der
Wirtschaft und des Handels, der Kunst und der Literatur, der Seefahrt, der
Reederei und der Kolonisation neben Militirs, Schulminnern, Archiv-, Bib-
liotheks- und Museumsleuten im Vordergrunde stehen. Nur cin Gdttinger
Universititsprofessor ist aufgenommen: der Geograph Hermann Wagner (1340
bis 1929, von Hans Dorries), und nur ein Hochschullehrer aus Hannover:
der Architekt Albrecht Haupt (1852-—1932 von Paul Kanold).

Das warmherzige, lebendige Lebenshild von Georg Haccius (1847—1926)
zeichnete Philipp Meyer. Haccius ist es wohl zu danken; daf Hermannsburg
und seine Missionsanstalt wieder fest in der Landeskirche verankert wurden
und daB Hermannsburgs Wirken und Schaffen vom Gebet und der tétigen
Fiirsorge des ganzen Kirchenvolkes getragen blieben, daB der Separatismus
nicht weiter um sich greifen konnte. Haccius wurde weiteren Kreisen nach
dem Zusammenbruch von 1918 bekannt, als er mit seiner evangelisch-
lutherischen Volkshochschule der Erwachsenenbildung neue Wege wies und
damit auch wertvolle kirchliche Anregungen gab. In den weiteren Biographien
finden sich noch manche Beziehungen zu Theologie, Kirche und Pfarrhaus.
Sohne oder Nachkommen von Pfarrern waren z. B. der Kunstmaler Hans
AmEnde (Worpswede, 1864—1918), der auch als Kirchenrestaurator bekannte
Architekt Albrecht Haupt, der Kunstmaler Theodor Herrmann (Heimatbe-
wegung, 1881—1926), der durch seine gewaltigen Rohrzuckerpflanzungen in
Honolulu berithmt gewordene Paul Isenberg (1837—1903), der Museums-
direktor und Provinzialkonservator Jakobus Reimers (1850—1914, maBgeb-
lich beteiligt an der vorbildlichen Wiederherstellung von St. Michaelis in
Hildesheim), der Danziger Kultursenator Hermann Strunk (1882—1931, von
Haus aus Theologe, Heimatbund der Minnner vom Morgenstern) und der
Geograph Hermann Wagner. Auch Paul Zimmermann (1854—1933), der als
Leiter des Braunschweigischen Landesarchivs in Wolfenbiittel den verhing-
nisvollen Schritt tat, siimtliche éltere Kirchenbiicher des Landes im Staats-
archiv zu vereinigen, zihlt unter seinem Vorfahren bekannte Theologen wie
H. P. K. Henke-Helmstedt und J. B. Carpzov-Leipzig. Viktor v. StrauB und
Torney (1809—1899), dem hier seine Enkelin Lulu v. StrauB u. T. ein aufer-
ordentlich feinsinniges Denkmal setzt, wird dem Theologen wie dem Kirchen-
historiker immer beachtenswert sein. Hermann Dettmer, der Stadtorganist
von Hannover (1867—1934) war der fithrende Kirchenmusiker dieses Ge-
bietes. Auch die beiden besten, solidesten Beiirige dieses Bandes weisen
solche Beziehungen auf: Karl Kunze, der Direktor der vormals Koniglichen
Bibliothek in Hannover (1863—1927, Artikel von seinem Nachfolger, dem
Herausgeber) ist Pfarrersnachkomme, und Ludwig Hénselmann, der Braun-
schweiger Stadtarchivar (1834—1904, Artikel von seinem Nachfolger Hein-
rich Mack), hat in Jena zunfichst mit dem Theologiestudium begonnen. So
kommen Kirche, Theologie und Pfarrhaus nicht ganz so kurz weg, wie es
beim ersten Anblick den Anschein hat. Und wir diirfen hoffen, daB die
spiteren Binde nicht nur die allgemeine Héhe und Beachtlichkeit des ersten
einhalten, sondern auch in dieser Hinsicht berechtigien Wiinschen entsprechen.

Freilich miissen wir damit rechnen, daB Kirche und Theologie wie aus
allen Gebieten des offentlichen Lebens, so auch aus der Organisation der
Wissenschaft herausgedringt werden. Es ist darum dringend erforderlich,
beizeiten an eine kirchliche Biographie zu denken.

Berlin. Otto Lerche,
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Walter Wendland: Die Entwicklung der christlichen
Liebestitigkeit in GroB-Berlin vom Mittelalter bis
zur Gegenwart. Wichernverlag Berlin-Spandau 1939, 79 S.

Diese Abhandlung ist sehr dankenswert und erweckt viel Zustimmung.
Fraglich ist die Richtigkeit des Satzes: ,Nirgends erscheinen Kastenherren
und Vorsteher als Organe der Landeslierren oder der Stadtobrigkeit; sie
handeln vielmehr als Organe der Kirche® (S. 9). Nach dem 30jihrigen
Kriege iibernahm der Brandenburger Staat die Armenpflege in Berlin; erst
1820 wurde die Stadt durch die neue Stadtordnung damit beauftragt. Den
breitesten Raum nimmt natiirlich die Neuzeit ein. Reizvoll ist es, zu be-
obachten, wie die Gedanken der groBen Fiihrer auf dem Gebiete der christ-
lichen Liebestiitigkeit nach Berlin hineinwirkten: Johannes Falk, Friedrich
_Frobel, Fliedner, Bodelschwingh und vor allem Wichern. Stocker und die
Stadtmission kommen nicht zu kurz. Die Liebestiitigkeit der Hofkreise wird
gewiirdigt. Ob das Verhilinis des Berliner Biirgertums zur Inneren Mission
gerecht beurteilt wird, scheint mir fraglich. Die Schuld liegt sicherlich nicht
nur auf einer Seite. — En farbenreiches Bild entsteht vor den Augen des
Lesers. Die neueste Entwicklung brachte hie und da Einschréinkungen, aber
keineswegs das Erliegen christlicher Liebestitigkeit.

Jahrbiicher der Akademie gemeinniitziger Wissenschaf-
ten zu Erfurt. Neue Folge, Heft 54 (Erfurt, Verlag Carl Villaret,
1939). 180 Seiten.

Es ist die Aufgabe der kleineren Akademien, die wissenschaftlich inter-
essierten Menschen ihrer Stadt und ihrer Landschaft zusammenzufassen und
ihr Interesse fiir die Fragen und Probleme der wissenschaftlichen Forschung
wach zu halten und selber befruchtend auf die Erforschung der eigenen
Stadt- und Landesgeschichte zu wirken. Das Leben jeder solcher Akademie
zeigt sich in der Erforschung der Territorialgeschichte, wobei diese in den
Rahmen der groBen Geistesgeschichte hineingestellt wird. Die Jahrbiicher
der Erfurter Akademie zeigen, daB in ihr diese beiden Aunfgaben erfiillt
werden und daB das wissenschaftliche Denken und Arbeiten auch in brei-
teren Kreisen fortwirkt und nicht nur auf einen kleinen Kreis engster Fach-
genossen beschriinkt bleibt (vergl. die Referate iiber die Arbeit und Sitzun-
gen der Akademie im vorliegenden Jahrbuch). Der zweiten Forderung wird
in dem vorliegenden Jahrbuch vor allem der Aufsatz iiber Ludwig von
Seckendorf, den deutschen Staatslenker des Barock, von Wilhelm Liidt-
ke gerecht. Ueberzeugend weist der Vf. die Verwurzelung Seckendorfs im
Pietismus nach und reiBt von hier aus die Staatsanschauung Seckendorfs
auf. Verwiesen sei auch auf den Aufsatz von Paul Bommersheim,
die geschichtliche Stitte in der Heimat, Der Vf. versucht eine volkskundliche
Geschichtsphilosophie zu geben und diese vom Begriff der Heimat aus auf-
zubauen, Der Vf. berithrt sich hierbei in vielen Punkten mit dem Altmeister
der volkskundlichen Forschung Riehl.

So méchte man der Erfurter Akademie wiinschen, daB sie auf ihrem
Wege weiter geht und vor allem Anregerin der heimatgeschichtlichen
Forschung bleibt. Méochten die Friichte der Arbeit dann nach dem Kriege
wieder in den’ Jahrbiichern sichtbar ‘werden.

Zur Zeit bei der Kriegsmarine, B. Seebery.
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1. Zeitschrift fiir bayrische Kirchengeschichte. Herausgegeben von
D. Dr. Karl Schornbaum. 15. Jahrgang 1941. 254 S. Inhalt: Helmut Wei-
gel, Grundlagen und Anfinge kirchlicher Organisation an der mittleren
Rezat; Karl Schornbaum, Zur kirchlichen Geschichle von Oberdach-
stetten am Ausgang des Mittelalters; Maximilian W eigel, Ein Gutachten
des Johann Agricola von Eisleben iiber das Interim; W. Wiswed el, Helene
von Freyberg, eine adelige Tiuferin; Otto Clemen, Eine unbekannte
Schrift von Johann Freysleben; Friedrich GrieBbach, Die Gegenrefor-
mation in den Sulzbachischen Aemtern im Jahre 1628 (SchluB); Dollin -
ger, Zur Stellung der markgriflichen Pfarrer im 6ffentlichen Leben; P. P.
WeiBenberger, Das Projekt der Uebertragung der Universitit Dillingen
an den Benediktinerorden; Hermann C1au 8, Kleine Beitriige zur Geschichte
der Wiedertdufer in Franken; Paul Schéffel, Amorbach, Neustadt am
Main und das Bistum Verden; Otto Clem en, Briefe an Veit Dietrich und
Hieronymus Besold in Niirnberg; derselbe, Ehekreuz eines Altdorfer Profes-
sors; Leonhard Theobald, Balthasar Hubmaier; Fr. Braun, Augustana;
feste und Augustanafestschriften; Wilhelm Sperl, der bayerische Schul-
freund des Regierungs-, Kirchen- und Schulrates Dr. Heinrich Stephani;
Karl Schornbaum, Zur Geschichte des Separatismus im Bayreuther
Unterland; M. Weigel, Beitrige zu einer Geschichte des Franziskaner-
klosters in Amberg; Helene Burger, Aus der ersten Zeit der bayer. evang.-
lutherischen Landeskirche.

2. Jahrbuch fiir brandenburgische Kirchengeschichte, herausge-
geben von Lic. Walter Wendland. 34. Jahrgang, 1939, Berlin Komm.-Verlag
von Martin Warneck, 176 S. Inhalt: Robert Stupperich, Johann Bries-
manns reformatorische Anfinge; Herbert Link, Eine Predigt Luthers fiir
eine Diozesanversammlung in Leitzkau 1512 in deutscher Uebertragung; Lic.
Walter Wendland, Die markische Reformation, ihre Eigenart und ihre
Schranken; Wilhelm Diir ks, Der Beginn der mirkischen Reformation 1539;
Otto Clemen, Zum Tiirkenfeldzug des Kurfiirsten Joachim II. von Branden-
burg 1542; Victor Herold, Von tapferen Predigern und Streitern fiir Luther
in der Mark; Lic. Walter Wendland, Einfiihrung in die Quellen und Li-
teratur zur mirkischen Reformationsgeschichte; Karl Nagel, Kirchliche
Sitten und Ordnungen in einer uckermirkischen Landgemeinde um 1750;
W. Rotscheidt, Brandenburger Studenten am akademischen Gymnasium
zu Hamburg 1613—1883; dasselbe 35. Jahrgang 1940, 231 S. Inhalt: Elisabeth
ReuB-Caspari, Kirche und Klerus in Frankfurt a. d. Oder im Mittel-
alter, Verfassung und Verhiltnis zur Stadigemeinde; Victor Herold, Prenz-
lau in der Reformation; Reinhold Heuer, Aus den Briefen eines Feld-
predigers um das Jahr 1806; Georg Sim on, Die Entwicklung des Taufalters
in den letzten 200 Jahren, ein Beitrag zur religiosen Volkskunde; Walter
Wendland, Einfiihrung in die Quellen und Literatur zur mirkischen Re-
formationsgeschichte (SchiuB).

3. Kirchengeschichte von Mecklenburg-Strelitz 1701—1934 von
Dr. phil. h. ¢. Georg Kriiger-Haye; Verlag Friedrich Bahn, Schwerin.
1941. 96 Seiten.

4. Blatter fiir pfédlzische Kirchengeschichte. Schriftleiter: Georg
Biundo. Druck und Versand: Emil Sommer, Buchdruckerei, Griinstadt. 15.
Jahrgang, 1939, Heft 3—6; 16. Jahrgang 1940, Heft 1—3. Aus dem Inhalt:
Biundo, Leiningische Kirchenordnungen; derselbe, Zur Geschichte des
Leiningischen Gesangbuches.

5. Blitter fiir die Kirchengeschichte Pom merns, herausgegeben von
Prof. D. Laag und Pfarrer Heyden. Druck und Verlag von Fischer & Schmidt,
Stettin. Heft 20/21 1939. Inhalt: Heyden, Die Hospitiler St. Georg und
St. Gertrud in Pommern; Georg Gudelius, Die Wiederherstellung des
Katholizismus in den Landen Lauenburg und Biitow nach 1737, Teil IIL.;
Heyden, Die Caspelordnung von Lassan 1563; Heyden, Von den Ka-
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landen in Pommern; Christian Stubbe, Pommern vor hundert Jahren ge-
gen den Branntwein; Heyden, Die Kirchenvisitation zu Ducherow 1572;
derselbe, Von den bischoflichen Beamten in Pommern (Nachtrag); dasselbe,
Heft 22/23, 1940. 95 S. Inhalt: He yd en, Das Wallfahrtswesen in Pommern;
derselbe, St. Maria in Pommern; Gudelius, Bismarcks Traupastor Sauer
von Alt-Kolziglow in seinem Kampf mit dem Separatismus; He y den, Eine
Prapositenkonferenz von 1702; Heyden, Die Bedeutung der kirchlichen
Matrikeln und Visitationsurkunden fiir die kirchengeschichtliche Forschung
in Pommern; derselbe, Von den bischéflichen Beamten in Pommern (Nach-
trag 2); Register zu Heft 1 bis 20/21.

6. Monatsblitter der Gesellschaft fiir Pommerische Geschichte und
Altertumskunde, 55. Jahrgang. Nr. 4—6, April-Juni 1941. Aus dem Inhalt:
Heyden, Die Propstei Demmin.

7. Monatshefte fiir Rheinische Kirchengeschichte. 34. Jahrgang. Heft
3/4, Marz/April 1940; Heft 5/6, Mai/Juni 1940; 35. Jahrgang. Heft 3/4,
Mirz/April 1941. Hauptschriftleiter: Pfarrer i. R. Dr. Theol. Wilhelm Rot-
scheidt, Essen. Verlag des Evang. PreBverbandes fiir Rheinland, Essen. In-
halt: H. Frohlich, Zur idltesten Kirchengeschichte des Pfalz-Zweibriicki-
schen Oberamts Meisenheim; A. Christlieb, Die Verfassung der refor-
mierten Kirche in Kleve-Jiilich-Berg-Mark; H. Miillers, Thomas Dorn;
derselbe, Nochmals Gerhard Herten und seine Sippe; A. Rosenkranz,
Das reformierte Gymnasinm in Kreuznach 1567—1803; Heinrich Miillers,
Johann Karl Heisius; Hans J osten, Die Gemeinden unterm Kreuz und die
weltwirtschaftliche Bedeutung des Rheinlandes; W. Rotscheidt, Pfarrer
Johann Moritz Berger in Essen 1589 bis 1593; K. Fix, Die Aufhebung des
Edikts von Nantes in der Eifel; K. Fr. Zickwolff, Zur Liste der evan-
gelischen Pfarrer von Achtelsbach.

8. Jahrbuch des Vereins fiir Schlesische Kirchengeschichte. Heraus-
geber: Oberkonsistorialrat Schwarz, Breslau 4, SchloBplatz 8. Verlag der
Buchhandlung des Schlesischen Provinzialvereins fiir Innere Mission, Liegnitz,
Friedrichsplatz. 31. Band, 1941. 160 S. Inhalt: Georg Steller, Die Zu-
fluchtskirche AblaBbrunn im Fiirstentum Sagan; Hans Griinewald, Aus
Goldbergs kirchlicher Vergangenheit; Hermann Hoffmann, Vom geistigen
Leben im evangelischen Schlesien um 1600; H. Bd ttger, Schweidnitzer Be-
gribnisordnung 1633/41; Hermann Buschbeck, Zwei Jubilare unter den
schlesischen Kirchenliederdichtern; W. Remenz, Zur Geschichte der Tau-
fen in Schlesien; Gustav Rauterberg, Die staatlichen MaBnahmen zur
Erziehung der Typhuswaisen in Oberschlesien; Schwenker, Drei Gestalten
und Gestalter aus dem evangelischen Oberschlesien; Otto Schultze, Er-
ginzungen und Berichtigungen.

9. Beitrdige zur Thiiringischen Kirchengeschichte, herausgegeben in
Verbindung mit D. R. Herrmann, Kirchenrat i. W. in Weimar und Dr. W.
Schmidt-Ewald, Staatsarchivrat in Gotha von R. Jauernig, Pfarrer in Weimar.
Band 6, Heft 1, 1940, 104 Seiten. Verlag der Frommannschen Buchhandlung
Walter Biedermann, Jena. Inhalt: Rudolf Herrmann, Der Umfang der
Urpfarrei Orlamiinde; Georg Buchwald, Kleine Notizen aus Rechnungs-
biichern des Thiir, Staatsarchivs Weimar; Gotthold Resch, D. Alfred Resch.

10. Jahrbuch des Vereins fiir Westfilische Kirchengeschichte
1939/40. 370 Seiten. Komm.-Verlag: Verlagshandlung der Anstalt Bethel,
Bethel bei Bielefeld. Inhalt: Rabert Frick, Pietismus und Rationalismus
als Gabe und Gefahr fiir die Kirche; Wilhelm Noelle, Lutheraner und
Reformierte in der Grafschaft Mark vom Westfilischen Frieden bis zur Union
(Schiufl); Wilhelm R ahe, Johann Heinrich Volkening als Prediger in den
Anfingen der Erweckungsbewegung von Minden-Ravensberg; Ewald Dres-
b ach, Beitrige zur Kirchengeschichte der ehemaligen Hansasadt Breckerfeld
und ein Verzeichnis der dortigen Prediger; Albrecht Stenger, Die Refor-
mation in Dortmund; Theodor Wotschke, Urkunden zur westfilischen
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Kirchengeschichte (Fortsetzung); Martin Blomenkamp, Der Streit um
die Vorbiirger zur Schliisselburg; Wilhelm Erdmann, Eine Visitations-
ordnung aus der Mitte des 17. Jahrhunderts; A. H. Blesken, Daten zur
Kirchen- und Reformationsgeschichte der Grafschaft Mark, der Stiddte Dort-
mund, Lippstadt und Soest sowie der Grafschaft Hohenlimburg.

11. D. Dr. Heinrich Tilemann, Oberkirchenratsprisident z. D. in Olden-
burg, Ernst der Fromme, Herzog von Sachsen-Gotha, Festrede, gehalten auf
der 9. Hochschultagung der Luther-Akademie zu Sondershausen am 11. Au-
gust 1940 (= Studien der Luther-Akademie, herausgegeben von Carl Stange,
Heft 15). Verlag C. Berthelsmann, Giitersloh 1940, 19 S.

Volkskunde. Als ein Beitrag zur religiosen Volkskunde bezeichnet sich
die Aufstellung von Simon (2) iiber die Entwicklung des Taufalters in drei
Berliner Randgemeinden. Seit 1805 kommen, erst vereinzelt, Fille vor, in
denen die Frist von 6 Wochen iiberschritten wird. Sie mehren sich seit 1875
stindig, so daB jetzt nur knapp 10 Prozent der Kinder innerhalb dieser
Frist zur Taufe gebracht werden, withrend etwa 65 Prozent Spittaufen (Frist:
6 Wochen bis 1 Jahr), 25 Prozent Nachtaufen sind.

Mittelalter: Heyden (5), der vor einigen Jahren eine Kirchenge-
schichte Pommerns in zwei Binden verdffentlicht hat, liefert wertvolle Bei-
trige zur Aufhellung des kirchlichen Lebens seiner Heimat im Mittelalter,
die z. T. auch von allgemeiner Bedeutung sind. In der Arbeit iiber die Ho-
spitiler St. Georg und St. Gertrud werden simtliche Anstalten der genannten
Arten unter Verwertung des bekannten Quellenmaterials aufgezihlt und die
Georgenspitiler als Leprosenhiuser, die erst spiter aufiretenden Gertrud-
spitiiler als Herbergsstiitten nachgewiesen., — Ein wertvoller Beitrag zur
Patrozinienforschung ist der Aufsatz ,,St. Maria in Pommern®“. Die Marien-
verehrung wurde durch die Kloster, besonders die der Zisterzienser, ver-
breitet. Eine lange Liste der Marienkirchen, -Altire und -Bruderschaften ist
beigegeben. — Der Aufsatz iiber die Kalandbruderschaften weist fiir Pom-
mern 40 nach und sucht den Anlaf zu ihrer Entstehung im Spolienrecht der
weltlichen Kirchherren: Man wollte dafiir sorgen, daB fiir das Seelenheil der
Priester wenigstens ausreichende Totenfeiern gehalten werden kénnten. —
Eine weitere Abhandlung stellt zusammen, was aus den pommerschen Quel-
len iiber das Wallfahrtswesen zu erheben ist. Unter den Patrozinien der
Gnadenorte nimmt Maria bei weitem die erste Stelle ein. Auch stellvertre-

tende Siihnewallfahrten werden erwahnt. — FEinige Nachtrige zu einem
fritheren Aufsatz erginzen die in diesem enthaltene Liste der bischdflichen
Beamten (Archidiakone, Offiziale usw.) in Pommern. — Die eindringliche

Schilderung der kirchlichen Verhiltnisse im mittelalterlichen Frankfurt a. d. O
von ReuB-Caspari (2) behandelt hauptsichlich die wirtschaftlichen und
rechtlichen Dinge; die neue Laienherrschaft vor allem in der Form des
Patronats iiber die Altarpfriinden (es gab deren 50) erleichterte die Ein-
fiihrung der Reformation. Die alle erreichbaren Quellen verwertende Arbeit
bestitigt das auch sonst bekannte Bild vom kirchlichen Leben in den deut-
schen Stiddten des spiten Mittelalters. — Hellmuth Weigel (1) benutzt eine
Darstellung der Entstehung der Pfarreiorganisationen an der mittleren Rezat
(Mittelfranken), um noch einmal seine methodischeen Grundsiitze iiber die .
Feststellung des &ltesten Pfarreisystems zo entwickeln. Er bezeichnet es als
unzulissig, eine Pfarrei, die fiir das 13. Jahrhundert aufgrund von Separa-
tionsurkunden und Zehntverhéltnissen als GroBpfarrei festgestellt ist, als
solche in die ersten Anfinge zuriickzudatieren und sie als Urpfarrei zu be-
zeichnen; dabei iibersehe man, daB dazwischen die kluniazensische Reform-
bewegung liege, die mit ihrer weilgehenden Auflésung des Eigenkirchen-
wesens auch Umbildungen des Pfarrsystems bewirkt habe. Lediglich die
Siedlungskunde im weitesten Sinne und die Patrozinienforschung konnten
das Dunkel, das iiber den Anfingen liege, ein wenig aufhellen. — Herr-
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mann (9) beschreibt die Grenzen der Urpfarrei Orlamiinde in Thiiringen
aufgrund eines Verzeichnisses aus dem Ende des 14. Jahrhunderts, in dem
die Orte aufgefiihrt sind, die damals am Monlag nach Rogate zum Kreuz-
und Opfergang in Orlamiinde zu erscheinen verpflichtet waren. — Schéf -
fel (1) 1iBt mit Hilfe von bisher nicht beachteten Quellen neues Licht auf
die Frithgeschichte der mainfrinkischen Kléster Amorbach (Griindung durch
Schottenmonche) und Neustadt am Main und auf ihre Beziehungen zum
Bistum Verden (Karl der GroBe bediente sich ihrer bei der Christianisierung
in diesem Teile des Sachsenlandes) fallen. — Die Ausfithrungen Heydens
(6) iiber die Propstei Demmin sind dadurch von allgemeinem Interesse, das
der Verfasser wahrscheinlich macht: Im Bistum Kammin hatten die Archi-
diakonate als bischofliche Verwaltungsbehorden Vorliufer in den Propsteien,
die von den Landesherren eingerichtet waren,

Reformation. Aus AnlaB des mirkischen Reformationsjubiliums be-
schéiftigen sich mehrere Abhandlungen mit der Reformationszeit in der Mark
Brandenburg. Wendland (2) schildert in grofen Ziigen die Eigenart der
Umbildung des Kirchenwesens in diesem Gebiet: Sie war stark von poli-
tischen Riicksichten bestimmt, mehr vorsichtig, als kdmpferisch. — Der-
selbe (2) bietet eine Einfiihrung in die Quellen und die Literatur zur méir-
kischen Reformationsgeschichte, die keine Vollstindigkeit erstrebt, sondern
eben nur , Einfiithrung® sein will. — Diirks (2) behandelt in sauberer
quellenmiBiger Untersuchung eine Einzelfrage, nimlich die nach Ort und
Zeit der ersten evangelischen Abendmahlsfeier des Kurfiirsten Joachim II.
und der beiden ersten &ffentlichen Feiern, zu denen sich der miirkische Land-
adel und die Stadtriite versammelten. — Stupperich (2) schildert Leben
und Schriften des aus Kottbus stammenden Johann Briesmann bis zu seiner
Berufung nach OstpreuBen 1523; ein Faksimiledruck seines auf Luthers Ver-
anlassung geschriebenen Sendbriefs an die christliche Gemeinde seiner Vater-
stadt ist beigegeben. — Unter dem Anderes vermuten lassenden Titel des Auf-
satzes von Herold (2) verbirgt sich eine Geschichte der Einfiithrung der
Reformation in Neuruppin und des dabei titigen Pridikanten Jacob Korten-
beck. Von allgemeinem Interesse ist eine wortlich abgedruckte umfangreiche
Darstellung des Rates iiber die kirchlichen Verhiltnisse der Stadt in der
Zeit des Uebergangs. — Derselbe (2) stellt den Uebergang zum neuen
Kirchentum in der Stadt Prenzlau dar: keine elementare Volkshewegung,
sondern das mithsame Werk des Pridikanten Jakob Bekkerow. Eingehend
wird die Eigenart der Stadt und das Widerstreben des Landadels und des
Kalands dargestellt. — Heyden (5) schildert die Bedeutung der pom-
merischen Visitationsakten fiir die Erkenntnis der vorreformatorischen Zu-
stinde, der in der Reformationszeit geleisteten Aufbauarbeit und des Pfarrer-
standes jener Zeit. Ein Beispiel bietet der von ihm mit einer Einfiihrung
erliuterte Abdruck der Niederschrift iiber eine Visitation des lindlichen

~ Kirchspiels Ducherow (1572) (5), die nicht nur iiber die finanziellen Ver- -
héaltnisse, sondern auch iiber die Gottesdienstordnung Auskunft gibt. —
Dresbach (10), schildert in grofien Ziigen die Kirchengeschichte von
Breckerfeld in Westfalen: 1396 vom Landesherrn, dem Grafen von der Mark,
zur Stadt erhoben, wurde die Biirgerschaft seit 1571 allmihlich lutherisch;
seit 1700 gab es auch eine reformierte Gemeinde; das Simultaneum wurde
1728 mit Militirgewalt durchgefiihrt. Eine Pfarrerliste ist beigegeben, — In
Dortmund (Stenger, 10) setzte die Biirgerschaft gegen den Rat in langen
Kampfen, die von 1532—70 wihrien, die Reformation in der lutherischen
Form durch. — Blesken (10), gibt in Form von chronologischen Tabel-
len fiir die Grafschaft Mark die Stidte Dortmund, Lippstadt, Soest und die
Grafschaft Hohenlimburg die Daten fiir die Einfiihrung des Christentums
und der Reformation, aber auch Angaben fiir die folgenden Jahrhunderte bis
zur Gegenwart, ferner ein Verzeichnis der Kirehen mit ihrer ersten FEr-
wihnung und den Patrozinien, sowie der Kldster des Gebietes. — Froh -
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lich (7) beendet seine Ausziige aus den Visitationsakten des Amtes Ober-
Meisenheim (siehe diese Zeitschrift 1940 S. 512). — Biundo (4) bringt
einige Bemerkungen iiber die Kirchenverordnungen (die erste 1566 schlieBt
sich an die sog. kleine wiirttemberg. Kirchenordnung von 1553 und an die
mecklenburger von 1552 an) und Gesangbiicher (das élteste schon 1605) der
Grafschaft Leiningen. — Einige Arbeiten beschiiftigen sich mit dem Tiufer-
tum in Stiddeutschland. Theobald (1) versucht eine zusammenfassende
Charakteristik von Balthasar Hubmaier, die sehr abwertend ausfallt. —
Wiswedel (1) stellt zusammgn, was iiber die Schicksale einer adligen
Tauferin aus Tirol bekannt ist. “— ClauB (1) bringt eine Reihe von No-
tizen iiber Tiufer in den Gebieten der Bischéfe von Eichtstitt, Bamberg,
Wiirzburg und der Reichsstadt Schweinfurt. — Maximilian Weigel (1)
druckt ein Gutachten ab, das Johann Agricola fiir den oberpfilzischen Land-
tag 1548 verfaBte, und in dem er es natiirlich dringend zur Annahme empfahl.
— Otto Clemen (1) macht mit einer in der unerschopflichen Zwickauer
Ratsschulbibliothek vorhandenen Druckschrift von Johann Freiesleben be-
kannt, die aus Kahla 15389 datiert ist, und in der F. nachzuweisen versucht,
daB die Lehre ,allein aus Glauben” seit je auch in der katholischen Kirche
vertreten worden sei. — Ferner (1) druckt er aus der Herzoglichen Bib-
liothek in Gotha Briefe von Veit Dietrich und Hieronymus Besold aus Niirn-
berg an Johann Lang in Erfurt, Melanchton und Caspar Peucer in Witten-
berg (1544—58) ab; sie bringen u. a. einen Beilrag zum Osiandrischen
Lehrstreit.

Gegenreformation. GrieBbach (1) beendet seine Darstellung
der Gegenreformation in Pfalz-Sulzbach 1628 durch den Pfalzgrafen Wolf-
gang Wilhelm, der 1614 katholisch geworden und gleichzeitig in den Besitz
des Herzogtums Jiilich-Berg gekommen war. ,— Von 1637—1657 standen
die Gebiete von Lauenburg und Biitow in Hinterpommern unter polnischer
Herrschaft; der Katholizismus wurde zur herrschenden Religion erklirt; die
evangelischen Bewohner muBten fiir die Besoldung der neu -eingesetzien
katholischen Pfarrer aufkommen und sich der geistlichen Gerichtsbarkeit
des zustindigen Offizials unterwerfen. Dieser Zustand blieb auch bestehen,
als diese Gebiete 1657 an Brandenburg fielen (Gudelius, 5). — Als im
Winter 1653/54 die evangelischen Kirchen des Fiirstentums Glogau geschlos-
sen wurden, besuchten die ihrer Gotteshiuser beraubten Evangelischen in
Scharen die noch nicht geschlossenen im henachbarten Gebiet des Herzog-
tums Sagan, bis auch diese der Reduktion anheim fielen. Unter den Zu-
fluchtskirchen im Saganer Gebiet spielte die in AblaBbrunn eine besondere
Rolle; Steller (8) stellt ihre Geschichte und die dramatischen Ereignisse,
die sich um sie abspielten, dar. — Fix (7) druckt zwei Schriftstiicke ab,
die erkennen lassen, wie nach der Aufhebung des Ediktes von Nantes auch
die Evangelischen in den damals von Frankreich besetzten deutschen Ge-
bieten (hier die Herrschaft Schleiden in der Eifel) in Unruhe gerieten und
an Auswanderung dachten. Sie erhielten aber vom franzdsischen Gouverneur
beruhigende Zusicherungen.

17. und 18. Jahrhundert. Kriiger-Haye (3) bietet ein auf ein-
gehender Kenntnis, teilweise auf gestaltendem Miterleben beruhende Stoff-
sammlung zur Kirchengeschichte von Mecklenburg-Strelitz fiir die gesamte
Zeit ihres Bestehens seit 1701 bis zur Vereinigung mit Mecklenburg-Schwerin.
Manche berechtigte Frage bleibt unbeantwortet. Auch fehlt die Beziehung
zum allgemeinen Geschehen. — Der Generalsuperintendent des damals
schwedischen Vorpommern Johann Friedrich Mayer (1650—1711) war ur-
spriinglich ein Verehrer Speners, wurde dann aber ein eifriger Vorkiampfer
der Orthodoxie. — Heyden (5) gibt die Niederschrift iiber eine Versammlung
der Pripositen (= Superintendenten) Vorpommerns vom Jahre 1702 wieder, in
der der Generalsuperintendent energisch auf ernste Lebensfiithrung der Pfarrer
und auf Hebung des lindlichen Schulwesens drang. Doch kommt daneben



442 Literarische Berichte und Anzeigen

die Fiirsorge fiir die reine Lehre nicht zu kurz. — Schornbaum (1)
druckt ein Verhor von Separatisten im Bayreuther Unterland (Aischgrund)
und einen Bericht des Consistoriums an den Markgrafen Christian Ernst ab;
beide Schriftstiicke von 1710/11 zeigen, wie das Widersireben des religitsen
Individualismus gegen den Kirchenzwang in den Seelen schlichter Leute die-
ser Gegend ein Echo fand. — Wotschke (10) fihrt fort mit dem Ab-
druck von amtlichen und privaten Eingaben an den Kénig und die Regierung
in Berlin, sowie von kirchenregimentlichen Entscheidungen (zusammen 51
Stiick), die den damaligen westlichen Teil des brandenburgisch-preuBischen Staa-
tes betreffen, aus dem Staatsarchiv in Be#lin. Sie beziehen sich meist auf
das Verhiltnis der Konfessionen in einzelnen Gemeinden zueinander, aber
auch Grundsiitzliches iiber die Form der Pfarrerwahl usw. und Pietistisches
kommt vor. — Noelle (10) beendet seine Darstellung des teils friedlichen,
teils feindlichen Nebeneinander der Lutheraner und Reformierten in den
einzelnen Gemeinden der Grafschaft Mark von 1648 bis 1817; dieser SchluB-
abschnitt behandelt die Kreissynoden Hamm, Dortmund, Hagen und Hat-

tingen. — Buschbeck (8) bringt Neues bei zum Lebensgang der beiden
schlesischen Kirchenliederdichter Christoph Titius (1641—1703) und Gott-
fried Kleiner (1691—1767). — Interessante liturgische Einzelheiten zur Ge-

schichte der Taufe in Schlesien im 17. und 18. Jahrhundert (Exorzismus,
Taufzeit, Kirchgang der Wdchnerinnen usw.) bringt Remenz (8) bei. —
Wichtige Bemerkungen zu dem Buch von Bredt: ,Die Verfassung der refor-
mierten Kirche in Cleve-TJiilich-Berg-Mark” bringt Christlieb (7); er be-
méangelt insbesondere die allzu giinstige Beurteilung der Regierung von
Pfalz-Neuburg, die sich wenig an die Religionsvertriige gehalten habe, und
die Behauptung, die reformierten Gemeinden seien reine Personalgemeinden
gewesen und hitten keinen festen territorialen Umfang gehabt. — Die Ge-
schichte des reformierten Gymnasiums in Kreuznach 1567—1803 von R o s e n-
kranz (7) macht die durch die Franzosen begiinstigten Rekatholisierungs-
bestrebungen zur Zeit Ludwigs XIV. gegeniiber allen evangelischen Einrich-
tungen der davon betroffenen Gebiete deutlich. — Der Vortrag von Tile-
mann (11), der in der These gipfelt, Ernst der Fromme, Herzog von
Sachsen-Gotha, sei neben dem GroBen Kurfiirsten die bedeutsamste deutsche
Fiirstengestalt seiner Zeit, weckt erneut das Verlangen nach einer ausfiihr-
lichen Biographie dieses Mannes, durch die das stoffreiche, aber iiberholte
Buch von August Beck (1865) ersetzt werden kénnte. — Nagel (2) bringt
Ausziige aus der Niederschrift eines mirkischen Dorfpfarrers um 1750 iiber
kirchliche Ordnungen in seiner Gemeinde; von besonderem Interesse sind die
Angaben iiber den Konfirmandenunterricht.

19. Jahrhundert. Gudelius (5) bietet einen Ausschnitt aus der
hinterpommerschen Erweckungsbewegung, in dessen Mittelpunkt der Pfarrer
Sauer in Alt-Kolziglow, Bismarcks Traupastor, steht. — Stubbe (5) stellt
den Anteil Pommerns an der Antialkoholbewegung des 19. Jahrhunderts
dar. — Eine Darstellung der Predigtweise des Pfarrers J. H. Volkening
(1796—1877), der in der Erweckungsbewegung von Minden-Ravensherg eine
groBe Rolle spielte, gibt Rahe (10); sie wird illustriert durch den Abdruck
von vier Predigten. Die Anmerkungen enthalten weitere Predigt- und Brief-
stiicke von ihm. — Drei evangelische Gestalten aus Oberschlesien, der strenge
Lutheraner und Superintendent in Plef Wilhelm Koélling (1836—1904), der
ostschlesische Kirchenprisident Hermann VoB (1872—1937), unermiidlicher
Kampfer fiir die Selbstindigkeit der deutschen Gemeinden unter polnischer
Herrschaft, und Eva von Tiele-Winckler (1867—1930), Griinderin der be-
deutenden Anstalten der Inneren Mission in Mechtal bei Beuthen, finden
durch Schwenker (8) eine warmherzige Darstellung. — G. Resch (9)
bringt eine ausfiihrliche Biographie seines Vaters Alfred Resch (1835—1912),
Oberpfarrer in Zeulenroda in Thiiringen, mit seiner bedeutsamen Lebens-
leistung als wissenschaftlicher Forscher (Agrapha) und Mitbegriinder der
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Allgem. Evang.-luth. Konferenz u. a. Bestrebungen des entschiedenen Luther-
tums. — Burger (1) gibt den Brief eines bayrischen Beamten an seinen
Dekan von 1823 wieder, in dem ' die Ablehnung der Wahl in die erste
bayrische Generalsynode mit dem MiBtrauen der aufklirerischen Laienfrém-
migkeit dagegen, daB man jetzt ,nur blinden Glauben und blinden Gehor-
sam* fordere, begriindet wird. — Sperl (1) charakterisiert die von dem
rationalistischen bayrischen Theologen Heinrich Stephani 1811—34 heraus-
gegebene Zeitschrift ,,der Bayrische Schulfreund” und liefert damit einen
wichtigen Beitrag zur Kenntnis des Ringens um die Erziehungs- und Unter-
richtsgrundsitze in jener Zeit, dessen Triger meist Theologen waren. —
Heuer (2) druckt aus Privatbesitz einige Briefe des damaligen preuBischen
Feldpredigers, spiteren Professors und Pfarrers in Frankfurt a. d. O. Chr.
W. Spiecker (1780—1858) aus den Jahren 1806—1809 ab, die interessante
Einblicke in das Denken und Fiihlen eines warmherzigen Rationalisten ge-
wihren, aber auch kultur- und zeitgeschichtlich von Interesse sind. —
Rauterberg (8) schildert auf Grund der Ministerialakten die staatlichen
MaBnahmen zur Erziehung der 6—9000 Typhuswaisen in Oberschlesien aus
den Notjahren 1844—48, wobei die katholische wie die evangelische Kirche
stark beteiligt war und Wicherns Eingreifen besonders bedeutungsvoll ist.

Weimar. Rudolf Herrmann.

Revista Espafiola de Teologfa. Vol. I. Madrid. Instituto ,,Francisco
Sufirez*, 1940/41. 1079 Seiten. 30 Ptas.

Im neuen Spanien haben sich die wissenschaftlichen Forschungen unter
der Fithrung des Consejo Superior de Investigaciones Cientificas in ver-
heiBungsvoller Weise neu belebt. Auch die theologischen Arbeiten, die’ unter
dem Patronat Raimund Lulls im Instituto ,,Francisco Sudrez zu Madrid
ihren Mittelpunkt haben, lenken die Augen auf sich. Das Institut setzt in
neuer Folge die Estudios Biblicos fort, plant die gesonderte Herausgabe
repriasentativer spanischer Zeitschriften fiir Kirchengeschichte, Orientalische
Studien, Moraltheologie, Aszetik und Mystik, Predigt und Katechese und
eroffnete als Sammelpunkt und Aussprachestelle fiir alle diese Forschungs-
zweige die Revista Espafiola de Teologia, deren siattlicher erster Band hier
anzuzeigen ist. Das Unternehmen ist von allen einschligigen wissenschaft-
lichen Kriften des Landes getragen. Den Vorsitz in der Schriftleitung fiihrt
der gelehrte Bischof Leopold Eijo y Garay von Madrid-Alcald. Unter den
Mitarbeitern erscheinen der Erziehungsminister und verschiedene Bischofe.
Bemerkenswert ist auch die Beteiligung von Mitgliedern sozusagen aller wis-
senschaftlich arbeitenden Orden und Kongregationen. Das alles bedeutet eine
bewuBte Abkehr von der frither herrschenden Zersplitterung. Auch die
Buchbesprechung verriit im allgemeinen eine erfreuliche Sorgfalt. Unter den
30 Beitrigen reichen sehr viele in das Gebiet der Kirchengeschichte hinein;
sie konnen hier nicht alle aufgefiihrt werden. Hervorgehoben seien die
Abhandlungen von J. Madoz iiber die patristische .Literatur der Jahre
1931—1940, soweit sie einerseits von Spaniern ganz allgemein, oder ander-
seits von Ausldndern iiber Spanien Dbeigesteuert wurde (S. 919—962), und
iiber eine neue Fassung des ,Libellus de Fide® von Bachiarius (S. 4567—488);
S. Gonzélez iiber die BuBdisziplin der spanischen Kirche vom 4.—8.
Jahrhundert (S. 339—360), 985—1019); J. F. Rivera iiber einen Brief
Alkvins (ca. Anfang des Jahres 800) an Beatus de Liébana gegen den Adop-
tianismus des Bischofs Felix von Urgel (S. 418—433); L. Amorés iiber
den Sentenzenkommentar des Skotusschiilers Anfredus Gonteri (S.546—572);
J. Zunzunegui iitber die Anfinge der Mission auf den Kanarischen In-
seln (S. 361—408) und E. W. Platzeck iiber den EinfluB Lulls in den
Werken des Kardinals Nikolaus von Cues (S. 731—765, Forts. soll folgen).
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Den Darstellungen sind verschiedentlich die neu entdeckten oder verbessert
edierten Texte beigegeben, vor allem der Libellus de Fide, der Brief Alkvins,
der bereits 1931 veroffentlicht war, und eine Anzahl von Dokumenten zur
kanarischen Mission aus den Jahren 1344—1417. Zu letzteren, die aus dem
Vatikanischen Archiv stammen, weise ich noch auf Schreiben Ludwigs von
Spanien (20. Dez. 1344) an Konig Peter IV. von Aragon und Peters IV.
(20. Febr. 1386) an Papst Urban VI. hin, die sich im Kronarchiv zu Bar-
celona befinden und den aragonischen Anteil noch mehr unterstreichen.
Gern begriiBt man auch die gelegentlichen Mitteilungen iiber den Fortgang
der Arbeiten des Instituts ,Francisco Sudrez” und der 'drei theologischen
Fakultiten Spaniens in Commillas (bei Santander), Salamanca und Granada.

Freiburg i. Br. Johannes Vincke.

Aus Zeitschriften.

Orientalia Christiana Periodica. VIII. Bd. 1942

G. Hofmann S. J., Kopten und Athioper auf dem Konzil von Florenz.

W. de Vries, S. I, Timotheus II. Uber die ,sieben Griinde der Kirch-
lichen Geheimnisse®,

B. Schultze, S. I., Problemi di teologia presso gli ortodossi.

Endre v. Ivanka, Griechische Kirche und griechisches Mdnchstum im
mittelalterlichen Ungarn.

Historische Zeitschrift Bd. 167 Heft II
G. Dahm, Zur Rezeption des romisch-italienischen Rechts.
W. Andreas, Italien und die Anfinge der neuzeitlichen Diplomatie L
Vossler, Bismarcks Sozialpolitik.

Revue dHistoire ecclésiastique. Tome XXXVIII 1942

L. Dieu, La Persécution au II. siecle.

Callewaert, Les étapes de I'histoire du Kyrie.

Capelle, Les origines de la préface romaine de la vierge.

De Ghellinck, Les recherches sur l'origine du symbole depuis XXV années.
Progrés récents et tendances actuelles en histoire des bibliothéques.

Analecta Bollandiana Tomus LX. 1942

Paul Grosjean, Vie de St. Cadoc par Caradoc de Llancarfan.

Toni Schmid, Trois légendes des St. Sigfrid.

Paul Peeters, St. Grégoire Pllluminateur dans le calendrier lapidaire
de Naples. :

Maurice Coens, Une consultation hagiographique de Bossuet.

Frangois Halkin, La Légende de St. Antoine traduite de l’arabe par
Alphonse Bonhomme, O. P. ;

Budoin de Gaiffier, La Passion des SS. Cyriaque et Paule.

Zwingliana, Band VII, Heft 8 1942

Leo Weisz, Leo Jud in Einsiedeln.

Hans Walter Frei, Johannes Oekolampads Versuch, Kirchenzucht durch
den Bann zu iben.

Friedrich Rudolf, Ein Ausséhnungsversuch zwischen Ziirich und Bern
nach dem Briefwechsel Bullinger-Myconius 1533—1534.

Ernst Staehelin, Die biblischen Vorlesungen Theodor Biblianders in einer
Abschrift seines Bruders Heinrich Bibliander.

45. Jahresbericht des Zwinglivereins iiber das Jahr 1941,



In Memoriam.

Hellmut Heinrich, geboren 31. Oktober 1914 in Schleswig, ge-
storben 28. Januar 1942 in einem Kriegslazarett in Kopenhagen.

Mit Hellmut Heinrich hat die kirchengeschichtliche Wissenschaft einen
ihrer tiichtigen und vielversprechenden Mitarbeiter verloren. In Flensburg
aufgewachsen, lernte Heinrich frith die Note und Kampfe des Grenzlandes
kennen und ebenso die Bedeutung der Kirche fiir das kulturelle und geistige
Leben der Grenzlanddeutschen, Aus diesem Interesse entsprang sein Blick
fiir das Politische und sein Interesse an der Geschichte. Sein theologisches
Interesse kreiste um die Frage des Zusammenhangs von Kultur und
Christentum und Christentum und Geschichte. Die Tatsache dieses inneren
Zusammenhangs war ihm bereits friih von seinem geistigen und geistlichen
Freund Pastor Heinrich Kihler aus Flensburg nahegebracht worden. Im
Laufe seiner Studien ist er immer tiefer in diese Fragstellungen eingedrun-
gen und hat sie sich in einem systematischen Denkgefiige zu eigen zu machen
gesucht. In seiner Arbeit iiber , John Miltons Kirchenpolitik® (Neue Deutsche
Forschungen, Abteilung Religions- und Kirchengeschichte, herausgegeben von
Ernst Benz und Erich Seeberg, Verlag Junker und Diinnhaupt, Berlin 1942),
(vergl. die Anzeige des Buches ZKG. LXI/1942 S. 409) haben seine theo-
logischen Grundgedanken ihren Niederschlag gefunden. Es war kein Zufall,
daB Heinrich sich gerade der Erhellung des Verhiltnisses von Kirche und
Staat in der Gedankenwelt Miltons zugewandt hat. In seiner Arbeit ist er
den religidsen Voraussetzungen des im puritanischen Zeitalter verwurzelten
Milton nachgegangen. Hierbei ist ihm die Bedeutung des Spiritualismus
fiir die Geistesgeschichte aufgegangen, fiir dessen Wehen und Wirken auch in
unseren Tagen er ein offenes Ohr und Empfinden hatte. Dariiber hinaus stellt
seine Arbeit einen nicht unbeachtlichen Beitrag zur Frage Kirche und Staat
dar, aus der man auch bestimmte Einsichten, die fiir die Gegenwart bedeut-
sam sind, schopfen kann, Nicht die Neugier des Forschers trieb alse Hein-
rich bei seiner wissenschafilichen Arbeit, sondern die Geschichte und das
verborgene Wirken Gottes in ihr war ihm Lehrmeisterin fiir das eigene
Denken und fiir die Gegenwart. Seine in der Forschung erworbenen Er-
kenntnisse hat er im Kriege als Marinekriegspfarrer nutzbar gemacht, und
er hat es verstanden, die ewigen Wahrheiten des Christentums den Men-
schen unserer Tage auch im Kriege zu sagen. Gerade aber seine Weit-
herzigkeit und Aufgeschlossenheit erméglichten es ihm, verschiittete Quellen
wieder zum FlieBen zu bringen und den Besatzungen der Vorpostenboote
mitten in der Realitit des Krieges die andere Wirklichkeit der metaphy-
sischen Welt nahe zu bringen. Sein Bestreben ist es immer gewesen, vom
Bilde Christi aus unser Menschensein zu begreifen, zu erhéhen und zu ver-
tiefen. Er hat viele Beobachtungen zur religiosen Frage in unserer Zeit ge-
macht und daran gearbeitet, diese Erkenntnisse einer breiteren Oeffentlich-
keit zuginglich zu machen,

Das Schonste an Heinrich war sein Charakter. Er war ein stiller und
zutiefst bescheidener Mensch, der sich nur langsam an- und aufschloB, der
aber Freundschaft hielt, wo er sie einmal eingegangen war. Alles Schmutzige
und Intrigante des Lebens glitt von ihm ab und beriibrte ihn nicht, weil es
seiner Natur zuwider war. Seine liebenswiirdige und taktvolle Art im per-
sonlichen Verkehr wirkte sich auch in seinem dienstlichen Leben aus. Er
gewann die Menschen und war als Seelsorger der gute Kamerad der Min-
ner, der ihnen in ihren inneren und #duferen Noten helfen wollte. So tat
er seine Pflicht im Krieg als Deutscher und als Soldat Christi. Dem Na-
tionalsozialismus lange innerlich und #uBerlich verbunden, hielt er daran
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fest, daB zwischen Christentum und Nationalsozialismus keine absoluten
Gegensitze vorligen, sondern daB die iiberverniinftige und geschichtlich
verankerte christliche Religion mit den die irrationalen Werte des Lebens
betonenden Ideen des Nationalsozialismus iibereinkommen miifte, Bei alle-
dem blieb er gegen sich selbst kritisch und in dieser Selbstkritik bescheiden.
Er liebte es gar nicht, sich in Szene zu setzen, war sich aber seiner Per-
sonlichkeit bewuBt, so da8 hinter aller #uBeren Liebenswiirdigkeit und An-
passungsfahigkeit der feste Kern einer in sich ruhenden Personlichkeit spiir-
bar wurde. Wir verlieren mit Hellmut Heinrich den zukunfts-
reichen Menschen, den treuen Freund, der allen Fragen des Lebens offen
gegeniiberstand und der selbst den Grund gefunden hatte, der den Anker
der Hoffnung ewig hilt.

Zur Zeit bei der Kriegsmarine. B. Seebery.
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Ausschreibungen.

Das Kuratorium der Schleiermacher Stiftung stellt folgende Aufgabe:

,.Die Jugendschriften Schleiermachers aus der Zeit bis zum Fortgang von
Halle sollen vollstindig und auf Grund des handschriftlichen Nachlasses
ediert werden. Abzusehen ist dabei von den Reden, den Monologen, den
Lucindebriefen, der Weihnachtsfeier und den Predigten, sowie von den per-
sonlichen Briefen.*

Die Bewerbung um Ueberiragung der Arbeit, der ein Lebenslauf und eine
Darstellung der wissenschaftlichen Vorbereitung des Bewerbers beizufiigen ist,
ist bis zum 30. Juni 1943 an das Dekanat der evangelisch-theologischen
Fakultit der Universitit Berlin, Berlin C. 2, Unter den Linden 6, zu richten.

Zur Bewerbung sind solche Personlichkeiten berechtigt, die nach 1930 in
Berlin studiert haben.

Berlin, den 5. Februar 1943.

Das Kuratorium der Schleiermacher Stiftung.

Mit Unterstiitzung amtlicher Stellen ist in Berlin die , Kommission zur Er-
forschung der Geschichte des Pietismus“ gebildet worden. Die erste der im
" Rahmen der Arbeiten der Kommission entstandene Verdffentlichung (K. Aland:
Spener-Studien) ist soeben als Band 28 der Arbeiten zur Kirchengeschichte
(im Verlag de Gruyter, Berlin) erschienen. In Vorbereitung befindet sich
u. a. eine kritische Ausgabe der wichtigsten gedruckten Werke Speners sowie
seiner ungedruckten Briefe. Deshalb wird gebeten, von dem Vorhandensein
von Handschriften und Briefen Speners (auch von Briefen an Spener) in
offentlichem und privatem Besitz der Kommision frdl. Mitteilung zu machen. .
(Anschrift: Lic. habil. K. Aland, Berlin NW 7, Bauhofstr. 5).

KIRCHENGESCHICHTLICHE MONOGRAPHIEN
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BOUSSET, Apophthegmata. Studien zur Geschichte des dltesten: Mdnch-
fums. 1923 VI, 341 S. RM. 10.-

FARNER, Lehre von Kirche und Staat bei Zwingli. 1930
X, 132 S. RM. 4.80

HERMELINK, H., Die Eigenart der Reformation in Wiirttemberg. 1934
36 5. RM. 1.50

HEUSSI, K., Der Ursprung des Ménchtums. 1936 Xll, 308 S. RM. 8.40
MULLER, K., Die religise Erweckung in Wiirttemberg am Anfang des 19.

Jahrhunderts. 1925 V, 52 5. RM. 1:50
SCHMIDT, K. D., Studien zur Geschichte des Konzils von Trient. 1925
i, 220 S. RM. 7.-

VERLAG VON J. C. B. MOHR (Paul Siebeck) TUBINGEN



BISTUM LEBUS

Studien zur Griindungsfrage und zur Entstehung und Wirtschafts-
geschichte seiner schlesisch-polnischen Besitzungen.
Von Herbert Ludat. 1943. Vill, 398 Seiten. Brosch. RM. 17.50.

Die Arbeit gibt einen wesentlichen Beitrag zur mittelalterlichen
Wirtschafts-, Volkstums- und Kirchengeschichte im Brennpunkt
deutsch-polnischer Beziehungen und Spannungen. Durch die hier
erstmalig erfolgte Edition des Lebuser Stiftsregisters wird ferner
unsere Kenntnis der polnischen Sozial- und Wirtschaftsgeschichte
und unser Wissen um Ausstattung und Ausnutzung eines &stlichen
Bistums bedeutsam erweitert.

UNTERSUCHUNGEN UBER DIE
PERSONLICHE ZUSAMMENSETZUNG DES

BRESLAUER DOMKAPITELS
IM MITTELALTER BIS ZUM TODE DES BISCHOFS NANKER (1341).

Teil 1
Von Robert Samulski. 1941. XVII, 180 S. Brosch. RM. 8.45.

.+ « Der Verfasser gibt in seinen kritischen Untersuchungen eine
erschdpfende Systematik unter den vielseitigsten Gesichtspunkten.
. . . . Diese grindliche und fleiBige Arbeit . . . behandelt die
dlteste Zeitperiode des damals dem Erzbistum Gnesen unterge-
ordneten Bistums Breslau um 1200 bis 1341 . . . 314 Mitglieder
des Breslaver Domkapitels sind dabei ermittelt. Ein chronologisches
Verzeichnis der Breslauer Domherren und ein sorgfdltiges Per-
sonen- und Ortsregister schlie3t die ausgezeichnete Schrift ab.”

Zeitschrift fir Geschichte und Altertumskunde Ermlands.

DAS BAMBERGER DOMKAPITEL
VON 1399-1556

Ein Beitrag zur Geschichte seiner Verfassung, seines Wirkens und
seiner Mitglieder.

Von Johannes Kist. 1943. 360 Seiten. Brosch. RM. . .. ..

Die Untersuchung bildet einen wertvollen Beitrag zur germanisti-
schen und kanonistischen Rechtsgeschichte und ist mit ihren nahezu
300 Biographien adeliger Domherren, den dazugehérigen familien-
geschichtlichen Ausfishrurigen und sechs Nachfahrentafeln zugleich
ein bedeutsames Werk zur wissenschaftlichen Genealogie, Sippen-
und Familienforschung.

VERLAG BOHLAU /WEIMAR












	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	Leere Seiten
	Widmung
	Ungezählte Seite
	Zur Vergottung des Menschen im Altertum
	Ge theos in griechischen und römischen Grabinschriften
	Religionswissenschaftliche und literaturgeschichtliche Beiträge zur Horaz
	Geweihte Stätten im Wandel der Zeiten
	Der Glaube an eine Philosophia perennis
	Genossenschaft und Konföderation in der alten Kirchengeschichte
	Zum Toleranzedikt des römischen Bischofs Calixt
	Ammonius Sakas
	Die Bedeutung des Jahres 312 für die Religionspolitik Konstantins des Großen
	Dominium mundi und Imperium merum
	Prinz Eugen, das Reich und Europa
	Das mysteriöse Datum Zu Kants Kritik an Swedenborg
	Aus dem Kirchenwesen einer kleinen Stadt
	Houston Stewart Chamberlain über den Untergang Roms
	Ueber Memoiren und Biographien Selbstverstehen und Verstehen
	Literarische Berichte und Anzeigen
	Register
	Back matter

